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IV.  Die  iDternationalen  Verhältnisset 


Die  Griechen  nannten  sich  zwar  alle  mit  demselben  Ge- 
sammtDamen  Hellenen,  und  stellten  im  Bewufstsein  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit und  nationalen  Einheit  sich  den  Nichthelle- 
nen  oder  Barbaren  entgegen ;  aber  zu  einer  politischen  Einheit 
sich  zusammenzuschliefsen  war  ihnen  unmöglich.  Fühlten  sie 
sich  auch  den  Barbaren  gegenüber  verbunden  durch  das  Band  der 
gemeinschaftlichen  Sprache,  die,  wenn  auch  mundartlich  vielfach 
verschieden,  doch  allgemein  verständlich  war,  durch  die  gleichen 
Grundzüge  des  Götterglaubens  und  der  Götterverehrung,  durch 
eine  im  Ganzen  gleichartige  Gestaltung  des  Lebens  und  der  Sitte 
und  durch  das  in  Allen  vorwaltende  Streben  nach  bürgerlicher 
FreWieil  und  Selbstregierung,  so  gab  es  dagegen  unter  ihnen 
selbst  weit  mehr  was  sie  spaltete ,  als  was  sie  vereinigte.  Abge- 
sehen von  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  zwischen 
loniem,  Doriern,  Aeoliem,  die  älter  war  als  die  Einwanderung 
aus  Asien  in  Hellas:  dieses  Hellas  selbst  war  vermöge  seiner  na- 
türlichen Beschaffenheit  gar  wenig  zur  Gründung  einer  politi- 
schen Einheit  geeignet.  Seine  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner 
durch  Naturgrenzen  scharf  von  einander  geschiedener  Land- 
scbaften,  an  Boden,  Klima  und  anderweitigen  Lebensbedingun- 
gen so  ungleich,  dafs  oft  die  stärksten  Gegensätze  in  nächster 
Nähe  neben  einander  bestanden,  bedingte  und  unterhielt  die 
Zertheihing  der  Bewohner  in  eine  gleiche  Menge  kleiner  unab- 
hängiger Gemeinheiten,  deren  jede  sich  als  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes  fühlte  und  zu  behaupten  suchte.  Das  Verhältnifs 
dieser  kleinen  Gemeinheiten  gegen  einander  gestaltete  sich  den 
Umständen  nach  bald  freundlich  bald  feindlich,  und  gar  häufig 

Griech.  Alterth.  U.  1 


l  ALLGEMEINE  VOLKERRECHTLICHE  GRUNDSÄTZE. 

waren  die  nächsten  Nachbaren  zugleich  die  entschiedensten  Geg- 
ner. Unter  den  gröfseren  Landschaften  war  nur  Eine,  Attika, 
deren  Bewohner  zur  Einheit  eines  Staates  verschmolzen;  in  allen 
übrigen  kam  es  entweder  zu  einem  auf  Gewalt  und  Unterjochung 
beruhenden  Verhältnifs  von  Herrschern  und  Unterthanen,  wie  in 
Lakonien,  oder  zu  Verbindungen  völkerrechtlicher  Art,  die  nicht 
einmal  als  Bundesstaaten ,  sondern  nur  als  Staatenbunde  zu  be- 
trachten sind:  ein  Staatenbund  aber,  der  das  gesammte  Grie- 
chenland umfafst  hätte,  ist  niemals  zu  Stande  gekommen. 

Was  die  Griechen  selbst  als  allgemeine  Normen  des  gegen- 
seitigen Verhaltens,  als  Grundsätze  des  internationalen  Verkehrs 
unter  einander  anerkannten,  bezeichneten  sie  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  gemeinsamen  Hellenischen  Bräuche,  %oiva  tcSv 
^Ekkrjvcüv  v6fiL/ia,  koivoI  vofioi,  ^OLvä  dl'^aia  Trjg  ^Ellddog. 
Darunter  sind  aber  keine  bestimmt  formulirte  und  ausdrücklich 
verabredete  Satzungen  zu  verstehn,  —  denn  dergleichen  gab  es 
nur  einige  wenige  zwischen  verschiedenen  Staaten,  —  sondern 
sie  gehören  sämmtlich  zur  Classe  der  ungeschriebenen  Ge- 
setze {vöfiOL  ayQag)oi),  die  als  Sitte  und  Herkommen  gelten, 
und  zu  deren  Beobachtung  man  sich  durch  eine  sittliche  Scheu 
oder  durch  religiöse  Verehrung  der  Götter  verpflichtet  fühlt,  von 
denen  sie  herrühren  und  den  Menschen  ins  Herz  geschrieben 
sind.  Die  Anerkennung  solcher  ungeschriebenen  Gesetze,  die 
als  völkerrechtliche  Grundsätze  im  internationalen  Verkehr  be- 
zeichnet werden  mögen,  ist  so  alt,  als  die  Geschichte  des  Volkes 
selbst  ist.  Mag  es  immerhin  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  „das  Verhältnifs  der  griechi- 
schen Stämme  oder  Staaten  zu  einander  auf  der  Idee  gänzlicher 
Rechtlosigkeit  beruhte  und  demgemäfs  ein  beständiger  Kriegs- 
stand  aller  gegen  alle  stattfand » )",  die  Geschichte  weifs  zwar 
von  vielfachen  Uebertretungen  und  Verletzungen  der  völkerrecht- 
lichen Grundsätze  unter  den  Griechen,  von  einer  Zeit  aber,  wo 
wirklich  die  Idee  gänzlicher  Rechtlosigkeit  allgemein  geherrscht 
hätte,  weifs  sie  nichts.  Unsere  Aufgabe  ist  nun  zunächst,  jene 
Grundsätze  und  wie  sie  anerkannt,  zum  Theii  auch  ausdrücklich 
stipulirt  worden  sind,  darzustellen. 

1«  Allgemeine  völkerrechtliche  Grandsfitze. 

Das  homerische  Epos  stellt  uns  die  grofse  Mehrzahl  der 
griechischen  Völker  befreundet  und  zu  einer  gemeinschaftlichen 


1)   HennanD,  Steatsalterth.  §.  9  u.  dagegen  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  366  sq. 
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Untemebmung  verbunden  dar,  und  was  beiläufig  von  einheimi- 
schen Kriegen  erwähnt  wird,  das  beschränkt  sich,  wenn  wir  von 
dem  Zuge  der  sieben  Helden  gegen  Theben  oder  von  dem  Kampf 
der  Kureten  gegen  die  Aetolier  um  die  SpoUen  des  kalydonischen 
Ebers  absehn  >),  auf  kleine  Fehden  von  geringerer  Bedeutung,  wie 
z.  B.  Nestor  von  einem  Streite  der  Pylier  gegen  die  £leer  er- 
zählt, wegen  geraubter  Heerden,  und  wegen  einer  ähnlichen  Un- 
bilde  Odysseus  als  Jünghng  zu  den  Messeniem  geschickt  war, 
um  Genugthuung  zu  fordern  ^).  Dergleichen  Verletzungen  moch- 
ten zwischen  Benachbarten  oft  genug  vorkommen  3);  Kriege 
entstanden  daraus  doch  nur  dann ,  wenn  die  geforderte  Genug- 
thuung verweigert  wurde.  Wir  finden  aber  auch ,  dafs  die  be- 
nachbarten Staaten  zur  Sicherung  gegen  solche  Unbilden  Ver- 
trage mit  einander  abschlössen,  und  dafs  dann,  wenn  die  Ange- 
hörigen des  einen  sich  gegen  den  andern  dergleichen  erlaubten,  die 
ScYixüd  gebüfst  und  die  Schuldigen  zu  schwerer  Verantwortung 
gezogen  wurden,  wie  es  dem  Vater  des  Antinous  zu  Ithaka  er- 
ging, da  er  sich  mit  den  Taphiern  zu  einem  Raubzuge  gegen 
die  Thesproter  verbunden  hatte,  die  mit  den  Ithakesiern  be- 
freundet {aQ^fiioi)  waren  *).  Gegen  nicht  befreundete  mochten 
beutelustige  Abenteurer  nicht  eben  selten  auf  Raub  ausziehn, 
sich  auf  ihren  Fahrzeugen  an  entfernte  Küsten  wagen  und  Men- 
seben und  Guter  wegführen,  wie  wir  namentlich  von  den  Ta- 
phiern und  Kretern,  die  am  meisten  das  Meer  befuhren,  nicht 
bezweifeln  dürfen,  dafs  sie  neben  dem  Handel  gelegentlich  auch 
Seeraub  trieben  ^) ;  aber  wenn  dergleichen  auch  nicht  so  ent- 
scbieden  genülsbilligt  wird,  als  es  verdiente,  so  wird  es  doch 
wenigstens  auch  nicht  gelobt ,  sondern  als  eine  Hybris ,  also  als 
etwas  Tadelnswerthes  und  den  Göttern  Mifsfälliges  bezeichnet  ^). 
Welche  Veranlassungen  den  beiden  gröfsten  Kriegen,  dem 
thebanischen  und  dem  troischen,  nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen, 
ist  bekannt.  Bei  beiden  redet  aber  die  Sage  auch  schon  von 
einem  völkerrechtlichen  Verfahren:  sowohl  nach  Theben  als  nach 
Troia  waren  Gesandtschaften  geschickt  worden,  um  Abstellung 
der  Beschwerden,  Genugthuung  und  Ersatz  zu  fordern'),  und 
nur  weil  dies  abgeschlagen  worden,  hatte  man  zu  den  Waffen 
gegriffen.  Derselbie  völkerrechtliche  Grundsatz  wurde  denn  auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  regelmäfsig  befolgt:  es  galt  für  un- 


1)  n.  VI,  223.  IX,  543.  2)  n.  XI,  670.  Od.  XI,  H.  3)  VgF. 

U.  I,  153.  4)  Od.  XVI,  427.  5)  Od.  XV,  427.  XIV,  452.  229  ff. 

6)  Od.  XIV,  88.  262.  Vgl.  Bd.  1  S.  44f.  7)  IL  V,  803.  HI,  205. 
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recht,  Krieg  zu  beginnen  bevor  man  den  Versuch  gemacht  hatte, 
sich  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  Gegner  auseinanderzusetzen. 
Nicht  selten  geschah  es  auch,  dafs  man  entweder  um  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  vermeiden,  oder,  wenn  er  schon  ausgebro- 
chen war,  ihn  ohne  weiteres  ßlutvergiefsen  zu  beendigen,  den 
Gegner  zu  einer  Entscheidung  durch  richterlichen  Spruch  pro- 
vocirte.  Da  es  aber  keinen  Gerichtshof  gab,  der  für  dergleichen 
internationale  Rechtshändel  eine  allgemein  anerkannte  Compe- 
tenz  gehabt  hätte,  so  mufste  man  deswegen  ein  Gompromifs 
eingehn,  d.  h.  man  mufste  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  über 
den  Richter,  dem  die  Entscheidung  übertragen  werden  sollte, 
mit  einander  vereinbaren.  Bisweilen  wählte  man  das  delphische 
Orakel,  wie  z.  ß.  die  Kerkyräer  in  dem  Streit  mit  den  Korin- 
thiern  über  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  dieColonieEpidam- 
nus  sich  bereit  erklärten ,  jenem  die  Entscheidung  zu  überlas- 
sen, worauf  indessen  die  Korinthier  nicht  eingingen  i).  Oder 
es  ward  zum  Schiedsrichter  irgend  ein  für  einsichtsvoll  und  un- 
parteiisch gehaltener  Mann  aus  einem  dritten  Staate  gewählt, 
wie  einst  Periander  durch  seinen  Spruch  einen  Streit  zwischen 
Athen  und  Mytilene  über  das  Sigeische  Vorgebirge  2),  Themi- 
stokles  einen  Streit  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  über  das  Vor- 
gebirge Leukas  entschied  3).  Oder  es  wurde  einem  dritten,  bei- 
den Gegnern  befreundeten  Staate  die  Entscheidung  überlassen, 
wie  von  Athen  und  Megara  in  dem  Streite  über  die  Insel  Salamis 
den  Spartanern,  die  dann  eine  Gommission  von  fünf  Spartiaten 
damit  beauftragten^).  In  dem  Streite  zwischen  Sparta  und 
Messene,  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  messenischen  Krieges, 
sollen  die  Messenier  den  Antrag  gestellt  haben,  die  Entscheidung 
entweder  dem  athenischen  Areopag  oder  der  argivischen  Am- 
phiktyonie  zu  übertragen  *),  und  wenn  auch  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  bezweifelt  werden  darf,  so  deutet  doch  die  Erwähnung 
der  argivischen  Amphiktyonie  auf  ein  altes  zwischen  den  dori- 
schen Staaten  des  Peloponnes  bestehendes  Vertragsverhältnifs 
hin,  in  welchem  unter  andern  festgesetzt  war,  dafs  bei  Streitig- 
keiten, bevor  man  zu  den  Waffen  griffe,  der  Weg  richterlicher 
Entscheidung  zu  versuchen  sei  ^).  Dieselbe  Vorschrift  galt  aber 
überhaupt  unter  allen  solchen  Staaten,  die  zu  einer  engeren  Ver- 


1)  Thucyd.  I,  28.  2)  Herodot.  V,  95.  Strab.  XIII  p.  600.  Diog. 

L.  I,  74.  3)  Plat.  Themist.  c.  24.  4)  Flut.  Sol.  c.  10.   Aelian. 

V.  H.  VIT,  19.   Diog.  L.  I,  48.  5)  Pausan.  IV,  5,  2.  6)  Vgl. 

unten  c.  2. 
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einigung  mit  einander  verbunden  waren,  wie  wir  dergleichen 
später  kennen  lernen  werden.  Ebenso  war  es  bei  Friedens- 
schlüssen, die  man  regelmäfsig  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Jahren,  nicht  auf  ewige  Zeiten  zu  schliefsen  pflegte,  eine  ge- 
wöhnliche Festsetzung,  dafs  die  inzwischen  sich  erhebenden 
Streitigkeiten  nicht  mit  den  Waffen,  sondern  auf  dem  Rechts- 
wege ausgemacht  werden  sollten  vor  Schiedsrichtern,  Ober  die 
man  sich  vereinbaren  wurde.  Wirklich  vermieden  wurde  freilich 
durch  dergleichen  Verabredungen  und  Vorschriften  der  Krieg 
nur  selten,  und  meist  wohl  nur  unter  enger  verbundenen  Staa- 
ten, mit  einem  mächtigeren  Vorort  an  der  Spitze,  der  es  ver- 
mochte, die  minder  mächtigen  allenfalls  zu  zwingen,  wie  Sparta 
zu  den  peloponnesischen,  Theben  zu  den  böotischen,  Athen  zu 
den  Staaten  seiner  Symmachie  stand.  Dagegen  kam  es  oft  genug 
vor,  mcht  blofs  dafs  die  Provocation  zur  richterlichen  Entschei- 
dung abgelehnt  wurde,  sondern  auch  dafs,  wenn  ein  Staat  dar- 
auf eingegangen  war,  er  doch  nachher  sich  nicht  an  die  Ent- 
scheidung band:  wie  z.  B.  die  Thebaner  in  einem  Streit  mit 
Athen  über  Platäa  sich  zwar  hatten  gefallen  lassen,  die  Korinthier 
zu  Schiedsrichtern  anzunehmen,  nachher  aber,  als  sie  mit  der 
Entscheidung  unzufrieden  waren,  doch  die  Athener  angriffen, 
worauf  denn  auch  die  Athener,  als  sie  gesiegt  hatten,  sich  na- 
türlich nicht  mehr  streng  an  jene  Entscheidung  gebunden  ach- 
teten 1 ).  —  Das  Verfahren  übrigens  bei  solchen  internationalen 
Rechtshändeln  pflegte  ganz  in  processuali scher  Form  zu  sein:  der 
Schiedsrichter  bestimmte  Ort  und  Zeit  der  Verhandlung,  die 
Parteien  ernannten  An  walte  {avvdmoi)^  um  ihre  Sache  zu  füh- 
ren, die  Beweise  vorzulegen,  die  Rechtsansprüche  in  Rede  und 
Gegenrede  auszuführen,  und  der  Schiedsrichter  fällte  nach  An- 
hörung der  Reden  und  Prüfung  der  Beweise  seinen  Spruch,  der 
dann,  in  späterer  Zeit,  schriftlich  in  zweien  Exemplaren  ausge- 
fertigt, bisweilen  auch  auf  Steintafeln  oder  Säulen  aufgeschrieben 
und  an  öffentlichen  Orten  oder  in  Heiligthümern  aufgestellt 
wurde  2).  Mitunter  mochten  die  Parteien  sich  auch  wohl  eidlich 
verpflichten,  dem  Ausspruch  des  Schiedsrichters  Folge  zu 
leisten  3). 

Waren  die  Beschwerden  nicht  so  bedeutend ,  oder  die  son- 
stigen Verhältnisse  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  dafs  ein 


1)  Herod.  VI,  108. 

2)  Hieher  gehören  die  Inschriften  im  C.  I.  no.  2265.  2355.  2905. 2909. 

3)  Vgl.  Zenob.  prov.  II,  67,  wo  ofjtoaarres  Tdr  vofiCaavxiS  m  lesen. 
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eigentlicher  Krieg  nothwendig  oder  thunlich  erschien,  so  ergriff 
man  ein  leichteres  Mittel,  sich  Genugthuung  durch  Repressalien 
zu  verschaffen:  man  eriiefs  an  die  Staatsangehörigen  oder  Ver- 
bündeten die  Aufforderung,  das  Gebiet  oder  die  Angehörigen  des 
gegnerischen  Staates  zu  berauben,  sei  es  durch  Einfalle  in  ihr 
Land ,  sei  es  durch  Wegnahme  ihrer  Schiffe  zur  See.  Dies  ist 
also  wesentlich  nichts  andres,  als  Ertheilung  von  Kaperbriefen: 
es  heifst  avXa  didovai,  kdcpvgov  eTtixrjQVTTSiv,  ^voia  TLazay- 
yelXeiv  ^ ),  und  es  pflegte  dann  wohl  sich  eine  Anzahl  von  Leu- 
ten zusammenzuthun  und  förmlich  organisirte  Räuber-  oder  Ka- 
pergesellschaften zu  bilden  mit  einem  Hauptmann,  äqxLTteiQd- 
TTjg  oder  äqxl^Xo)^,  an  der  Spitze  2).  Es  versteht  sich  aber 
von  selbst,  dafs  dergleichen  Kaperbriefe  auch  dann,  und  zwar 
um  so  mehr,  ertheilt  zu  werden  pflegten,  wenn  wirklich  schon 
Krieg  ausgebrochen  war.  Die  ßeute,  welche  die  Kaper  machten, 
gehörte  ihnen  selbst:  ohne  Zweifel  aber  gab  es  überall  auch  eine 
Art  von  Prisengerichten,  bei  denen  diejenigen  sich  beschweren 
konnten,  die  widerrechtlich  beraubt  zu  sein  behaupteten.  In 
Athen  finden  wir,  dafs  über  dergleichen  Beschwerden  in  der 
Volksversammlung  verhandelt  wurde  3). 

Eine  Art  von  Repressalien  gestattete  das  griechische  Völ- 
kerrecht auch  für  den  Fall,  dafs  der  Bürger  eines  Staates  in  dem 
Gebiete  eines  andern  ermordet  worden  war.  Ward  nämlich  hier 
dem  Antrage  auf  Bestrafung  oder  Auslieferung  des  Mörders  nicht 
Gehör  gegeben,  so  stand  den  zur  Blutrache  berufenen  Anver- 
wandten des  Ermordeten*)  das  Recht  zu,  sich,  wenn  sie  konn- 
ten, eines  oder  einiger  Bürger  des  andern  Staates,  —  doch,  nach 
athenischem  Rechte  wenigstens,  nicht  über  drei,  —  zu  bemäch- 
tigen {avdQoXrjxpla,  dvdgolrjipiov),  und  sie  als  Geifseln  zu  be- 
halten, bis  das  versagte  Recht  ihnen  gewährt  wurde  s).  Wie  mit 
den  Geifseln  verfahren  sei,  wenn  dies  nun  doch  nicht  geschah, 
wird  nicht  angegeben;  der  Fall  wird  kaum  jemals  vorgekom- 
men sein. 

War  der  Krieg  beschlossen,  so  galt  als  Grundsatz  des  Völ- 
kerrechts, dafs  man  die  Feindseligkeiten  nicht  ohne  vorherge- 


1)  Thucyd.  V,  115.   Polyb.  IV,  53,  2.  26,  7.  36,  3.   Xenoph.  Hell. 

V,  1,  1. 

2)  Demosth.  Phil.  I  p.  46.   Diodop.  XX,  97.   Plat.  Arat.  c.  6. 

3)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  694. 

4)  Welche  dies  siod,  s.  Bd.  1  S.  469.  470. 

5)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  647.  692. 
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heDde  Ankündigung  begann  ^ ).  Uebertretungen  dieses  Gnmd* 
Satzes,  wie  aller  ähnlichen,  kamen  freilich  vor;  sie  gehören  aber 
doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  und  wenn  von  den  Geschicht- 
schreibern der  Ankündigung  nicht  immer  ausdrücklich  Erwäh- 
nung gethan  wird^),  so  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dafs  sie 
auch  wirklich  unterlassen  worden  sei.  Aber  einer  bestimmten 
und  regelmäfsigen  Foi*m  derselben,  wie  nach  dem  Fetialrecht 
der  italischen  Volker,  bedurfte  es  allerdings  nicht  3).  War  z.  B. 
bei  der  Forderung  um  Abstellung  der  Beschwerden  schon  für 
den  Weigerungsfall  mit  Krieg  gedroht,  so  achtete  man  sich, 
wenn  jene  Forderung  abgelehnt  wurde,  wohl  berechtigt,  den 
Krieg  ohne  weitere  Ankündigung  zu  beginnen.  Indessen  geschah 
dies  keinesweges  immer:  man  erliefs  vielmehr  auch  dann  noch 
eine  förmlichere  Kriegserklärung ,  und  zwar  durch  einen  Herold. 
Denn  dem  Herold  gewährte  sein  heilig  geachtetes  Amt,  und  des- 
sen Zeichen,  der  Heroldstab,  auch  unter  Feinden  Sicherheit  und 
UnverJetzlichkeit.  Deswegen  wurden  auch  den  Gesandten,  die 
man  an  Feinde  schickte,  Herolde  mitgegeben,  oder  es  wurde 
durch  einen  vorausgeschickten  Herold  sicheres  Geleit  für  sie 
beantragt*).  Wie  sehr  aber  die  Verletzung  der  Herolde  für 
sündlich  gehalten  wurde,  kann  man  aus  folgendem  Beispiel  er- 
kennen. Die  Spartaner  hatten  den  Herold  des  Perserkönigs,  der 
sie  zur  Unterwerfung  aufforderte,  in  einen  Brunnen  geworfen: 
nachher  aber  fühlten  sie  Gewissensbisse:  sie  glaubten  nament- 
lich den  Zorn  des  Talthybios ,  des  Heros  und  Schutzpatrons  der 
Herolde,  verwkt  zu  haben,  und  zwei  ihrer  Bürger  erboten  sich, 
nm  den  Frevel  zir  sühnen,  sich  selbst  dem  Perserkönig  zu  über- 
lieferD,  stellten  sich  auch  wirklich  vor  ihm  dar,  wurden  aber  von 
ihm  wieder  zurückgeschickt  3).  Die  Athener  hatten  den  an  sie 
gesandten  Herold  des  Königs  nicht  besser  bebandelt,  als  die 
Spartaner:  sie  fanden  aber  kein  so  grofses  Unrecht  darin,  weil 
der  Herold  ein  Barbar,  und  Bote  ungerechter  und  schimpflicher 


1)  Herod.  VD,  9,  2.  Thucyd.  I,  29.  131.  VI,  50.  VII,  3.  Flut  Pyrrh. 
26  etc.  Paosan.  IV,  5,  3. 

2)  Z.  B.  Xenoph.  Hell,  ni,  2,  23.  5,  3.  V,  2,  24.  3,  13. 

3)  Was  Hesycnias  u.  die  Parömiograpbeo  (I  p.  213  Sehn,  et  L.)  von 
einer  Form  der  Krie^sankiiDdignng  sagen,  wobei  man  ein  Lamm  in  das 
Feindesland  geschafft  habe  um  anzudeuten,  dafs  man  das  Land  verwüsten 
und  zur  Viehweide  machen  wolle,  davon  findet  sich  sonst  nirgends  etwas 
epwäh  n  t 

4)  Thucyd.  I,  53.  Demosth.  d.  f.  L  p.  392.  Liv.  XXXV,  38,  8. 

5)  Herod.  Vn,  133  ff. 
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Zumuthungen  eines  Bairbaren  war.  Als  aber  einst  ihr  eigener 
mit  gewissen  Beschwerden  nach  Megara  geschickter  Herold  er- 
mordet war,  so  ward  der  Beschlufs  gefafst:  es  solle  fortan  gegen 
die  Megarenser  unversöhnliche  Feindschaft  stattfinden,  kein  He- 
rold mehr  zu  ihnen  geschickt,  kein  von  ihnen  geschickter  ange- 
nommen werden:  jeder  Megarenser,  der  sich  in  attischem  Ge- 
biet betreffen  liefse,  solle  sterben:  die  Feldherrn  sollen  schwören, 
alljährlich  zweimal  in  Megaris  einzufallen  und  das  Land  zu  ver- 
heeren i).  —  Ein  Krieg,  in  dem  man  Herolde  weder  schickt 
noch  annimmt,  und  von  keiner  Art  von  Unterhandlung  wissen 
will,  heilst  nöle/Äog  dxrJQVnzog  xat  aCTCOvöog,  Indessen  so 
leidenschaftlich  auch  die  Griechen  ihre  Kriege  zu  fähren  pfleg- 
ten, zu  dem  äuTsersten  Grade  der  Erbitterung,  den  jener  Aus- 
druck buchstäblich  genommen  bezeichnet,  kam  es  doch  nur 
ausnahmsweise,  und  ihm  gegenüber  hören  wir  von  manchen 
Mafsregeln,  durch  die  man,  wenn  einmal  der  Krieg  nicht  zu  ver- 
meiden war,  ihn  wenigstens  zu  mildem  und  seine  Uebel  zu  be- 
schränken suchte.  Die  Sage  erzählt  von  Vereinbarungen,  die 
Entscheidung,  statt  es  auf  eine  allgemeine  Heerschlacht  ankom- 
men zu  lassen,  von  einem  Zweikampfe  zwischen  den  Anführern 
oder  andern  aus  beiden  Heeren  erwählten  Kämpfern  abhängig 
zu  machen,  und  auch  von  einem  Drillingskampfe,  ganz  dem  be- 
kannten der  Horatier  und  Curiatier  ähnlich,  ist  in  arkadischen 
Sagen  von  Tegea  und  Pheneus  die  Rede  2).  Geschichtlich  aber 
ist  der  Zweikampf  zwischen  Pittakos  von  Mytilene  und  dem 
athenischen  Anfuhrer  Phrynon,  um  den  Streit  über  den  Besitz 
des  Sigeischen  Landes  zu  schlichten,  der  freilich  bald  nachher 
doch  vrieder  erhoben ,  und  dann  durch  den  Schiedspruch  des 
Periander  geschlichtet  wurde  3).  Bekannt  ist  auch  die  Erzählung 
von  dem  Kampfe  der  dreihundert  Spartaner  gegen  ebensoviele 
Argiver  um  den  Besitz  des  kynurischen  Ländchens  ^);  einem 
Kampfe  der,  wenn  auch  in  Einzelheiten  fabelhaft  ausgeschmückt, 
doch  in  der  Hauptsache  nicht  zu  bezweifeln  ist.  In  einer  späte- 
ren Zeit  trugen  die  Argiver,  die  den  Verlust  jenes  Ländchens 
nicht  verschmerzen  konnten,  den  Spartanern  einen  Vertrag  an, 
wie  der  Kampf  darum  gefuhrt  werden  sollte.  Es  sollte  nämlich 
jedem  der  beiden  Staaten  freistehn,  den  andern  herauszufor- 
dern, wenn  dieser  weder  durch  anderweitigen  Krieg  noch  durch 
epidemische  Krankheit  verhindert  wäre  die  Herausforderung  an- 


1)  Fiat.  Pericl.  c.  30.  2)   Stobae.  Floril.  XXXIX,  32. 

3)  Diog.L.1,  74.  4)  Herod.  I,  82.  Paus,  n,  38. 


ALLGEMEINE  VÖLKERRECHTLICHE  GEUNMItIB.  9 

zunehmen:  dann  sollten  sich  die  beiderseitigen  Heere  auf  dem 
streitigen  Gebiete  treffen;  welcher  Theil  siegte,  sollte  den  besieg- 
ten nicht  weiter  als  bis  an  die  Grenze  des  Gebietes  verfolgen. 
Doch  lehnten  die  Spartaner  diesen  Vertrag  ab  >).  —  Zwischen 
den  Chalkidensem  und  Eretriem  auf  Euböa  bestanden  einst  ge- 
wisse Verabredungen  Ober  die  Art  und  Weise,  wie  sie,  wenn 
ILrieg  zwischen  ihnen  wäre,  kämpfen  wollten.  Unter  andern  war 
hestimint,  dafs  keine  Wurfgeschosse  gebraucht  werden  sollten  3), 
was  denn  freilich  nicht  den  Erfolg  haben  konnte,  die  Schlachten 
weniger  blutig,  wohl  aber  den,  die  Entscheidung  unzweifelhafter 
zu  machen.  —  Aufser  solchen  besondern  Festsetzungen  fehlte 
es  aber  auch  nicht  an  gewissen  allgemein  gültigen  Grundsätzen 
über  das  im  Kriege  zu  beobachtende  Verfahren:  es  gab  ein 
Kriegsrecht  {TtoXifiov  voinoi)^)  was  wenigstens  in  der  Regel 
beobachtet  wurde.  Dahin  gehört  zuerst  der  Satz,  dafs  ein  Feind, 
der  die  Waffen  streckte  und  um  Schonung  (Pardon)  bat,  nicht 
getödtet  werden  dürfe«):  obgleich  freilich  nicht  blofs  in  den 
Kämpfen  der  Heroenzeit,  die  Homer  uns  schildert,  sondern  auch 
m  den  späteren  Kriegen  die  Erbitterung  nur  allzuoft  diesen 
Grundsatz  übertreten  Tiefs.  Gefangene,  die,  ohne  sich  ergeben 
zu  haben,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen,  trug  man  niemals  Be- 
deiiken  zu  tödten;  ja  die  Athener  machten  sich  im  peloponnesi- 
scbcQ  Kriege  kein  Gewissen  daraus,  ein  Paar  ihrer  Feinde,  die 
dordi  Verrath  in  ihre  Hände  gefallen  waren,  zu  tödten,  weil  un- 
ter ihnen  einige  waren,  die  sie  als  besonders  gefahrlich  ansa- 
hen ^V  Hatte  man  die  Besiegten  dahin  gebracht,  sich  auf  Discre- 
üon  zu  ergeben ,  so  geschah  es  gar  nicht  selten ,  dafs  man  alle 
waßfeDßhige  Männer  über  die  Klinge  springen  liefs,  die  übrigen 
zu  Sklaven  machte  und  verkaufte.  So  machten  es  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  mit  den  Meliem,  und  ein  gleiches 
Verfahren  wurde  auf  Kleons  Antrag  gegen  die  Mytilenäer  be- 
schlossen, später  jedoch  etwas  gemildert^).  In  beiden  Fällen 
mochte  die  Härte  bei  den  sonst  mehr  zur  Menschlichkeit  geneig- 
ten Athenern  dadurch  veranlafst  sein,  dafs  die  Besiegten  abge- 
fallene Bundsgenossen  waren ,  wie  wir  auch  von  den  Thebanem 
hören,  dafs  sie  Kriegsgefangene  aus  böotischen  Städten,  die  sie 
ebenfalls  als  pflichtvergessene  Bundesgenossen  betrachteten,  im- 
mer zu  tödten  pflegten^).   Dafs  aber  der  athenische  Feldherr 

1)   Thucyd.  V,  41.  2)  Strab.  X,  1  p.  448  etc.  Polyb.  XIH,  3,  4. 

3)   PoIyb.  V,  9,  1.  11,  3.             4)   Thucyd.  III,  58,  2.   66,  2.   67,  3. 

5)   Thncyd.II,  67.  6)   Thucyd.  III,  28.   V,  116.             7)   P«n- 
saa.  IX,  15,  2. 
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Phllokles,  als  er  ein  Paar  Trieren  der  Korinthier  und  Andrier 
genommen  hatte,  die  sämmtliche  Mannschaft  derselben  über 
Bord  werfen  liefs,  ward  ihm,  da  er  selbst  nachher  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Lakedämonier  gerieth,  als  ein  Frevel  gegen  das 
hellenische  Völkerrecht  vorgeworfen,  den  er  mit  dem  Tode 
büfste  0-  Nicht  weniger  frevelhaft  erschien  der  Beschlufs,  des- 
sen man  die  Athener  beschuldigte  2),  allen  Gefangenen  die  sie  in 
ihre  Gewalt  bekommen  würden,  die  Daumen  der  rechten  Hand 
abzuhauen,  damit  sie  unfähig  würden  die  Waffen  zu  führen,  doch 
als  Ruderer  gebraucht  werden  könnten. 

Das  regelmäfsige  und  in  den  meisten  Fallen  beobachtete 
Verfahren  gegen  Kriegsgefangene  war  dieses,  dafs  man  sie  nicht 
tödtete,  sondern  in  Verwahrung  nahm,  um  sie  entweder  auszu- 
wechseln oder  für  ein  Lösegeld  zurückzugeben  ^).  lieber  die  Gröfse 
des  Lösegeldes  fand  zwischen  einigen  Staaten  ein  gewisses  Her- 
kommen oder  eine  bestimmte  Verabredung  statt.  Zwischen  den 
Korinthiern  und  Megarensern  war  eine  Mine  für  den  Mann  her- 
kömmlich^), zwischen  den  andern  dorischen  Staaten  des  Pelo- 
ponnes  zwei  Minen  s)  und  ebensoviel  liefsen  sich  die  Athener 
für  die  gefangenen  Hippoboten  von  Euböa  zahlen  <^).  Zwischen 
dem  Poliorketen  Demetrius  und  den  Rhodiern  wurden  lOJO 
Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Freien,  500  für  einen  Sklaven 
verabredet^).  Es  werden  aber  auch  Taxatoren  der  Kriegsge- 
fangenen erwähnt®),  die  bei  ihrer  Schätzung  natürlich  theiis  die 
gewöhnlichen  Sklavenpreise  zur  Richtschnur  nahmen,  thel^  aber 
auch  die  anderweitigen  Verbältnisse  der  Leute  berücksichtigten. 
Für  Gefangene  von  Ansehn,  Vermögen  und  sonstiger  Bedeutung 
wurden  oft  sehr  erkleckliche  Summen  gefordert,  und  Aeschines 
nennt  einmal  Ein  Talent  ein  angemessenes  Lösegeld  für  einen 
gar  nicht  besonders  reichen  Mann»),  Für  ünbegüterte  pflegten 
dann  Verwandte  und  Freunde  das  Lösegeld  zusammenzubrin- 


1)  Xenoph.  Hell.  II,  1,  32:  ag^ufiBvog  eig^EUrjva^  naQavofielv, 

2)  Ob  mit  Recht?  —  Die  Beschuldigung  erwähoen  Xenuph.  a.  a.  0.31 
u.  Plut.  Lysand.  c.  9.  Von  einem  früheren  ähnlichen,  nicht  blofs  gefalsten, 
sondern  ausgeführten  Beschlufs  gegen  die  Aegineten  fabeln  Cic.  de  offic. 
III,  11.   Aelian.  V.  H.  II,  9. 

3)  Von  Auswechselung  vgl.  Thuc.  II,  103.  V,  3. 

4)  PlüUrch.  quaest.  gr.  c.  17.  5)  Herod.  VI,  79.  6)  Herod. 
V,  77.            7)  Diodor.  XX,  84. 

8)  TifiriraX  twv  aixfJLak(6t(ov,  Hyperid.  bei  Apsin.  in  Walz.  Rhett, 
gr.  IX  p.  547. 

9)  Aeschin.  d.  f.  I.  §.  100. 


/ 
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gen  1))  meistens  aber  wohl  nicht  als  Geschenk,  sondern  mit  der 
Verpflichtung  für  den  Ausgelösten,  es  sobald  als  möglich  wieder 
zu  bezahlen.  Das  athenische  Gesetz  verordnete,  dafs,  wer  dieser 
Verpflichtung  nicht  nachkäme,  denen,  die  ihn  ausgelöst  hatten, 
als  Eigenthum  zufallen  sollte  ^).  Kriegsgefangene,  die  weder  aus- 
gewechselt noch  ausgelöst  wurden,  blieben  Eigenthum  der  Sieger 
und  wurden  dann  gewöhnlich  als  Sklaven  verkauft;  doch  wird 
versichert,  dafs  man  solche  in  der  Regel  nur  an  Griechen,  nicht 
an  Barbaren  verkauft  habe  ^). 

Allgemein  ferner  wurde  es  als  eine  völkerrechtliche  und  re- 
ligiöse Pflicht  anerkannt,  den  Leichen  der  im  Felde  gefallenen 
Feinde  die  Bestattung  nicht  zu  versagen.  Dafs  es  im  Heroenzeit- 
alter noch  nicht  so  war,  haben  wir  früher  gesehn,  obgleich  auch 
in  der  Uias  schon  ein  Stillstand  zwischen  den  Troern  und  Achäem 
erN^lint  wird,  um  die  Todten  vom  Schlachtfelde  aufheben  und 
bestatten  zu  können^):  in  der  geschichtlichen  Zeit  aber  hielt 
man  fest  an  jener  Pflicht,  und  erfüllte  sie  nicht  blofs  gegen  Grie- 
chen, sondern  auch  gegen  Barbaren.  Als  nach  der  Schlacht  bei 
Plataa  ein  Aeginete,  Lampon,  den  Pausanias  aufforderte,  den 
Leichnam  des  Mardonius  nicht  beerdigen,  sondern  ans  Kreuz 
schlagen  zu  lassen,  um  dadurch  Rache  für  Leonidas  zu  nehmen, 
dessen  Körper  auf  Xerxes  Befehl  verstümmelt  und  gekreuzigt 
war,  so  wies  Pausanias  die  Zumuthung  mit  Unwillen  von  sich, 
und  Lampon  durfte  froh  sein,  ungestraft  davonzukommen^). 
Das  Gewohnliche  war,  dafs  die  Besiegten  von  den  Siegern,  die 
im  Besitz  des  Schlachtfeldes  waren ,  einen  Stillstand  erbaten  zur 
Authebung  und  Bestattung  ihrer  Todten  ( anoväal  elg  vsxqcSv 
avaigeoiv)^  und  eine  solche  Bitte,  die  zugleich  das  unzweideu- 
tige Eingeständniss  der  Niederlage  enthielt,  glaubte  man  nicht 
abschlagen  zu  dürfen.  Nur  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  im 
zweiten  heiligen  Kriege  gegen  die  Phocier,  die  als  Tempelräuber 
und  Frevler  gegen  die  Gottheit  den  Anspruch  auf  das  gemeine 
Recht  verwirkt  zu  haben  schienen,  achtete  man  sich  dazu  be- 
fugt^). Befanden  die  Besiegten  sich  aufser  Stande,  selbst  für  die 
Aufhebung  und  Bestattung  der  Ihrigen  zu  sorgen,  und  war  des- 
wegen auch  gar  keine  Bitte  um  Stillstand  an  die  Sieger  ergangen, 
so  nahmen  diese  selbst  sich  der  Sache  an,  nicht  blofs  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten, sondern  aus  religiösem  Pflichtgefühl.  Dem 


1)  Isae.  de  ApoHod.  her.  §.  8.  Demostb.  in  IVicostr.  p.  1248. 

2)  Uemosth.  a.  a.  0.  p.  1250.  3)  Philostr.  vit.  Apoll.  VUT,  7, 12. 
4)  S.  Bd.  1  S.  83.            5)  Herod.  IX,  79.  6)  Uiodop.  XVI,  25. 
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Lysander  ward  es  zum  schweren  Vorwurf  gemacht,  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  die  gefallenen  Feinde  unbegraben  ge- 
lassen zu  haben  < ).  Er  hatte  die  Sorge  dafür  den  Einwohnern 
der  Umgegend  überlassen. 

Auf  dem  Schlachtfelde  ward  von  dem  Sieger  ein  Siegeszei- 
chen {TQOTtaiov)  errichtet  und  den  Göttern  geweiht.  Diefs  war 
entweder  eine  Säule  von  Holz  oder  auch  nur  ein  Baumstamm, 
mit  erbeuteten  Waffen  behangen,  und  mit  einer  weihenden  In- 
schrift versehn.  Es  wird  als  aUgemeine  Sitte  angegeben,  Tro- 
päen  nicht  von  Stein  oder  Erz  zu  errichten,  damit  sie  nicht  als 
dauernde  Denkmale  der  Feindschaft  auf  lange  Zeit  daständen  ^): 
wer  dergleichen  errichtete,  unterlag  grofser  MiTsbilligung  3),  wenn 
auch  kein  ausdruckliches  Gesetz  es  untersagte,  und  kein  Ge- 
richtshof existirte,  bei  welchem  deshalb  hätte  geklagt  werden 
können.  Denn  was  in  Rhetorenschriften  yon  einer  Klage  vor- 
kommt, die  die  Spartaner  gegen  dieThebaner  vor  den  Amphiktyo- 
nen  erhoben  hätten,  wegen  eines  nach  dem  Siege  über  sie  er- 
richteten Tropäums  von  Erz^),  ist  ganz  entschieden  nur  ein  in 
den  Rhetorenschulcn  erdichteter  Fall  zur  Uebung  der  Schüler. 
Einige  von  Pausanias  erwähnte  Tropäen  von  Stein  oder  Erz  wa- 
ren nichts  anders  als  Siegesdenkmale  in  Tropäenform,  die  die 
Sieger  in  ihrer  Heimath  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heilig- 
thümem  aufgestellt  hatten,  nicht  aber  eigentliche  Tropäen,  die 
gleich  nach  dem  Siege  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  errichtet  wur- 
den ,  und  schon  deswegen  nicht  füglich  von  Erz  oder  Stein  sein 
konnten  *).  Diese  gleich  auf  dem  Schlachtfelde  errichteten  Tro- 
päen, weil  sie  den  Göttern  geweiht  waren,  galten  deswegen  auch 
den  Gegnern  als  unverletzlich.  War  der  Sieg  nicht  unzweideutig 
entschieden,  so  versuchte  wohl  die  eine  Partei  die  andere  an  der 
Aufstellung  des  Tropäum  zu  hindern,  oder  stellte  auch  ihrerseits 
ein  anderes  in  der  Nähe  auf^):  als  aber  einst  die  Athener  bei 
einer  Landung  an  der  milesischen  Küste  die  ihnen  entgegen- 
rückenden Feinde  geschlagen,  dann  sich  wieder  eingeschult,  und 


1)  Pausan.  IX,  32,  6.         ^  2)  Diodop.  XDI,  24. 

3)  Plut.  Qu.  Rom.  c.  37:  ovx  evdoxifiovdi, 

4)  Cic.  de  ioveot.  II,  23.  Die  Meinang  eines  neueren  Reisenden ,  Cic. 
habe  irrtbämlich  ein  ehernes  Tropäum  statt  eines  steinernen  genannt,  und 
von  diesem  steinernen  gebe  es  noch  einige  Ueberreste  in  der  Kähe  des  alten 
Leuktra,  ist  ein  verwunderlicher  Einfall. 

5)  Pausan.  II,  21,  9.  V,  27,  7.  VIII,  10,  4. 

6)  Xenoph.  HeU.  VI,  4,  14.  —  Id.  V,  4,  65.  66.  VII,  5,  26.  Thucyd.  I, 
54. 105.  rV,  134. 
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erst  drei  Tage  später  bei  einer  abermaligen  Landung  an  dersel- 
ben Stelle,  wo  sie  diesmal  keinen  Feind  lu  bekämpfen  fan- 
den, ein  Tropäum  errichtet  hatten,  so  machten  die  Milesier  sich 
kein  Gewissen  daraus,  dies  niederzureifsen,  weil  jene  damals,  als 
sie  es  errichteten,  sich  doch  nicht  wirklich  im  Besitz  eines  er- 
kämpften Schlachtfeldes  befunden  hätten  >).  Uebrigens  gehört 
die  Sitte  der  Tropäen  erst  der  nachhomerischen  Zeit  an.  Seit 
wann  sie  angekommen,  läfst  sich  nicht  angeben:  erwähnt  wird 
sie  aber  schon  bei  Gelegenheit  eines  yon  den  Spartanern  gegen 
die  Amykläer  gewonnenen  Sieges,  im  achten  Jahrhundert  y.  Chr., 
nadi  welchem  auch  dem  Zeus  Tropaios  ein  Tempel  auf  dem 
Markt  von  Sparta  geweiht  wurde  ^). 

Des  Cresetzes,  welches  den  Spartanern  verbot,  die  geschlage- 
nm  Feinde  weit  über  das  Schlachtfeld  hinaus  zu  verfolgen,  ha- 
ben wir  schon  an  einer  andern  Stelle  gedacht  3).  Auch  die 
Todten  zu  spoliiren  soll  ihnen  verboten  gewesen  sein^):  eine 
Angabe,  die  nicht  nur  durch  Beispiele  des  Gegentheils  widerlegt 
wird^),  sondern  auch  an  sich  unglaublich  ist.  Denn  es  wäre 
dodi  eine  sehr  thörichte  Humanität  gewesen,  wenn  sie  den  Fein- 
den nidit  blofs  die  Leichen,  sondern  auch  die  Waffen  der  Ge- 
fallenen überiassen  hätten.  Was  ihnen  das  Gesetz  verbot,  war 
nur  das  willkürliche  und  regellose  Verfahren:  sie  sollten  die  Lei- 
eben  nicht  eher  spoliiren ,  bis  der  Anführer  den  Befehl  dazu  ge- 
geben, während  bei  den  übrigen  Griechen  es  häutig  vorkam,  dafs 
Jeder,  und  bisweilen  selbst  vor  Entscheidung  der  Schlacht,  Zu- 
griff wie  er  mochte  und  konnte^).  —  Nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  befahl  Pausanias ,  das  Heer  solle  sich  der  Beute  enthal- 
ten, üDd  Mdb  Alles  durch  die  Heloten  zusammentragen,  worauf 
dann  eine  Vertheilung  vorgenommen  wurdet).  Vertheilung  der 
gemachten  Beute  wird  auch  sonst  häufig  erwähnt:  nach  welchem 
Princip  aber  dabei  verfahren,  und  was  den  Einzelnen,  die  es  er- 
beutet hatten,  überlassen,  was  zur  Vertheilung  gekommen  sei, 
läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen.  Nur  so  viel  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  alles,  was  kein  Einzelner,  sondern  das 


1)  Thucyd.  Vni,  24.  2)  Pausan.  IH,  2,  6.  12,  7.  3)  Bd.  1 

S.  287.  4)  Aelian.  V.  H.  VI,  6. 

5)  Z.  B.  Thacyd.  V,  74  (welche  Stelle  von  Haase  richtiger  als  von 
Krüger  verstanden  ist). 

6)  Daher  die  Begründung  des  Verbotes  bei  Plut.  Apopbth.  Lac.  unter 
Lycurg.  no.  31:  ontos  fir\  xvnxd^ovrtg  niQi  ra  axvXa  rijg  f^axvs 
ufielüiaiv. 

7)  Herod.  IX,  80.  81. 
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ganze  Heer  oder  eine  ganze  Heeresabtheilung  erbeutete,  auch  ge- 
meinschafUich   war.     Von  der  gemeinschaftlichen  Beute  nun 
wurde  regelmäfsig  ein  Theil,  der  Zehnte,  den  Göttern  geweiht; 
ein  anderer  Theil  fiel  dem  Staate  zu  ^ ),  ein  anderer  wurde  an  die 
Kämpfer  vertheilt,  wobei  denn  diejenigen,  die  sich  am  meisten 
hervorgethan  hatten,  einen  Ehrenantheil  {dqiaTeiov)  erhielten, 
der  besonders  für  die  Anfuhrer  bisweilen  sehr  bedeutend  ausfiel  2). 
Eroberte  Städte,  wenn  sie  sich  unbedingt  und  auf  Discretion 
hatten  ergeben  müssen,  erfuhren  meist  ein  sehr  hartes  Schick- 
sal.   Es  kam  hier  der  Grundsatz,  dafs  der  Besiegte  mit  allem 
was  er  habe,  ganz  und  gar  dem  Sieger  gehöre  '),  in  vollem  Mafse 
zur  Anwendung.     Beispiele  von  Niedermetzelung  der  waffen- 
fähigen Männer,  Verkauf  der  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven, 
Zerstörung  der  Städte  waren  keineswegs  unerhört.    Aber  auch 
bei  Capitulationen  (ofiokoyia)  wurden  die  Bedingungen  oft  sehr 
hart  gestellt.    Den  Potidäaten,  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  wurde  von  den  Athenern  nichts  weiter  zugestanden,  als 
dafs  sie  mit  Weib  und  Kind,  die  Männer  mit  einem,  die  Frauen 
mit  zwei  Kleidern,  und  mit  einer  bestimmten  Summe  Geldes, 
aus  der  Stadt  zögen,  welche  darauf  von  den  Athenern  mit  neuen 
Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Burger  besetzt  wurde  ^).   Dafs 
den  Besiegten,  wenn  man  sie  nicht  ganz  austrieb,  doch  ihr  Grund- 
besitz ganz  oder  gröfstentheils  genommen  und  an  die  Sieger 
vertheilt  wurde,  kam  häufig  vor  s).  Dagegen  erscheint  es  als  ein 
mildes  Verfahren,  wenn  man  sich  begnügte,  die  Besiegten  für 
die  Zukunft  möglichst  wehrlos  und  unschädlich  zu  machen,  und 
ihnen  Geldzahlungen  aufzuerlegen.    So  wurden  die  Samier,  als 
sie  nach  einer  langwierigen  Belagerung  vom  Perikles  besiegt 
waren,  genöthigt  Geifseln  zu  geben,  die  Kriegskosten  zu  zahlen, 
ihre  Festungswerke  zu  schleifen  und  ihre  Flotte  auszuliefern  <>). 
Nicht  viel  bessere  Bedingungen  mufsten  die  Athener  selbst  am 
Schlufs  des  peloponnesischen  Krieges  sich  gefallen  lassen,  nämlich 
die  langen  Mauern  und  die  Befestigungen  des  Piraeus  niederzu- 
reifsen,  ihre  Kriegsschiffe  bis  auf  zwölf  auszuliefern,  ihre  Ver- 
bannten zurückzurufen,  ihre  auswärtigen  Besitzungen  aufzugeben, 
überdiefs   ihre   Verfassung   abzuändern    und    Bundesgenossen 
ihrer  Sieger  zu  werden  ^). 

1)  Herod.  IX,  81.  Thuc.  HI,  50.  68.  Xen.  Hell,  m,  3, 1. 

2)  Vgl.  Thucyd.  II!,  114.  Herod.  VIII,  1 1. 123.  IX,  81.  Flut  Alcib.  c.  7. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2,  16.  4)  Thucyd.  H,  70.  5)  Vgl.  un- 
ten c.  6,  von  den  Kleruchien.            6)  Thucyd.  1,  117. 

7)  Xenopb.  Hell.  II,  2,  20.  Flut.  Lys.  c.  14. 
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Die  Religion  gebot  den  Griechen,  auch  in  Feindeslande  sich 
der  Heiligthumer  zu  enthalten.  Darum  warfen  es  die  Böoter  den 
Athenern  als  Versündigung  vor,  dafs  sie  das  Heiligthum  des 
Apollon  zu  Delium  nicht  blofs  in  Besitz  genommen,  sondern  es 
zur  Festung  gemacht  hätten ,  worin  sie  sich  aufhielten  und  aUes 
Yomähmen ,  was  nur  in  ungeweihten  Räumen  vorzunehmen  er- 
\a\ibt  sei.  Die  Athener  verantworteten  sich,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellten,  was  man  durch  Kriegsnothwendigkeit  und  andere 
zwiflgende  Umstände  gedrungen  thue,  dafür  dürfe  man  auch  auf 
Nachsicht  bei  den  Göttern  rechnen ;  nur  was  man  ohne  Noth  be- 
gehe, verdiene  als  Sünde  gescholten  zu  werden  *):  ein  Grundsatz 
von  grofser  Dehnbarkeit,  mit  dem  sich  Vieles  entschuldigen  liefs. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Beispielen  von  Hintansetzung 
der  den  Heiligthumem  gebührenden  Achtung,  die  wir  indessen 
immer  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  haben, 
b  derK^el  verfuhr  man  doch  gewissenhafter.   Als  die  Athener 
720  sicilischen  Kriege  sich  des  Theiles  von  Syrakus  bemächtigt 
hatten,  in  welchem  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  lag,  so 
rührten  sie  nichts  von  den  vielen  in  diesem  befmdlichen  Kost- 
barkeiten an,  sondern  liefsen  alles  unangetastet  unter  der  Obhut 
des  Priesters  3).   Dem  Agesilaus  namentlich  wird  nachgerühmt, 
dafs  er  nicht  blofs  die  hellenischen ,  sondern  auch  die  barbari- 
sdien  Heiligthumer  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  ver- 
schont habe  3).   Und  dafs  man  selbst  im  Gefechte  gewohnt  ge- 
wesen, die  nur  zu  religiösen  Funktionen  dienenden  Personen  im 
feindlichen  Heere,  wie  die  Pyrphoren,  die  das  aus  der  Heimath 
milgenommene  Opferfeuer  trugen,  und  dieManteis  (Opferschauer) 
zu  verscboDGa,  beweisen  die  darauf  bezüglichen  sprichwortlichen 
Ausdrücke:  „auch  kein  Pyrphoros,  kein  Mantis  ist  ver- 
schont wordenes   um  ein  vollständiges  und  ausnahmloses 
Biutbad  zu  bezeichnen^).   Aus  gleicher  religiöser  Achtung  sol- 
len die  Griechen  sich  auch  gescheut  haben,  an  die  spartanischen 
Könige  Hand  anzulegen  s),  weil  diese,  obgleich  Führer  in  der 
Schlacht,  doch  theils  durch  ihre  heroische  Abstammung  von 
H^akles,  theils  als  Priester,  der  eine  des  Zeus  Lakedaimon,  der 
andere  des  Zeus  Uranios,  eine  gewisse  heilige  Würde  hatten. 
—  Zwischen  den  dorischen  Staaten  im  Peloponnes  bestand  von 


1)  Thucyd.  IV,  97.  2)  Pausao.  X,  28,  3. 

3)  Xenoph.  Ages.  c.  11,  1.  Coro.  Nep.  Ages.  c.  4,  7. 

4)  Zeoob.  prov.  V,  34.  Diogenian.  VII,  15  u.  90. 

5)  Platarcb.  Agis  c.  21. 
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Alters  her  das  Uebereinkommen,  sich  auch  un  Kriege  Waffen- 
stillstand um  gewisser  Festfeiem  willen  zu  gewähren,  was  denn 
bisweilen  auch  wohl  benutzt  wurde,  lun  sich  aus  kritischen  La- 
gen zu  befreien,  indem  man  eine  bevorstehende  Festfeier  vorgab, 
und  so  von  dem  Gegner  Einstellung  der  Feindseligkeiten  erlangte  ^ ). 
Denn  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung  in  den 
einzelnen  Staaten,  besonders  der  Schaltperioden  die  man  an- 
wandte, war  es  dem  Gegner  oft  nicht  mö^ch,  ein  solches  Vor- 
geben zu  controliren.  —  V^enn  femer  ein  Staat  ein  Fest  feierte, 
zu  welchem  zahlreiche  Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande  sich 
einzufinden  pflegten,  —  und  solcher  Feste  gab  es  viele,  —  so 
wurden  Boten  umhergeschickt  dies  anzusagen  und  sicheres  Ge- 
leit für  die  Festbesucher  auch  in  Feindeslande  zu  erwirken  ^). 
Namentlich  aber  genossen  die  vier  grofsen  und  allgemeinen  Na- 
tionalfeste, die  Olympien,  Pythien,  Isthmien  und  Nemeen,  dieses 
geheiligle  Ansehn,  dafs,  sobald  sie  durch  die  umhergesandten 
Festboten  förmlich  angesagt  waren,  nicht  blofs  die  Gebiete  der 
Staaten,  in  denen  sie  gefeieit  wurden,  sondern  auch  die  zur 
Theihiahme  an  der  Feier  reisenden  Gäste  vor  Feindseligkeiten 
gesichert  waren  3).  V^eiter  aber  darf  man  den  Begriff  dieser 
festlichen  Befriedung  {ixexsiqlcc)  nicht  ausdehnen:  dafs  alle 
Feindseligkeiten  zwischen  kriegführenden  Staaten  während  der 
festlichen  Zeit  geruht  hätten,  wie  es  sich  Einige  vorgestellt  haben, 
ist  nicht  wahr. 

Friedensschlüsse  pflegten  die  Griechen  nicht  auf  ewige  Zei- 
ten, sondern  regelmäfsig  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  zu 
schliefsen,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.  Es  schien  ihnen 
thöricht  und  unverantwortlich,  nicht  blofs  sich  selbst,  sondern 
auch  die  Nachkommen  durch  Verpflichtungen  binden  zu  wollen, 
deren  Erfüllung  unter  veränderten  Umständen  unerträglich  oder 
geradezu  unmöglich  werden  könnte*).  Indessen  finden  sich 
doch  Friedensschlüsse  und  Verträge  theils  auf  unbestimmte, 
theils  auf  sehr  lange  Zeit.  Die  älteste  bekannte  Urkunde  dieser 
Art,  ein  Bundesvertrag  zwischen  Elis  und  einer  arkadischen  Stadt, 
lautet  auf  hundert  Jahre  »).  Auf  ebensolange  Zeit  schlössen  die 
Akamanen  mit  den  Ambrakioten,  im  peloponnesischen  Kriege, 


1)  Paasan.  III,  5,  8.  Vgl.  Thucyd.  IH,  56.  75.  V,  54.  Xenoph.  Hell. 
IV  7  2.  V  1   19. 

2)  Vgl.  d.  Inschrift  im  C.  I.  no.  71.  Aeschin.  d.  f.  1.  p.  302.  Scbol. 
Aescb.  p.  197   1. 

3)  Thucyd.  V,  49.  4)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  358,  5)  Corp. 
loser.  DO.  11. 
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Frieden  und  Bündnifs  mit  einander  > ).  Einen  Frieden  auf  fünf- 
zig Jahre  schlössen  die  Athener  mit  den  Spartanern  im  J.  422  >)« 
der  aber  nicht  länger  als  drei  Jahre  bestand.  Der  dreifsigjährige 
Friede,  den  sie  im  L  445  geschlossen  hatten  3),  dauerte  bis  431, 
wo  der  peloponnesische  Krieg  ihm  ein  Ende  machte.  Auch  das 
haben  wir  schon  bemerkt,  dafs  bei  Friedensschlüssen  die  Bestim- 
mung hinzugefügt  zu  werden  pflogte,  Streitigkeiten,  die  sich 
nachher  erhöben,  auf  dem  Rechtswege  zum  Austrag  zu  bringen. 
Saoctionirt  wurden  die  Verträge  durch  feierliche  Eide,  mit  Opfern 
oder  Libationen,  woher  der  Name  anovdai  zu  erklären  ist.  Den 
Eid  leisteten  im  Namen  der  contrnhirenden  Staaten  die  hierzu 
speciell  beauftragten  Beamten  und  Behörden,  bald  mehrere  bald 
wenigere,  und  zwar  meist  in  der  Weise,  dafs  der  eine  Staat  zu 
dem  andern  Gesandte  schickte,  um  jenen  den  Eid  abzunehmen  ^). 
Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Bevollmächtigte  abgesandt  wurden, 
um  den  Eid  im  Namen  ihres  Staates  vor  der  Volksversammlung 
des  andern  abzulegen  3).  Endlich  linden  sich  auch  Beispiele,  dafs 
der  Eid  nicht  von  Bevollmächtigten  oder  einzelnen  Behörden  und 
Beamten,  sondern  von  der  gesammten  Bürgerschaft  abgelegt 
wurde<^).  DieEide  wurden  bisweilen  alljährlich,  bisweilen  nach  län- 
geren, z.  B.  vierjährigen  Fristen  erneuert  ^ );  bis  weilen  nur  jahrlich  die 
Vertragsurkunde  in  öffentlicher  Versammlung  vorgelesen^).  Denn 
dats  schriftliche  Urkunden  aufgesetzt  wurden,  versteht  sich  von 
selbst  Diese  wurden  aber,  um  möglichst  unvergänglich  und  mög- 
Uchsi  offenkundig  zu  sein,  auf  metallene  oder  steinerne  Tafeln  oder 
Säulen  aufgezeichnet,  und  solche  nicht  blofs  in  den  Städten, 
we\c\ie  paciscirt  hatten,  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heilig- 
Xhnmem,  sondern  oft  auch  in  den  von  der  gesammten  Nation 
gleich  hoch  geehrten  Tempeln  zu  Olympia  oder  Delphi  aufge- 
stellt ö).  Wurde  der  Vertrag  wegen  Verletzung  der  Bedingungen 
oder  aus  andern  triftigen  Gründen  aufgehoben,  so  wurden  diese 
Tafeln  und  Säulen  entweder  weggenommen,  oder  es  wurde  auch 


1)  Thncyd.  IIT,  114.  2)  Thucyd.  V,  18.  3)  Id.  1, 115. 

4)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  388.  390.  de  coron.  p.  233.  Aeschin.  d.  f.  I.  p. 
263.  in  Ctesiph.  p.  464.  5. 

5)  Thncyd.  IV,  118. 

6)  So  Dach  eioer  Vertragpsurkunde  zwischen  den  Rhodiern  und  Hiera- 
pytDiern,  publicirt  von  Lebas,  Revue  de  philol.  1,  3  p.  267. 

7)  Thucyd.  V,  18  u.  47. 

8)  S.  Corp.  Inscr.  no.  2556  v.  40  ff. 

9)  C.  Inscr.  no.  11.  73.  74.    Thucyd.  V,  18.  47.  77.    Paus.  V,  12, 
7.  23,  3. 
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eben  dies,  dafs  der  Vertrag  gebrochen  sei,  hinzugeschrieben  ^). 
Um  sich  die  Erfüllung  der  vertragsmäfsigen  Bedingungen  noch 
mehr  zu  sichern,  wurden  bisweilen  statt  der  Eide  oder  neben 
denselben  auch  Geifseln  gefordert.  Gewöhnlich  waren  dies  ent- 
weder Männer  von  Bedeutung,  oder  Rinder  bedeutender  Häuser: 
es  wird  angegeben,  dafs  der  Spartaner  Kleonymus  in  einem 
Kriege,  den  er  für  die  Tarentiner  gegen  die  Metapontiner  fahrte, 
der  erste  gewesen  sei,  der  sich,  der  früheren  Sitte  entgegen, 
Weiber  und  Jungfrauen  als  Geifseln  habe  geben  lassen  2). 


Der  friedliche  Verkehr  der  Griechen  unter  einander  beruhte 
in  den  älteren  Zeiten,  wie  das  homerische  Epos  sie  darstellt, 
vornehmlich  auf  dem,  wenn  auch  ungeschriebenen,  darum 
doch  nicht  weniger  heilig  geachteten  Gastrecht,  welches  un- 
ter der  Obhut  des  Zeus  xenios,  des  Fremdenhortes  steht. 
Der  Fremde  und  Schutzflehende,  sagt  der  König  Alkinoos 
zu  den  Phäaken^),  gilt  dem  Bruder  gleich  bei  Jedem  der 
verständig  gesinnt  ist,  und  er  sagt  dies  in  Beziehung  auf  den 
Odysseus,  der  als  ein  ganz  unbekannter  und  hälfloser  Schiff- 
brüchiger zu  ihm  gekommen  war.  Das  Mafs  der  Rücksicht,  die 
man  solchen  Fremden  erwies,  richtete  sich  natürlich  nach  ihrem 
Benehmen  und  nach  der  Theilnahme,  die  sie  zu  erregen  ver- 
mochten, und  nicht  alle  würden  auch  bei  den  gastfreien  Phäaken 
die  Behandlung  erfahren  haben,  die  Odysseus  erfuhr;  aber  dafs 
man  jemals  den  Fremden  eben  deswegen,  weil  er  das  war,  auch 
als  einen  Feind  angesehu,  ihn  als  einen  Rechtlosen  betrach- 
tet habe,  gegen  den  man.  sich  ungescheut  auch  Verletzungen  er- 
lauben dürfe,  ist  eine  Meinung,  für  die  man  sich  bei  Homer  ver- 
gebens nach  Beweisen  umsieht.  Denn  ein  Ausdruck  wie  azifirj- 
Tog  fieravdörrjg^)  kann  doch  nur  dies  beweisen,  dafs  der 
heimathlose  Fremdling  oder  Beisasse  nicht  die  gleiche  Achtung 
wie  der  Mitbürger  geniefst,  und  leichter  und  häufiger  verletzt  zu 
werden  pflegt,  nimmermehr  aber  dafs  solche  Verletzungen  für 
kein  Unrecht  gehalten  worden  seien.  Wenn  aber  gar  auch  das 
Wort  ix^Qog  als  Beleg  dafür  angeführt  wird,  dafs  man  den 
Auswärtigen  und  den  Feind  für  gleichbedeutend  angesehn 


1)  Demosth.  Megalop.  p.  209.  Leptin.  p.  468.   Philoch.  ap.  Diooys.  ad 
Ammae.  c.  11.  Thucyd.  V,  56. 

2)  Duris  bei  Athenae.  XIII,  84  p.  605.   üeber  jenen  Krieg  vgl.  Dio- 
dor.  XX,  104. 

3)  Hom.  Od.  Vm,  546.  4)  II.  IX,  643.  XVI,  59. 
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habe,  so  beruht  das  lediglich  auf  einer  falschen  Etymologie  des 
Wortes.  Umgekehrt  aber  kann  man  den  Umstand,  dafs  das 
Wort  ^eivog  nicht  blofs  von  demjenigen,  der  sich  durch  gast- 
freundliche Verbindung  einen  bestimmten  Anspruch  auf  Anhalt 
und  Schutz  gesichert  hat,  sondern  von  jedem  Fremden  ohne 
Unterschied  gebraucht  wird,  als  einen  Beweis  geltend  machen, 
dafs  solche  Gastverbindungen  keinesweges  als  die  nothwendige 
Bedingung  angesehen  wurden,  ohne  welche  der  rechtlose 
Fremdling  nirgends  gefahrlos  hätte  verkehren  können.  Was 
Plato  ausspricht!):  Verletzungen  der  Fremden  unterliegen  der 
Strafe  der  Götter,  indem  derFremde,  dem  keine  Freunde  und  Ver- 
wandte zur  Seite  stehn,  eben  deswegen  um  so  mehr  ein  Gegen- 
stand der  Theilnahme  für  Götter  und  Menschen  ist:  diese  Worte 
sprechen  auch  das  Gefühl  der  homerischen  Zeit  aus.  Nur  die 
IL^k\open  und  Lästrygonen  vergreifen  sich  an  den  Fremdlingen, 
aber  unter  den  Griechen  findet  nicht  blofs  in  den  Häusern  der 
Fürsten  der  Fremde,  der  sich  an  sie  wendet,  Aufnahme  und 
Schutz,  sondern  auch  der  geringe  Mann,  wie  Eumäus,  bietet  dem 
fremden  Bettler  bereitwillig  Herberge  und  Nahrung^),  und  wer 
anderswo  kein  Unterkommen  findet,  der  kann  sich  wenigstens 
in  der  Lesche  eines  Nachtlagers  gewifs  halten  3).  Von  der  Ge- 
wissenhaftigkeit aber,  mit  welcher  das  zwischen  Einzelnen  durch 
Gemeinschaft  des  Tisches  und  gegenseitige  Geschenke  begrün- 
dete, und  oft  auch  durch  gewisse  Erkennungszeichen  für  Kinder 
nnd  Angehörige  gesicherte  Gastrecht  beobachtet  wurde,  kann  es 
zum  Beweise  dienen,  dafs  selbst  wenn  im  Kriege  Gastbefreundete 
unteT  den  beiderseitigen  Heeren  sich  auf  dem  Schlachtfelde  be- 
gegneten,  sie  den  Kampf  gegen  einander  vermieden  ^). 

Dafs  in  der  späteren  Zeit,  je  häufiger  der  gegenseitige  Ver- 
kehr wurde,  auch  das  Verhalten  gegen  Fremde  nicht  unfreund- 
licher geworden  sei,  wird  man  auch  wohl  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  zu  glauben  geneigt  sein.  „Seitdem  Skiron  und  Pro- 
krustes  todt  sind*',  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  s),  „thut  Nie- 
mand den  Fremden  etwas  zu  Leide*';  und  wenn  er  nachher  doch 
eingesteht,  dafs  überall  der  Fremde  gegen  den  Bürger  zurück 
stehe,  und  dafs,  wer  geneigt  sei  Andere  zu  verletzen,  sich  am 
meisten  an  die  Fremden  zu  machen  pflege,  so  sagt  er  damit  doch 
keinesweges ,  dafs  den  Fremden  auch  kein  Schutz  gegen  solche 
Verletzungen  gewährt  worden  sei.    Schwieriger  als  dem  Bürger 


1)  Lepp.V  p.  729  E.  2)  Od.  XIV,  55.  3)  Od.  XVBI,  328. 

4)  n.  VI,  119  ff.  215.  224.  5)  Memorab.  11,  1,  14. 
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wurde  es  ihm  allerdings,  sein  Recht  geltend  zu  machen;  aber 
zu  sagen,  daXs  er  rechtlos  gewesen  sei,  ist  eine  arge  lieber- 
treibung. 

Die  Spartaner  wurden  vielfältig  getadelt,  dafs  sie  sich  we- 
niger als  sie  sollten  freundlich  gegen  Fremde  erzeigten,  und  ih- 
nen den  Aufenthalt  und  Verkehr  in  ihrem  Staate  nur  ungern  und 
unter  mancherlei  Beschrankungen  gestatteten,  ja  öfters  sie  ganz 
und  gar  auswiesen  > ).  Dafs  aber  den  Fremden,  die  zu  ihnen  kamen, 
Unbilden  zugefügt,  ihr  Leben,  ihre  Freiheit,  ihre  Habe  gefährdet 
gewesen  sei ,  wird  nirgends  gesagt.  Sie  übten  nur  eine  strenge 
und  bei  ihrem  Staatsprincip  leicht  erklärliche  Fremdenpohzei, 
die  zwar  den  davon  Betroffenen  lästig  genug  erscheinen 
mochte ,  doch  aber  nicht  als  Rechtsverletzung  angesehen 
werden  darf.  Im  Gegensatz  gegen  Sparta  nennt  Peri- 
kles  2)  Athen  eine  Stadt,  die  Allen  gemeinsam  sei,  d.  h.  Allen 
offen  stehe ;  und  wie  grofs  die  Zahl  der  Fremden  war ,  die  hier 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten  und  unter  dem  Schutz  der 
Gesetze  lebten,  haben  wir  früher  gesehen  3).  Grofs  war  auch 
die  Zahl  derer,  die  Athen  nur  vorübergehend,  namentlich  des 
Handels  wegen  besuchten:  und  ebenso  fand  in  andern  Handels- 
städten immer  ein  lebhafter  und  zahlreicher  Fremdenverkehr 
statt,  den  man  im  eigenen  Interesse  vielmehr  erleichterte  als  er- 
schwerte. Manche  Staaten  ferner  feierten  glänzende  Feste,  zu 
denen  sich  Besucher  auch  aus  der  Ferne  einzuOnden  pflegten, 
und  die  man  von  zahlreichen  Fremden  mitgefeiert  zu  sehen  sich 
zur  Ehre  schätzte.  Kurz,  wir  dürfen  annehmen,  Reisen  aus 
einem  Theile  des  Landes  in  den  andern  waren  in  Griechenland 
nicht  weniger  häufig  und  nicht  weniger  sicher,  als  heutzutage 
unter  uns,  wenigstens  vor  Einfuhrung  der  Eisenbahnen.  Diese 
hatten  die  Griechen  freilich  nicht;  dagegen  hielten  sie  auf  gute 
und  wohlgebahnte  Straf sen,  die  das  Reisen  erleichterten*).  Die 
Wege  standen  unter  der  Obhut  der  Wegegötter,  des  Hermes  und 
der  Hekate,  deren  Bilder  und  Capellen  sich  namentlich  auf  den 
Scheidewegen  fanden.  Man  legte  vor  diese  allerhand  Speisen  hin, 
deren  ein  hungriger  Wanderer  sich  ohne  Versündigung  bedienen 
mochte.  Auch  die  Früchte  der  an  den  Wegen  gepflanzten  Obst- 
bäume mifsgönnte  man  dem  Wanderer  nicht.    Wir  hören  von 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  277,  2)  Bei  Thucyd.  H,  39.  3)  Bd.  1 

S.  354. 

4)  Vgl.  E.  Curtius,  zar  Gesch.  des  Wegebaues  bei  den  Gr.  (Abhandl. 
d.  Berl.  Ak.  d.  Wisseosch.  1854)  S.  248  ff. 
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Öffentlichen  Verwünschungen,  die  einst  Ober  diejenigen  ausge- 
sprochen seien,  die  dem  irrenden  Wanderer  nicht  den  Weg 
zeigten  ^ );  später  fehlte  es  auch  nicht  an  Meilensteinen  und  Weg- 
weisem. Ebensowenig  fehlte  es  an  Wirthshäusern ,  die  zum 
Theil  von  Staatswegen  angelegt  waren ,  und  dem  Reisenden  we- 
nigstens Obdach  und  Nachtlager  boten ,  zum  Theil  aber  Privat- 
Unternehmungen,  wo  der  Fremde  für  Geld  auch  gespeist  und  ge- 
tränkt wurde.  Wirthshäuser  dieser  Art  heifsen  navdoycela,  die 
Wirthe  7iavdoY,£iQ.  Dafs  ihr  Gewerbe  in  keiner  sonderlichen 
Aditung  stand,  darf  uns  nicht  befremden  2).  Sich  für  Geld  einem 
Jeden  zu  Dienst  zu  stellen  konnte  dem  griechischen  Sinne  nicht 
sehr  ehrenwerth  erscheinen,  zumal  da  diese  Art  Leute  von 
den  einkehrenden  Gasten  nun  auch  auf  alle  Weise  möglichst  viel 
zu  profitiren  suchten.  Die  öffentlichen  Herbergen  heifsen  xorra- 
ytoyia  6der  xorraAiy/ofTa^).  —  Mit  Reisepässen  oder  Pafskarten 
brauchten  sich  die  Reisenden  in  Griechenland  wohl  nur  in  dem 
Falle  zu  versehen,  wenn  die  Stadt,  wohin  sie  reisten,  sich  im 
Kriegszustande  befand ,  und  deswegen  eine  genauere  Beaufsich- 
tigung der  Ein-  und  Ausgehenden  nöthig  schien.  Ein  solcher 
Pafs  heifst  syngrapha  oder  syngraphus,  auch  arpQayig,  weil 
er  mit  dem  Staalssiegel  versehen  war,  auch  av(xßoXov,  welcher 
Name  allgemein  von  Legitimationszeichen  gebraucht  wird*).  — 
Dafs  auch  Visitationen  der  Reisenden  vorkamen  darf  uns  nicht 
wundern.  Denn  es  gab  auch  im  Alterthum,  nicht  weniger  als 
bei  uns,  verbotene  oder  besteuerte  Waaren:  die  Zollpächter  und 
ihre  Beamten  waren  befugt,  die  Fahrzeuge  und  das  Gepäck  der 
Keisenden  m  durchsuchen  um  Defraudationen  zu  verhindern, 
und  sie  bedienten  sich  dieser  Befugnifs  mit  so  grofsem  Eifer, 
dafs  sie  bisweilen  selbst  Briefe  zu  öffnen  sich  herausnahmen  '). 
—  Gänzliche  Ausschi iefsung  der  Fremden,  und  Verbote  alles 
Verkehrs  in  Häfen  und  auf  Märkten  kamen  nur  gegen  Feinde  vor. 
Es  darf  mit  Zuversicht  behauptet  werden,  dafs  es  keinen 
griechischen  Staat  gegeben  habe,  in  welchem  der  Burger  eines 

1)  Vgl.  Theoer.  Id.  XXV,  3,  wo  es  als  eine  Pflicht  gegco  den  Hermes 
h66tog  bezeichnet  wird,  den  Irrenden  zurechtzuweisen. 

2)  Vgl.  Fiat.  Legg.  XI  p.  918.  Theophrast.  char.  6.  Becker,  Charikles 
1.  p.  63. 

3)  lul.  Pollux  1,  73.  Moeris  s.v.  xaTayioyiov.  Becker  I.  p.  62. 

4)  Plaut.  Capt.  II,  3,  90.  Aristoph.  Av.  v.  1213  ff.  Becker,  Charikl. 
1.  S.  26. 

5)  Plaut.  Trinumm.  III,  3,  65.  —  Auch  von  Plombirung  der  Waaren- 
ballen  glaubt  man  eine  Spur  gefunden  zu  haben.  S.  H.  Haase  in  den  Annali 
deir  inst,  di  corrisp.  arch.  XI,  2  p.  279. 
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andern  Staates  nichteinen  oder  den  andern  Mann  gefunden  hätte,  der 
von  Staatswegen  verpflichtet  war,  sich  seiner  anzunehmen,  so  oft 
er  rechtlichen  Schutzes  und  Beistandes  hedurfte.  Die  so  verpflichte- 
ten heifsen  TtQÖ^evoi,  Staatsgastfreunde  > );  sie  wurden  gewöhnlich 
von  dem  einen  Staate  aus  den  Burgern  des  andern  bestellt;  es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die  Staaten  selbst  aus  ihren  ei- 
genen Bürgern  einige  zu  Proxenen  für  die  Fremden  ernannten 2). 
Wahrscheinlich,  obgleich  nicht  durch  Zeugnisse  zu  beweisen,  ist  es 
auch  wohl ,  dafs  die  Proxenen  für  ihre  oft  lästigen  Bemühungen 
nicht  ohne  Vergeltung  blieben,  sondern  in  irgend  einer  Weise 
von  denen,  welchen  ihre  Dienste  zu  Gute  kamen,  auch  gewisse 
herkömmliche  Gebühren  dafür  bezogen.  Nur  die  sogenannten 
id-eloTtQo^epoL  scheinen  ihre  Dienste  unentgeltlich  angeboten 
zu  haben  3).  Gewifs  aber  ist,  dafs  der  Proxenos  von  dem  Staate, 
dessen  Bürgern  er  seine  Dienste  leistete,  sich  mancher  Ehren 
und  Auszeichnungen  zu  erfreuen  hatte,  woraus  es  sich  denn 
auch  erklären  läfst,  dafs  öfters  die  Ernennung  zum  Proxenos 
eine  blofse  Ehrenbezeugung  war,  die  ein  Staat  auch  solchen  Frem- 
den erwies,  die  in  ihm  selbst  als  Schutzverwandte  wohnten,  und 
also  gar  nicht  in  der  Stellung  waren,  den  Bürgern  des  Staates 
im  Auslande  ihre  Dienste  zu  leisten.  Verbunden  mit  dieser  Eh- 
renbezeugung war  die  Befreiung  von  denjenigen  Abgaben  und 
Leistungen,  welche  sonst  den  Schutz  verwandten  oblagen,  so  dafs 
die  Proxenen  den  Isotelen  gleich  standen,  und  selbst  vor  diesen 
noch  bevorzugt  waren.  Als  Auszeichnungen,  die  ihnen  gewährt 
zu  werden  pflegten,  finden  wir  namentlich  erwähnt,  dafs  sie 
freien  Zutritt  zum  Rath  oder  zur  Volksversammlung  haben  sollen, 
so  oft  sie  es  wünschen,  und  dafs,  wenn  sie  als  Kläger  in  Rechts- 
händeln auftreten,  ihre  Processe  aufser  der  Reihe  und  vor  an- 
dern zur  Verhandlung  kommen  sollen  {Ttgodixia);  dazu  ly- 
y,Trjaig,  oder  das  Recht  Grundeigentimm  im  Staate  zu  erwerben, 
dzeleia,  oder  Zoll-  und  Abgabenfreiheit,  und  dergleichen  mehr  *). 
Staaten,  zwischen  denen  ein  lebhafterer  Verkehr  bestand, 
pflegten  zur  Erleichterung  desselben  besondere  Verträge  abzu- 
schliefsen  über  die  Art  und  Weise  wie  es  bei  Rechlshändeln  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Angehörigen  mit  der  Rechtsverfolgung 


1)  PoUux  ni,  59. 

2)  Von  Sparta  s.  Bd.  1  S.  247,  von  Petilia,  ßöckh.  C.  I.  1  p.  H,  von 
Krannon,  Antig.  Caryst.  c.  15  p.  25  Beckm. 

3)  Thucyd.  ni,  70  u  die  Ausl.  bei  Poppo  III,  2  p.  767. 

4)  lieber  dies  alles  vgl.  Westerinann  de  publ.  Ath.  honor.  (Lips.  1830) 
p.  45  u.  bes.  Meier,  de  proxenia  s.  de  publico  Graec.  hospitio.  Hai.  1843. 
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und  Rechtspflege  gehalten  werden  sollte.  Solche  VertrSge  heifsen 
avfißoXa^  und  die  in  Gemäfäheit  derselben  geführten  Processe 
dUai  oTtd  avfißoXcov  i ).    Es  wurde  also  durch  die  Symbola 
nicht  blofs  den  beiderseitigen  Staatsangehörigen  ausdrucklich 
der  ungeschmälerte  Genufs  der  Freiheit  und  ihres  Eigenthums 
zugesichert  und  jede  eigenmächtige  Kränkung  derselben  aufs 
strengste  verpönt,  sondern  speciell  die  Gelegenheit  gewährt,  Strei- 
tigkeüen  unter  einander  ohne  grofse  Schwierigkeiten  und  nach 
etoem  ^eichmäfsig  bestimmten  Rechte  entscheiden  zu  lassen. 
Doch  waren  naturlich  die  Bestimmungen  hierüber  nicht  diesel- 
kü  in  allen  derartigen  Verträgen,  sondern  richteten  sich  nach  den 
besonderen  Verhältnissen  der  contrahirenden  Staaten.  Es  ist  an- 
zunehmen, theils  dafs  die  Rechtssätze  selbst,  nach  welchen  die 
Streitfragen  entschieden  werden  sollten,  immer  nach  den  eigen- 
l\imu\icbea  Rechten  der  Staaten  so  oder  anders  modißcirt  waren, 
theils  dals  auch  in  Beziehung  auf  die  Procefsform  und  beson- 
ders auf  das  Anbringen  der  Klage  Verschiedenheiten  stattfanden, 
so  dafs  bald  der  Kläger  dem  Wohnorte  des  Beklagten  folgen 
mufste,  bald  aber  auch  ihn  im  eigenen  Lande  angreifen  konnte, 
wenn  er  ihn  dort  fand.    Allgemein  aber  war  es,  dafs  der  vor 
dem  Gerichte  des  fremden  Staates  unterliegende  Theil  den  Pro- 
cefs  durch  Appellation  an  das  Gericht  seines  Staates  bringen, 
VieWeicht  aber  auch,  dafs  der  in  seinem  eigenen  Staate  Unterlie- 
gende an  das  Gericht  in  dem  Staate  des  Gegners  appeiliren 
Jconnte.  Die  Stadt,  an  deren  Gericht  appellirt  wird,  heifst  noXig 
Ixx3Lt]to§,  der  Procefs  d/xiy  IxxAiyTOg. 

^aber  befireundete  Staaten  gewährten  gegenseitig  ihren 
Bi/r^erii  Tiicht  blofs  diese  Rechtssicherheit  in  Processen,  sondern 
ertheiiten  ihnen  auch  sonst  noch  mancherlei  Begünstigungen. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Befugnifs,  sich  in  dem  andern  Staate 
wohnhaft  niederzulassen  ohne  die  sonst  den  Schutzverwandten 
obliegenden  Laster  zu  tragen;  ferner  das  Recht,  in  dem  andern 
Staate  Grundeigenthum  zu  erwerben  (lyxriyaig),  und  das  Recht, 
mit  Bürgern  des  andern  Staates  eine  gesetzlich  vollgültige  Ehe  ein- 
zugehen (sTtiya^ia).  Diese  drei  Stücke  mit  einander  verbunden 
bilden  den  Inbegriff  des  Bürgerthums  in  privatrechtlicher  Hin- 
sicht, und  an  sie  haben  wir  zunächst  zu  denken,  wenn  von  Er- 
theilung  der  TcoXireia  an  einen  fremden  Staat  die  Rede  ist. 


1)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  773  ff.  —  Auch  der  Singular  av/jißoXov  und  die 
Peminioform  OvfißoXal  finden  sieb.  S.  Ussing,  Inscr.  no.  55.  Rofs,  alte  Lo- 
krische  Insehr.  S.  12. 
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Wird  aber  zugleich  auch  Stimmrecht  in  den  Volksversamm- 
lungen und  Zutritt  zu  Aemtern,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange  als  den  Einheimischen  und  Altbürgem,  zugestanden,  so 
ist  dies  laoTCoXireia^),  Dergleichen  Begünstigungen  waren 
bald  einseitig,  bald  gegenseitig.  Gegenseitige  PoUtie  fand  z.  B. 
zwischen  mehreren  Städten  auf  Kreta  statt.  Die  Byzantier,  nach 
einer  freiUch  verdächtigen  Urkunde,  verliehen  den  Athenern  die 
Politie  aus  Dankbarkeit  für  die  Hülfe,  die  ihnen  Athen  gegen 
Philipp  von  Makedonien  geleistet  hattet).  Aus  späterer  Zeit 
hören  wir,  dafs  die  Rhodier  den  Athenern  die  Politie  verliehen, 
und  diese  nach  einigen  Jahren  die  Verleihung  entsprechend  er- 
wiedert  haben  3).  —  Ein  geringeres  Mafs  solcher  Vergünstigung 
ist  es,  wenn  ein  Staat  dem  andern  im  Ganzen  die  Proxenie  er- 
theilt,  so  dafs  jedem  Bürger  desselben  die  Ehren  und  Rechte 
eines  Proxenos  zustehn  sollen*). 


Z.  Von  den  Amphiktyonien. 

Der  Name  ^fxquxtvoveg,  richtiger  uijLKpixTlnveg,  be- 
zeichnet eigentlich  die  Umwohner,  also  Benachbarte  ganz  allge- 
mein, wie  TtSQiKTLOveg,  wird  jedoch  speciell  von  solchen  Völker- 
schaften gebraucht,  die  bei  einem  ihnen  nahe  belegenen  Heilig- 
thum  dieser  oder  jener  Gottheit  zu  bestimmten  Zeiten  zusam- 
menkommen um  eine  gemeinschaftliche  Festfeier  zu  begeho,  wo- 
bei denn  aber  auch  anderweitige  Angelegenheiten  zur  Sprache 
gebracht,  Streitigkeiten  geschlichtet,  Bundnisse  geschlossen,  Un- 
ternehmungen zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung  verabredet 
werden  können.  Der  berühmteste  und  umfassendste  Verein  die- 
ser Art,  an  welchen  vorzugsweise  gedacht  wird,  wenn  von  Am- 
phiktyonen  die  Rede  ist,  war  derjenige,  dessen  religiöser  Mittel- 
punkt der  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  war;  aber  ähnliche 
kleinere  Vereine  hatten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mehrere  ge- 
bildet zwischen  Völkern,  die  sich  entweder  durch  Stammver- 
wandtschaft oder  durch  gleiche  Interessen ,  mitunter  auch  wohl 
blofs  durch  die  gleiche  religiöse  Verehrung  einer  gewissen  Grott- 
heit  und  eines  gewissen  Heiligthums  dazu  veranlafst  fanden. 


1)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gp.  p.  377,  21.  2)  Demosth.  de  cor.  p. 

256.  3)  Liv.  XXXI,  15. 

4)  Eine  freilicli  ansichere  Andeutang  dieser  Art  s.  bei  Demosth.  Mid. 
p.  530. 
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Von  den  meisten  dersdben  wissen  wir  indessen  nicht  mehr,  als 
eben  nur  dies,  dafs  sie  existirt  haben.  So  wird  uns  ein  amphi- 
ktyonisches  Heiligthum,  ein  Tempel  des  Poseidon  zu  Onchestos  in 
Böotien  am  kopaischen  See,  im  Gebiete  der  Stadt  Haliartos  ge- 
nannt >)»  ^^^  welchem  sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  dafs 
es  älter  gewesen,  als  die  Einwanderung  der  Bootier  in  das  Land, 
uod  dafs  dieser  Amphiktyonie  auch  Landschaften  aufserhalb 
Böotiens,  z.  B.  Megaris,  angehört  habend).  Festversammlungen 
lienachbarter  Staaten  in  einem  gemeinsamen  Heiligthum  waren 
aach  die  Pamböotien  und  das  ebenfalls  böotische  Dädalenfest,  auf 
welche  beide  wir  später  zurückkommen  werden  3).  Eine  Am- 
phiktyonie mit  Festversammlungen  im  Heiligthum  des  Poseidon 
auf  der  zu  Trözen  gehörigen  Insel  Kalauria  bestand  einst  zwi- 
schen Trözen  und  den  argi vischen  Städten  Hermione,  Nauplia, 
Vrasiae,  Epidaurus,  der  Insel  Aegina,  dazu  Athen  und  der  böoti- 
seben  Stadt  Orchomenus^),  also  zwischen  Mitgliedern,  welche 
weder  nah  benachbart  noch,  soviel  sich  erweisen  läfst,  dessel- 
ben Stammes  waren,  und  nur  durch  gemeinsames  Interesse  ver- 
bunden zu  sein  scheinen,  vielleicht  zur  Yertheidigung  der  See- 
staaten gegen  die  Uebermacht  der  binnenländischen  ^).  Später, 
als  Nauplia  von  Argos,  Prasiae  von  Sparta  unterwojfen  war, 
traten  statt  ihrer  diese  beiden  dem  Vereine  bei ,  der  damals  frei- 
Ucb  nur  noch  eine  religiöse  Bedeutung  hatte.  Die  Dorier,  als  sie 
sich  im  Peloponnes  festgesetzt  hatten,  scheinen  eine  Amphiktyo- 
nie gestiftet  zu  haben,  deren  Mittelpunkt  zu  Argos  war,  und  der, 
nach  der  Erzählung  bei  Pausanias  (IV,  5,  1)  die  Messenier  ihren 
Streit  mit  Sparta  zur  Entscheidung  vorzulegen  sich  erboten. 
Auch  die  Ueinasiatischen  Dorier  in  Knidos,  Halikarnafs  und  auf 
den  Inseln  Kos  und  Rhodos  mit  den  drei  Städten  Lindos,  lalysos 
und  Kameiros,  waren  verbunden  zu  gemeinschaftlichen  Festfeiem 
des  Apollon  auf  dem  triopiscben  Vorgebirge  bei  Knidos.  Das 
Fest  wurde,  wie  die  meisten  ähnlichen,  mit  Kampfspielen  ge- 
feiert, und  es  war  Gesetz,  dafs  die  Sieger  ihre  Preise,  —  sie  be- 
standen in  ehernen  Tripoden,  —  nicht  mit  sich  in  ihre  Heimath 
nehmen,  sondern  dort  im  Tempel  des  triopiscben  Gottes  weihen 
sollten.  Als  einst  ein  Halikarnassier  dies  Gesetz  übertreten  hatte, 
und  von  seinem  Staat  nicht  zur  Erfüllung  desselben  angehalten 
wurde,  so  schlössen  deswegen  die  übrigen  Städte  fortan  Halikar- 


1)  Strab.  IX  p.  412.  2)  Vgl.  Müller.  Orchom.  S.  238.  (233  n.  A.) 

3)  S.  unten  Cap.  5.  4)  Strab.  VIII  p.  374.  5)  Müller,  Orchom. 

S.  247.  (242). 
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nafs  von  ihrer  Verbindung  aus  0-  —  Eine  Amphiktyonie  dürfen 
wir  auch  den  Festverein  der  triphylischen  Städte  nennen,  die  als 
gemeinsames  Heiligthum  den  Tempel  des  Poseidon  auf  der  Berg- 
veste  Samikon  hatten,  der  unter  specieller  Obhut  der  Makistier,  d. 
h.  der  Bewohner  der  Stadt  Makistos  oder  Makiston  stand.  Wir  hö- 
ren, dafs  den  Makistiem  auch  die  Verkündigung  des  Festfriedens 
zur  Zeit  der  Feier  obgelegen  habeä).  Ebenso  mögen  wir  den 
Verein  der  euböischen  Städte,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligthum 
der  Artemis  zu  Amarynthos  war,  als  eine  Amphiktyonie  bezeich- 
nen, zumal  da  auch  jene  völkerrechtliche  Verabredung  zwischen 
Chalkis  und  Eretria,  deren  wir  oben  gedacht  haben,  auf  einer 
Säule  im  Tempel  der  Göttin  eingegraben  war  3).  Wirklich  so  ge- 
nannt wird  der  Verein  der  ionischen  Staaten  zur  gemeinschaft- 
lichen Verehrung  des  delischen  Apollon,  zu  der  sich  die  lonier 
auf  der  Insel,  die  sich  der  Geburtsort  des  Gottes  zu  sein  rühmte, 
versammelten  und  ein  stattliches  Fest  begingen,  dessen  Feier 
und  die  dabei  auch  von  Weiberchören  ausgeführten  Gesänge 
der  Verfasser  des  homeridischen  Hymnus  auf  den  Apollon 
preist*).  Ueber  die  ältere  Beschaffenheit  dieser  Amphiktyonie 
ist  uns  indessen  weiter  nichts  bekannt.  Dafs  sie  für  uralt  gehalten 
worden  sei,  läfst  sich  aus  der  Sage  von  dem  delischen  Schiff  der 
Athener  entnehmen,  welches  aus  Theseus^  Zeit  herstammen 
sollte,  und,  fortwährend  erneuert,  dazu  diente,  die  athenische 
Festgesandtschaft  nach  der  Insel  hinüberzuführen.  Aber  eine 
Zeitlang  scheint  die  Feier  in  Abnahme  gekommen  zu  sein,  bis 
die  Athener  sie  im  J.  426  herstellten,  in  welchem  Jahre  sie  auch 
die  der  alten  Satzung  zuwider  durch  Gräber  verunreinigte  Insel 
reinigten.  Seit  dieser  Zeit  wurde  theils  ein  jährliches  kleineres, 
theils  ein  pentaeterisches  gröfseres  Fest  begangen,  und  beide  von 
Athen  und  ohne  Zweifel  auch  von  den  übrigen  ionischen  Staaten 
durch  Theorien  beschickt.  Die  athenischen  Theoren  hiefsen  De- 
liasten,  und  scheinen  aus  einem  bestimmten  Geschlechte  ge- 
nommen zu  sein.  Der  Tempel  mit  seinen  reichen  Schätzen  stand 
unter  Obsorge  und  Verwaltung  eines  Synedrion  von  Amphi- 
ktyonen,  in  welchem  die  Athener  natürlich  den  Vorsitz  hatten,  und 
jährlich  einen  ihrer  Bürger  dazu  deputirten  ^),  —  Festversamm- 
lungen der  asiatischen  lonier  waren  auch  die  Panionien  zu  Ehren 


1)  Herod.  I,  144.  2)  Strab.  XIII  p.  343.  3)  Strab.  X  p. 

448.  4)  Hymn.  in  Apoll,  v.  157  ff. 

5)  Vgl.  Böckh,  Staatshaush.  II.  S.  82  u.  C.  F.  HermaoD.  de  theoriaDe- 
liaca  in  der  Vorrede  zum  Göttinger  Vorlesungsverz.  v.  1846 — 47. 
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des  helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  im  Ge- 
biet von  Priene.  Zu  den  zwölf  ionischen  Städten,  Miiet,  Hyus, 
Priene,  Epfaesus,  Kolophon,  Lebedus,  Teos,  Klazomenä,  PhokSa, 
Erythra,  sammt  den  Inseln  Samos  und  Chios,  trat  später  auch 
Smyma  hinzu,  welches  früher  zu  den  Aeoliem  gehört  hatte  ))• 
—  Endlich  wurde  auch  zu  Ephesus  ein  Fest  der  Artemis  von 
dealoniem  gemeinschaftlich  gefeiert  >). 

In  unseren  Quellen  wird  nun  freilich  der  Name  einer  Am- 
pbiktjoine  von  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Festvereinen  nicht 
gebraucht  y  und  ebensowenig  von  den  oben  aufgeführten  böoti- 
schen,  triphylischen,  euböischen  und  dorischen  3);  aber  ein  in 
dem  Wesen  derselben  liegender  Grund,  weswegen  sie  nicht  so 
beifsen  durften,  ist  schwer  zu  erkennen.  Dafs  etwa  die  mehr 
oder  weniger  politische  oder  rein  gottesdienstliche  Natur  der 
Verevne,  die  mehr  oder  weniger  fest  geschlossene  Zahl  der  Mit- 
glieder, die  so  oder  anders  geregelte  Form,  der  Vereinigung  den 
Valerscbied  in  der  Benennung  begründet  habe,  läfst  sich  wenig- 
stens nicht  nachweisen.  Politisches  und  Religiöses  war  eben- 
sowohl bei  solchen,  die  mit  jenem  Namen  benannt  werden,  als 
bei  andern,  die  nicht  so  benannt  werden,  gemischt :  die  kalauri- 
sche  Amphiktyonie  war  gewifs  nicht  ohne  politischen  Zweck  ge- 
schlossen, ebensowenig  als  die  Verbindung  der  böotischen  Staa- 
ten, die  gemeinschaftlich  die  Pamböotien  feierten,  oder  der  eu- 
böischen, die  sich  im  Heiligthum  der  amarynthiscben  Artemis 
versammelten.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  einigen ,  wie  eben  in 
dem  böoüscben  Verein,  ein  dirigirender  Vorort  an  der  Spitze 
stand,  in  andern  nicht,  kann  den  Unterschied  der  Benennung 
mcht  begruDdei  haben:  denn  während  in  der  delischen  Amphi- 
ktyonie entschieden  Athen  als  Vorort  erscheint,  ist  gerade  in  der- 
jenigen Verbindung,  die  vorzugsweise  diesen  Namen  führt,  von 
keinem  Vororte  die  Rede. 

Wie  nun  dem  auch  sein  möge,  die  berühmteste  unter  allen 
Amphiktyonien,  und  die,  von  der  uns  deswegen  auch  am  meisten 
Einzelnes  bekannt  ist,  war  die  delphische  oder  pythische,  zu  de- 
ren Betrachtung  wir  nun  übergehn.  Die  delphische  oder  pythische 


1)  Herod.  I,  148.   Strab.  XIV  p.  633. 

2)  ThDcyd.  111,  104.   Dionys.  A.  R.  IV,  25. 

3)  Zu  beachten  ist  jedoch,  dafs  nach  Pausan.  IS,  34, 1  Iton  ein  Sohn 
des  Amphiktyon  hiefs.  Dies  deutet  auf  den  Namen  einer  Amphiktyonie  für 
den  Festverein  um  den  Tempel  der  Itonischen  Athene,  welcher  eben  das 
Heiligthum  der  Pamböotien  war. 
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nennen  wir  sie,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Haupthdligthum  der 
Tempel  des  pythischen  ApoUon  zu  Delphi  war.  Sietfiatte  indes- 
sen noch  ein  anderes  gemeinschaftliches  Heiligthum  in  der  Nähe 
von  Pylä  oder  Thermopylä,  den  Tempel  der  Demeter,  die  des- 
wegen auch  die  amphiktyooische  {Id^cpiYncvovig)  hiefs,  zu  An- 
thela  oder  Anthena  im  Gebiete  der  Malier.  Nichts  ist  wahr- 
scheinlicher, als  dafs  hier  der  ursprüngliche  Vereinigungspunkt 
einer  Amphiktyonie  anzunehmen  sei,  der  sich  nachher  andere 
entfernter  wohnende  Stämme  anschlössen,  was  denn  zur  Folge 
hatte,  dafs  auch  das  Hauptheiligthum  dieser  angeschlossenen,  weil 
es  ein  hochgeehrtes  und  angesehenes  war,  ebenfalls  zum  Bun- 
desheiligthum  für  alle  wurde,  gegen  welches  das  andere  in  die 
zweite  Stelle  zurücktrat.  Doch  wurden  nach  diesem  fortwährend 
die  Versammlungen,  auch  wenn  sie  zu  Delphi  waren,  pyläische, 
und  die  Gesandten  der  Bundesstaaten  Pyla goren  genannt.  Ge- 
schichtliche Kunde  über  die  Entstehung  und  Erweiterung  dieses 
Amphiktyonenvereins  giebt  es  begreiflicher  Weise  nicht.  Die 
Fabelsage  nennt  den  Stifter  Amphiktyon,  und  macht  ihn  zum 
Bruder  des  Hellen :  ihm  war  auch  ein  Heiligthum  zu  Anthela  ge- 
weiht. Es  erhellt  also  wenigstens,  dafs  man  sich  den  Verein 
uralt,  so  alt  als  den  Namen  der  Hellenen  selbst  dachte.  Dann 
soll  der  König  Akrisios  von  Argos  in  diese  Gegend  gekommen 
und  die  delphische  Amphiktyonie  nach  dem  Muster  der  pyläi- 
schen  gestiftet  haben  1 ).  Zu  untersuchen,  welche  geschichtliche 
Thatsachen  dieser  Sage  zu  Grunde  liegen  mögen,  ist  hier  nicht 
der  Ort:  wir  begnügen  uns  mit  der  Angabe,  dafs,  soweit  es  sich 
historisch  nachweisen  läfst,  folgende  zwölf  Völkerschaften  der 
Amphiktyonie  angehörten:  die  Malier,  die  phthiotischen  Achäer, 
die  Aenianen  oder  Oetäer^),  die  Doloper,  die  Magneten,  die 
Perrhäber,  die  Thessaler,  die  Lokrer,  die  Dorier,  die  Phokier,  die 
Böoter,  die  lonier.  Man  sieht  also,  dafs  keinesweges  sämmt- 
liche  griechische  Völkerschaften  in  dem  Vereine  waren.  Es  feh- 
len die  Aetolier,  die  Akarnanen,  die  Eleer  sammt  den  Pisaten 
und  Triphyliern,  die  in  Argolis  zu  Hermione  und  Asine,  auf 
Euböa  zu  Karystus  und  Styra  angesessenen  Dryoper;  es  fehlen 
auch  die  peloponnesischen  Achäer,  da  als  Amphiktyonen  immer 
nur  die  phthiotischen  genannt  werden  3),  sei  es  nun,  dafs  da- 


1)  Schol.  Eurip.  Orest.  v.  1094.   Nach  Andern  freilich  sollte  auch  die 
delphische  Amphiktyonie  vom  Amphiktyon  gestiftet  sein.   Paus.  X,  8. 

2)  Vgl.  Antiqnit.  i.  p.  Gr.  p.  387,  5. 

3)  Denn  bei  Diodor.  XVI,  29,  wo  sonst ^/«/ol  yal  *PS-t(ürai  gelesen 
\^iirde,  ist  in  den  neueren  Ausgaben  das  xal  mit  Recht  getilgt. 
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mals,  als  der  Verein  geschlossen  wurde,  beide  Zweige  des  achäi- 
schen  Stammes  schon  von  einander  getrennt  waren,  sei  es  dals 
der  Name  Achäer  gar  nicht  als  Zeichen  ven  Stammeseinheit  an- 
gesehen werden  dürfe  ^ ).  Von  jenen  zwölf  amphiktyonischen 
Völkern  aber  ist  es  gewifs,  dafs  sie  alle  früher  theils  in  Thes- 
salien tbeils  zunächst  südlich  von  Thessalien,  um  den  Par- 
nals  und  östlich  von  diesem,  gewohnt  haben.  Die  Thessaler  sol- 
len «rst  nach  dem  troischen  b'iege  aus  dem  benachbarten  Thes- 
proti&i  in  das  nachher  von  ihnen  genannte  Land  eingedrun- 
gen sein.  Demnach  würden  sie  nicht  schon  zu  den  ältesten  Mit- 
gliedern des  Amphiktyonenvereins  gehören  können,  da  der  An- 
fing dieses  mit  Gewifsheit  früher  zu  setzen  ist,  und  man  hat 
deswegen  vermuthet,  dafs  sie  vielleicht  an  die  Stelle  der  früher 
dazu  gehörigen,  nachher  aber  ausgeschlossenen  Dryoper  getreten 
sevii  möchten:  eine  Vermuthung  die  mir  aus  manchen  Gründen 
wenig  waihischeinUch  ist.  Eher  liefse  sich  annehmen,  dafs  nicht 
aUe  Thessaler  erst  so  spät  in  Thessalien  eingewandert  seien, 
sondern  ein  Theil  von  ihnen  schon  früher  dort  gesessen  habe, 
zu  welchem  dann,  nach  dem  troischen  Kriege,  neue  Schaaren 
ihrer  Stammesgenossen  aus  Thesprotien  hinzugekommen,  durch 
welche  das  ganze  Land  unterworfen,  die  Einwohner  theils  unter- 
jocht theils  vertrieben  worden  2).  Von  den  loniern  endlich,  von 
denen  sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  sie  jemals  entweder  in 
Thessalien  oder  in  der  Nähe  des  Parnals  gesessen  haben ,  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dafs  ihr  Zutritt  zu  dem  Verein  durch 
ihre  Verschmelzung  mit  einem  aus  jenen  Gegenden  zu  ihnen  ge- 
wanderten amphiktyonischen  Volke  bewirkt  worden  sei;  denn 
auf  so  etwas  scheinen  die  Sagen  zu  deuten,  die  entweder  den 
Xatbus,  d.  h.  den  pythischen  Apollon,  oder  auch  den  Amphi- 
ktyon  nach  Böotien  und  nach  Attika  einwandern  und  sich  hier 
ansiedeln  lassen^). 

Alle  diese  zwölf  Völkerschaften  nun  waren  in  der  Amphi- 
ktyonie  formell  gleichberechtigte  Glieder,  so  ungleich  an  Ausbrei- 
tung und  Macht  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  erscheinen,  wo 
einige  von  ihnen  ganz  unbedeutend,  zum  Theil  nicht  einmal  po- 
litisch unabhängig  waren,  andere  dagegen  mächtige  Staaten  und 


1)  Vgl.  Daocker,  Gesch.  des  Alterth.  IIT.  S.  551  u.  den  von  ihm 
anger.  Pott  in  dem  Art.  Indogerm.  Sprachst,  der  Encykl.  y.  Ersch  u.  Grub. 
S.  65  Anmk.  44. 

2)  So  meint  Buttmann,  Mythol.  II.  S.  262.  3. 

3)  Vgl.  meine  Opusc.  acad.  I.  p.  327.  8. 
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zahlreiche  Golonien  gegründet  hatten,  welchen  das  Recht  der 
Amphiktyonie  ebenfalls  zukam.  Diese  Gleichberechtigung  darf 
als  Beweis  gelten,  ddfs  bei  der  Stiftung  des  Vereins  die  Macht- 
verhältnisse der  zusammentretenden  Völker  noch  im  Ganzen 
gleich  waren.  Der  Zweck  aber,  zu  welchem  sie  zusammentraten, 
war  schwerlich  blofs  Befriedigung  eines  religiösen  Dranges  zur 
gemeinschaftlichen  Verehrung  der  Demeter  oder  des  Apollon, 
sondern  eine  völkerrechtliche  Einigung  theils  um  sich  gegen  ge- 
meinschaftliche Feinde  zu  verstarken,  theils  um  gegenseitige 
Entzweiungen  entweder  friedlich  zu  schlichten ,  oder  wenigstens 
allzu  feindselige  und  vernichtende  Kämpfe  zu  hindern.  Hierauf 
deutet  was  uns  von  den  amphiktyonischen  Satzungen  bekannt 
ist,  zu  deren  Befolgung  die  Bundesglieder  sich  durch  feierliche 
Eide  verpflichteten.  Eine  derselben  —  die  einzige  dieser  Art, 
die  uns  überliefert  ist  —  gebietet,  keine  amphiktyonische 
Stadt  zu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzu- 
schneiden, im  Kriege  sowenig  als  im  Frieden:  so  ein 
Staat  dawider  handelt,  sollen  die  übrigen  gegen  ihn 
zu  Felde  ziehn  und  ihn  vertilgen.  —  In  der  Folgezeit,  als 
die  Verhältnisse  sich  so  gestaltet  hatten,  dafs  eine  politische 
VS^irksamkeit  der  Amphiktyonen  kaum  noch  möglich  war,  tritt  uns 
vorzugsweise  nur  ihre  religiöse  Bedeutung  entgegen,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  delphische  Heiligthum.  Der  hierauf  bezüg- 
liche Theil  ihres  Eides  enthielt  das  Gelöbnifs:  so  Jemand  das 
Eigenthum  des  Gottes  beraube,  oder  Mitwisser  und 
Mitberather  zu  einer  Unternehmung  gegen  das  Heilig- 
thum sei,  solchen  zu  strafen  mit  Hand  und  Fnfs,  mit 
Wort  und  aller  Macht  ^).  Und  was  uns  von  Beschlüssen  und 
Mafsregeln  der  Amphiktyonen,  von  Klagen,  die  bei  ihnen  ange- 
bracht, von  Entscheidungen,  die  sie  gefallt  haben,  berichtet  ist, 
bezieht  sich  denn  auch  zum  grofsen  Theil  auf  den  delphischen 
Tempel.  Nach  altem  Rechte  sollten  die  nach  Delphi  wallfahrten- 
den Pilger  von  Abgaben  und  Zöllen  frei  sein :  diesem  Rechte  zu- 
wider hatten  die  Krissäer  von  denen,  die  durch  ihr  Gebiet  zogen, 
schwere  Zölle  erhoben,  und  den  Abmahnungen  der  Amphiktyo- 
nen nicht  nur  kein  Gehör  gegeben,  sondern  sich  selbst  noch  Un- 
bilden gegen  sie  und  gegen  das  Eigenthum  des  Gottes  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Deswegen  wurde  Krieg  gegen  sie  beschlos- 
sen, —  der  erste  sogenannte  heilige  Krieg,  —  der  um  586,  nach 
zehnjähriger  Dauer,  mit  Zerstörung  ihrer  Stadt  und  V^Teihung 


1)   Aeschin.  d.  f.  1.  p.  284. 
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ihres  Gebietes  zum  Eigentham  des  Tempels  endigte.  In  Megaris 
war  eine  aus  dem  Peloponnes  nach  Delphi  ziehende  Theorie 
(oder  Festgesandlschaft)  von  trunkenen  Megarensern  verletzt, 
und  da  der  Staat,  in  welchem  damals  zügellose  Demokratie 
herrschte,  den  Frevel  unbestraft  liefs,  so  nahmen  die  Amphi- 
ktyonen  die  Sache  in  die  Hand,  schickten  ehi  Heer  nach  Megaris 
und  bestraften  die  Schuldigen  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit 
Verbannung  ^ ).  Als  der  delphische  Tempel  im  J.  548  abge- 
brannt war,  sorgten  die  Amphiktyonen  für  den  Wiederaufbau, 
und  schlössen  den  Contract  darüber  mit  den  Unternehmern 
ab  2).  Als  die  Phokier  von  den  Delphern  beschuldigt  wurden, 
das  erbiet  des  Tempels  verletzt  zu  haben,  wurde  ihnen  dafür 
me  Bufse  zu  zahlen  auferlegt,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
ward  dies  Veranlassung  zu  einem  zweiten  heiligen  Kriege,  355 
bis  ^46;  und  einen  dritten  veranlafste  im  J.  340  ein  ähnliches 
den  Amphissäischen  Lokrern  Schuld  gegebenes  Vergehen. 

/n  specieller  Beziehung  zum  delphischen  Heiligthum  steht 
femer  die  Anordnung  und  Leitung  der  pythischen  Spiele,  die 
Ton  den  Amphiktyonen  nach  dem  ersten  heiligen  Kriege  über- 
nommen wurde,  und  wovon  später  mehr  zu  sagen  sein  wird. 
Gewissermafsen  läfst  sich  auch  der  Beschlufs  hieher  ziehen,  den 
die  Amphiktyonen  über  das  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  in  dem 
Tempel  gestülete  Siegesdenkmal  fafsten.  Pausanias  hatte  näm- 
lich onen  Tripus  aufgestellt,  dessen  Inschrift  ihn  allein  als  den 
Stifter  des  Denkmals  nannte.  Darüber  wurde  Beschwerde  erho- 
ben, namentlich  von  den  Platäern,  und  die  Amphiktyonen  ver- 
ordneten, dab  die  Inschrift  vertilgt  und  dafür  eine  andere  ge- 
setzt würde,  welche  die  Namen  sämmtücher  Staaten  enthielt,  die 
an  der  Schlacht  theilgenommen  hatten  3),  Endlich  mögen  wir 
imter  gleichem  Gesichtspunkte  auch  noch  den  Beschlufs  betrach- 
ten, dafs  dem  Skionäer  Skyllis  und  seiner  Tochter,  welche  beide 
bei  Artemision  als  Taucher  gegen  die  Flotte  der  Perser  ausge- 
zeichnete Dienste  geleistet  hatten,  Ehrensäulen  in  dem  delphi- 
sdien  Heiligthum  errichtet  werden  sollten  4).  Aber  von  allge- 
meinerer, keinesweges  blofs  auf  dies  Heiligthum  bezüglicher  Be- 
deutung ist  der  Beschlufs  zu  Ehren  der  bei  Thermopylä  Gefalle- 
nen, denen  die  Amphiktyonen  ein  Denkmal  an  der  Stelle  selbst, 
wo  sie  gefallen  waren,  errichten  liefsen,  mit  einer  Inschrift,  die 


1)  Platarcb.  quaest.  gr.  c.  59. 

2)  Herod.  IT,  180.   Strab.  IX,  3  p.  421.  Fans.  X,  5,  5. 

3)  Rede  g.  Neaera  p.  1378.  4)  Paus.  X,  19,  1. 
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einfach  nur  besagte ,  dafs  einst  viertausend  Peloponnesier  hier 
gegen  dreihundert  Myriaden  der  Feinde  gekäBopft  hätten  ^ ) : 
ebenso,  der  Beschlufs,  durch  welchen  der  Malier  Ephialtes  für 
vogelfrei  erklärt  wurde,  weil  er  den  Persern  den  Weg  über  das 
Gebirge  gezeigt  hatte,  auf  welchem  die  Griechen  umgangen  wer- 
den konnten  2).  Wenn  ferner  die  Spartaner  nach  der  Schlacht 
bei  Platäa  im  Antrag  an  die  Amphiktyonen  stellten,  alle  Staaten, 
die  sich  dem  Kampf  entzogen  hatten,  von  der  Verbindung  aus- 
zuschliefsen  3),  —  was  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam,  —  so 
ist  auch  hier  keine  besondere  Beziehung  auf  das  Heiligthum  zu 
erkennen,  ebensowenig  als  darin,  dafs  späterhin  Alexander  sich 
von  den  Amphiktyonen  zum  Anführer  gegen  die  Perser  ernen- 
nen liefs  *).  Endlich  wenn  über  streitiges  Asylrecht  dieses  oder 
jenes  griechischen  Tempels  von  ihnen  entschieden s),  wenn,  zu 
Kimons  Zeit,  die  Doloper  auf  Skyros  wegen  Seeräuberei  ö)  und 
später  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Einnahme  der  theba- 
nischen  Burg,  der  Kadmea,  zu  Geldbufsen  verurtheilt  wurden  7), 
so  ergiebt  sidi  aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unverkenn- 
bar, dafs  die  Amphiktyonenversammlung  sich  selbst  als  einen 
Gerichtshof  betrachtete,  der  über  die  Beobachtung  des  Völker- 
rechts unter  den  griechischen  Staaten  zu  wachen  und  Verletzun- 
gen desselben  zu  ahnden  berufen  sei.  Aber  freilich  dafs  ihre 
Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen,  oder 
dafs  sie,  wenn  sie  in  Anspruch  genommen  war,  auch  respektirt 
vmrde,  kam  nicht  oft  vor,  und  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  es 
zum  Heil  Griechenlands  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dafs  ein  völkerrechtUcher  Gerichtshof  unparteiisch  und  nach- 
drücklich einschritte,  ist  von  einer  Thätigkeit  der  Amphiktyonen 
keine  Spur  zu  finden.  Dies  erklärt  sich,  abgesehn  von  andern 
Umständen,  schon  allein  aus  dem  Widerspruch  zwischen  den 
ungleichen  Machtverhältnissen  der  griechischen  Staaten  und  ih- 
rer gleichen  Berechtigung  in  der  Amphiktyonie.  Sparta  oder 
Athen  waren  mächtiger,  als  dafs  sie  sich  einer  Versammlung 
hätten  unterordnen  mögen,  zu  welcher  die  volle  Hälfte  der  gleich- 
berechtigten Mitglieder  von  kleinen  und  unbedeutenden,  nicht 
einmal  politisch  selbständigen  sondern  mehr  oder  weniger  von 
den  Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  gesandt  wurde.  Ihre 
Politik,  welche  die  der  übrigen  gröfstentheils  bestimmte,  ging 


1)   Herod.  VIT,  228.  2)   Id.  VII,  213.  3)   Flut.  Themist. 

c.  20.  4)   Diodor.  XVII,  4.  5)  Tacit.  Ann.  IV,  14.  6)   Flut. 

Cim.  c.  8.  7)   Diodor.  XVI,  23  u.  29. 
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ihre  eigenen  Wege,  und  die  Ampbiktyonen  konnten  gar  nicht 
daran  denken,  sie  hierin  zu  hindern.  Sie  beschränkten  sich  des- 
wegen auf  gleichgültige,  mit  den  Interessen  der  Grofsmächte 
nicht  collidirende  Gegenstande,  namentlich  Angelegenheiten  des 
delphischen  Tempels. 

Die  Versammlungen  der  Ampbiktyonen  fanden  regelmäfsig 
zweimal  jährlich  statt,  im  Herbste  und  im  Frühling.  Die  Ver- 
sammlungsorte waren  Delphi  und  Thermopylä,  oder  vielmehr 
das  nahbelegene  Anthela;  doch  scheint  es  nicht,  dafs  einer  die- 
ser beiden  Orte  ausschliefslich  für  die  herbstliche,  der  andere 
für  die  Frühlingsversammlung  bestimmt  gewesen ,  sondern  viel- 
mehr dafs  die  Abgeordneten  sich  jedesmal  zuerst  nach  Anthela 
md  dann  nach  Delphi  begeben  haben  i ).  Es  kamen  aber  auch 
aufserordentUche  Versammlungen  vor  2).  Jede  der  zwölf  Völker- 
schaften beschickte  die  Versammlung  durch  zwei  Gesandte,  wel- 
che den  Namen  Hieromnemones  führten,  d.  h.  Besorger  der 
heiligen  Angelegenheiten.  Diese  wurden,  wenigstens  zu  Athen 
im  Zeitalter  des  peloponnesiscben  Krieges,  durchs  Loos  ge- 
wählt 3),  und  bekleideten  ihr  Amt  nicht,  wie  man  ialschlich  ge- 
meint hat,  lebenslänglich,  sondern  entweder  nur  auf  ein  Jahr, 
oder  vielleicht  auf  eine  pythische  Pentaeteris*).  Unter  den  meh- 
reren zu  einer  und  derselben  Völkerschaft  gehörigen  Staaten  fand 
natürlich  eine  gewisse  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Beschi- 
ckung der  Versammlungen  statt,  und  es  scheint  dafs  die  mäch- 
tigeren, wie  Athen  unter  den  loniern,  bierin  einen  Vorzug  vor 
den  minder  mächtigen  hatten  und  öfter  an  die  Reihe  kamen, 
vielleicht  sogar  jede  Versammlung  beschickten ,  während  die  ge- 
ringeren unter  einander  abwechselten.    Zugeordnet  waren  den 


« 

1)  Vgl.  ADtiqu.  i.  p.  Gr.  391,4.  Eine  Bestätigung  dieser  VemmthuDg 
giebt  jetzt  der  jüngst  bekannt  gewordene  Epitapbios  des  Hyperides.  Denn 
hier  heifst  es  nacb  Erwabnung  des  von  Leostbenes  bei  Therm opylä  ge- 
wonnenen Sieges,  col.  8,  25:  d(ptxvovf4€roi  vaQ  ot"EXXTjV€g  anttvng  fflg 
Tov  ipiavTov  tis  tijv  IlvXaCttV  S-€(oqoI  yiVTjaovrai  raiv  tqytov  rtav  ner 
ngay/Li^ratv  avrois.  So  hätte  Hyp.  nicht  sagen  können,  wenn  nicht  die 
Ampbiktyonen  beide  Male  sich  bei  Tbermopylä  eingefunden  hätten.  Dafs 
hiernaeb  auch  bei  Harpokration  u.  d.  W.  nukaCa  zu  schreiben  sei :  ort  6h 
«tlff  (für  Tis)  iylyvero  avvodog  riHv  l4fi(f,  eig  ITvXag ,  bat  schon  A.  Schä- 
fer bemerkt. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesipb.  p.  517,  wo  die  Versammlung  nach  Thermo- 
pylä  berufen  wird. 

3)  Aristoph.  Nub.  619  (623). 

4)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  392.  u.  Droysen,  üb.  die  Echtheit  der  Ur- 
kunden in  Demosth.  R.  v.  Kranz,  S.  57. 

Grtech.  Alterth.  II.  3 
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Hieromnemonen  die  sogenannten  Pylagoren,  und  zwar  nicht 
biofs  einer  aus  jedem  Staate,  sondern  mehrere,  wie  z.  B.  von 
Athen  neben  einem  Hieromnemon  drei  Pylagoren  geschickt  wur- 
den * ).    Diese  wurden  durch  Cheirotonie  gewählt ,  und  hatten 
ohne  Zweifel  die  Bestimmung,  dem  Hieromnemon  mit  Rath  und 
Hülfe  beizustehn,  zumal  da  das  Loos,  durch  welches  dieser  er- 
nannt wurde,  nicht  immer  gerade  einen  tüchtigen  und  geschäfts- 
kundigen Mann  traf.   Die  Pylagoren  hatten  deswegen  das  Recht, 
den  Versammlungen  beizuwohnen,  an  den  Berathungen  Theil  zu 
nehmen,  für  oder  wider  eine  Sache  zu  sprechen,  und  konnten 
also  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  ausüben.    Aber  wenn  es 
zur  Abstimmung  kam,  so  stimmten  allein  die  Hieromnemonen  ^). 
Einer  von  diesen  führte  den  Vorsitz,  dirigirte  die  Verhandlungen 
und  liefs  abstimmen.    Auf  welche  Weise  aber  der  Vorsitzende 
ernannt,  oder  ob  darin  ein  bestimmter  Wechsel  angeordnet  ge- 
wesen, wissen  wir  nicht.   In  Inschriften  aus  späterer  Zeit  wer- 
den ^;/o^cfT£o/ genannt,  ein  Name,  der  wahrscheinlich  gleichbe- 
deutend mit  Pylagoren  ist:  doch  hatten  sie  nicht  blofs  Sitz,  son- 
dern auch  Stimmrecht  in  den  Versammlungen  3).  —  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  jedem  amphiktyonischen  Staate, 
auch  wenn  er  nicht  an  der  Reihe  war  einen  Hieromnemon  ab- 
zuordnen, doch  frei  stand,  Gesandte  zu  schicken  um  den  (rang 
der  Verhandlungen  zu  beobachten  und  möglicher  Weise  im  In- 
teresse des  Staates  Einflufs  darauf  zu  üben ,  wozu  es  ja  immer 
genug  Mittel  und  Wege  gab,  wenn  sie  auch  nicht  berechtigt  wa- 
ren an  den  Sitzungen  selbst  Theil  zu  nehmen.  Auch  aufser  sol- 
chen Gesandten  aber  war  an  den  Versammlungsorten  der  Am- 
phiktyonen,  namentlich  zu  Delphi,  jedesmal  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Leuten  aus  allen  Theilen  Griechenlands  anwesend: 
wir  wissen,  dafs  auch  Märkte  dort  gehalten  wurden.    Mitunter 
geschah  es  nun,  dafs  der  Vorsitzende  Hieromnemon  eine  allge- 
meine Versammlung  aller  aus  den  amphiktyonischen  Völker- 
schaften Anwesenden  berief,  nicht  freilich  um  mit  ihnen  zu  be- 
rathen,  sondern  um  die  Beschlüsse  ihnen  kund  zu  thun;  wobei 
es  denn  aber  nicht  fehlen  konnte ,  dafs  die  Versammlung  auch 
ihre  Stimmung  und  Gesinnung  zu  erkennen  gab,  und  dadurch 
einen  Einflufs  auf  die  Mafsregeln  ausübte^). 

Demosthenes  ^)  nennt  einmal  die  Amphiktyonenversamm- 

1)  Aesch.  g.  Ctesiph.  p.  500. 

2)  Aiitiqu.  p.  302.   Schol.  ad  Dem.  or.  d.  cor.  p.  277. 

3)  Corp.  Iiiscr.  no.  16S9  b.  4)   Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  516. 
5)  Rede  üb.  d.  Fried,  p.  63. 
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long  seiner  Zeit  das  Schattenspiel  zu  Delphi:  und  nach  dem, 
was  wir  oben  über  ihre  geringe  Wirksamkeit  gesagt  haben,  kön- 
nen wir  uns  über  diesen  Ausdruck  nicht  wundern.  Leider  aber 
liefs  dies  Schattenspiel,  wenn  es  auch  unvermögend  war,  etwas 
für  die  Einigung  und  Stärkung  der  Gesammlheit  zu  wirken,  sich 
bisweilen  als  ein  pafsUches  Werkzeug  gehrauchen,  um  unter  dem 
Vorwande  geheiligter  Interessen  des  Tempels  die  wichtigeren 
Interessen  einer  heilsamen  Politik  zu  vcrrathcn.  So  geschah  es 
in  dem  zweiten  der  oben  erwähnten  heiligen  Kriege.  Die  Pho- 
kier  waren  von  den  Delphern  beschuldigt,  das  Gebiet  des  Tem- 
pels verletzt  zu  haben,  lieber  den  Grund  dieser  Beschuldigung 
können  wir  kein  bestimmtes  Urtheil  lallen :  wir  wissen  nur,  dafs 
seit  langer  Zeit  zwischen  jenen  beiden  Spannung  und  Hader  be- 
stand, indem  die  Phokier  sich  ein  Recht  über  Delphi ,  als  zu  ih- 
rer Landschaft  gehörig ,  zuschri(»ben ,  die  Delpher  aber  sich  als 
völlig  frei  und  selbständig  zu  behaupten  suchten.  Sie  fanden 
Unterstützung  bei  den  alten  Gegnern  der  Phokier,  den  Theba- 
nem  und  den  Thessalern,  von  denen  die  letzteren  ül)er  die 
Mehrzahl  der  amphiktyonischen  Stinunen  zu  verfügen  im  Stande 
waren.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  zu  einer  grofsen  Geld- 
bufse  verurtheilt;  anstatt  aber  die  Bufse  zu  zahlen,  besetzten  sie 
vielmehr  das  Gebiet  von  Delphi  und  brachten  also  auch  den 
Tempel  in  ihre  Gewalt.  So  entbrannte  jener  sogenannte  heilige 
Krieg,  in  welchem  freihch  von  beiden  Seiten  gefrevelt  wurde,  am 
heillosesten  jedoch  von  den  Gegnern  der  Phokier  dadurch,  dafs 
sie  am  Ende  den  schlimmsten  Feind  Griechenlands ,  den  König 
PhUippus  von  Makedonien,  zu  Hülfe  riefen.  Jetzt  wurden  die 
Phokier  besiegt,  ihre  Städte  wurden  zerstört,  sie  selbst  wurden 
aus  der  Zahl  der  amphiktyonischen  Völker  ausgestofsen,  die  bei- 
den Stimmen,  die  sie  geführt  hatten,  dem  Makedonier  übertra- 
gen ,  und  so  diesem  förmlich  das  Recht  gegeben ,  sich  in  die  in- 
nersten Angelegenheiten  Griechenlands  einzumischen.  Und  dazu 
verschafften  ihm  bald  nachher  bereitwillige  Werkzeuge  die  Gele- 
genheit. Gegen  die  Lokrer  von  Amphissa  wurden  ähnliche  Be- 
schuldigungen wie  vorher  gegen  die  Phokier  hervorgesucht:  die 
Amphissäer  wurden  recht  geflissentlich  gereizt,  sich  an  den  Ara- 
phiktyonen  zu  vergreifen,  worauf  denn  natürlich  Krieg  gegen  sie 
bescMossen  und  die  Ausführung  dem  neuen  Bundesgliede,  dem 
Philipp,  übertragen  wurde.  Dieser  hatte  schon  vorher  Sorge  ge- 
tragen, sich  der  Zugänge  tu  Griechenland  zu  versichern,  drang 
nun  rasch  durch  Thessalien  und  Phokis  und  besetzte  die  den 
Zugang  von  dort  nach  Böotien  beherrschende  Festung  Elatea. 


^ 
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Es  war  aber  klar,  und  wurde  auch  von  ihm  selber  nicht  ver- 
hehlt, dafs  er  es  weniger  auf  Amphissa,  als  auf  die  Athener  ab- 
gesehen habe,  die  einzigen  unter  den  Griechen,  die  seinen  Pla- 
nen noch  im  Wege  standen,  und  sich  auch  an  jenem  ßeschluTs 
gegen  Amphissa  nicht  betheiligt  hatten.  Mit  ihnen  verbanden 
sich  nun  auch  die  Thebaner,  denen  Demosthenes  die  Augen  ge- 
öffnet hatte;  aber  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Chäronea 
fiel  der  Sieg  dem  Philipp  zu.  Von  nun  an  war  die  Freiheit  Grie- 
chenlands verloren. 

Von  einer  politischen  Bedeutung  der  Amphiktyonen  konnte 
in  der  folgenden  Zeit  natürlich  noch  weniger  als  vorher  die  Rede 
sein:  sie  beschränkten  sich  nun  ledighch  auf  die  Sorge  für  das 
delphische  Heiligthum.  Auch  dies  wurde  ihnen  eine  Zeit  lang 
von  den  gar  nicht  zu  den  amphiktyonischen  Völkern  gehörigen 
Aetöliem  entrissen,  die  sich  des  Gebietes  von  Delphi  bemächtig- 
ten und  die  Amphiktyonie  sich  selbst  und  ihren  Verbündeten 
anmafsteni).  Es  verbanden  sich  deswegen  die  übrigen,  und 
zogen  unter  Anführung  des  spartanischen  Königs  Arcus  gegen 
sie  zu  Felde,  um  280,  jedoch  ohne  günstigen  Erfolg 2).  Sdt 
wann  die  Aetolier  Delphi  besessen  haben,  läfst  sich  nicht  genau 
angeben;  doch  hören  wir,  dafs  schon  im  J.  290  die  Pythien  von 
Demetrios  dem  Poliorketen  zu  Athen  gefeiert  wurden ,  weil  die 
Aetolier  Delphi  besetzt  hatten  3).  Im  J.  279  brachen  die  Gallier 
in  Griechenland  ein  und  drangen  bis  Delphi  vor,  wo  sie  von  den 
vereinigten  Griechen  geschlagen  und  gänzlich  aufgerieben  wor- 
den. An  dem  Kampfe  gegen  diese  hatten  die  Phokier  so  rühm- 
lichen Antheil  genommen,  dafs  deswegen  ihre  Ausschhefsung 
aus  der  Amphiktyonie  wiederrufen  wurde*).  Auch  die  Aetolier, 
die  ebenfalls  heldenmüthig  gegen  die  Gallier  gestritten  hatten, 
scheinen  jetzt  als  berechtigte  Mitglieder  anerkannt  zu  sein  *), 
so  dafs,  da  auch  die  Makedonier  ihre  Mitgliedschaft  behielten, 
die  Zahl  der  amphiktyonischen  Völker  sich  auf  vierzehn  belief. 
—  Eine  ganz  neue  Organisation  erhielt  die  Amphiktyonie  unter 
Augustus.  Was  darüber  berichtet  wird®)  ist  dieses:  die  Magne- 
ten, Mäher,  Aenianen  und  phthiotischen  Achäer  wurden  mit  den 


1)  Vgl.  Polyb.  IV,  25,  8.   Corp.  Inscr.  I  p.  824. 

2)  Justin.  XXIV,  1.  Manso,  Sparte  III,  2  S.  131.  Rangabe  Ant.  Hell. 
II  p.  144. 

3)  Plut.  Demetr.  c.  40.  4)   Pausan.  X,  8,  2. 

5)  Vgl.  Rangabe  a.  a.  0.  S.  321  f.  wo  die  sehr  dunkeln  Verbältnisse 
dieser  Periode  besprochen  werden. 

6)  Von  Pausanias  a.  a.  0. 
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Thessalern  zusammengeworfen  und  hörten  also  auf,  besondere 
Stimmen  zu  führen;  die  Doloper  existirten  damals  nicht  mehr 
als  eigenes  Volk,  und  fielen  also  aus;  dagegen  trat  die  von  Augu- 
stus  nach  dem  Siege  bei  Aktium  gestiftete  Stadt  Nikopolis  in 
Akarnanien  an  ihre  Stelle.  Zur  Zeit  des  Pausanias  bestand  die 
Amphiktyonenversammlung  ausdreifsig  Deputirten;  Nikopolis, 
Makedonien  und  Thessalien  sandten  je  sechs,  zusammen  also 
achtzehn:  Böotien,  Phokis  und  Delphi  je  zwei,  das  dorische 
Ländchen  am  Parnafs,  die  ozolischen  und  die  epiknemidischen 
Lokrer  und  Euböa  je  einen,  Megara  mit  Korinth,  Argos  und  Si- 
kyon  zusammen  einen ,  endlich  Athen  ebenfalls  einen.  Die  drei 
Städte  Delphi,  Nikopohs  und  Athen  beschickten  jede  Versamm- 
lang, in  den  Völkern  aber  wechselten  die  einzelnen  Städte  nach 
einer  gewissen  Reihenfolge. 


3.    Das  delphische  Orakel. 

Die  nahe  Beziehung,  in  welcher  die  Amphiktyonen  zu  dem 
delphischen  Heiligthum  des  weissagenden  Gottes  standen,  mufs 
unsere  Betrachtung  jetzt  zunächst  auf  dieses  wenden,  wenn  wir 
gleich  die  Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  des  Orakels  und 
was  über  seine  Stiftung,  Einrichtung  und  sonstige  Merkwürdig- 
keiten zu  sagen  ist,  erst  in  einem  späteren  Abschnitt  behandeln 
können.  Für  jetzt  haben  wir  es  nur  hinsichtlich  seiner  Wirk- 
samkeit auf  die  internationalen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Griechen  zu  betrachten,  einer  Wirksamkeit,  die  von  ihm  in  grö- 
fserem  Umfange  und  mit  sichtbarerem  Erfolge  ausgeübt  worden 
istf  als  von  den  Amphiktyonen,  die  es  aber  doch  schwerlich  in 
solchem  Mafse  ausgeübt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eben 
durch  seine  Beziehung  zu  jenen  seine  Geltung  als  ^es  allgemei- 
nen Nationalheiligthums  zu  gewinnen  erleichtert  wiarden  wäre. 
Es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  die  Alten  Recht  haben, 
wenn  sie  sagen,  dafs  das  Orakel  auf  dem  Parnafs  uralt,  dafs  es 
aber  anfangs  noch  kein  apolHnisches  gewesen,  sondern  dafs  Gäa 
oder  Themis  oder  Poseidon  als  seine  Inhaber  gegolten,  bis  Apol- 
lon  es  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen  habe.  Wir  dürfen  darin 
angedeutet  finden,  dafs  ein  Volk,  welches  den  Apollon  als  seinen 
Hauptgott  verehrte,  sich  des  Orakels  bemächtigt,  und  diesen  an 
die  Stelle  der  früher  hier  verehrten  Weissagegottheit  gesetzt 
habe.  Apollon  ist  freihch  ein  allen  Griechen  gemeinsamer  Gott: 
der  Glaube  an  ein  durch  Licht  und  Wärme  wirkendes,  das  Graus 
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der  winterlichen  Jahreszeit  siegreich  überwindendes,  Leben  und 
Gedeihen  erweckendes  und  förderndes,  aber  bisweilen  durch 
heifse  Glut  auch  zerstörendes  göttliches  Wesen  war  ehi  allge- 
meiner, und  sicherlich  ebenso  alt,  als  das  Volk  selbst.  Die  Grie- 
chen haben  ihn  aus  ihrer  ursprünglichen  asiatischen  Heimath 
schon  mitgebracht,  nicht  später  von  Asien  erst  überkommen, 
und  wenn  wir  bei  asiatischen  Völkern  eine  entsprechende  und 
deswegen  von  den  Griechen  auch  mit  demselben  Namen  bezeich- 
nete Gottheit  finden,  so  darf  uns  das  nicht  verleiten,  an  eine 
spätere  Uebertragung  von  diesen  an  jene  zu  denken,  sondern 
wu*  haben  darin  nur  die  alte  Uebereinstimmung  in  solchen  reli- 
giösen Vorstellungen  zu  erkennen.  Ob  dieser  Gott  überall  mit 
demselben  Namen,  oder  hier  so  und  dort  anders  genannt  worden 
sei,  ist  gleichgültig:  selbst  ob  die  Griechen  ihn  alle  gleich  anfangs 
ApoUon  genannt  haben,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  We- 
sentlich aber  ist  es,  zu  bemerken,  wie  sich  die  Bedeutung  dieses 
Gottes,  die  ursprünglich  ebenso  wie  die  aller  andern  Gottheiten 
nur  eine  physische  war,  überwiegend  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  hat,  so  dafs  er  zum  Gott  der  geistigen  und  sittli- 
chen Reinheit  und  Klarheit,  und  somit  der  Ordnung,  des  Rechts 
und  der  Gesetzmäfsigkeit  im  menschlichen  Leben  geworden  ist 
Zu  dieser  idealen  ethischen  Gestalt  ist  Apollon  sicherlich  nur  unter 
den  Hellenen  gelangt,  und  insofern  ist  er  ein  echt  und  wahrhaft 
hellenischer  Gott.  Unter  den  Hellenen  aber  sind  es  vorzugsweise 
die  Dorier,  die  ihn  so  aufgefafst  haben ,  und  von  denen  er  jeder- 
zeit als  Hauptgolt  verehrt  worden  ist.  Gerade  in  dieser  seiner 
ethischen  Bedeutung  waltet  er  nun  aber  in  Delphi  als  Weissager 
und  Gesetzgeber ,  und  mit  Delphi  und  dem  delphischen  Orakel 
unterhalten  die  Dorier,  vornehmlich  die  Spartaner,  von  Anbeginn 
die  engste  und  lebhafteste  Verbindung.  Die  Dorier  hatten  einst 
in  Thessali^a^  und  hier  eine  Zeitlang  in  Hestiäotis  geviohnt^i 
und  hier  gmrae  finden  wir  einen  Apollocult  in  Tempe,  der  nach- 
her mit  dem  delphischen  eng  verbunden  ward  2).  Sie  waren  im 
Lauf  der  Zeit  nach  Süden  gezogen,  an  den  Oeta  und  weiter  bis 
an  den  Pamafs,  wo  sich  auch  nach  der  Einwanderung  in  den 
Peloponnes  ein  Theil  von  ihnen  in  dem  nordwärts  gelegenen 
Hochlande  behauptete.  Sie  hatten  aus  diesen  Gegenden  die 
Dryoper  theils  verdrängt  theils  zu  Hörigen  des  delphischen  Got- 
tes gemacht.    Sie  waren  es,  nicht  freilich  gewifs,  aber  doch 


1)  Herod.  I,  56.   Strab.  IX  p.  437.  X  p.  475. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  I  S.  27  u.  202  (28  u.  203). 
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höchst  wahrscheinlich,  die  einst  auch  in  Delphi  selbst  ihren  Gott^ 
statt  des  früher  hier  verehrten,  in  das  Heiligthum  einsetzten;  sie 
waren  es,  die  mit  den  benachbarten  Stämmen  die  delphische 
Amphiktyonie  bildeten,  die  sich  nachher  mit  der  pyläischen  verei- 
nigte; dadurch  wurde  der  delphische  Tempel  das  Hauptheüig- 
thum  für  alle  amphiktyonischen  Völker,  und  demgomäfs,  bei  der 
allmähligen  Ausbreitung  dieser,  auch  für  ganz  Hellas,  eine  yLOivrj 
mia  T^g  ''Ellddog^).  —  In  dieser  Stellung,  als  der  religiöse 
Mittelpunkt  des  vielfach  gespaltenen  Ganzen,  war  es  zugleich  das 
vorzüglichste  und  fast  das  einzige  Band ,  welches  die  getrennten 
Theile  gleichmäfsig  umfafste  und  wenigstens  eine  Art  von  Ein- 
heit vermittelte.  Der  Einflufs  des  Orakels  war  bis  auf  die  Zeiten 
der  Perserkriege  grofs  und  oft  wohllhätig.  Das  freilich  hat  es 
weder  vermocht  noch  auch  versucht,  die  in  ihren  bosondern  In- 
teressen so  vielfach  entzweiten  Staaten  von  Kriegen  gegen  ein- 
ander abzuhalten  und  zu  einem  Bundesstaate  oder  auch  nur  zu 
einem  Staatenbunde  zu  vereinigen:  denn  solcher  Vereinigung 
widerstrebte  nun  einmal  die  Natur  des  Landes  und  der  Sinn  des 
Volkes;  und  selbst  davon,  dafs  es  in  Streitigkeiten  der  Staaten 
als  Schiedsrichter  angerufen  sei,  ist  kein  sicheres  Beispiel  anzu- 
führen 2),  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  dies  wohl  öfters 
geschehen  sei.  Bei  der  einzigen  Unternehmung  ferner,  zu  wel- 
cher sich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele  und  die  besten  der 
griechischen  Staaten  vereinigten ,  dem  Kriege  gegen  die  Perser, 
war  das  Verhalten  des  Orakels  furchtsam  und  zweideutig:  die 
Argiver,  die  Kreter  wurden  von  ihm  in  ihrer  Neutralität  be- 
stärkt 3),  und  die  Antworten,  die  es  den  Athenern  ertheilte,  wa- 
ren vielmehr  geeignet,  den  Muth  niederzuschlagen  als  zu  bele- 
ben, und  Herodot  hat  ganz  Becht,  wenn  er  es  den  Athenern 
zum  grofsen  Verdienst  anrechnet,  dafs  sie  sich  trotz  ihrer  doch 
nicht  haben  entmuthigen  lassen*^).  Wir  dürfen -^iWessen  das 
Orakel  deswegen  auch  nicht  geradezu  verdammen:  denn  die  Mei- 


1)  Platarch.  Arist.  c.  20. 

2)  Das  oben  erwähnte  Erbieten  der  Kerkyr'aer  an  die  Korinthier 
wurde  nicht  angenommen.  -^  Meier,  in  d.  Sehr.  üb.  die  Schiedsrichter 
S.  38,  führt  ein  Beispiel  an,  "wo  die  Athener  und  einige  peloponnesische 
Staaten  in  einem  Streite  über  Thurii  dem  delphischen  Orakel  die  Entschei- 
dimg  anbeimgestellt  haben  sollen.  Dies  ist  aber  unrichtig.  Nicht  die  Staa- 
ten wandten  sich  an  das  Orakel,  sondern  streitende  Parteien  in  Thurii 
selbst,  von  denen  einige  athenischer,  andere  peloponnesischer  Abkunft  wa- 
ren. Diodor.  XII,  35. 

3)  Herod.  VII,  148  u.  169.  4)   Id.  VII,  139. 
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nung  von  der  unwiderstehlichen  Uebermacht  der  Perser  war  da- 
mals so  allgemein  herrschend  i ) ,  dafs  sich  sein  Verhalten  wohl 
erklären  und  entschuldigen  läfst.  Dagegen  als  sich  diese  Meinung 
durgh  die  Erfolge,  besonders  durch  den  Sieg  bei  Salamis,  be- 
richtigt hatte,  vor  der  Schlacht  bei  Plataa,  gab  es  eine  ermuthi- 
gende  Antwort '2),  und  auch  das  auf  Aristides  Antrag  nach  dem 
Siege  gestiftete  Fest  des  Zeus  Eleutherios,  welches  zugleich  ein 
Bundesfest  für  die  Griechen  sein  sollte ,  die  hier  gestritten  hat- 
ten, ist  wohl  nicht  ohne  Eingebung  des  Orakels  gestiftet  worden, 
an  welches  man  sich  gewandt  hatte,  um  es  wegen  der  anzustel- 
lenden Dankfeiern  zu  befragen  ^ ).  Dafs  solche  allgemeine  Fest- 
feiern auch  als  Mittel  benutzt  werden  könnten,  in  den  Griechen 
das  Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  beleben,  wufste  das 
Orakel  wohl ,  und  hatte  dies  schon  früher  bewiesen  durch  seine 
Förderung  des  olympischen  Festvereins,  weswegen  auch  Apollon 
zu  Olympia  unter  dem  Namen  Q€Qf.uog  d.  h.  Qia^uog,  als  Stif- 
ter der  Satzungen  für  die  Feier  verehrt  wurde*).  Aus  gleichem 
Grunde  veranlafste  das  Orakel  auch  nach  dem  ersten  heiligen 
Kriege  die  Umgestaltung  der  pythischen  Spiele  zu  einem  Natio- 
nalfeste derselben  Art  wie  das  olympische.  —  Unter  den  sonsti- 
gen Einwirkungen  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  erwäh- 
nen wir  zuerst  der  auf  die  Anlage  von  Colonien  bezuglichen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen 
Griechenlands  wesentlich  durch  die  Colonien  gefördert  wurde, 
die  theils  den  Staaten  die  Möglichkeit  gewährten,  durch  Aussen- 
dung einer  allzuzahlreichen  oder  unzufriedenen  Menge  gewaltsa- 
me Erschütterungen  und  Umwälzungen  zu  vermeiden,  theils 
durch  überseeische  Verbindungen  den  Wohlstand  beförderten, 
und  zugleich  griechische  Sitte  und  Bildung  unter  Barbaren  ver- 
breiteten, so  gebührt  dem  delphischen  Orakel  Dank  dafür,  die 
Stiftung  vQ^jpColonien  vielfach  empfohlen  und  nach  verstandi- 
gem Plane  geleitet  zu  haben.  Denn  ohne  den  Rath  des  Gottes 
wurde  nicht  leicht  eine  Colonie  ausgesandt  ^):  er  wufste  am  be- 
sten die  Orte  anzugeben,  wo  eine  Ansiedelung  auf  guten  Erfolg 
zu  rechnen  habe,  das  heifst  die  Priester,  welche  in  seinem  Na- 
men sprachen,  hatten  die  beste  Kunde  auch  von  auswärtigen 
Ländern  und  Verhältnissen,  und  ertheilten  darnach  ihre  Be- 
scheide. —  Aber  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Staaten  wurden  oft  nach  den  von  Delphi  ertheilten  An- 


1)   Id.  VI,  112.  2)   Plutarch.  Arist.  c.  11.  3)   Plntarch.  «. 

a.  0.  c.  21.  4)   S.  untea  c.  4.  S.  46.  5)    Cic.  de  div.  J,  1 . 
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Weisungen  geordnet  Die  lykurgische  Gesetzgebung,  welcher 
Sparta  seine  Macht  verdankte,  erhielt  ihre  Sanction  durch  den 
Ausspruch  des  Orakels,  and  bisweilen  wird  Apollon  selbst  ihr 
Urheber  genannt  * ).  Die  berühmten  Gesetze  des  Zaleukos  wur- 
den auf  ein  Gebot  des  Gottes  gegeben,  welcher  den  durch  innere 
Zwistigkeiten  zerrütteten  epizephyrischen  Lokrern  solches  Heil- 
mittel empfahl  2).  Auch  Solon  soll  von  ihm  aufgefordert  wonlen 
sein,  das  Ruder  des  Staatsschifls  zu  ergreifen  ^),  und  als  die  Ky- 
renäer  das  Orakel  um  Rath  angingen,  wie  sie  ihrem  krankenden 
Gemeinwesen  aufhelfen  sollten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid, 
sich  einen  Ordner  aus  Mantinea  zu  erbitten^).  Auch  die  Ein- 
richtungen des  Klisthenes,  durch  welche  die  Solonische  Verfas- 
sung eigentlich  erst  vollendet  und  lebenskräftig  wurde,  erhielten 
ihre  Sanction  durch  den  delphischen  Gott 3).  Kurz  wir  dörlen 
behaupten,  dafs  das  Orakel  von  entschiedenem  Eintlufs  auf  die 
Verfassungen  und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten  gewesen  sei. 
Von  ihm  gingen  namentlich  auch  die  milderen  Grundsatze  aus, 
durch  welche  die  in  früheren  Zeiten  allgemein  herrschende  Blut- 
rache gezügelt,  und  statt  ihrer  eine  gerichtliche  Verfolgung  des 
Mörders,  und  Reinigung  und  Entsühnung  des  unabsichtlichen 
Todtschlages  eintrat^).  Dafs  ferner  die  auf  das  Religionswesen 
bezüglichen  Einrichtungen,  Anordnung  von  Festen  und  Opfern, 
Einführung  neuer  Culte  und  Cultformen  und  Aehnliches  nicht 
ohne  Anfragen  bei  dem  Gotte  und  nur  nach  seinen  Weisungen 
vorgenommen  wurden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele^).  Nicht 
weniger  zahlreich  sind  die  Beispiele,  dafs  man  zu  wichtigern  Un- 
temehmuDgen  jeder  Art  sich  zuvor  der  Genehmigung  des  Gottes 
versichern  zu  müssen  glaubte,  und  bei  abmahnenden  Bescheiden 
lieber  davon  abstand.  Und  so  sind  wir  denn  berechtigt  zu  sa- 
gen, dafs  für  alle  griechische  Staaten  das  delphische  Orakel  eine 
oberste  Instanz  gewesen  sei,  von  der  man  sich  in  den  bedeu- 
tendsten Angelegenheiten  Raths  erholte^).  Am  engsten  war  die 
Verbindung  Spartaks  mit  dem  Orakel ,  und  wir  haben  schon  frü- 
her dort  die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  kenneu  gelernt 
als  Beamte,  die  den  Königen  zugeordnet  waren,  um  den  Verkehr 
mit  jenem  zu  unterhalten^).    Anderswo  in  dorischen  Staaten 


1)   Fiat.  Legg:.  I  za  Anf.  2)   Schol.  Find.  Ol.  X,  17.  3)  Fla- 

Urch.  Sol.  c.  14.  4)   Herod.  IV,  161.  5)   Pausan.  X,  10,  1. 

6)  Plat.  Legg.  IX,  865.  7)  Vgl.  u.  a.  Paus.  VI,  9,  3.  VIII,  9,  2.  42,  4. 

8)  Cic.  d.  div.  I,  54,  122.  Justin.  VIII,  2,  12.   Vgl.  Meiners,  Gesch. 
aller  Relig.  II  S.  684  f. 

9)  S.  Bd.  1  S.  247. 
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scheinen  die  Theoren,  die  wir  als  Magistrate  genannt  finden  i), 
eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  zu  haben,  obgleich  sich  das 
freilich  nicht  mit  Gewifsheit  erkennen  läfst  Plato  ordnet  für 
seinen  Musterstaat  drei  Exegeten  oder  Ausleger  des  Sacralrechtes 
an,  die  aus  neun  Vorgeschlagenen  vom  delphischen  Orakel  er- 
nannt werden  sollen  2),  und  da  wir  ein  Collegium  von  drei  Exe* 
geten  auch  zu  Athen  finden,  so  ist  wohl  möglich,  dafs  auch 
diese  auf  ähnhche  Art  ernannt  worden  seien. 

Das  Ansehn  des  Orakels  war  äbrigens  nicht  bei  den  Grie- 
chen, sondern  auch  im  Auslande  grofs.  Es  wurde  von  d^i 
Etruskern,  von  den  Römern  schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tarqui- 
nius,  und  von  den  Lydem  unter  der  Mermnaden- Dynastie  be- 
fragt; der  Gott  ertheilte  seine  Antworten  und  empfing  die  Gaben 
und  Opfer  seiner  Verehrer  ohne  Unterschied  der  Nation.  So 
wenig  er  einem  einzelnen  griechischen  Stamm  mehr  als  andern 
angehörte,  ebensowenig  wies  er  auch  die  Anbeter  aus  andern 
Völkern  von  sich:  er  wollte  kein  particulärer  Gott,  sondern  ein 
Gott  für  die  Menschen  überhaupt  sein,  und  wer  sich  ihm  gläubig 
nahte,  dem  erwies  er  sich  als  Rather  und  Helfer. 

Hätte  nun  sein  Orakel  sich  wirklich  in  so  würdiger  Stellung 
gehalten,  frei  von  allem  Particularismus,  unparteiisch  auch  in 
Beziehung  auf  das  Ausland,  vor  allem  aber  in  Beziehung  auf  die 
in  ihren  Interessen  so  vielfach  gespaltenen  griechischen  Staaten 
immer  nur  so  zu  sprechen  gewufst,  wie  es  dem  Rechte  und  dem 
allgemeinen  Besten,  nicht  wie  es  den  selbstsüchtigen  Absichten 
dieses  oder  jenes  einzelnen  Staates  gemäfs  war,  dann  würde  es 
gewifs  auch  sein  Ansehn  unvermindert  behauptet,  und  auf  die 
politischen  Verhältnisse  einen  wohlthätigeren  und  dauernderen 
Einflufs  ausgeübt  haben,  als  es  ihn  wirklich  ausgeübt  hat.  Aber 
das  war  eben  nicht  leicht  möglich.  Die  Vorsteher  und  Leiter 
des  Orakels  hatten  selbst  zu  viele  besondere  und  weltliche  In- 
teressen, durch  die- sie  verleitet  wurden,  statt  über  den  Parteien 
zu  stehen,  selbst  Partei  zu  ergreifen,  und  statt  der  unwandelba- 
ren Grundsätze  des  göttlichen  Rechtes  die  Rucksichten  auf  ihren 
Vortheil  zur  Norm  zu  nehmen,  nach,  der  sie  den  Sinn  der  ver- 
meintlichen Göttersprüche  auffafsten  und  verkündigten. 

Der  Name  Delphi  war,  soweit  unsre  Quellen  uns  darüber 
belehren,  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  allgemehi  ge- 
bräuchlich 3):  der  frühere  Name  war  Pytho,  der  nach  der  wahr- 


1)   Ebend.  S.  148.  2)   Plat.  Legg.  VI  p.  759. 

3)   Er  findet  sich  zuerst  in  einer  Anführung  aus  Heraklit  bei  Platarch. 
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scheinlichsten  Ansicht  die  Orakelstatte  als  den  Ort,  wo  man  den 
Gott  befragte,  die  Fragestätte,  bezeichnet  > )•  Belegen  war 
diese  Stätte  hart  an  der  sogenannten  Lykoreia,  einem  Theil  des 
Pamafs,  der  in  der  Folge,  als  sich  um  das  Heiligthum  eine  Stadt 
gebildet  hatte,  zu  einer  Korne  von  dieser  wurdet).  Die  Gegend 
gehörte  zum  Gebiete  der  phokischen  Stadt  Krissa  oder  richtiger 
Krisa.  Wie  aber  der  Apollodienst  nicht  von  den  Krisäern,  son- 
dern von  den  Doriern  und  den  mit  ihnen  vereinigten  Völkern 
hier  eingesetzt  war,  so  scheinen  auch  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter, die  des  Dienstes  pflegten,  aus  verschiedenen  Völkern 
gewesen  zu  sein.  Die  angesehensten  unter  ihnen  rühmten  sich 
Tom  Deukalion  abzustammen,  den  die  Fabel  den  Vater  des  Hel- 
len, des  Ahnherrn  des  hellenischen  Volkes  nennt  3):  es  gab  aber 
auch  ein  Geschlecht  der  Thrakiden*),  deren  Name  an  den  alten 
vormals  in  mehreren  Landschaften  Griechenlandes  ansässigen 
Stamm  der  Thraker  erinnert,  zu  welchem  Thamyris,  Orpheus 
md  andere  alte  Sänger  gerechnet  werden,  und  dem  namentlich 
die  Verbreitung  des  Dionysoscultes  zugeschrieben  wird  *).  Da 
zu  Delphi  dieser  mit  dem  Apollocult  verbunden  war,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  hier  die  Thraki- 
den  bewirkt  haben.  Sodann  sind,  aber  erst  als  der  Cult  des 
Apollon  und  sein  Tempel  schon  bestanden,  auch  kretische  An- 
kömmlinge nach  Krisa  gekommen,  und  haben  auf  die  Verwaltung 
des  Heiligthums  und  die  Ordnung  des  Orakels  grofsen  Einflufs 
gewonnen  ö).  Mit  dem  zunehmenden  Ansehn  des  Tempels 
wuchsen  auch  seine  Reichthümer,  es  bildete  sich  eine  Stadt  um 
ihn  her,  und  die  Priesterschaft  wurde  immer  weniger  geneigt, 
sich  irgend  eine  Abhängigkeit  von  den  Krisäern ,  zu  deren  Ge- 
ilet der  Tempel  gehörte,  gefallen  zu  lassen.  Auch  thaten  die 
Krisäer  wohl  Manches ,  was  gegen  die  Rechte  des  allen  amphi- 
ktyonischen  Staaten  gemeinsamen  Heiligthums  verstiefs:  kurz, 
die  Reschwerden  der  Delpher  gegen  sie  veranlafsten  den  ersten 
heiligen  Krieg,  der  mit  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  endigte  und 
ihr  ganzes  Gebiet  zum  Eigenthum  des  Tempels  machte.  Man 
kann  Delphi  nun  einen  Kirchenstaat  im  Kleinen  nennen ,  seine 


de  Pyth.  orac.  c.  21  u.  in  dem  Homer.  Hymnus  auf  Artemis  XXVH,  14, 
dessen  Zeit  freilich  ungewifs,  der  aber  schwerlich  viel  alter  ist 

1)  Vgl.  Strab.  IX  p.  419.  u.  meine  Opusc.  ac.  I  p.  341.   Auch  Wel* 
cW,  gr.  Götterl.  1  S.  431  theilt  diese  Ansicht. 

2)  Steph.  Byz.  s.  y.  3)   Plutarch.  quaest.  gr.  c.  9.  4)   Dio- 
Jop.XVI,  24.          5)   Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  383  (375  ff.).  6)  Vgl 

^  ac.  I  p.  345. 
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Verfassung  eine  hierarchische  Aristokratie.  Edle  Geschlechter 
standen  an  der  Spitze,  unter  ihnen  eine  minderberechtigte  Bür- 
gerschaft und  eine  ländliche  meist  aus  Hierodulen  bestehende, 
dem  Tempel  zu  Diensten  und  Abgaben  verpflichtete  Bevölkerung  ^ ). 
Aus  den  Geschlechtern  wurden  sowohl  die  priesterlichen  Beam- 
ten gewählt,  unter  denen  namentlich  die  fünf  Hosier  (pawt)  gleich- 
sam ein  CardinalscoUegium  gebildet  zu  haben  scheinen,  als  auch 
die  Magistrate,  unter  denen  wir  einen  Basileus,  später  Prytanen 
und  Archonten  finden.  Auch  ein  Rathscollegium  {ßovh])  und 
in  jüngerer  Zeit  eine  Bürgerversammlung  {ayogd)  werden  er- 
wähnt 2).  Wie  aber  die  geistliche  und  die  bürgerliche  Regierung 
und  Verwaltung  getheilt  oder  verbunden  gewesen  sein  mögen, 
darüber  sind  wir  aufser  Stande  etwas  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen. Die  Obsorge  für  die  Sicherheit  und  Unverletzlichkeit  des 
Tempels  und  seines  Eigenthums  war  der  Amphiktyonenversamm- 
lung  anbefohlen;  die  specielle  Verwaltung  der  Tempelgüter  aber 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besorgung  des  Gottesdien- 
stes und  des  Orakels  halte  aliein  die  PriesterschafL 

Nach  dem  Fall  Krisa^s  behauptete  Delphi  seine  Unabhäng- 
igkeit und  Selbständigkeit  in  dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  von 
aller  Verbindung  mit  den  übrigen  Phokiern  lossagte,  und  als 
diese  versuchten,  es  darin  festzuhalten,  und  sich  dabei  der  Stadt 
und  des  Tempels  bemächtigten,  so  wandten  die  Delpher  sich  um 
Hülfe  an  die  Spartaner,  die  mit  dem  Orakel  von  jeher  am  mei- 
sten verbunden  waren.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  ge- 
zwungen zurückzuweichen  ^),  und  obgleich  nachher  die  Athener 
sich  ihrer  annahmen  und  ihnen  auf  eine  Zeitlang  die  Obermacht 
wieder  verschafften*),  so  war  dies  doch  nicht  von  Dauer,  und 
Delphi  behauptete  sich  meist  als  selbständiger  Staat  von  der 
Verbindung  der  übrigen  Phokier  unabhängig  s),  wobei  es  von 
Sparta  unterstützt  wurde,  und  zum  Dank  dafür  in  den  Zerwürf- 
nissen zwischen  den  Spartanern  und  Athenern  sich  selbst  immer 
auf  die  Seile  jener  stellte  0).  Aber  auch  aus  früherer  Zeit  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  dafs  das  Orakel  sich  parteiisch  erwies, 
und  sich  mitunter  durch  sehr  unlautere  Gründe  bestimmen  liefs, 
so  oder  anders  zu  sprechen.  Im  demosthenischen  Zeitalter  war 
seine  Auctorität,  wenigstens  in  politischen  Angelegenheiten,  ent- 


1)  Vgl.  Zander  in  Ersch  u.  Grab.  Encyklop.  1,  23  S.  405  f. 

2)  S.  die  Anfubr.  in  d.  Anliquitt.  i.  p.  Gr.  p.  394,  4. 

3)  Thucyd.  I,  112.  4)  Plutarch.  Pericl.  c.  21.  5)  Strab. 
IX  p.  423. 

6)  Thucyd.  I,  118.  123.  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  19. 
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schieden  in  Mifscredit  gekommen ,  mid  Demosthenes  sprach  es 
öffentlich  aus,  daTs  die  Pythia  philippisire  > ). 


4.   Die  Nationaireste. 

Da  wir  vorb'n  der  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels 
gestifteten  Nationalfeste  als  eines  Mittels  erwähnt  haben ,  durch 
welches  man  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  Grie- 
chen zu  beleben  gedachte,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  diese  jetzt 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es  waren  ihrer  vier,  das  älteste 
und  angesehenste  aber  waren 

Die  Olympien. 

Diese  wurden  zu  Olympia  dem  Zeus  zu  Ehren  in  der  den 
Eieem  gehörigen  Landschaft  Pisatis  gefeiert.  Ihre  Stiftung  wird 
in  das  frühste  Alterthum  versetzt,  bald  dem  Herakles,  entweder' 
dem  thebanischen  oder  einem  noch  älteren,  der  zu  den  idäischen 
Daktylen  gehören  sollte,  bald  dem  Pisos,  dem  Gründer  von  Pisa, 
oder  dem  Pelops  oder  irgend  einem  andern  fabelhaften  Heroen 
zugeschrieben 2).  Dafs  Pelops  als  Stifter  genannt  wird,  hat 
seinen  Grund  wohl  in  den  hohen  Ehren,  die  ihm  zu  Olympia  er- 
wiesen wurden:  die  Eleer,  sagt  ein  Aller  3),  verehren  den  Pelops 
ebenso  hoch  vor  allen  andern  Heroen,  als  den  Zeus  vor  den  an- 
dern Göttern.  Es  war  ihm  ein  ausgezeichnetes  Temenos  geweiht, 
und  man  zeigte  mehrere  Reliquien  von  ihm,  namentlich  sein 
Schulterblatt  und  andere  Gebeine^).  Pelops  ist  der  mythische 
Stammvater  des  Königsgeschlechtes,  welches  in  der  vorhelleni- 
schen Zeit  über  einen  grofsen  Theil  der  nach  ihm  benannten 
Halbinsel  herrschte,  und  so  ist  es  wohl  glaublich ,  dafs  sein  Cult 
zu  Olympia  sich  in  der  That  aus  dieser  Zeit  herschreibe.  Denn 
auch  Elis  gehörte  nach  den  Fabeln  zu  seinem  Reiche.  Den  Hera- 
kles aber  zum  Stifter  des  Zeusfestes  zu  machen  veranlafste  die 
Betheiligung  der  nach  dem  Heraklidenzuge  im  Peloponnes  ge- 
stifteten dorischen  Staaten  an  dem  Feste,  da  deren  herrschende 
Geschlechter  den  Herakles  ihren  Ahnherrn   nannten.     Ohne 


1)  Plutarch.  Demosth.  c.  20.  Cic.  de  div.  II,  57, 118. 

2)  Meier,  Olympia  in  Ersch  u.  Grub.  Eocyklop.  III  p.  295,  der  auch 
Tdr  die  folg.  Darstellung  überhaupt  zu  vergleichen  ist. 

3)  Pausan.  V,  13,  1.  4)  Id.  V,  13,  3.  VI,  22,  1. 
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Zweifel  aber  war  das  Fest  uralt  und  bestand  schon  vor  der  He- 
raklidenwanderung;  aber  es  ward  nur  von  den  Pisaten,  in  deren 
Gebiet  das  Hciligthum  lag,  und  von  den  nächsten  Umwohnern 
gefeiert,  bis  auf  die  Zeit,  wo  Lykurg  in  Sparta,  IphituS  in  Elis 
an  der  Spitze  ihrer  Staaten  standen.  Damals,  heifst  es  '),  war 
Hellas  oder  wenigstens  der  Peloponnes  voll  inneren  Zwistes,  und 
wurde  überdies  von  verderblichen  Seuchen  geplagt.  Ipbitus,  der 
das  delphische  Orakel  um  Mittel  zur  Steuer  des  Unheils  befragte, 
bekam  den  Bescheid,  das  olympische  Zeusfest,  welches  in  Ver- 
gessenheit gerathen  war,  wiederherzustellen ^ ) :  und  Iphitus  war  es 
auch,  der  die  Eleer  bewog,  dem  Herakles,  den  sie  früher  als 
feindlich  betrachtet  hatten,  fortan  einen  Cult  gleich  den  Doriem 
zu  widmen.  Dies  deutet  auf  eine  Vereinigung  zwischen  Elis  und 
den  dorischen  Staaten  des  Peloponnes,  und  was  weiter  erzählt 
wird,  dafs  Lykurg  mit  Iphitus  gemeinschaftlich  die  Satzung  des 
Gottesfriedens,  nach  welcher  während  der  festlichen  Zeit  alle 
Feindseligkeiten  gegen  die  Feiernden  ruhen  sollten,  angeordnet 
habe,  zeigt,  dafs  unter  den  dorischen  Staaten  namentlich  Sparta 
sich  mit  Elis  in  Verbindung  gesetzt  und  das  Fest  benutzt  habe, 
um  die  an  der  Feier  tbeilnehmenden  Staaten  unter  sich  zu  be- 
freunden. Noch  zu  Pausanias  Zeit  ward  im  Tempel  der  Hera 
zu  Olympia  eine  eherne  Scheibe  gezeigt,  die  man  den  Diskos  des 
Iphitus  nannte,  und  welche  die  Anordnung  des  Gottesfriedens 
enthielt  3).  Auf  ihr  war  neben  dem  Namen  des  Iphitus  auch 
der  des  Lykurg  zu  lesen:  ein  urkundliches  Zeugnifs,  wenn  auch 
nicht  aus  der  Zeit  jener  beiden  selbst,  doch  gewifs  von  hohem 
Alter.  Der  Gottesfriede  sollte  aber  nicht  blofs  den  Feindseligkei- 
ten während  der  Festzeit  Einhalt  thun,  sondern  es  sollte  das 
ganze  Land ,  in  welchem  das  Heiligthum  lag,  von  Allen,  die  sich 
der  Verehrung  desselben  angeschlossen  hatten,  als  ein  dem  Gott 
gehöriges,  unter  seiner  besonderen  Obhut  stehendes  und  darum 
unverletzliches  geachtet  werden.  Niemand  sollte  es  mit  gewaffne- 
ter  Hand  angreifen;  wer  dawider  handelte,  sollte  als  ein  Fludhhe- 
ladener  gelten:  ebenso  Jeder,  der  den  Eleern  nicht  ge^en  ihn  Bei- 
stand leistete.  Befreundete  Kriegsheere,  welche  durch  das  Land 
zu  ziehen  hätten,  sollten  ihre  Waffen  an  der  Grenze  abgeben,  und 


1)  Id.  V,  4,  4. 

2)  Der  delphiscb^  Gott  hatte  zu  Olympia  den  Beioamen  &iqfxtog  d.  h. 
d-iöfiiog  (Paus.  V,  15,  4)  als  Urheber  der  Satzungen:  und  die  Ekecheirie 
wurde,  nach  Hesych.,  auch  S-eqfJLa  {tu  S-eafjid)  genannt. 

3)  Pausan.  V,  20,  1.  Vgl.  Plutarch.  Lycurg.  c.  1. 
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sie  erst  zurückerhalten,  wenn  sie  wieder  hinauszögen  i ).  In  Ein- 
klang mit  diesen  Satzungen,  welche  Elis  zu  einem  Lande  des 
Friedens  machen  sollten,  steht  auch  das,  was  über  das  olympi- 
sche Orakel  berichtet  wird,  dafs  es  nämlich,  wenn  Hellenen  ge- 
gen Hellenen  Krieg  führten,  um  solcher  Kriege  willen  niclit  be- 
fragt werden  durfte.  Dieser  Grundsatz  des  Orakels  ward  noch 
zur  Zeit  Xenophon's  als  gültig  angeschen  2),  obgleich  damals  das 
Heiligthum  des  Zeus  schon  viele  Weihgeschenke  von  den  Siegern 
in  solchen  Kriegen  anzunehmen  nicht  verschmäht  hatlc  ^ ).  Die 
Befriedung  des  Landes  aber  hatte  längst  aufgehört.  War  doch 
der  Boden  selbst,  auf  welchem  Olympia  lag,  von  den  Eleern 
durch  Eroberung  den  Pisaten  abgenommen ,  bald  nach  der  dori- 
schen Wanderung;  und  mochten  immerhin  nachher  jene  mit 
Sparta  verbunden  den  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  ihres  Ge- 
bietes aufstellen,  die  Pisaten  achteten  sich  nicht  verpflichtet  ihn 
zu  respektiren,  und  machten  wiederholentlich,  im  achten  und 
siebenten  Jahrhundert,  und  einige  Male  nicht  erfolglos  Versuche, 
ihr  froheres  Eigenthum  wiederzugewinnen,  bis  es  endlich,  um 
641,  den  Eleern  mit  Sparta's  Hülfe  gelang,  sie  gänzlich  zu  be- 
siegen und  ihre  Stadt  zu  zerstören^).  Seit  dieser  Zeit  dachten 
sie  selbst  nicht  mehr  daran,  jene  alte  Befriedung  zu  bewahren. 
Der  Tempel  des  Zeus  selbst,  von  dem  Eleer  Libon  gebaut  und 
um  Ol.  86  (433)  vollendet,  sammt  dem  Bilde  des  Gottes,  dem 
bewunderungswürdigen  Werke  des  Phidias,  waren  Denkmale  der 
Siege,  die  sie  über  ihre  Umlande  gewonnen,  und  aus  deren  Beute 
sie  die  Kosten  jener  Werke  bestritten  hatten.  Und  so  zeigt  uns 
die  Geschichte  sie  oft  genug  in  Kriege  verwickelt »),  ja  der  Hain 
des  Zeus  selbst  war  einmal  der  Schauplatz  eines  Kampfes  zwi- 
schen ihnen  und  den  sonst  meistens  mit  ihnen  befreundeten 
Spartanern  ®). 

Besser  dagegen  wurde  jene  Bestimmung  des  Gottesfriedens 
gewahrt,  welche  zur  festlichen  Zeit  für  alle  diejenigen,  die  sich 
zur  Feier  einfanden ,  sicheres  Geleit  auch  durch  feindliches  Ge- 
biet anordnete,  oder  die  olympische  Ekecheirie.  In  dem  Tempel, 

1)  Strab.  Vm  p.  357.  Vgl.  Polyb.  IV,  73.  Diodor.  fr.  Üb.  VIT  tom.  IV 
p.  18  Bip. 

2)  Xenopb.  Hellen.  IIT,  2,  22.  Dafs  derselbe  Grundsatz  auch  für  die 
andern  Orakel  gegolten,  wie  Einige,  z.  B.  Meiners,  Gesch.  aller  Relig.  II, 
&B4,  und  nach  ihm  Andere  angeben,  ist  ein  In'thum. 

3)  Beispiele  s.  bei  Pausan.  V,  10, 2.  23,  6.  24, 1.  26,  1.  27,  7.  VI,  19,  9. 

'  4)  Pausan.  V,  22,  2.  Strab.  VHI  p.  354.  358.  5)  Pausan.  V,  4,  5. 

6)  Id.  V,  20,  2.  27,  7.  m,  8,  2.  Xenopb.  Hell.  VII,  4,  23  ff. 
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we]ch«Q  Libon  erbaut  hatte,  stand  am  Eingange  eine  Statue 
des  Iphitus,  den  die  Ekecheiria,  in  Gestalt  einer  Gottheit,  be- 
krdnite.  Die  Eleer,  wenn  die  Festzeit  herankam ,  sandten  Boten 
an  alle  griechischen  Staaten,  um  dies  zu  verkundigen.  Wenn 
von  einem  Staate  die  angekündigte  Ekecheirie  verletzt  wurde,  so 
hatten  sie  das  Recht,  ihm  dafür  eine  Geldbufse  aufzuerlegen,  die 
dem  Gott  verfiel,  und  ihn  bis  zur  Zahlung  von  der  Theilnahme 
am  Feste  auszuschliefsen,  ein  Recht,  welches  sie  einst  auch  ge- 
gen die  Spartaner  in  Anwendung  brachten,  und  welches  ihnen 
diese  auch  nicht  bestritten,  sondern  nur  deswegen  straflos  zu 
sein  behaupteten,  weil  ihnen  die  Ekecheirie  nicht  rechtzeitig  an* 
gesagt  wäre  ^ ).  Auch  wegen  anderweitiger  Uebertretungen  der 
für  die  Festfeier  und  die  damit  verbundenen  Kampfspiele  beste- 
henden Ordnungen  waren  die  Eleer  Geldbufsen  zu  verhängen 
berechtigt,  und  sie  wurden  in  diesem  Rechte  auch  durch  die 
Auctorität  des  delphischen  Orakels  geschützt.  Als  einst  die 
Athener  eine  um  solcher  Uebertretung  willen  ihnen  auferlegte 
BuTse  zu  zahlen  sich  weigerten,  so  drohte  der  delphische  Gott, 
er  werde  ihnen  nicht  eher  auf  irgend  eine  Frage  Antwort  geben, 
bis  sie  die  BuTse  gezahlt  hätten:  und  die  Athener  -fügten  sich 
und  zahlten  2). 

Wir  können  nicht  nachweisen,  wie  im  Lauf  der  Zeit  immer 
mehrere  der  griechischen  Staaten  zur  Theilnahme  an  der  olym- 
pischen Feier  und,  was  davon  unzertrennlich  war,  zur  Anerken- 
nung der  betreffenden  Satzungen  veranlafst  worden;  dafs  aber 
dies  allmählig  geschehen,  ist  gewifs,  und  in  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauere  Kunde  haben,  erscheint  das  Fest  unverkennbar  als 
ein  allgemein  hellenisches,  zu  welchem  nicht  nur  von  überallher 
Andächtige,  Zuschauer,  Kämpfer  zusammenströmten,  sondern 
auch  von  den  Staaten  Theorien  oder  Festgesandtschaften  ge- 
schickt wurden.  —  Dergleichen  Festgesandtschaflen  wurden 
übrigens,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken ,  auch  zu  den  andern 
Nationalfesten,  und  nicht  blofs  zu  diesen,  sondern  überhaupt  zu 
vielen  auswärtigen  Festen  in  befreundeten  Staaten  geschickt,  um 
im  Namen  ihres  Staates  Opfer  darzubringen  und  auf  sonstige 
Weise  sich  bei  der  Feier  zu  betheiligen.  Man  ernannte  dazu  eine 
Anzahl  angesehener  und  vermögender  Männer,  bald  mehr  bald 
weniger,  deren  einer  als  ^qxid^icjQog  (oder  lAQxeS^itaqoq)  an 
der  Spitze  stand:  die  übrigen  heifsen  Svv-d-iwQoc.  Die  Kosten 
bestritt  zum  grofsen  Theile  freilich  der  Staat,  aber  da  man  es 


1)  Thucyd.  V,  49.  2)  Pausan.  V,  21,  3. 
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als  eine  Ehrensache  ansah,  bei  solchm  Gelegenheiten  möglichst 
reich  und  glänzend  ausgestattet  aufzutreten,  so  war  auch  der 
Architheoros  zu  nicht  unbedeutendem  Aufwände  veranlafst,  und 
es  wird  deswegen  diese  Function  auch  als  eine  Art  von  Liturgie 
bezeichnet  1),  und  freiwillig  sich  zu  ihr  zu  erbieten  konnte  als 
ein  Beweis  patriotischer  Ehrliebe  gelten.  Zur  Ausstattung  der 
Theorie  gehörten  aulser  der  stattlichen  Kleidung  und  dem  zahl* 
reichen  Gefolge  von  Dienern  auch  manclierlei  Geräthe,  die  bei 
den  festhchen  Aufzügen  und  den  Opfern  gebraucht  wurden.  Zu 
Athen  ward  ein  Yorrath  solcher  in  einem  eigenen  Gebäude,  dem 
Pompeion,  aulbewahrt.  Der  Staat,  in  dessen  Gebiet  das  Fest  be- 
gangen wurde,  empfing  die  Theoren  als  seine  Gäste:  es  werden 
hier  und  da  ßeamte,  d^eaQodöxoi,  envähnt,  denen  die  Sorge  für 
sie  oblagt).  Doch  bei  den  gröfsercn  und  von  zahlreichen  Mengen 
besuchten  Festen  war  es  oft.  nicht  möglich ,  diesen  Gästen  auch 
Quartier  und  Unterhalt  zu  geben:  sie  errichteten  deswegen  Zelte 
für  sieb  und  ihr  Gefolge,  und  wurden  von  dem  Staate,  zu  dem 
sie  gesandt  waren,  nur  zu  Festmahlzeiten  eingeladen  und  be^ 
wirthet.  Zu  Olympia  wird  uns  em  lartarcAQiov  genannt,  welches 
zu  solchen  Festmahlen  bestimmt  war  3). 

Das  olympische  Fest  war  seit  seiner  Erneuerung  durch 
Iphitus  und  Lykurg  ein  pentaeterisches,  d.  h.  es  wurde  nach  vier- 
yalirigen  Perioden  iii  jedem  fünften  Jahr  gefeiert.   Es  fiel  in  den 
Anfang  und  in  die  Mitte  einer  achtjährigen  Schaltperiode  von 
99  Mondmonaten,  die  in  zwei  ungleiche  Hälften,  zu  50  und  49 
Monaten,  getheilt  war;  und  zwar  liel  es  abwechselnd  zu  Ende 
oder  zu  Anfang  des  Jahres.  Die  Monate,  in  die  es  fiel,  waren  der 
Partbeoias,  zu  Ende,  und  der  ApoUonius,  zu  Anfang  des  Jahres. 
Die  Jahreszeit  war  der  Hochsommer,  und  zwar  die  Vollmonds- 
zeit zunächst  nach  der  Sommersonnenwende^).    Die  Dauer  des 
Festes,  anfangs  kürzer,  wurde  in  der  Folge  auf  mindestens  fünf« 
vielleicht  sogar  auf  sechs  oder  sieben  Tage  ausgedehnt*).   Der 
Ort  der.  Feier  war  die  Alti^,  ein  heiliger  Hain  in  einer  Ebene  am 
Flufs  Alpheus,  in  den  der  von  einer  nahen  Höhe  herabfliefsende 
Bach  Kladeos  sich  ergofs.   Von  den  umgebenden  Höhen  führte 
die  eine  den  Namen  Olympos,  die  andere,  häufiger  genannte, 
biefs  das  Kronion.    Eine  300  Stadien  oder  7^  Meilen  lange 

1)  V^.  Bd.  1  S.46a  n.  d.  dort  ang^ef.  Böckh  Staatsbaash.  I  S.  300  f. 

2)  Böckh  Corp.  Tnscr.  I  p.  593. 11  p.  459. 

3)  Pausao.  V,  15  extr. 

4)  Böckb,  die  Mondcyklen  der  Gr.  I  S.  16. 

5)  Schol.  Pind.  Ol.  V,  8  u.  14. 

Griech.  Alterth.  n.  4 
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Strafse,  Ugä  oSog,  verband  den  Hain  mit  der  Stadt  Elis.  Er 
selbst  war  angefüllt  mit  zahlreichen  Heiligthümem,  unter  welchen, 
aufser  dem  Haupttempel  des  Zeus,  besonders  noch  der  Tempel 
der  Hera  und  das  Metroon  oder  T.  der  Göttermutter  hervorge- 
hoben werden:  dazu  eine  grofse  Menge  von  Altaren,  theils  Göt- 
tern theils  Heroen  geweiht,  vor  allen  der  grofse  Brandopferaltar 
des  Zeus,  der  auf  einem  Unterbau  von  125  FuTs  im  Umfange  zu 
einer  Höhe  von  22  F.  sich  erhob.  Oben  hinaufzusteigen  war 
nur  Männern  erlaubt;  Weiber  und  Jungfrauen  durften  nur  bis 
zur  Prothysis  oder  zu  dem  Opferplatz  gehn,  der  sich  unterhalb 
des  Altars  auf  dem  Unterbau  befand ,  und  wo  die  Thiere  ge- 
schlachtet wurden,  deren  Opferstücke  man  dann  zu  dem  Altar 
hinauftrug.  Hier  wurden  sie  mit  dem  Holz  von  Weifspappeln 
verbrannt,  weil,  wie  man  sagte,  Herakles  zuerst  diesen  Baum  vom 
Acheron  heraufgebracht  und  das  erste  Opferfeuer  dem  Zeus  zu 
Olympia  von  seinem  Holze  angezündet  hatte  O-  Unter  den  übri- 
gen Altären  sind  namentlich  ein  Altar  aller  Götter  und  die  sechs 
Doppelaltäre,  das  sogenannte  Dodekatheon  auf  dem  Kronion  zu 
erwähnen,  von  welchen  der  eine  dem  Zeus  und  Poseidon,  der 
zweite  der  Hera  und  Athene,  der  dritte  dem  Apollon  und  Hermes, 
der  vierte  dem  Dionysos  und  den  Charitinnen,  der  fünfte  der  Ar- 
temis und  dem  Alpheus ,  der  sechste  dem  Kronos  und  der  Rhea 
gehörte  2).  —  An  allen  diesen  Götter-  und  Heroenaltären  opfer- 
ten die  Eleer  regelmäfsig  einmal  in  jedem  Monat,  wenn  auch  zum 
Theil  nur  unblutige  Opfer,  Weihrauch  und  Opferfladen  aus  Wei- 
zenmehl mit  Honig  gemischt,  die  mit  Lorberzweigen  bdegt,  und 
dazu  Wein  gespendet  wurde,  aufser  bei  den  Opfern  am  Altar  der 
Nymphen,  am  Altar  aller  Götter  und  am  Altar  der  Despoina.  Die 
Opfer  besorgte  ein  jedesmal  dazu  ernannter  Beamter,  der  -d-enj- 
TcoloQ,  dem  einige  Opferschauer  (fidwetg)  und  ein  Exeget  bd- 
standen:  die  Beschaffung  des  erforderlichen  Holzes  lag  einem 
sog.  Xyleus  (^vkevg)  ob  3). 

An  dem  pentaeterischen  Zeusfeste  zerfielen  die  Festlichkei- 
ten in  zwei  Classen,  gottesdienstliche  Handlungen  und  Wett- 
kämpfe. Jene,  obgleich  dem  Wesen  nach  eigentlich  die  Haupt- 
sache, sind  uns  doch  am  wenigsten  genau  bekannt,  und  erregten 
offenbar  auch  das  Interesse  der  Griechen  weniger  als  die  Kampf- 
spiele, die  doch  in  der  That  nur  eine  schmückende  Zugabe 
heifsen  durften.    Dafs  die  Hauptopfer  dem  Zeus  galten  versteht 


1)  Pausan.  V,  13,  5  ff.  14,  3.  2)  Schol.  Find.  Ol.  V,  10.  X,  61. 

3)  Pausan.  V,  15,  10. 
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sich  ebenso  von  selbst,  als  daPs  ihm  nicht  blofs  von  den  Eleern,  die 
das  Fest  besorgten,  und  von  den  Theoren  der  Staaten,  die  zur  Mit- 
feier abgeordnet  waren,  sondern  auch  von  den  Privaten,  die  sich 
sei  es  als  Agonisten  sei  es  als  Zuschauer  eingeilinden  hatten, 
Opfer  dargebracht  wurden.  Daneben  aber  wurde  auch  der  an- 
dern Götter  und  Heroen  nicht  vergessen:  jeder  empfing  seine 
Gaben ,  je  nach  dem  Hafse  der  Verehrung,  die  man  ihm  zoUte, 
oder  nach  dem  Vermögen  der  Verehrer.  In  welcher  Weise  aber 
und  nach  welcher  Ordnung  dabei  verfahren  sei,  und  wie  sich  die 
mancherlei  Opfer  auf  die  verschiedenen  Tage  des  Festes  vertheilt 
haben,  sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben.  Nur  soviel,  scheint 
es,  ist  bezeugt  1),  dafs  seit  der  77.  Olympiade  dem  Hauptopfer 
des  Zeus,  dem  eigentlichen  Gipfelpunkte  der  gottesdienstlichen 
Feier,  ein  Theil  der  Kampfspiele,  und  zwar  muthmafslich  das 
Pentathlon  und  die  Rofsläufe,  voraufgegangen,  die  übrigen  aber 
nachgetolgt  seien.  Wie  es  früher  gewesen,  ist  mit  Sicherheit 
nicbl  ID  ermitteln,  und  am  allerwenigsten  ist  hier  der  Ort,  uns 
in  Untersuchungen  darüber  einzulassen. 

Auch  hinsichtlich  der  Wettkämpfe  genfigt  es  für  unsem 
Zweck,  wenn  wir  nur  die  verschiedenen  Hauptgattungen  dersel- 
ben in  kurzer  Uebersicfat  zusammenstellen.  —  Der  erste  Wett- 
kampf, und  zwar,  nach  einer  freilich  sehr  zweifelhaften  Angabe, 
mehrere  Olympiaden  hindurch  der  einzige,  war  der  Lauf  im  Sta- 
dion oder  der  Rennbahn,  die  eine  Lange  von  600  olympischen 
Fufsen  hatte.  Die  Läufer,  jedesmal  vier  durch  das  Loos  zusam- 
mengestellt, traten  neben  einander  auf  die  durch  eine  Linie  be- 
zeic^ete  Stelle  des  Auslaufes.  Das  Ziel  war  am  andern  Ende 
der  Bahn,  hinter  welchem  auf  einem  erhöhten  Halbkreise  die 
jKamp^ichter  ihren  Sitz  hatten.  Diejenigen ,  welche  in  den  ver- 
schiedenen einzekien  Rennen  ihre  Mitkämpfer  besiegt  hatten, 
wurden  zum  letzten  entscheidenden  Wettlauf  zusamroengesteUt, 
und  wer  jetzt  zuerst  das  Ziel  erreichte,  vmrde  als  Stadionikes 
ausgerufen.  In  der  14.  Olympiade  wurde  auch  der  Doppellauf 
eingeführt,  {dicevloQy)  wo  die  Läufer  um  das  Ziel  herum  zum 
Ausgangspunkte  zurückzulaufen  hatten,  und  in  der  nächstfolgen- 
den Olympiade  der  Dolichos  oder  lange  Lauf,  wo  das  Stadion 
siebenmal  zu  durchlaufen  war.    Die  Läufer  waren  in  früheren 


1)  Pausan.  V,  9.  3.  Die  Stelle  ist  lückenbaft.  Man  ergänzt  nicht  an- 
wabracheinlicb:  d-veaS-ai  t^  &6^  t«  tegsTa  Tievrad-lov  fihv  xal  Sgofiov 
Twv  Innitov  vctreoa  [tcSv  ^k  lotnaiv  nQoreQa]  ayrnviafiattov:  aber  es 
ist  ancb  möglich  dafs  umgekehrt  zu  ergänzen  sei:  nevtad-lov  (ihv  xtä 
iQ6fiov  rwv  Innitjv  [nQOT€Qa,  xwv  Sh  XomtSv]  vtnsQa  aytovtCfiarcov. 
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Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  versehn;  seit  der  15. 
Olympiade  aber  ward  es  Sitte,  auch  ohne  diesen,  also  völlig 
nackt  zu  laufen,  und  es  wird  ein  Megarenser  Orsippos,  von  An- 
dern ein  Lakonier  Akanthos,  als  derjenige  genannt,  welcher  das 
erste  Beispiel  der  Art  gegeben.  In  der  65.  Olympiade  ward  auch 
der  Wettlauf  in  Waffen  {dTrliTfjg  dqo^og)  eingeführt,  mit  Schfld, 
Helm  und  Beinhamisch,  späterhin,  als  das  Geschlecht  unkräfti- 
ger geworden,  blofs  mit  dem  Schilde.  —  In  der  1 8.  Olympiade 
wurde  das  Pentathlon  oder  der  Fünfkampf  eingeführt,  bestehend 
in  Springen,  Lauf,  Diskoswerfen,  Wurfspiefswerfen  und  Ringen. 
Zum  Springen  traten  die  Kämpfer  auf  eine  Erhöhung  (/^ori^lf), 
von  wo  aus  sie  ohne  Anlauf,  nur  länglich  runde  metallene  Ge- 
wichte {aXTrJQsg)  in  den  Händen  schwingend,  um  dadurdi  aaeh 
ihrem  Körper  Schwung  zu  geben,  die  abgesteckte  Strecke  za 
überspringen  hatten.  Sie  betrug  nicht  weniger  als  50  Pub.  Der 
Lauf  als  Theil  des  Pentathlon  war  nur  der  einfache,  von  eio«n 
Ende  des  Stadion  zum  andern.  Der  Diskos  war  eine  m^allene 
Scheibe,  einem  kleinen  Schilde  ähnlich:  die  Diskoswerfer  traten 
auch  auf  eine  kleine  Erhöhung,  und  suchten  von  hier  aus  den 
Diskos  möglichst  weit  zu  schleudern.  Es  kam  hiebei  nur  auf  die 
Weite  des  Wurfes  an ;  beim  Wurfspiefswerfen  galt  es,  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  treffen.  Vom  Ringen  eine  nähere  Beschreibung 
zu  geben  scheint  nicht  nöthig:  wir  bemerken  nur,  dafs  es  nicht 
blofs  als  Bestandtheil  des  Penl9thlon,  sondern  auch  für  sich  al- 
lein vorkam,  und  zwar  ebenfalls  seit  der  18.  Olympiade.  —  In. 
der  23.  Olympiade  kam  auch  der  Faustkampf  hinzu,  bü  wdchem 
man  nicht  die  blolse  Faust  allein  gebrauchte,  sondern  sie  m\l 
Riemen  von  hartem  Leder  umwand,  die  späterhin  auch  noch 
mit  metallenen  Buckeln  versehen  wurden.  Dann,  in  der  33. 
Olympiade,  das  Pankration,  eine  Verbindung  des  Ringens  und 
Faustkampfes.  —  Seit  Ol.  37.  kämpften  nicht  blofs  Männer,  son- 
dern auch  Knaben  im  Wettlauf  und  im  Ringen,  seit  Ol.  38.  auch 
im  Pentathlon,  was  jedoch  bald  wieder  abgestellt  wurde;  seit  Ol. 
41  im  Faustkampf,  seit  Ol.  145  auch  im  Pankration. 

.  Die  Rofswettkämpfe  wurden  zuerst  in  der  25.  Olympiade 
eingeführt,  und  zwar  mit  einem  Viergespann.  Der  Rennplatz 
hierzu,  oder  der  Hippodrom,  hatte  wahrscheinlich  die  zwiefadie 
Länge  des  Stadion,  auf  eine  Breite  von  etwa  400  Fufs.  Die 
Rennwagen  {agfiara),  wenn  sie  mit  ausgewachsenen  Pferden 
bespannt  waren ,  mufsten  den  Lauf  um  das  am  Ende  der  Bahn 
stehende  Ziel  bis  wieder  zum  Anfange  zwölfmal  zurücklegen.  Es 
wurden  aber  später  auch  Rennen  mit  jüngeren  Pferden  ange- 
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steOt,  die  ihn  nur  achtmal  zu  machen  hatten.  Aufserdem  gab  es 
Rennen  mit  Zwiegespannen,  mit  Maulthiergespannen,  mit  einzel- 
Den  Reitpferden,  von  denen  die  Reitier  gegen  das  Ende  des  Lau- 
fes abspringen  und  die  Zügel  in  der  Hand  haltend  nebenlier  lau- 
fen muTsten,  und  so  noch  manche  andere  Variationen,  über  welclie 
genauer  unterrichtet  zu  werden  die  Leser  kaum  grofses  Ver- 
langen tragen  werden.  —  Auch  Wettstreite  von  Herolden  und 
von  Trompetern  kamen  vor,  über  welche  mehr  zu  sagen  nicht 
Döthig  scheint  < ). 

Zugelassen  zu  den  Wettkämpfen  wurden  alle  Hellenen  ohne 
Unterschied,  sofern  sie  nicht  mit  Blutschuld  behaftet  waren, 
nicht  durch  Frevel  gegen  die  Götter  sich  vei*sundigt,  oder  sonjstiger 
schwerer  Verbrechen  schuldig  gemacht  hatten.  Vorübergehende 
Attsschliefsung  von  den  Wettkämpfen  sowohl  wie  von  den  Opfern 
^ard  bisweilen  gegen  einen  Staat  ausgesprochen ,  der  sich  eines 
Bruches  der  Ekecheirie  schuldig  gemacht  und  die  ihm  dafür  auf- 
erfegfoJBufse  nicht  gezahlt  hatte,  wovon  wir  schon  (»ben  ein  Bei- 
spiel erwähnt  haben.  Barbaren  und  Sklaven  waren  nicht  vom 
Zuschauen,  wohl  aber  von  der  Theilnahme  an  den  Kainpfspielen 
und  den  Festopfem  ausgeschlossen.  Dafs  die  Römer,  seit  sie  zu 
den  Griechen  in  nähere  Beziehung  getreten  waren,  nicht  als  Bar- 
baren angesehen  wurden,  ist  bekannt.  Auch  verheiraUiete  Frauen 
durften  nicht  Zuschauerinnen  sein,  ja  sie  durften  an  den  Tagen 
der  Kampfspiele  selbst  nicht  die  Altis  betreten,  widrigenfalls  ih- 
nen die  Strafe  drohte,  von  einem  Berge  in  der  Nähe  ( Tvnaiov 
OQog^  herabgestürzt  zu  werden.  Jungfrauen  dagegen  wurden 
zugelassen,  was  wir  als  einen  charakteristischen  Zug  der  do- 
riscbcD,  i>esonders  spartanischen,  Sitte  zu  betrachten  haben, 
die  den  Jungfrauen  überhaupt  gröfsere  Freiheit  als  den  Frauen 
im  Verkehr  mit  Männern  gestattete  2).  Die  Griechen  ande- 
rer Stamme  mit  anderer  Sitte  werden  schwerlich  geneigt  ge- 
wesen sein,  ihre  Töchter  nach  Olympia  mitzunehmen,  wenn 
gleich    es    ihnen   durch   kein    Gesetz   verboten  war.     Unter 


1)  Eines  merkwardigeo  Trompeters  darf  wenigstens  in  einer  An> 
merkanff  Erwähnang  geschehen ,  des  Herodoros  aus  Megara,  der  auf  zwei 
TrompeteD  zugleich  blies,  and  so  kräftig,  dafs  man  es  in  der  Nähe  kaum 
«ttsbaltCD  konnte.  Er  siegte  nicht  weniger  als  sechzebnmal  in  allen  Tier 
Ntttonalspielen,  nach  Andern  zehnmal:  verzehrte  aber  auch  täglich  acht 
Pfand  Fleisch,  und  Brod  and  Wein  nach  Verhältnifs.    Seine  Gröfse  betrag 

i      vier  griech.  Ellen.  Pollux  IV,  89.  vgl.  Athen.  X,  7  p.  415.  Er  lebte  gegen 
I      Eide  des  4.  Jahrb.  vor  Chr. 

2)  Vgl.  Bd.  1  S.  270. 
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den  Frauen  fand  eine  Ausnahme  nui*  zu  Gunsten  der  eleischen 
Priesterin  der  Demeter  Chamyne  statt,  die  selbst  einen  besonde- 
ren Ehrensitz  unter  den  Zuschauem  hatte  i). 

Wer  an  den  Wettkämpfen  theilnehmen  wollte,  mufste  sidh 
deshalb  eine  bestimmte  Zeit  vorher  bei  der  eleischen  Behörde 
melden,  und  dabei  im  Buleuterion,  einem  in  der  Altis  belegenen 
Gebäude,  einen  feierlichen  Eid  am  Altar  des  Zeus  Horkios  ab- 
legen. Der  Eid  enthielt  unter  andern  die  Versicherung,  daTs  er 
sich  mindestens  zehn  Monate  zu  den  Kämpfen,  in  denen  er  auf- 
treten wollte,  gehörig  vorbereitet  habe,  und  das  Gelöbnifs,  sich 
keiner  Art  von  Unredlichkeit  in  Hinsicht  auf  den  Wettkampf 
schuldig  zu  machen.  Wurden  Knaben  zu  den  Kämpfen  ange- 
meldet, so  leisteten  ihre  Väter  oder  älteren  Brüder  und  die  Leh- 
rer, von  denen  sie  geübt  waren  und  jetzt  begleitet  wurdm,  den 
Eid  für  sie.  Aber  auch  eine  Prüfung  der  Knaben  wurde  ange- 
stellt, ob  sie  den  erforderhchen  Bedingungen  entsprächen.  Ebenso 
wurden  auch  die  jungen  Pferde  vorher  geprüft.  Die  PrüfBnden 
schworen,  gerecht  und  unbestechlich  zu  verfahren,  und  alles,  was 
ihnen  etwa  über  die  besondern  Umstände  der  Gepniften  kund 
geworden,  geheim  zu  halten 2).  —  Für  die  vorschriftsmäfsige 
zehnmonatliche  Vorbereitung  bot  Elis  selbst  in  mehreren  Gym- 
nasien Gelegenheit;  doch  war  es  offenbar  nicht  nothwendig,  dafs 
sie  gerade  nur  hier,  und  nicht  auch  anderswo  vorgenommen 
wurde.  Wohl  aber  mufsten  in  Elis  vor  dem  Feste  dr^sigtagige 
Vorübungen  stattfinden,  doch  wohl  nur  für  diejenigen,  die  jetzt 
zum  ersten  Male  auftraten,  nicht  schon  bekannte  und  erprobte 
Kämpfer  waren. 

Die  Kampfordner  und  Kampfrichter  hiefsen  Hellanodiken, 
und  zwar  ohne  Zweifel  nicht  erst  seitdem  das  olympische  Fest 
zu  einem  allgemein  hellenischen  geworden  war,  sondern  schon 
seit  Iphitus  und  Lykurg,  weil  die  damals  sich  zu  der  Feier  ver- 
bindenden Völker  gerade  diejenigen  waren,  denen  der  Name  Hd- 
lenen  eigentlich  zukam.  Und  gewifs  haben  die  Olympien  dazu 
beigetragen,  diesen  Namen  zur  allgemeinen  Benennung  für  aUe 
zu  machen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen.  Die  Zahl  der 
Hellanodiken  war  nicht  immer  dieselbe.  Anfangs  soll  nur  Einer 
gewesen  sein  3),  und  zwar  aus  dem  Geschlechte,  welchem  Iphitus 
angehörte,  und  welches  sich  vom  Oxylus,  dem  Gründer  des  elei- 
schen Staates,  ableitete*).   Nachher  wurden  zwei  angestellt,  und 


1)  Pausan.  VI,  20,  9.  2)  Pausan.  V,  24,  8.  u.  6, 8.  3)  Ari- 

stot.  bei  Harpocrat.  u.  d.  W.  4)  Pausao.  V,  9,  4. 
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es  ist  vermuthet  worden  0,  dafs  diese  Zahl  aus  einer  Zeit  stam* 
man  möge,  wo  Elis  und  Pisa  gemeinschalUich  die  Leitung  des 
Festes  gehabt  haben;  wobei  denn  freilich  die  Angabe,  dafs  erst 
seit  Ol.  50  (577)  zwei  Hellanodiken,  und  zwar,  wie  ausdrücklidi 
hinzugesetzt  wird  ^),  aus  allen  Eleem,  d.  h.  nicht  mehr  aus  einem 
bestimmten  Geschlechte,  ernannt  worden  seien,  als  in*ig  verwor- 
fen werden  müfste.  Späterhin  wurden  neun  angestellt,  ungewifs 
seit  wann,  welche  sich  in  die  Aufsicht  über  die  Spiele  so  theilten, 
da£3  drei  von  ihnen  den  Rofswettrennen,  drei  dem  Pentathlon, 
und  drei  den  üdrigen  Kampfarten  vorstanden.   Die  Zahl  mag 
durch  die  damals  in  Elis  bestehende  Phyleneintheilung  bestimmt 
worden  sein,  von  der  wir  zwar  keine  ausdrückliche  Angabe 
haben,  jedodi  vermulhen  dürfen,  dafs  nicht  topisclie,  sondern 
Geschlechterphylen ,  etwa  drei,  gewesen  seien  ^),   Nachher  ward 
die  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zehn  gehracht.  Wahrscheinlich 
hangt  dies  mit  einer  veränderten  Phyleneintheilung  zusammen, 
indem  statt  der  früheren  drei  Geschlechterphylen  zehn  topische 
Phylen  gemacht  wurden.  Wenigstens  die  zunächst  folgende  Yer- 
mehmng  der  Zahl  der  HeUanodiken  auf  zwölf,  welche  Ol.  103 
erfolgte,  wird  ausdrücklich  daraus  erklärt,  dafs  die  Eleer  damals 
zwölf  Phylen  gehabt  haben.    Bald  darauf,  schon  Ol.  104;,  ver- 
loren sie  einen  Theil  ihres  Gebietes  gegen  die  Arkader,  und  die 
Zahl  der  Phylen  ward  um  vier  vermindert,  weswegen  nun  auch 
nur  acht  HeUanodiken  angestellt  wurden.    Aber  schon  Ol.  108 
waren  es  wieder  zehn,  und  diese  Zahl  blieb  dann  bestehen.  — 
Die  Ernennung  erfolgte  durch  Wahl  des  Volkes^):  wenn  auch 
von  Erloosung  die  Rede  ist^),  so  mögen  wir  uns  denken,  dafs 
unter  eiaer  durch  Volkswahl  designirten  gröfseren  Anzahl  das 
Loos  gezogen  sei,  eine  Emennungsart,  die  auch  sonst,  nament- 
lich bei  gottesdienstlichen  Aemtem,  üblich  war.   Die  Dauer  des 
Amtes  scheint  sich  auf  eine  Olympiade  beschränkt  zu  haben. 
Die  Ernannten  wurden  zehn  Monate  lang  in  einem  zu  Elis  be- 
findlichen Gebäude,  dem  Hellanodikeon,  von  den  sogenannten 
Nomophylakes  in  allem  was  ihr  Amt  betraf  genau  unterwiesen. 
Bei  der  Feier  nahmen  sie  ihren  Platz  auf  erhöhten  Sitzen  dem 
Stadion  gegenüber  ein.  Zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  stand 
ihnen  eine  Anzahl  von  Dienern  mit  Stöcken  versehen  {^aßdovxoi) 
zu  Gebote,  durch  die  sie  auch  körperliche  Züchtigungen  vollzie- 


1)  CurtiaSy  PelopoDoes.  II,  p.  23.  2)  Pausan.  a.  a.  0.         3)  Vgl. 

Bd.  1  S.  133.  4)  Schol.  Piod.  Ol.  III,  22.  5)  Bei  Pausan. 

a.a.O. 
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hen  lassen  konnten.  Diese  hieÜBen  äkvrai,  ihr  Oberster  dXv- 
raQX^S  1 ).  Uebertretungen  der  Kampfgesetze  und  Unredlichkei- 
ten der  Kämpfer  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Falles  Ihdb 
mit  Entziehung  des  Siegspreises  theils  mit  Geldstrafen  gehülst 
Die  Geldstrafen  fielen  der  Gasse  des  Zeustempdis  anheim  und 
vermehrten  den  ohnehin  sehr  reichen  Schatz  desselben.  Es  gab 
eine  Anzahl  von  ehernen  Zeusbildem  {Zaveg)  in  der  Altis  am 
Fufs  des  Kronion,  die  von  solchen  Strafgeldern  errichtet  wa- 
ren 2).  Von  dem  Spruch  der  Hellanodiken  konnte  übrigens  an 
ein  Gollegium,  den  olympischen  Rath,  appellirt  werden,  welchem 
auch  das  Recht  zustand,  die  Hellanodiken  selbst  wegen  ungeirecfa- 
ten  Spruches  in  Strafe  zu  nehmen  ^),  Doch  standen  diese  über- 
haupt in  gutem  Rufe  unparteiischer  Gerechtigkeit. 

An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begaben  sich  die  EteUanodi- 
ken,  in  Purpurgewändem  und  mit  Lorberkränzen  geschmückt, 
an  der  Spitze  der  Kämpfer  durch  einen  den  Zuschauem  Bicht 
sichtbaren  Eingang  auf  ihren  Platz.  Ein  Signal  von  Trompeten 
erscholl,  ein  Herold  verkündigte ,  dafs  das  Kampfspiei  begfnnai 
werde,  die  Kämpfer  wurden  vorgerufen,  einer  der  Hellanodiken 
redete  sie  an.  „Wenn  ihr"  sprach  er  etwa  „euch  den  Mühen  un- 
terzogen habt,  wie  es  sich  gebührt  für  diejenigen,  welche  den 
Kampfplatz  zu  Olympia  betreten  wollen,  wenn  ihr  keiner  pflicht- 
vergessenen und  unedlen  Handlungen  schuldig  seid,  so  kommt 
guten  Muthes;  hat  aber  wer  von  euch  sich  nicht  gebührend  ge- 
übt und  nicht  pflichtmäfsig  gehalten,  der  gehe  von  hinnen  wohin 
er  wilP'.  Dann  wurden  die  Kämpfer  einzeln  durch  das  Stadion 
geführt,  eines  jeden  Name  und  Vaterland  vom  Herold  ausgerufen, 
und  dabei  gefragt,  ob  wer  da  sei,  der  ihn  anklagen  wolle  als 
unfreien  oder  unwürdigen.  Hierauf  vmrde  das  Loos  gezogen, 
welche  Kämpfer  gegen, einander  kämpfen  sollten.  DieLoose,  mit 
Buchstaben  bezeichnet,  lagen  in  einer  silbernen  dem  Zeus  ge- 
heiligten Urne:  jeder  Kämpfer  zog  sein  Loos  unter  Anrufung  des 
Gottes.  War  die  Loosung  beendigt,  die  Kämpfer  zusammenge- 
stellt, so  erfolgte  nun  die  Aufforderung,  den  Kampf  zu  beginnen. 
Während  der  Kämpfe  ertönte  Flötenmusik  *).  War  der  Sieg  ent- 
schieden, so  wurde  der  Name  des  Siegers  und  seiner  Heimath 
durch  den  Herold  ausgerufen:  er  trat  zu  dem  Sitz  der  Hellano- 
diken, die  ihm  einen  Palmenzweig  überreichten  mit  der  Weisung, 


1)  Etym.  M.  ü.  d.  W.  Lndan.  Hennot.  c.  40. 

2)  Pausan.  V,  21,  2.  3)  Id.  VI,  3,  7. 

4)  PansaB.  V,  7,  10.  17,  10.  Volkmann  zu  Plntarch.  de  mnsicap.  115. 
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an  dem  zur  feierlicheD  Preisyertheilang  bestimmten  Tage  sieh 
ihnen  wieder  vorzustellen.    Der  Preis  war  zu  Olympia  anfangs 
ii^eod  ein  Gegenstand  von  Werth  gewesen,  wie  aach  das  home- 
nscbe  Zeitalter  nur  solche  Werthpreise  kannte,  ein  Tripus,  ein 
Gewand,  eine  Geldsumme;  späterhin  aber  wurde  dies  nach  dem 
Aasspruch  des  delphischen  Orakels  geändert,  und  den  Sieger 
schmückte  nun  ein  Kranz  von  Oleaster,  dem  Baum,  den  Herakles 
zuerst  hier  gepflanzt  haben  sollte.    Ein  eleischer  Knabe  edlen 
Geschlechtes,  dem  beide  Eltern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige: 
die  Kränze,  mit  Tänien  geschmückt,  wurden  auf  einem  Tripus 
im  Pronaos  des  Zeustempels,  später  in  dem  der  Hera,  zur  Schau 
gelegt   Am  Tage  der  Preisvertheilung  ^ )  ward  dann  Jedem  der 
seinige  übergeben,  und  dabei  nochmals  sein  Name  und  der  sei- 
ner Heimath  ausgerufen.  Die  Sieger  begaben  sich  dann  zu  dem 
Dodekaiheon,  an  den  sechs  Altären  zu  opfern:  dabei  erschollen 
SiegesUeder  von  begleitenden  Chören,  theils  vielleicht  eben  ffir 
dies  Fest  neu  gedichtete,  meist  aber  ein  älteres  Lied  des  Archilo* 
chos^),  welches  den  Herakles,  das  Urbild  aller  Sieger,  und  sei* 
Den  Genossen  lolaos  pries: 

Heil  dir  im  Siegeskranz,  gewaltger  Herakles , 
Heil  lolaos,  Heil  dem  edlen  Kämpferpaar, 
Trtlalla ,  Heil  dem  Sieger. 

Darauf  folgte  «n  Festmahl  im  Hestiatorion,  wo  die  Sieger  von 
den  Eleem  bewirthet  wurden. 

Noch  glänzender  waren  die  Ehren,  die  dem  Sieger  theils 
schon  auf  der  Heimreise,  wenn  er  bei  Befreundeten  einkehrte, 
ÜieV\s  \>ei  der  Ankunft  in  der  Heimath  erwiesen  wurden.  Denn 
alle,  seine  j^rennde,  seine  Familie,  seine  Vaterstadt,  achteten  sei- 
nen Sieg  sich  zum  Ruhme  und  feierten  ihn  mit  Ehrenbezeugungen 
jeder  Ak,  so  dafs  Cicero  nicht  mit  Unrecht  sagen  konnte,  ein 
Olympionike  werde  bei  den  Griechen  fast  höher  geehrt,  als  ein 
triumphirender  Feldherr  in  Rom  ^).  Selbst  das  kam  vor,  dafs 
für  seinen  feierlidien  Einzug  in  die  Vaterstadt  ein  Theil  der 
Stadtmauer  eingerissen  wurde,  damit  er  hier,  nicht  aber  durch 
das  gewöhnliehe  Thor  einziehe,  gleichsam  um  anzudeuten,  wie 
ein  elter  Schriftsteller  sagt^),  dafs  eine  Stadt,  die  soldie  Bürger 
besäfse,  keiner  Mauern  zu  ihrer  Vertheidigung  bedürfe.    Auf  ei- 


I 


1)  Am  sechzehnten  des  Monats,  nachdem  am  11.  od.  10.  das  Fest  be- 
gonnen hatte.  Schol.  Find.  Ol.  V,  8  a.  14. 

2)  Pindar.  Ol.  IX,  1  mit  den  Scholien.  3)  Gic.  pr.  Flaeco  c.  13. 
4)  Plntarch.  Sympot .  II,  5. 
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nem  Viergespann  weifser  Rosse  hielt  er  seinen  Einzug  in  pur- 
purfarbenem Prachtkleide:  Anverwandte  und  Freunde  zu  Rofs 
und  zu  Wagen  begleiteten  ihn,  eine  zahlreiche  Menge  schloß 
sich  an:  so  bewegte  sich  der  Festzug  zu  dem  Tempel  des  Haupt- 
gottes, in  welchem  der  Sieger  seinen  Kranz  als  Weihgeschenk 
niederlegte.  Dann  ging  es  zum  festUchen  Mahle,  Festli^er,  von 
den  berühmtesten  Dichtem  gedichtet,  von  zahlreichen  Chör^ 
kunstreich  vorgetragen,  erschollen  beim  Zuge  und  beim  Mahle: 
und  ähnhche  Feiern  wurden  bisweilen  noch  mehrere  Jahre  lang 
am  Jahrestage  des  Sieges  wiederholt  Auch  an  sonstigen  Be- 
lohnungen der  Sieger,  fehlte  es  nicht  Die  Athener  z.  B.  gewähr- 
ten nach  Solon's  Gesetz  dem  Olympioniken  500  Drachmen,  und 
vor  Solon  scheint  die  Summe  noch  gröfser  gewesen  zu  sein  i); 
femer  Proedrie  oder  das  Recht  eines  Ehrenplatzes  bei  allen  öf- 
fentUchen  Schauspielen:  endlich  lebenslängliche  Speisnng  im 
Prjtaneum.  Aehnliches  geschah  anderswo.  Wir  hören  von  iäir- 
lichen  Pensionen,  die  den  Siegem  gezahlt  wurden^),  und  bei  den 
Spartanem  ward  den  Hieroniken  die  Auszeichnung,  im  Treffen 
ihren  Platz  zunächst  beim  Könige  zu  haben  3).  Endlich,  seit  Ol. 
59  od.  61,  durften  die  olympischen  Sieger  zum  Andenken  ihr 
Standbild  in  der  Altis  aufstellen  lassen^),  ein  ikonisches  jedoch, 
d.  h.  ein  Bild  mit  genauer  Darstellung  ihrer  Gestalt,  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  gesiegt  hatten  s).  Oefters  geschah  es  auch, 
dafs  ihuen  in  ihrer  Vaterstadt  Bildsaulen  auf  öffentlichen  Plätzen 
errichtet  wurden. 

Weil  in  Olympia  zur  Zeit  der  Festfeier  eine  laUradie  Menge 
aus  aUen  griechischen  Ländern  zusammenkam,  so  fanden  auch 
Andere  als  Preiskämpfer  hier  eine  passende  Gelegenheit,  sidi 
mit  ihren  Leistungen,  die  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  wann, 
schnell  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen.  So  soll  Hero- 
dot  einen  Theil  seines  Geschieh ts Werkes  zu  Olympia  vorgelesen 
haben,  und  der  Leontiner  Gorgias  hielt  hier  seine  berühmte 
olympische  Rede.  Auch  der  eleische  Sophist  Hippias  lleJjst  sich 
mehrmals  zu  Olympia  hören,  und  der  Panegyrikus  des  Isokrates, 
die  olympische  Rede  des  Lysias  sind  wenigstens  der  Form  nach 
zum  Vortrage  bei  den  Olympien  bestimmt  Der  Mathematiker 
Oenopides  aus  Chios,  zur  Zeit  des  Perikles,  stellte  hier  eine 


1)  Dies  ist  aus  Dio£^.  L.  1,  55  zu  schUefseo. 

2)  Galen.  Protrept.  c.  9.  Vgl.  Meier,  vita  Lvcurg.  p.  CIV  f. 

3)  PluUrch.  Lycurg.  c.  22.  4)  Pausan.  V,  18,  5.  5)  Plio. 
H.XXXX1V,4. 
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astronomisch-chronologische  Tafel  auf,  die  einen  Cyklus  Yon  79 
Jahren  darstellte  O'i  und  auch  von  einem  oder  dem  andern  Bla- 
ler  hören  wir,  dafs  er  seine  Werke  hier  zur  Schau  gestellt  habe^). 

DiePythieH. 

Das  zweite  Nationalfest,  an  Bedeutung  und  Ansehen  dem 
olympischen  zunächst  stehend,  war  das  pythische,  welches  zu  Del- 
phi, oder  vielmehr  bei  Ddphi  in  der  am  FuTse  des  PamaTs  lie- 
gmden  kriTsäischen  Ebene  pentaeterisch  gefeiert  wurde.    Vor 
dem  ersten  heiligen  Kriege,  durch  den  diese  Ebene  Eigenthum 
des  Tempels  wurde,  war  ein  dem  Apollon  geweihtes  Hauptfest 
in  jedem  neunten  Jahre,  also  nach  Ablauf  einer  achtjährigen 
Sc^ltperiode,  zu  Delphi  begangen  worden,  unter  Leitung  der 
deVpUiachen  Priesterschaft,  aber  ohne  Kampfspiele,  ausgenom- 
men einen  Wettstreit  von  Kitharöden,  welche  einen  Päan  auf  den 
GoU  Fonutragen  hatten  3).    Nach  dem  heiligen  Kriege  wurde 
von  den  Amphiktyonen  eine  pentaeterische  Feier  nach  dem  Vor- 
bilde der  olympischen  angeordnet,  bei  welcher  jedoch,  aufser  den 
jetzt  eingeführten  gymnischen  und  Rofswettkämpfen ,  auch  der 
musische  Agon  nicht  blofs  beibehalten,  sondern  noch  erweitert 
wurde.   Denn  nicht  nur  Kitharöden,  wie  früher,  sondern  auch 
Auieten  und  Aidoden,  d.  h.  Flötenbläser  und  Sänger  mit  Flöten- 
begieitung,  kämpften  um  den  Preis.   Doch  wurde  der  Auloden- 
wettkampf  bald  wieder  abgeschafit;^).    lieber  die  gymnischen 
Agonen  und  Rofswettkämpfe  dürfen  wir  uns  hier  mit  der  Angabe 
begnügen,  dafs  sie,  bei  mancher  Verschiedenheit  im  Einzelnen, 
doch  im  Ganzen  denen,  die  zu  Olympia  üblich  waren,  entspra- 
chen.  Sie  nahmen  aber  hier  die  zweite  Stelle  ein ;  die  musischen 
gingen  voran,  und  unter  diesen  wird  als  der  bedeutendste  Theil 
der  Vortrag  des  sogenannten  pythischen  Nomos  erwähnt,  d.  h. 
einer  nach  einem  vorgeschriebenen  Grundschema  gearbeiteten 
Composition.    Das  Schema  scheint  nicht  immer  ganz  dasselbe 
geblieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  mehr  ausgebildet  zu  sein  '). 
Es  werd^i  fünf  Theile  angegeben,  aus  denen  es  bestand;  doch 
nicht  übereinstimmend  von  Allen.    Gewifs  aber  ist,  dafs  der 
pythische  Nomos  den  Kampf  des  Apollon  mit  dem  Drachen 
Python  und  seinen  Sieg  darsteUen  sollte.   Er  ward  auf  der  Flöte 


1)  Aelian.  V.  H.  X,  7.  2)  Lucito.  Herod.  s.  Aetion  c.  3. 

3)  Strab.  IX  p.  421.  4)  Pansan.  X,  7,  4 ff. 

5)  y%\,  Volkmann  zu  Plnt.  de  mvA,  p.  llO. 
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vorgetragen,  gewifs  aber  so,  dafs  dem,  der  die  Hauptstimine 
blies,  andere  zur  Begleitung  beigeseUt  waren.  Auch  ist  es  nidit 
unwahrscheinlich,  dafs  durch  einen  geübten  Tänzer  der  Gott 
selbst  dargestellt  wurde,  in  den  verschiedenen  Situationen,  die  das 
Spiel  ausdrückte,  und  vielleicht  „erregte  ein  mimischer  Künst- 
ler bei  Darstellung  des  Augenblicks,  wo  der  zürnende  Gott  den 
Pfeil  abgesendet,  die  Phantasie  jenes  grofsen  Bildhauers ,  der  in 
dem  vaticanischen  ApoUon  ihn  in  diesem  Augenblick  und  in  der 
ganzen  Bewegtheit,  die  eine  solche  nomische  Darstellung  h^bd- 
führte,  abgebildet  hat"  ^ ). 

Bis  zur  zweiten  Pythias  (Ol.  4d,  3)  waren  die  Sieger  mit 
Werthpreisen  belohnt  worden;  von  da  an  aber  bestand  der  Pras 
in  einem  Lorberkranz,  und  zwar  von  dem  heiligen  Lorber  im 
Thal  Tempe,  von  wo  aus  das  apollinische  Heiligthum  zu  Delphi 
^vahrscheinlich  gegründet  war.  Auch  hier,  wie  zu  Olympia,  wur- 
den die  Zweige  zu  den  Kränzen  von  einem  Knaben  abgeschnit- 
ten, dem  beide  Eltern  noch  lebten.  Er  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  feierlicher  Procession  nach  Tempe  hin  und  dann  wie- 
der nach  Delphi  zunlck  geleitet.  Doch  scheint  dies  späterhin 
abgekommen  zu  sein 2).  Auch  der  Brauch,  dem  Sieger  gleidi 
nach  dem  Siege  und  vor  der  feierlichen  Bekränzung  einen  Pal- 
menzweig zu  überreichen,  fand  hier  wie  zu  Olympia,  und,  was 
wir  gleich  vorweg  bemerken  wollen,  ebenfalls  bei  den  nemei- 
schen  und  den  isthmischen  Spielen  statt.  Die  Kampfiicbter  wur- 
den von  den  Amphiktyonen  ernannt:  Näheres  wissen  wir  aber 
darüber  nicht  anzugeben,  und  ebensowenig  über  denEpimeleteiv 
oder  Festbesorger,  der  vielleicht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  bestellt 
werden  mochte  ^),  Ja  selbst  über  die  Zeit  des  Festes  sind  wir 
nicht  ganz  genau  unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  dafs  es  in  jedem 
dritten  Olympiadenjahr  gefeiert  wurde,  dafs  die  erste  Feier  nach 
dem  heiligen  Kriege  Ol.  48,  3  war,  und  dafs  der  Monat,  in  wel- 
chen die  Feier  fiel,  bei  den  Delphem  Bukatios  (Monat  der  Stier- 
opfer) hiefs;  in  welche  Jahreszeit  aber  dieser  Monat  gefallen  sei, 
darüber  gehen  die  Meinungen  der  gelehrtesten  Forscher  sehr  aus- 
einander. Einige  meinen,  in  den  Frühling,  Einige,  oder  Einer  we- 
nigstens, in  den  Hochsommer,  Einige  in  den  Spätsommer  oder 


1)  Thiersch,  Einleit  zum  Piodar  S.  60.  ^ 

2)  Dies  ist  aus  dem  Ausdruck  fA^XQ^  noXXov  in  der  alten  Einleitung 
zu  Piodar's  Pythien  zu  schliefsen. 

3)  Plnt.  Symp.  U,  4.  Vgl.  Böhnecke,  Forsehungen  S.  425. 
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den  Anfang  des  Herbstes,  und  diese  letzte  Meinung  scheint  aller- 
dings am  sichersten  begründet  zu  sein  i ). 


Di9  Nemeen. 

Die  nemeischen  Spide  wurden  in  einem  zum  Gebiet  der  ar- 
givischen  Stadt  Kleonä  gehörigen  Thale  Namens  Nemea  gefeiert, 
ond  zwar  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Ehren  des  Zeus,  dem 
hier  ein  stattlicher  Tempel  mit  einem  heiligen  Haine  geweiht 
war  2).    Vor  Alters,  heifst  es,  beging  man  hier  ein  Trauerfest  zu 
Ehren  des  Archemoros,  eines  unter  der  mythologischen  Umbil- 
dung seiner  Fabel  freilich  kaum  noch  erkennbaren  Naturgottes, 
der  indessen,  wie  ich  glaube,  für  ein  Sinnbild  der  dem  winterii- 
chexi  Tode  und  der  sommerlichen  Dürre  erliegenden  Vegetation 
anzusehen  kt   Vom  Herakles,  das  heifst  wohl  von  den  Doriem, 
wurde  statt  dessen  oder  daneben  der  Dienst  des  Zeus  eingesetzt, 
und  seit  der  51.  Olympiade  (572)  dem  Feste  ein  Agon  nach  dem 
Vorbilde  der  Olympien  hinzugefügt   Zur  Theilnahme  wurden 
alle  befreundete  Staaten  eingeladen,  vorzugsweise  wohl  die  Do- 
rier,  gegen  wdche  sich  in  dem  nahegelegenen  Sikyon  die  undo- 
rische Bevölkerung  unter  Leitung  von  Führern  aus  dem  Hause 
der  Orthagoridai  erhobt  hatte  und  auch  damals  noch  die  Ober- 
hand behauptete^).   Zu  einem  aUgemein  heUenischen  ist  das 
Fest,  ebenso  me  das  olympische,  erst  allmählig  geworden.  Die 
Besorgung  und  Leitung  des  Festes  hatten  anfangs  die  Kleonäer, 
in  deren  Gdnet  Nemea  lag;  aber  schon  wenige  Jahre  nachher 
setzten  die  Argiyer  sich  in  den  Besitz  des  Heiligthums,  und  tra- 
ten damit  audi  als  Festordner  an  die  Stelle  jener.   Spaterhin, 
kurz  vor*  Ol.  8Q  (457)  gewannen  die  Kleonäer  ihr  altes  Besitz-, 
tfaum  wieder,  doch  nidit  auf  die  Dauert).    Das  Fest  war  ein 
wandelbares,  indem  es  innerhalb  einer  Pentaeteris,  oder  eines 
vierjährigen  Zeitraumes,  zweimal,  aber  das  eine  Mai  im  Sommer, 
das  andere  Mal  im  Winter,  gefeiert  wurde.   Von  den  Sommer- 
nemeen  ist  es  gewifs,  dafs  sie  in  jedes  vierte,  von  den  Winter* 
nemeen  wahrsdieinUch,  dafs  sie  in  jedes  erste  Olympiadenjahr 


1)  Vgl.  Antiquitt  i.  p.  Gr.  p.  381,  4  u.  Hermaon,  gottesd.  Alterth. 
§.  49,  12. 

2)  Strab.  VIU  p.  377.  Fans.  11,  15. 

3)  Vgl.  Dancker,  Gescb.  des  Alterth.  IV  S.  50. 

4)  Vgl  Dissen  za  Pindar.  Nem.  p.  381  sq.  ed.  Bb'ckb. 
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fielen!).  Näheres  aber  über  das  Prindp,  nach  welchem  der 
Festcydus  geordnet  war,  läfst  sich  nicht  angeben:  wir  wissen 
nur  dies  noch,  dafs  der  Monat  der  Sommernemeen  der  Pane- 
mos  war,  etwa  dem  August  entsprechend.  Die  Kampfspiele  wa- 
ren nicht  blofs  gymnische  und  Rofswettläufe,  sondern  es  wird, 
wenigstens  aus  späterer  Zeit,  auch  eines  kitharodischen  Agon 
Erwähnung  gethan^).  —  Den  Sieger  krönte  ein  Kranz  von 
Eppich. 

Die  hthnäen. 

Auch  das  isthmische  Fest  war,  bevor  es  zu  seiner  natio- 
nalen Geltung  gelangte,  ein  Localfest  für  die  Benachbarten  ge- 
wesen, und  zwar  ursprünglich  zu  Ehren  des  Melikertes,  eines 
offenbar  phönicischen  Gottes,  den  die  Griechen  auch  PalSmon 
nannten,  und  in  genealogische  Verbindung  mit  einheimisdieQ 
Göttern  brachten  ^),  Melikertes  oder  Melkarth  ist  der  sogenannte 
tyrische  Herakles,  der  Schutzpati*on  der  phönicischen  Seefiadirar: 
und  dafs  einst  phönicische  Ansiedler  am  Isthmus  gesessen  ha- 
ben, ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Später  ward  der  Cult  des 
Melkarth  durch  den  des  ionischen  Poseidon  verdrängt  Theseos, 
den  die  Fabel  auch  Poseidon's  Sohn  nennt,  soll  es  gewesen  sein, 
der  diesen  hier  eingesetzt^):  der  ionische  Stamm,  dessen  Re- 
präsentant Theseus  ist,  mufs  also  damals  aufser  Attika  und  Me- 
garis  auch  den  Isthmus  besessen  haben.  Nach  der  donschen 
Wanderung  gehörte  er  zum  Gebiet  von  Korinth.  Das  Fest  war 
in  der  geschichtlichen  Zeit  ein  trieterisches:  es  vnirde  in  jedem 
ersten  und  dritten  Olympiadenjahr,  oder,  um  vorsichtiger  zu  re- 
den, auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  vierten  und  ersten,  wie 
zwisdien  dem  zweiten  und  dritten  Olympiadenjahre  begangen, 
so  dafs  es  bald  in  den  letzten  bald  in  den  ersten  Monat  des 
olympischen  Jahres  fiel  &).  Denn  dafs  die  Jahresrechnungen  der 
einzelnen  Staaten  durchaus  nicht  mit  einander  übereinstimmten, 
haben  wir  schon  früher  bemerkt.  Jedenfalls  aber  fiel  das  Fest 
um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende.  Seit  wann  es  so  triete- 
risch  gefeiert  worden  sei,  ist  nicht  ganz  gewifs:  die  Angaben 


1)  Vgl.  meine  Prolegg.  zu  Plutarch.  Ag.  ü.  Kleom.  p.  XXXVUIff. 

2)  Plutarch.  Philopoem.  c.  11.  Pausan.  VIIl,  50,  3. 

3)  ApoUod.  ni,  4,  3.   Pausan.  I,  44,  11.  II,  1,  3. 

4)  Plutarch.  Thes.  c.  25. 

5)  Vgl.  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §.  49,  14. 
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schwanken  zwischen  d.  J.  586,  584  u.  582  > ).    Entweder  also 
fflofs  die  Einrichtung  dem  Tyrannen  Periander  oder  seinem 
Sohne  Psammetich  zugeschrieben  werden,  oder  es  ist  anzuneh- 
men, dafs,  da  um  582  die  Tyrannenherrschafl  gestürzt  wurde, 
die  Korinther,  der  neuen  Freiheit  froh,  das  alte  Fest  mit  erhöh- 
tem Glänze  zu  feiern  beschlossen  habend).    Unter  denen,  die 
sich  an  der  Feier  betheiligten,  nahmen  die  Athener,  wohl  in 
Folge  der  früheren  Beziehungen  zu  dem  Fest,  eine  ausgezeich- 
nete Stelle  ein  und  genossen  die  Ehre  der  Proedrie.   Auch  zahl- 
ten sie  ihren  Bürgern,  die  in  den  Kampfspielen  siegten,  eine  Geld- 
summe von  100  Drachmen  3).    Dagegen  waren  die  Eleer  von 
den  Isthmien  ausgeschlossen,  so  dafs  sie  sie  weder  durch  Theo- 
rien beschickten,  noch  als  Kämpfer  auftreten  durften^).    Die 
Wettkimpfe  waren  nicht  blofs  gymnische  und  hippische  (eque- 
stre),  sondern  auch  musische.    In  diesen  traten  auch  Dichter 
und  Diditerinnen  auf,  und  wir  hören,  dafs  einst  eine  Erythräe- 
rio,  ilnstomadie,  den  Sieg  gewonnen  habe').  Der  Siegespreis 
war  ein  Kranz  von  Eppich,  späterhin  eine  Zeitlang  ein  Fichten- 
kranz.  Nach  der  Zerstörung  von  Korinth  durch  Mummius  be- 
kamen die  Sikyonier  die  Vorstandschaft  des  Festes;  nachdem 
aber  durch  Julius  Cäsar  ein  neues  Korinth  entstanden,  ward  sie 
wieder  Lesern  übertragen. 


Diese  vier  Feste,  Olympien,  Pytbien,  Nemeen  und  Isthmi^, 
waren  die  einzigen,  die  zu  so  allgemeinem  Ansehn  gelangten, 
dals  sie  als  Nationalfeste  aller  Hellenen  bezeichnet  werden  dür- 
fen. Zwar  gab  es  aufser  ihnen' nicht  wenig  andere,  die  von  den 
feiernden  Staaten  mit  reicher  Ausstattung  geschmückt  und  mit 
Agonen  verbunden  waren,  und  zu  denen  sich  deswegen  zahlrei- 
che Besucher,  theils  Theorien  befreundeter  Staaten,  theils  Zu- 
schauer, theUs  Kämpfer  auch  aus  entfernten  Gegenden  einfanden: 
und  aucli  sie  wurden  von  dem  feiernden  Staate  durch  umherge- 


1)  S.  Gliotoo,  Fast  Hell.  I  p.  228. 

2)  So  meint  Scaliger  ad  Euseb.  p.  92  a.  Vgl.  *OlvfJLnta^,  dvttygatp, 
p.  30  Scheibel. 

3)  ADgebllch  oacb  einem  Solonischen  Gesetz  (Plat.  Sol.  c.  23.  Diog. 
L.  I,  55.)  was,  wenn  es  richtig  ist,  nicht  schon  im  J.  594,  wo  Selon  Archen 
war,  sondern  mehrere  Jahre  später  gegeben  sein  muTs,  und  znm  Beweise 
dienen  kann,  dafs  Solons  Gesetzgebung  wenigstens  nicht  vor  586  ganz 
vollendet  gewesen.   Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  265. 

4)  Paus.  V,  2,  3.  VI,  3,  4.  16,  2.  5)  Plat.  Sympos.  V,  2. 
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sandte  Boten  angekündigt  und  für  die  Theilnehmer  die^Ekechei- 
rie  in  Anspruch  genommen;  aber  es  gelang  keinem  Staate,  es 
dahin  zu  bringen,  dafs  dieser  Anspruch  ihnen  im  gleichen  fillabe 
wie  jenen  von  Allen  zugestanden  wurde,  und  deswegen  standen 
sie  alle,  so  ansebnUch  sie  übrigens  auch  sein  mochten,  doch  hin- 
ter jenen  vieren  zurück.   Als  die  namhaftesten  der  mit  Agone» 
verbundenen  Feste  verdienen  hier  genannt  zu  werden  die  Pana- 
tbenäen  und  die  Eleusinien  in  Attika,  die  Herakleia  oder  lolaeia 
in  Theben,  die  Heräa  oder  Hekatomböa  zu  Argos,  die  Erotidia 
zu  Thespiä,  die  Aianteia,  Delphinia  und  Heräa  auf  Aegina,  die 
Gerästia  und  Amarynthia  auf  Euböa,  die  Lykäa,  Aleäa,  Koreiain 
Arkadien,  Dioklcia,  Pythia  und  Nemea  zu  Megara,  Theox«nia, 
Hermäa,  Pythia  zu  Sikyon.   Wie  wir  nun  in  dieser  nichts  weni- 
ger als  vollständigen  Aufzählung  Pythien  und  Nemeen  zu  Megara 
und  Sikyon  finden,  dö  gab  es  Pythien  noch  an  manchen  andern 
Orten^  z,  ß.  auf  Keos,  zu  Milet,  Pergamos  und  in  andern  asiaä- 
scben  Städten.    Ebenso  finden  wir  Olympien  in  MakedonieOf 
Kleinasien  und  anderswo,  und  an  einigen  Orten  auch  Isthmien: 
welche  alle  wir  als  verkleinerte  Nachahmungen  jener  vier  gro- 
fsen  Feste  ansehen  müssen,  deren  Namen  sie  trugen. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  ein  Wort  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Art 
von  Festfeiern  hmzuzufügen,  und  zwar  über  denjenigen  Bestand- 
theil  derselben,  der,  wenn  er  auch  eigentlich  nur  als  Zugabe  zu 
der  religiösen  Feier  gelten  konnte,  doch  den  Griechen  selbst  un- 
verkennbar als  der  wichtigere  Theil  galt.  Die  festlichen  Proces- 
sionen,  Chöre  und  Opfer  allein  hätten  sicherlich  niemals  jenen 
FestiBU  diese  allgemeine  Theilnahme  und  den  Besuch  ans  aUen 
griechischen  Ländern  verschafft,  den  die  Kampfspiele  dahin  zo- 
gen. —  Dafs  man  dergleichen  Spiele,  bei  denen  es  nur  auf  Dar- 
legimg körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  ankam,  als  eine  an- 
gemessene Zugabe  zu  religiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an 
moderne  Anjschauungsweise  Gewöhnten  wohl  sehr  bel^mdlich, 
ist  aber  vom  Standpunkte  der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  wel- 
chen, und  wohl  mit  Recht,  nicht  allein  die  Ausbildung  der  gei- 
stigen, sondern  auch  die  der  leiblichen  Kräfte  und  Anlagen  zur 
wahren  menschlichen  TreflOlichkeit  zu  gehören  schien  ^ ).  Auch 
der  weise  Sokrates  erklärte  es  für  Pflicht  des  Menschen,  körper- 
lich wie  geistig  so  schön,  d.  h.  so  vollkommen  zu  werden  als  er 
könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke, 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  506. 


DIE  NATIONALFESTE.  65 

dafe  man  an  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich  diesen  über- 
haupt mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte  und 
rennochte,  auch  jene  leiblichen  Trefllicbkeiten  vor  ihnen  darlegte, 
die  sich  in  den  Wettkämpfen  zu  bewähren  hatten.    Gehörten 
doch  auch  sie  nicht  weniger  als  irgend  welche  andere  Güter  zu 
den  gottverliehenen  Gaben ,  und  wenn  man  sich  überzeugt  hielt, 
dafs  die  gütigen  Geber  sich  freuten,  wenn  dankbare  Menschen 
Tor  ihnen  erschienen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  ihrer  Ga- 
hen,  so  mufste  es  auch  ein  den  Göttern  wohlgeHüliges  Schau- 
spiel sein,  wenn  die  höchsten  Proben  leiblicher  Trefllichkeit  ih- 
nen vorgeführt  wurden.   Es  war  also  nicht  lediglich  das  eigene 
Wohlgefallen  der  Menschen  an  diesen  Proben,  was  die  Einfüh- 
rung der  Kampfspiele  in  den  Kreis  der  Festhandlungen  veran- 
lafste,  sondern  es  wirkte  dazu  auch  eine  in  der  antiken  Religion 
begründete  Ansicht.   Und  so  erklärt  sich  denn  auch  leichter  die 
Ehre,  ffieman  denen  erwies,  die  sich  in  solchen  Kampfspielen 
vor  Aodem  hervorthaten,  und  zwar  um  so  mehr  erwies,  je  grö- 
fser  die  Zahl  der  Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen 
sie  zusammenkamen.   Als  den  TrefQichsten  unter  so  vielen  aus 
allen  Landen  Versammelten  sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit 
Unrecht  für  etwas  Grofses.    Und  bei  Edelgesinnten  wai*  diese 
Ehre  auch  allein  ein  reichlich  genügender  Lohn.   Ein  Kranz  von 
dem  Laube,  was  den  Göttern  lieb  war,  gleichsam  in  ihrem  Na- 
men ertheiJt,  eine  Verkündigung  vor  der  Versammlung,  die  das 
gesammte  Griechenvolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simoni- 
des oder  Pindar,  das  den  Sieger  feierte  und  ihm  ewigen  Ruhm 
verYnets,  oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und  eine  Inschrift,  die 
sein  Andeoken  der  Nachwelt  überUeferte,  das  waren  in  der  That 
fieiohnungen,  über  die  hinaus  ein  edelgesinntes  Gemüth  nichts 
weiter  begehren  mochte. 

Aber  eine  Schilderung  des  Alterthums,  der  es  um  die  Wahr- 
heit zu  thun  ist,  hat  die  Pflicht,  so  gerne  und  bereitwillig  sie  die 
Lichtseiten  anerkennt  und  hervorhebt,  doch  auch  die  Schatten- 
seiten nicht  zu  verdecken.  Ich  darf  deswegen  nicht  verhehlen, 
da£s  jene  Schätzung  leiblicher  Trefflichkeiten,  die  sich  in  den 
Kampfspielen  hervorthaten,  von  dem  Vorwurf  einseitiger  Ueber- 
treibung  schwerlich  freigesprochen  werden  dürfe.  So  haben 
auch  unter  den  Alten  selbst  Manche  geurtheilt;  und  ich  brauche 
daher,  statt  selbst  mehr  darüber  zu  sagen,  nur  Einen  von 
ihnen,  den  Xenophanes,  reden  lassen,  der,  nachdem  er  die  ver- 
schiedenen Kampfarten  des  olympischen  Festes  und  die  Ehren, 

Griecb.  Alterth.  II.  5 
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die  dem  Sieger  zu  Theil  wurden,  erwähnt  hat,  sein  Urtheil  dar- 
über so  ausspricht: 

Eitelen  Sinnes  bat  dies  man  festgesetzt:  denn  es  ist  unrecht 

Höher  als  würdige  Kunst  schätzen  des  Leibes  Gewalt. 
Nicht  ja  wenn  kundig  des  Fäustegefechts  bei  den  Völkern  ein  Mann  wolu^ 

Oder  des  Fünfkampfs  auch,  oder  im  Ringen  gewandt, 
Oder  begabt  mit  der  Füfse  Geschwindigkeit,  welches  der  Kriifte 

Zierde  man  nennt,  soviel  Männer  entfalten  im  Kampf, 
Wird  in  gesetzlichem  Segen  darob  mehr  blühn  die  Gemeinde : 

Wenig  Gewinn  für  die  Stadt  kann  sich  ergeben  daraus. 
Wenn  wettkämpfend  ein  Bürger  gesiegt  an  den  Ufern  des  Pisas: 

Denn  dies  füllet  mit  Gut  nimmer  die  Speicher  des  Staats  i). 

Besonders  aber  darf  es  uns  befremdlich  scheinen ,  daljs  man  so 
hohe  Ehren  auch  solchen  Siegen  zuerkannte,  die  nicht  durch  die 
eigene  TrefQichkeit  des  Siegers,  sondern  vielmehr  durch  Reich- 
thum,  durch  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  Maulthiere,  durdi  Ge- 
schicklichkeit des  Wagenlenkers  gewonnen  waren.  Mag  immtf- 
hin  diese  Geschicklichkeit  hoch  zu  schätzen  sein,  nicht  der  Wa- 
genlenker wurde  gekränzt,  sondern  der  Besitzer  des  Gespanns, 
und  so  gewannen  auch  Abwesende,  auch  Frauen,  die  ihre  Pferde 
und  deren  Lenker  zu  den  Spielen  geschickt  hatten,  den  heiligen 
Kranz,  und  wurden  als  Ilieroniken  gefeiert.  —  Unter  den  gy- 
mnischen  Kampfarten  dürfen  wir  allerdings  das  Pentathlon  wohl 
als  diejenige  betrachten,  die  vorzuglich  geeignet  war,  eine  nach 
allen  Seiten  harmonisch  ausgebildete,  dem  Ideal  leiblidier  Voll- 
kommenheit entsprechende  Trefflichkeit  zu  erweisen;  aber  es 
gab  andere,  bei  denen  dies  weniger,  ja  bei  denen  eher  das  Ge- 
gentheil  der  Fall  war.  Beim  Faustkampf,  beim  Pankration  kam 
es  vorzugsweise  auf  einen  wohlgenährten  Körper  an:  der  konnte 
des  Sieges  am  sichersten  sein,  der  den  schwersten  Schlag  führen 
und  durch  die  Wucht  seines  Leibes  den  Gegner  niederdrücken 
konnte.  Daher  war  den  Athleten  für  diese  Kampfart  eine  sorg- 
fältige Diät,  besonders  tüchtige  Fleischnahrung  nöthig;  die  Ge- 
fräfsigkeit  der  Athleten  war  sprichwörtlich,  und  es  werden  davon 
ganz  wunderbare  Beispiele  erzählt  2).  Eben  deswegen  aber  war 
auch  ein  tüchtiger  Athlet  selten  ein  tüchtiger  Krieger 3):  er  taugte 


1)  Xenophanes  (bei  Athenae.  X,  6  p.414)  nach  Weber's  Uebers.  Eine 
ähnliche  Stelle  aus  Euripides'  Autolyc.  steht  bei  Athen,  p.  413. 

2)  Athen.  X  p.  412. 

3)  Xenophon.  Sympos.  c.  2,  17.  Plat.  Republ.  HI,  13  p.  404B.  Pln- 
tarch.  Philopocm.  c.  3.  Alexand.  c.  4.  Com.  Nep.  fipam.  c.  2.  Galen. 
Protr.  10.   Wyttenbach  ad  Plut.  de  educ.  p.  117. 
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^      nicht  für  die  Aii>eiten  des  Krieges,  sondern  nur  für  den  Kampf 
mit  Seinesgleichen.  Ein  einseitiges,  oft  rohes  und  handwerks- 
oiaTsiges  Treiben  trat  an  die  SteUe  einer  edlen  Krailubung;  und 
wie  ganz  handwerksmäfsig  manche  Atlileten  dieser  Gattung  ihre 
Sache  betrieben,  können  wir  ermessen,  wenn  wir  hören,  dafs  es 
Faustkämpfer  und  Pankratiasten  gab,  die  mehr  als  tausend  Siege 
zählten  ^),  indem  sie  auf  ihre  Kunst,  wie  auf  ein  lucratives  Ge- 
werbe, von  einem  Agon  zum  andern  umherzogen.   Denn  es  gab 
mehrere  derselben,  wo  die  Sieger  Geldpreise  erhielten,  und  auch 
wo  dies  nicht  der  Fall  war,  kam  es  vor,  dafs  sie  bei  den  Zu- 
schauern umhergingen  und  sich  Geld  einsammelten  2).  Und  Bei- 
spiele dieser  Art  gehören  nicht  blofs  der  späteren  Zeit  der  Ent- 
artung an,  sondern  werden  schon  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  erwähnt.  —  Dafs  femer  jene  beiden  Kampfarten  auch 
s€^  gc^lirhch  waren  und  öfters  einen  tödtlichen  Ausgang  hat- 
ten, kann  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  an  die  Umwickelung 
der  FäuBie  mit  harten  Riemen  denken,  die  überdies  noch  mit 
metallenen  Buckeln  versehen  wurden;  aber  es  kamen  dabei  mit- 
unter auch  Beispiele  von  empörender  Roheit  vor.   Ein  solches 
ist  das  des  Damoxenos  aus  Syrakus^),  der  bei  einem  nemei- 
schen  Kampfspiel  einen  Faustkampf  mit  dem  Epidamnier  Kreu- 
gas  bestand.  Nachdem  beide  Gegner  lange  ohne  Entscheidung 
gekämpft  hatten,  kamen  sie  endlich  überein,  dafs  jeder  dem  an- 
dern einen  Schlag  wie  er  wollte  versetzen  sollte.  Kreugas  führte 
zuerst  seinen  Schlag  auf  den  Kopf  des  Damoxenos.   Dieser  hielt 
ihn  aus,  hiefs  dann  seinen  Gegner  den  einen  Arm  in  die  Höhe 
lieben,  und  führte  nun  mit  ausgestreckter  Hand  einen  solchen 
Hieb  auf  die  angespannte  Seite  desselben,  dafs  er  sie  ihm  auf- 
riTs  und  die  Gedärme  herausfielen.  Die  Kampfrichter  erklärten 
freilich  die  That  des  Damoxenos  für  unredlich,  und  sprachen 
dem  getödteten  Kreugas  den  Sieg  zu;  dafs  aber  jener  als  Mörder 
bestraft  sei,  wird  nicht  berichtet.    Einen  Pankratiasten  Arrha- 
chion  würgte  sein  Gegner  mit  den  Händen  die  er  ihm  um  den 
Hals  schlang,  während  jener  ihm  eine  Zehe  am  Fufs  zerquetschte, 
so  dafs  er  vor  Schmerz  um  Schonung  bat,  und  den  Arrhachion 
losliefs.  Aber  als  er  ihn  losUefs,  hatte  er  ihn  schon  erwürgt,  und 
er  fiel  todt  zu  seinen  Füfsen.  —  Dergleichen  Beispiele  gehörten 
nun  freilich  wohl  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  aber  sie  können 


1)  Pansan.  VI,  11,5. 

2)  Suid.  u.  d.  Art.  niQiaysiQofievoi.  Vgl.  Rubnken  ad  Timae.  p.215. 

3)  Bei  Pansan.  VIU,  40,  wo  anch  das  folg.  Beispiel. 

5* 
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doch  beweisen,  dafs  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  ym 
die  gefährlichsten  Kampfarten,  so  auch  diejenigen  waren,  die  am 
leichtesten  zur  Roheit  ausarteten. 

Sollen  wir  scldiefslich  noch  über  den  Einflufs  reden ,  den 
jene  Nationalfeste  auf  das  nationale  Bewufstsein  und  den  Ge- 
meinsinn  der  Griechen  ausgeübt,  so  unterschreiben  wir  bereit- 
willig alles,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  ihren  Gunsten  von  altai, 
und  mehr  noch  von  neueren  Lobrednem  gesagt  ist  i).    Es  ist 
wahr,  die  Griechen  konnten  sich  hier  fühlen  als  Söhne  Eines 
Vaterlandes,  wenn  auch  vielfach  getrennt,  so  doch  einig  in  Ver- 
ehrung derselben  Götter,  in  gemeinsamer  Sprache  und  Sitte,  in 
gemeinsamer  Schätzung  derselben  Güter,  in  gemeinsamem  Ge- 
nufs  all  des  Schönen  und  Herrhchen,  was  sie  hier  vereinigt  sa- 
hen, und  was  nur  unter  Griechen,  nicht  unter  Barbaren,  gedieh 
und  gedeihen  konnte.   Der  Gottesfiiede  führte  auch  Soldie,  de- 
ren Staaten  sich  gegenseitig  befehdeten,  zu  frohem  friedlichem 
Verkehr  zusammen:  es  konnten  Zwistigkeiten  ausgeglichen,  alte 
Freundschaften  erneuert,  neue  geschlossen  werden,  und  die 
Tempel,  die  man  gemeinschafUich  besuchte,  die  festlichen  Hand- 
lungen, die  man  gemeinschaftlich  beging,  mochten  Manche,  die 
als  Gegner  gekommen  waren,  als  Freunde  entlassen.  Aber  wenn 
man  uns  nun  nach  bestimmten  Beispielen  fragt,  wo  durch  die 
Nationalfeste  die  Feindschaften  und  Kriege  der  Griechen  gegen 
einander  gemindert,  Friede  und  Einigkeit  gefordert  worden  sei, 
so  befinden  wir  uns  doch  in  einiger  Verlegenheit  Die  Geschichte 
wenigstens  hat  uns  dergleichen  nicht  berichtet:  sie  zeigt  uns 
vielmehr,  dafs  das,  was  die  Griechen  spaltete,  jederzeit  wirksa- 
mer gewesen  ist,  als  was  sie  vereinigte,  und  dafs  Vereinigungen 
auf  die  Dauer  immer  nur  in  kleinen  Kreisen,  selten  im  Grofsen, 
und  niemals  im  Ganzen  zu  Stande  gekommen  sind. 


5.    Die  landschaftlichen  Staatenvereine* 

Unter  allen  Landschaften  Griechenlands  ist  Attika  die  ein- 
zige, in  der  sämmtliche  Theile  mit  ihren  gröfseren  oder  kleine- 
ren Städten  und  Ortschaften  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
schmolzen, so  dafs  alle  als  gleichberechtigte  Glieder  des  einen 
Gesammtstaates  zu  einander  standen.    In  allen  übrigen  Land- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  384,  10. 
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Schäften  dagegen  t )  finden  wir  entweder  den  Gegensatz  einer 
herrschenden  Qasse  über  eine  unterworfene  minderberechtigte, 
zum  Theii  selbst  persönlich  unfreie  Bevölkerung,  wie  in  Lako- 
nien,  oder  einen  bald  enger  bald  lockerer  verbundenen  Verein 
mehrerer  kleiner  Staaten,  die,  wenn  sie  auch  nur  aus  einer  Stadt 
mit  ihrem  Gebiet  bestanden,  sich  doch  möglichst  selbständig  zu 
halten  suchten,  und  einer  gemeinschafllichen  Obergewalt  entwe- 
der gar  nicht,  oder  nur  ungern  und  gezwungen  unterordneten. 
Von  dea  meisten  dieser  Staaten  vereine  finden  sich,  weil  sie  in 
der  Geschichte  nur  eine  sehr  unbedeutende  Rolle  spielten,  auch 
Dur  vereinzelte  gelegentliche  Notizen  in  unsem  Quellen,  und 
selbst  über  die  wichtigeren  erfahren  wir  nicht  soviel,  dafs  wir 
uns  von  ihren  Verhältnissen  und  deren  wechselnden  Gestaltun- 
gen ein  vollständiges  Bild  entwerfen  könnten. 

Zu  jenen  unbedeutendem,  um  mit  diesen  zu  beginnen,  ge- 
hören zunächst  die  Akarnanen.  Wir  erfahren,  dafs  sie  einst 
zu  Olpä,  einem  Castell  an  der  Grenze  gegen  das  Gebiet  des  Am- 
phüochischen  Argos,  ein  gemeinsames  Gericht  gehabt  habend), 
was  jedoch  im  peloponnesischen  Kriege  eingegangen  oder  an 
einen  andern  Ort  verlegt  sein  mufs,  weil  damals  Olpä  im  Besitz 
der  Amphilodier  war;  ferner  dafs  es  Bundesversammlungen  der 
Akarnanen  zu  Stratos  gegeben  3),  wie  denn  auch  eine  Urkunde 
aus  später^Zeit,  vor  Augustus,  doch  unter  der  Römerherrschafl, 
uns  eine  solche  (ro  xoivdv  tcüv  ^ycaQvdvwv)  kennen  lehrt,  un- 
ter Leitung  eines  Bundesrathes  (ßovlrj)^).  Als  Beamte  werden 
hier  ein  Hierapolos  des  Aktischen  ApoUon  und  daneben  ein 
PTomnamon  und  zwei  Sympromnamones  genannt,  deren  Namen 
zur  Bezeichnung  des  Datums  dienen.  Ihre  Functionen  sind  nicht 
zu  erkennen.  Der  Hierapolos  ist  offenbar  der  Priester  des  Got- 
tes, den  die  Akarnanen  von  Altersher  als  Hauptgott  verehrt  ha- 
ben; die  andern  können  ebenfalls  priesterliche,  aber  ebensogut 
auch  bürgerliche  Beamte  gewesen  sein.  Als  obersten  Bundes- 
magistrat aber  müssen  wir,  nach  Analogie  anderer  Bundesver- 
fassungen, den  Strategen  betrachten,  dessen  Livius  Erwähnung 
thut »). 

Von  den  Aetoliem,  deren  Verein  in  späterer  Zeit  eine  ge- 


1)  Dafs  neben  Attika  nicht  auch  des  kleinen,  früher  zu  A.  {gehörigen 
Megaris  gedacht  ist,  wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen. 

2)  Koivov  dixci,aTriQvov.  Thucyd.  III,  105. 

3)  Xenoph.  HeUcn.  IV,  6,  3.  4)  Corp.  Inscr.  no.  1793. 
5)  Praetor.  Liv.  XXXIIl,  16,  5.  XXXVI,  11,  8. 
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sühichtliche  Bedeutung  gewann,  werden  wir  in  einem  der  fol- 
genden Capitel  zu  reden  haben. 

Von  den  ozolischen  Lokrem  fehlt  es  an  allen  Anhaltspunk- 
ten, aus  denen  sich  über  ihr  Yerhältnifs  ein  Schlufs  ziehen 
liefse,  ausgenommen  dafs  sie,  nach  Strabon,  ein  gemeinschafUi- 
ches  Staatssiegel,  mit  dem  Zeichen  des  Hesperus,  führten  i),  was 
allerdings  auf  eine  Verbindung  deutet.  Die  opuntischen  und  efi- 
knemidischen  Lokrer  scheinen  zur  Zeit  des  peloponnesiscben 
Krieges  zusammengehalten  zu  haben,  später  jedodi  erscheineii 
sie  getrennt  2). 

Die  zwischen  diesen  und  den  ozolischen  Lokrem  liegende 
Landschaft  Phokis  enthielt  zweiundzwanzig  zu  einem  Bunde  Yer- 
einigte  Städte  {xoivov  ovOTrjfÄä)^),  die  durch  Deputirte  einen 
Bundesrath  beschickten,  der,  wenigstens  zu  Pausanias'  Zeit,  in 
einem  zwischen  Daulis  und  Delphi  belegenen  Gebäude  sane 
Sitzungen  hielt  ^).  Mit  Ausnahme  der  Delpher,  die  sich  lossag- 
ten ,  scheinen  die  übrigen  immer  treulich  zusammen  gehalten  10 
haben.  —  Dasselbe  gilt  von  den  kleinen  dorischen  Städten  im 
Norden  des  Pai*nafs ,  obgleich  wir  Näheres  über  sie  nicht  anzu- 
geben haben.  Ebensowenig  können  wir  von  den  thessaliscfaen 
Völkerschaften,  den  Magneten,  Maliern,  phthiotischen  Achäem, 
Dolopem,  Perrhäbern,  Oetäern  oder  Aenianen  berichten,  die 
übrigens  alle  in  einer  bald  mehr  bald  weniger  strengen  Abhän- 
gigkeit von  den  Thessalern  standen,  seitdem  diese  sich,  einige 
Jahrzehnde  nach  dem  troischen  Kriege,  von  Thesprotien  aus  zu 
Herrn  der  seitdem  nach  ihnen  benannten  Landschaft  gemadit 
hatten. 

Die  Thessaler  selbst  aber  bildeten  in  dem  von  ihnen  einge- 
nommenen Landestheil  eine  Anzahl  von  Staaten  ähnlicher  Ver- 
fassung und  durch  gemeinschaftliche  Interessen  mit  einander 
verbunden.  Ueberall  standen  sie  als  ein  Herrenstand  den  be- 
siegten früheren  Einwohnern  gegenüber,  die  in  einem  ähnlidien 
Verhältnifs  wie  die  lakedämonischen  Heloten  theils  als  Bauern 
(Penesten)  ihre  Aecker  bestellten  und  ihnen  einen  festgesetzten 
Theil  des  Ertrages  zu  Uefern  hatten  s),  theils  in  den  Städten  die 
nothwendigen  Gewerbe  trieben.  Die  Kriegsmacht  bestand  vor- 
zugsweise aus  Beiterei;  Thessalien  war  unter  allen  griechischen 


1)  Strab.IXp.416. 

2)  Vgl.  Ratbgeber,  in  Ersch  u.  Grob.  Encyklop.  Uf,  4  p.  285. 

3)  Strab.  IX  p.  423.  4)   Pausan.  X,  4,  1.  5,  1.  5)    Vgl 
Bd.  IS.  136. 
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Ländern  am  meisten  zur  Pferdezucht  geeignet,  und  die  Thessa- 
üschen  Junker  dienten  meist  nur  zu  Pferde :  das  Fufsvolk  stand 
zurück.   Um  Aufstanden  der  Unterthänigen  kräftiger  entgegen- 
treten, und  um  die  umherwohnenden  besiegten  Völkerschaften 
in  Abhängigkeit  erhalten  zu  können,  hielten  sie  unter  sich  zu- 
sammen, und  hatten  eine  Vereinbarung  getroffen ,  wonach  sie  in 
Nothfallen  sich  gegenseitig  unterstützten.   Auch  Convente  wur- 
den berufen  um  gemeinschafüiche  Mafsregeln  zu  besprechen,  und 
in  dringenden  Fällen,  wo  das  Bedurfnifs  einheitlicher  Leitung 
henrortrat ,  wählten  sie  sich  einen  Oberanfuhrer  unter  dem  Na- 
men Tages.   Dieser  hatte  die  matrikelmäfsigen  Contingente  auf- 
zubieten, und  von  den  abhängigen  Völkerschaften  die  Tribute 
einzutreiben,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  kein  Tagos  an 
der  Spitze  stand,  auch  nicht  immer  gefordert  zu  sein  scheinen  0. 
luvt  gesammte  Heeresmacht,  die  das  Aufgebot  eines  Tagos  ver- 
samm^  konnte,  belief  sich  in  Xenophon's  Zeit  auf  6000  Reiter 
und  mda  als  10000  HopHten.  Erwählt  wurde  der  Tagos  natür- 
lich nur  aus  den  vornehmsten  Häusern  des  thessalischen  Adels, 
unter  denen  die  Aleuaden  und  Skopaden,  beides  Zweige  eines 
Geschlechtes,  das  sich  vom  Herakles  abzustammen  rühmte,  die 
hervorragendsten  waren.    Ein  Aleuas  mit  dem  Beinamen  Pyr- 
rhos  (der  Roihharige),  aus  ungewisser  Zeit,  wird  als  derjenige 
genannt,  der  zuerst  diese  Bundesordnung  geregelt,   und  das 
ganze  Land  zum  Zweck  der  auszuschreibenden  Leistungen  in 
vier  Kreise,  Thessaliotis,  Hestiäotis,  Pelasgiotis  und  Phthiotis, 
getheiit  habe  2).   Alle  Tagoi  von  Thessalien,  die  bis  gegen  das 
vierte  Jahrh.  v.  Chr.  genannt  werden,  sind  aus  dem  Aleuadenge- 
schJecht,  welches  auch  in  den  einzelnen  Staaten,  wo  es  seine 
Besitzungen  hatte,  eine  fast  fürstliche  Gewalt  {dvvcLöTBici)  aus- 
geübt zu  haben  scheint,  so  dafs  die  obersten  Aemter  nur  aus 
ihm  besetzt  wurden.   Dagegen  erhob  sich  kurz  vor  dem  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  ein  Pheräischer  Gewalthaber,  Lyko- 
phron^),  und  suchte  sich  zum  Oberherrn  von  ganz  Thessalien 
zu  machen,  was  ihm  jedoch,  obgleich  er  seine  Gegner  in  einer 
Schlacht  besiegte,  nicht  gelang.    Wohl  aber  gelang  es  später 
dem  Pheräer  lasen,  wahrscheinlich  einem  Sohne  des  Lyko- 
phron,  sich  zum  Tagos  ernennen  zu  lassen*),  in  welcher  Stel- 


\)  Xeoopb.  Ben.  VI,  1,  7. 

2)  Vgl.   Buttmann,   Mythol.   11  p.  273  ff.  und  die  AntiqniU.  i.  p. 
Gr.  p.  401. 

3)  Xeno^  HeU.  U,  3,  4.  4)  Ders.  VI,  1,  4.  33—37. 
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luDg  er  sich  stark  genug  glaubte,  um  weitaiissehende  Plane  zur 
Unterwerfung  des   gesammten  Griechenlandes,  und  dann  zu 
einem  Kriege  gegen  Persien  zu  entwerfen.    Er  ¥Furde  aber  er- 
mordet 1 ).  Seine  Nachfolger  in  Pherä  konnten  sich  in  der  Ober- 
herrschaft über  das  übrige  Thessalien  nicht  behaupten.  Die  nun 
entstehenden  Parteikämpfe  gaben  dem  Philipp  von  fifakedonien 
Gelegenheit,  sich  einiger  Städte  Thessaliens  zu  bemächtigeB,  das 
übrige  von  sich  abhängig  zu  machen  ^).   In  dieser  Abhängigkeit 
von  Makedonien  blieb  das  Land  bis  auf  die  Siege  der  Römer, 
welche  Thessalien  eine  nominelle  Freiheit  wiedergaben,  die  vor- 
hin von  den  Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  aber  unab- 
hängig erklärten  3). 

Die  einst  von  den  Thessalern  aus  ihren  Sitzen  um  Arne,  in 
dem  späteren  Thessiiliotis^),  verdrängten  Böoter  hatten  sich 
nach  dem  damals  Aonien,  später  nach  ihnen  Böotien  genaimten 
Lande  gewandt,  wo  sie  sich  zunächst  Koronea's  und  der  Umge- 
gend bemächtigten*^),  dann  von  dort  aus  vveiter  ausbreiteten, 
und  endlich  die  Obermacht  über  das  ganze  Land  gewannen. 
Ihre  bedeutendste  Stadt  war  Theben,  dessen  Gebiet  ungefähr  den 
dritten  Theil  des  ganzen  Landes  umfafste;  femer  Orchomenus, 
Haliartus,  Kopä,  Thespiä,  Tanagra,  Platäa  und  einige  andere,  mit 
einem  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Gebiet,  in  welchem 
wieder  kleinere  von  den  gröfsern  abhängige  Städte  lagen,  wie 
Leuktra  und  Askra  in  dem  von  Thespiä,  Onchestos,  Okaleä,  Me- 
deon  in  dem  von  Haliartus ,  Chäronea  in  dem  von  Orchomenus, 
Potniä,  Therapne,  Peteon  u.  a.  in  dem  von  Theben*).  Die  grö- 
fseren  Städte  bildeten  einen  Bund;  wie  viele  ihrer  aber  ursprüng- 
lich gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen. 
MuthmafsHch  waren  es  vierzehn,  und  zwar  aufser  den  sieben  ge- 
nannten, über  welche  ein  Zeugnifs  vorliegt,  etwa  noch  Lebadea, 
Koronea,  Anthedon,  Oropus,  Eleutherä,  Chalia,  Akräphiä^).  Doch 
blieb  die  Zahl  nicht  gleich,  indem  einige  sich  von  dem  Bunde 
lossagten,  wie  Eleutherä,  was  schon  früh  sich  an  Attika  an- 
schlofs,  und  Platäa,  welches  kurz  vor  dem  ersten  persischen 
Kriege,  um  519,  zu  Athen  übertrat,  andere  vielleicht  ihre  frühere 


1)   Diodor.  XV,  60.  2)   Ders.  XVI,  40. 

3)  Polyb.  XVIII,  29  f.   Liv.  XXXIII,  32  u.  34. 

4)  EiD  zweites  Arne  lag  in  Pbtbiotis  am  pagasetischen  Basen.  Jenes 
in  Thessaliotis  hiefs  auch  Kierion.  Vgl.  0.  Müller,  in  d.  Gott.  Anz.  1829. 
204  S.  2031  ff. 

5)  Strab.  IXp.  411.  6)   Vgl.  Clinton.  F.  H.  H  p.  407  Krug. 
7)   Vgl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  404.  auch  Für  das  Folgende. 
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Stellung  als  unmittelbare  Bundesstaate  verloren  und  von  gröfseren 
abhängig  wurden.   Oropus,  von  dem  es  freilich  nicht  gewifs  ist, 
ob  es  je  zu  den  unmittelbaren  gehört  habe,  war  seit  der  Pisistra- 
tidenzeit  bald  athenisch  bald  böotisch,  bis  es  zuletzt  den  Athe- 
nern verblieb  i)-   Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  schei- 
nen nur  zehn  Bundesstadte  gewesen  zu  sein ,  wie  sich  aus  der 
Zahl  der  Böotarchen  schliefsen  läfst,  deren  damals  eilf  waren, 
zwei  aus  Theben,  als  dem  Vororte  des  Bundes,  die  übrigen  aus 
den  neun  andern  Städten  2).    Böotarchen  nämlich  hiefsen  die 
fiondesbeamten,  welche  theils  die  Anffihrung  der  Bundestruppen, 
theils  die  oberste  Leitung  der  Geschäfte  hatten.    Ihr  Amt  war 
jährig;  sie  konnten  auch  mehrere  Jahre  hinter  einander  gewählt 
werden.   Der  Bundesrath,  der  in  allen  gemeinschafllichen  Ange- 
legenheiten die  Entscheidung  hatte,  bestand,  wie  sich  von  selbst 
versieht,  aus  Deputirten  der  Bundesstädte,  und  zerfiel,  wenig- 
stens zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  in  vier  Senate  3). 
Ueb^  den  Grund  und  die  Beschaffenheit  dieser  Theilung  sind 
wir  aber  ebensowenig  unterrichtet,  als  über  die  Anzahl  der  De- 
putirten, die  Art  ihrer  Ernennung  und  die  Dauer  ihrer  Functio- 
nen.  Ihr  Versammlungsort  war  vermuthlich  bei  dem  Heiligthum 
der  Athene  Itonia,  im  Gebiet  von  Koronea,  zwischen  dieser  Stadt 
und  Alalkomenä^).  Wenigstens  war  jenes  das  Bundesheiligthnm, 
und  es  wurde  dort  auch  das  Bundesfest,  die  Pamböotien  gefeiert. 
Ein  anderes  von  den  gesammten  böotischen  Staaten  gemeinsam 
gefeiertes  Fest  war  das  der  Dädala,  zu  Platäa,  von  welchem  wir 
au  einer  andern  Stelle  genauer  zu  reden  haben  werden.    Als 
P\aläa  sich  von  dem  Bunde  losgesagt  hatte,  werden  aber  die 
übrigen  Städte  sich  schwerlich  noch  daran  betheiligt  haben. 

In  ihren  inneren  Angelegenheiten  waren  die  Bundesstädte 
selbständig,  und  die  Verfassungen  keinesweges  dieselben  in  allen. 
Doch  haben  wir  wenig  specielle  Kunde  von  den  einzelnen^).  Wie 
überall  in  Griechenland,  so  gab  es  auch  hier  Kämpfe  der  Demo- 
kratie gegen  die  altherkömmliche  Aristokratie  oder  Oligarchie, 
mit  wechselndem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei.  Im 
Bunde  aber  behauptete  Theben,  als  der  mächtigste  Staat,  auch 
die  Stellung  eines  leitenden  Vorortes,  obgleich  es  diesen  An- 
spruch nicht  immer  auch  wirklich  durchfuhren  konnte,  und 


1)  Genaaeres  s.  bei  PreUer,  in  der  Abb.  Oropus  u.  das  Amphiaraion, 
Bericbte  d.  Säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  175  ff. 

2)  Thuc.  IV,  91.  3)  Id.  V,  38.  4)  Pausan.  IX,  34,  1. 
5)   Einig^es  ist  Bd.  1  S.  173  erwähnt. 
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zahlreiche  Kämpfe  darüber  mit  den  übrigen  zu  führen  hatte.  Am 
entschiedensten  tritt  Thebens  Uebergewicht  zur  Zeit  des  pdo- 
ponnesischen  Krieges  hervor,  und  einige  Jahre  später,  bei  den 
Verhandlungen  über  den  antalkidischen  Frieden,  machte  es  den 
Anspruch,  allein  das  ganze  Böotien  zu  vertreten,  so  dafs  die 
übrigen  Städte  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
unselbständig  und  von  ihm  abhängig  wären  i ).  Es  konnte  aber 
damit  den  Spartanern  und  andern  Griechen  gegenüber  nidit 
durchdringen:  vielmehr  wurde  in  jenem  Frieden  die  Selbständig- 
keit aller  Städte  ausdrücklich  stipulirt^),  und  als  bald  nachher 
die  Spartaner  sich  verrätherischer  Weise  der  Kadmea  bemSdi- 
tigt  hatten ,  und  in  Theben  eine  nur  auf  Sparta  gestützte  Partei 
ans  Ruder  kam,  konnte,  wenn  überhaupt  damals  ein  Bundesver^ 
hältnifs  bestand,  von  Thebens  Uebergewicht  nicht  die  Rede  sein. 
Wohl  aber  gewann  es  dies  wieder,  sobald  es  sich  von  jener 
spartanischen  Herrschaft  losgemacht,  und  besonders  sät  es 
durch  die  Schlacht  bei  Leuktra  Sparta's  Macht  gebrochen  hatte'). 
Späterhin  unterlag  Theben,  wie  die  übrigen  Griechen,  der  make- 
donischen Uebermacht:  nach  der  Schlacht  von  Chäronea  hielt  es 
Philipp  durch  eine  Besatzung  in  Unterwürfigkeit^),  und  als  es 
nach  Philipp's  Tode  sich  frei  zu  machen  versuchte,  ward  es  von 
Alexander  zerstört  3).  Einige  Jahre  nachher  wurde  es  zwar  von 
Kassander  wieder  aufgebaut^),  blieb  aber  fortan  nur  unbedeu- 
tend. Ein  Bund  der  böotischen  Städte  bestand  auch  in  der  ma- 
kedonischen Zeit,  und  wird  z.B.  im  Kriege  der  Römer  gegen  Per- 
seus  erwähnt  7).  Damals  sprengten  ihn  die  Römer,  doch  mag  er 
nachher  wieder  zusammengetreten  sein,  bis  nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  den  Griechen  alle  solche  Staatenverbindungen  un- 
tersagt wurden^).  Doch  wurden  sie  bald,  als  Rom  ihre  Unge- 
fährlichkeit  erkannte,  wieder  gestattet,  und  Spuren  der  ^ü- 
stenz  des  böotischen  Bundes  sind  durch  einige  Inschriften  nodi 
aus  der  Kaiserzeit  erhalten,  mit  Benennungen  von  Bundesbeam- 
ten, die  früher  nicht  vorkommen,  wie  ein  aQxcov  ev  tcoiv^ 
BoKOTwv  und  mehrere  dq)€dQi(XT€vovT€g,  über  deren  unklare 
Bedeutung  Vermuthungen  vorzutragen  nicht  der  Mühe  werth  ist 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  I,  32.  Pausan.  IX,  13,  1. 

2)  Wie  wenig  aber  Theben  diese  respectirt  s.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.406f. 

3)  Xenoph.  Hell.  V,  4,63  u.  VI,  4  ff.  4)   Diodor.  XVI,  87. 

5)  Plutnrch.  Alex.  c.  11.   Arrian.  E.  A.  I,  7,  8. 

6)  Diodor.  XIX,  54.  7)   Liv.  XLII,  44,  6.  47,  3.  8)   Pau- 
san. Vn,  16,  9. 


DIE  LANDSCHAFTLICHEN  STAATEN  VEREINE.  75 

Als  durch  Thebens  und  seiner  Verbündeten  glückliche  Er- 
folge die  Spartaner  ihr  früheres  Uebergewicht  auch  im  Pelopon- 
nes  verloren  hatten,  regte  sich  unter  den  Arkadern  der  Gedanke, 
die  Verhältnisse  zu  benutzen,  und  durch  engere  Vereinigung  eine 
Macht  zu  bilden,  die  im  Stande  wäre,  eine  selbständige  und  ach- 
tunggebietende Stellung  zu  behaupten.   Denn  bisher  gab  es  in 
Arkadien  nur  eine  Anzahl  unverbundener  Staaten.   Mehrere  von 
diesen  bestanden  blofs  aus  einem  Complex  benachbarter  Dorf- 
schaften, die  unter  einander  gleichberechtigt  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  die  Nachbarschaft  und  gemeinschaftliche  Culte 
zusammengehalten  wurden;  andere  waren,  in  denen  sich  die 
Ortsdhaften  an  einen  leitenden  Vorort  zur  Besorgung  gemein- 
schaftlicher Interessen  und  Vertretung  nach  auTsen  angeschlos- 
sen hatten;  andere  endlich,  in  denen  sich  Städte  erhoben  hatten, 
Viddie,  als  Mittelpunkte  und  Sitze  der  Regierung,  die  umgebende 
Landsdiaft  zum  fester  geschlossenen  Staatsverbande  zusammen- 
bidteo.   Die  namhaftesten  unter  diesen  Städten  waren  Tegea, 
Mantinea  und  Örchomenus.   Tegea  hatte  eine  Zeitlang  seine  von 
Sparta  bedrohte  Unabhängigkeit  erfolgreich  verfochten,  und  als 
es  sich  darauf  zum  Bunde  mit  diesem  bequemte,  doch  immer 
eine  selbständige  Stellung  neben  ihm  behauptet.   Auch  die  an- 
dern beiden  g^örten  in  der  Regel  zur  spartanischen  Symmachie, 
docYi  nicht  ohne  bei  Gelegenheit  sich  auch  den  Gegnern  Sparta's 
anzuschliefseo.  Die  übrigen  Städte  treten  in  der  Geschichte  we- 
nig hervor.  Die  ländlichen  Cantone  im  Süden  und  Westen  lei- 
steten bereitwillig  den  Spartanern  Heeresfolge:  eine  Menge  ihrer 
Leule  dienten,  ähnlich  wie  in  neueren  Zeiten  die  Schweizer,  als 
ReisJäii/er  um  Sold  anderen,  selbst  ungriechischen  Staaten. 

Der  Gedanke  an  eine  festere  Vereinigung  Arkadiens  entstand 
zuerst  in  Hantinea  i).  In  Tegea  war  eine  Partei  dafür,  eine  an- 
dere dagegen,  und  es  kam  darüber  zu  einem  blutigen  Kampfe; 
doch  behauptete  die  erstere  das  Uebergewicht.    Örchomenus, 
aus  Abneigung  gegea  Mantinea,  erklärte  sich  entschieden  dage- 
gen, und  auch  die  übrigen  Städte  im  nördlichen  Theil  des  Lan- 
des, Pheneus,  Stymphalus,  Psophis  und  andere,  blieben  dem 
Plane  fem.  Was  wirklich  erreicht  wurde,  war,  dafs  die  südwest- 
lichen Cantone,  wo  es  bis  dahin  nur  kleine,  meist  offene  Ort- 
schaften, und  keine  eigentlich  staatliche  Vereinigung  gegeben 
batte,  bewogen  wurden,  zu  einem  engeren  Verbände  zusammen- 
zutreten und  vereint  eine  Stadt  zu  gründen  als  gemeinschaftliche 


1)  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  2  ff. 
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Hauptstadt  für  alle.  Diese  neue  Stadt,  Hegaiopolis  genannt,  im 
Gau  der  Mänalier,  wurde  bevölkert  aus  sieben  Gauen  und  etwa 
vierzig  kleinen  Ortschallen  > ) :  aufserdem  scheinen  auch  aus  den 
Städten,  die  dem  Plan  der  Vereinigung  zugethan  waren,  Manti- 
nea,  Tegea,  Kleitor,  Mehrere  in  die  neue  Stadt  übergesiedelt  tu   ; 
sein,  deren  Gebiet,  gröfser  als  das  irgend  einer  andern  arkadi-   l 
sehen,  sich  von  der  lakonischen  und  messenischen  Grenze  (Aer   1 
den  ganzen  sudwestlichen  und  mittleren  Theil  AiiLadiens  e^    ; 
streckte.   Die  Stadt  selbst  hatte  etwa  50  Stadien  im  Umfange  >). 
Sie  war  der  Sitz  der  obersten  Bundesbehörde,  eines  grofsen  Ba- 
thes,  der  den  Namen  ol  ^ivgiov  führte,  und  der  Bundesbeamten, 
unter  welchen  wir,  aufser  dem  allgemeinen  Namen  (ä^oyr^) 
nur  einen  Strategen  noch  besonders  genannt  finden 3).    Auch 
ein  stehendes  Truppencorps  wurde  errichtet,  aus  5000  Mann 
bestehend,  die  aus  Staatsmitteln  besoldet  wurden^). 

Ein  Gesammtbund  des  ganzen  Arkadiens  war  also  nicht  za 
Stande  gekommen.  Aber  auch  diesem  megalopolitanischen  Ver- 
ein blieben  die  Städte ,  die  sich  anfangs  ihm  angeschlossen  bit- 
ten, nicht  auf  die  Dauer  treu.  Als  der  achäische  Bund,  Ton  dem 
später  zu  reden  sein  wird,  sich  ausbreitete,  trat  Megalopolis  ihm 
bei,  während  Tegea  und  Mantinea  sich  zu  den  Gegnern  der 
Achäer,  den  Spartanern  oder  den  Aetoliem  hielten. 

Andere  Staatenvereine  als  die  aufgeführten  bestanden  in 
Griechenland  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  geschichtlich  be- 
kannteren Zeit.  Zunächst  nach  der  Heraklidenwanderung  hatten 
sich  allerdings  die  argivischen  von  den  Doriern  in  Besitz  genom- 
menen Städte  Argos,  Trözen,  Epidaurus,  und  aufser  diesen  noch 
Phlius,  Sikyon  und  Korinth,  zu  einem  Bunde  vereinigt,  an  dessen 
Spitze  Argos  als  Vorort  stand,  und  der  in  dem  gemeinschiftli- 
chen  Gülte  des  Apollon  Pythaeus  auch  ein  religiöses  Band 
hatte 3);  und  es  läfst  sich  die  Existenz  dieses  Bundes  noch  im 
sechsten  Jahrb.  v.  Chr.  erkennen  ß).  Dies  ist  aber  auch  Alles, 
was  wir  davon  sagen  können :  in  den  uns  näher  bekannten  Zei- 
ten erscheinen  jene  Staaten  nur  vereinzelt  und  nach  Umständen 


1)  Pausan.  Vm,  27,  2  ff.   Vgl.  Clinton.  F.  H.  11  p.  418  (425  Kp.) 

2)  Polyb.  V,  21,  2.  3)   Z.  B.  Diodor.  XV,  62. 

4)  Xenoph.  Hell.  VIT,  4,  34.  Ihr  Name  inapiroi  (auch  iTtagoriToil) 
ist  dunkel.  Nach  Steph.  Byz.  von  einem  Gaa  Arkadiens. 

5)  Vgl.  Müller,  Dor.  I  S.  85  (83). 

6)  Herodot.  VI,  92:  die  Argiver  legen  den  Sikyoniern  eine  Strafe  auf 
wegen  einer  Verletzung  ihres  Gebietes;  und  die  Sikyonier  unterwerfen 
sich  dem  Spruch. 


DIE  LANDSCHAFTLICHEN  8TAA TEN VER £!>'£.  77 

iaid  diesem  bald  jenem  sich  anschliefsend.  —  Elis  endlich  mit 
Pisatis  und  Trlphylien  bildete  vielmehr  einen  Gesammtstaat  als 
einm  Staatenbund;  aber  Elis  war  das  Haupt,  die  beiden  andern 
waren  untergeordnete,  nicht  gleichberechtigte  Ghederi).  —  Auch 
in  den  transmarinen  von  Griechenland  aus  ganz  oder  zum  Theil 
bevölkerten  Landschaften  linden  wir  nur  vorübergehende  Bünd- 
nisse zwischen  einzelnen  Staaten,  einen  bleibenden  Staatenverein 
aber  nirgends.    Die  Städte  auf  Kreta  verbanden  sich  nur  im 
Nothfall  zu  gemeinschafUicher  Vertheidigung  gegen  auswärtige 
Feinde,  und  diese  Verbindung  hiefs  der  Syukretismos'^);  sonst 
aber  ist  von  einer  Bundesverfassung  der  gesammten  Insel  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  wechselnden  Befreundungen  oder 
Befehdungen  der  einzelnen  Staaten,  indem  sich  an  die  mächtige- 
ren mehr  oder  wenigere  der  mindermächtigen  freiwillig  oder  ge- 
zymngen  anschlössen  3).    Wegen  des  Synkretismos  scheint  je- 
doch allerdings  eine  Vereinbarung  bestanden  zu  haben;  seit 
wann?  iä&t  sich  nicht  ermitteln.   Und  wenn  wir,  aber  erst  im 
dritten  oder  zweiten  Jahrb.  v.  Chr.,  auch  eines  KoivodiTnov 
oder  eines  Gerichtshofes  zur  Entscheidung  über  die  Streitigkei- 
ten der  Staaten  und  ihrer  Angehörigen  erwähnt  finden*),  so 
deutet  auch  dies  auf  eine  Vereinbarung,  über  deren  eigentliche 
Beschaffenheil  wir  jedoch  im  Unklaren  bleiben.  —  Was  die  vor- 
derasiatischen Cdonien  betrifft,  so  hat  zunächst  zwischen  den 
äolischen  niemals  ein  Bundesverhältnifs  bestanden.    Von  den 
sechs  dorischen  Städten  haben  wir  oben  gesehen,  dafs  sie  ge- 
meinschaftliche Festfeiem  auf  dem  triopischen  Vorgebirge  hat- 
ten, und  diese  mochten  Gelegenheit  auch  zu  gemeinschaftlichen 
Berathuogen  politischer  Angelegenheiten  darbieten;  aber  einen 
Staatenbund  kann  man  das  nidht  nennen.   Die  Verbindung  der 
lonier  endlich,  welche  zusammen  die  Panionien  feierten,  war 
sehr  locker.   Es  fehlt  zwar  nicht  an  Beispielen  dafs  zu  Bera- 
thungen  über  gemeinschaftliche  Interessen  Deputirte  {TiQoßov- 
loi)  der  einzelnen  Staaten  zu  dem  Panionischen  Heiligthum  ab- 
geordnet worden  sind^);  aber  ebenso  fehlt  es  auch  nicht  an 
Beispielen,  dafs  die  Staaten  sich  einander  bekriegt  haben.   Der 
Bath,  den  einst  Thaies  gab,  zu  Teos  eine  Centralregierung  ein- 
zusetzen, die  alle  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  besorgen. 


1)  Vgl.  Xenoph.  HeU.  III,  2,  23.  30.  VI,  5,  2. 

2)  Plutareh.  de  frat.  am.  c.  19.  3)   Vgl.  Bd.  1  S.  298. 

4)  Polyb.  XXIII,  15,  4.  Corp.  loser,  no.  2556  v.  58. 

5)  Herodot  I,  141.  170.  VI,  7. 
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und  ZU  der  sich  die  einzelnen  Städte  nur  wie  Demen  zur  Haupt- 
stadt verhalten  sollten,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  bloljs  ei- 
nen Staatenbund  sondern  einen  Bundesstaat  zu  bilden,  fand  kei- 
nen Anklang  1).  Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  lonier  sat 
Krösus  von  Lydicn  standen,  war  nicht  druckend.  Der  Herrschaft 
der  Perser  leisteten  sie  nur  vereinzelt,  und  deswegen  erfolglos 
Widerstand.  Uebrigens  wurden  sie  auch  von  den  Persem  nicht 
hart  behandelt.  Sie  muTsten  jährliche  Tribute  zahlen  und  Schilfe 
und  Soldaten  stellen:  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angdegen- 
heiten  blieb  ihnen  selbst  überlassen,  doch  sorgten  die  Faser 
dafür,  dafs  überall  nur  ihrem  Interesse  ergebene  Männer  ans 
Ruder  kamen,  welche  dann  von  den  Geschichtschreibern  ab 
Tyrannen  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Streitigkeiten  unter 
einander  sollten  sie  nur  durch  richterliche  Entsdieidong 
schlichten  lassen  2).  —  Der  Versuch  der  lonier,  sich  dieser  Ab- 
hängigkeit zu  entziehen,  wobei  Athen  sich  betheiligte,  gab  die 
Veranlassung  zu  den  Perserkriegen,  welche  eine  wesentliche  Vm- 
gestaltung  der  Verhältnisse  nicht  nur  der  Colonien,  sondern  awik 
der  Staaten  des  Mutterlandes  unter  sich  zur  Folge  hatten.  Bevor 
wir  jedoch  hiervon  reden,  ist  es  zweckmäfsig,  voriier  einen  Blick 
auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  welche  im  Allgemeinen  zwischen 
Colonien  und  ihren  Mutterstädten  stattfanden. 


6.  Die  ColonialverhAltnisse. 

Die  Heraklidenwanderung  und  die  Umwälzungen,  die  durch 
sie  verursacht  wurden,  hatten  eine  Reihe  zahlreicher  Auswan- 
derungen zur  Folge,  indem  sich  die  aus  ihren  bisherigen  Süien 
verdrängten  Bevölkerungen  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  des 
ngäischen  Meeres  und  den  Küsten  von  Kleinasien  aufsuchten,  von 
woher  einst,  freilich  in  unvordenklicher  Vorzeit,  ihre  Vorfahren 
in  Griechenland  eingewandert  waren ,  wo  aber  immer  noch  ein 
nicht  geringer  üeberrest  stammverwandten  Volkes  zurückgeblie- 
ben war,  besonders  wohl  lonier,  mit  deren  Namen  daher  die 
Asiaten  alle  Griechen  überhaupt  zu  benennen  pflegten').  Auf 

1)  Herod.  I,  170.  2)  Ders.  VI,  42. 

3)  ButtmaDD,  über  die  myth.  Verbind,  zw.  Grieclien!and  u.  Asien,  im 
Mythol.  II.  p.  184:  „Was  schon  langst  dem  denkenden  Geschichtsforscher 
sich  aufgedrungen  hat,  nicht  seit  Kodros  erst  wohnten  die  lonier  in  Asieo, 
sondern  ionische  Stamme  wohnten  von  jeher  hüben  und  drüben,  durch  wel- 
che Ven^andtschaft  denn  eben  Colonien ,  wie  die ,  welche  Nileus  nach  der 
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diese  früheste  Auswanderung  oder,  wenn  man  will,  Rückwan- 
derung, folgte  dann  später  eine  Reihe  anderer  Colonisationen, 
durch  welche  die  übrigen  Küstenländer  des  ägäischen  Meeres 
aach  im  Norden  von  Griechenland  die  des  westlichen  Meeres  bis 
nach  Sicilien  und  selbst  nach  Gallien,  und  südlich  die  Küste  von 
Ubyen  mit  griechischen  Ansiedlern  besetzt  wurden.    Die  Veran- 
lassungen zu  diesen  späteren  Colonisationen  waren  verschiede- 
ner Art.   Auch  lange  nach  der  Heraklidenwanderung  kam  es  vor, 
dals  ein  besiegtes  Volk  seine  Heimath  verliefs,  in  der  es  nicht 
den  Siegern  unterthänig  leben  mochte,  wie  die  Messenier  nach 
d^  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spartaner  sich  den  Ghal- 
kidensem  zugesellten  und  mit  ihnen  nach  Unteritalien  zogen. 
Auch  die  kleinasiatischen  lonier  aus  Teos  und  aus  Phokäa  ent- 
zogen sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herrschaft,  und 
watidleQ  sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thrakischen,  die  an- 
dern nach  Velia  an  der  unteritalischen  Küste,  und  von  dort  spä- 
ter nacb  Massalia  an  der  Mündung  des  Rhone.  Bisweilen  waren 
innere  Unruhen  und  Spaltungen  die  Ursache,  dafs  eine  unzufrie- 
dene und  unterliegende  Partei  auszog,  um  sich  anderswo  eme 
bessere  Existenz  zu  schaffen,  wie  der  Bakchiade  Archias  mit  den 
Seinigen  Korinth  verliefs  und  nach  Sicilien  ging,  wo  er  Syrakusä 
gründete,  und  wie  früher  noch  die  sogenannten  Parthenier  unter 
PhalanihosausLakoniennachltalien  gezogen  waren  und  Tarentge- 
gründet  hatten.  Auch  dienten  Golonienaussendungen  besonders  in 
oUgarchischen  Staaten  als  ein  willkommenes  Mittel,  sich  einer  aUzu- 
zahkeichen  armen  Bevölkerung  friedhch  zu  entledigen,  und  damit 
zugleich  inooren  Umwälzungen  zuvorzukommen  und  auswärtige 
vortbeilbalte  Verbindungen  anzubahnen.    Solche  Entlastung  von 
emer  überschüssigen  Bevölkerung  geschah  bisweilen  auch  wohl 
unter  der  Form  eines  den  Göttern  geweihten  Menschenzehnten, 


Sa^e  angefahrt  hat,  erst  bestimmt  wurden,  sich  bei  jenen  niederzulassen." 
Dafs  die  zurückwandernden  Griechen  sich  leicht  und  schnell  mit  den  Stamm- 
verwandten  in  Asien  verschmolzen ,  ist  begreiflich.  Selbst  die  Herrschaft 
aber  die  Eingewanderten  fiel  zum  Theil  einheimischen  Fürstengeschlech- 
tem  zu,  wie  Herodot  I,  147  ausdrücklich  bemerkt.  So  verschmolzen  denn 
aber  auch  die  Götter-  und  Heroensagen  beider  mit  einander.  Die  herr- 
schenden Geschlechter  von  diesseits  und  jenseits  wurden  in  verwandt- 
schaftliche Verbindung  gebracht,  griechische  Fürstenhäuser  von  aslati- 
schen,  asiatische  von  griechischen  abgeleitet ,  die  Thaten  der  einen  auf  die 
andern  übergetragen,  so  dafs  es  oft  unmöglich  ist  zu  unterscheiden,  was  in 
diesen  Sagen  ursprünglich  griechisch,  d.  h.  europäisch,  was  asiatisch  sei. 
Selbst  der  Fabel  vom  Kriege  gegen  Troia  mag  ein  asiatisches  Factum  zu 
Grunde  liegen,  in  einen  Feldzug  von  Europa  nach  Asien  verwandelt. 
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wie  z.  B.  den  Chalkidensern  bei  Mifswachs  und  Hungerenoth  das 
Orakel  den  Bescheid  gegeben  haben  soll,  dem  Gotle  den  zehnten 
Theil  ihrer  Leute  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Gehei£s  nach 
Rhegium  gesandt  wurde.  —  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Colo- 
uien  aber  wurde  in  commerciellem  Interesse  gestiftet,  um  den 
Handelsverkehr  mit  entfernteren  Gegenden  zu  sidiem  oder  lu 
erleichtem » ). 

Was  nun  das  VerhältniTs  zwischen  den  Colonien  und  ihren 
Mutterstadten  betrifllt,  so  war  dies  naturlich  je  nach  den  verschie- 
denen Ursachen,  denen  die  Colonien  ihren  Ursprung  yerdankten, 
auch  verschieden  roodificirt.    Im  Allgemeinen  aber  ward  es  ab 
ein  Verliultuirs  gegenseitiger  Pietät  aufgefaist,  wie  denn  auch  die 
Benennungen  Mutter  und  Tochter  zwischen  ihnen  gehräadi- 
lich  waren  2).   Colonien,  die  nicht  stark  genug  waren,  auf  eige- 
nen FüTsen  zu  stehen,  sondern  der  Unterstützung  ihrer  Mutter- 
Stadt  bedurften,    liel'sen   sich   deswegen   natürlich   auch  eine 
gröfsere  Unterordnung  gefallen,  als  andere,  die  sich  kräftfger 
entwickelt  hatten,  und  von  denen  manche  ihrer  Hutterstadt  m 
Macht  und  Hülfsmitteln  nicht  nur  gleichkamen,   sondern  sie 
übertrafen.   Blofs  dienstbare  Werkzeuge  im  Interesse  der  Mat- 
terstadt zu  sein,  ertrugen  gewifs  nur  solche,  die  gar  nicht  im 
Stande  waren,  für  sich  selbst  zu  bestehn;  die  übrigen  achteten 
sich  berechtigt,  auf  Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  Anspruch  zu 
machen^).   Traten  Zerwürfnisse  zwischen  Mutter^  und  Tochter- 
stadt ein,  so  sollten  sie  nicht  anders  als  auf  firiedlichem  Wege 
durch  ein  Rechtsverfalu*en  geschlichtet  werden  ^).  Krieg  gegen 
einander  zu  fähren  ward  als  eine  Unbilde  angesehn,  die  aich  nur 
durch  die  allerdringendsten  Ursachen  entschuldigen  UeTse').  Aber 
es  ist  einleuchtend,  dafs  diese  Rücksichten  der  Pietät  weit  weni- 
ger bei  solchen  Colonien  galten,  die  sich  in  Unfrieden  getrennt 
hatten,  als  bei  solchen,  die  friedlich  entsendet  waren,  weniger  ba 
solchen,  die  von  einer  gemischten  Bevölkerung  und  nur  unter 
der  Leitung  der  Mutterstadt  gegründet,  als  bei  solchen,  wo  nur 
Angehörige  dieser  allein  ausgesandt  waren. 

Nicht  leicht  wurde,  wenigstens  in  der  geschichtlichen  Zeit, 


1)  Eine  AufzähluDg  sämmtlicher  Colonien  und  Notizen  über  ihre 
Stiftung  zu  geben  ist  dem  Plan  dieses  Werkes  fremd.  Ich  darf  deswegei 
nur  auf  Hermann  s  Sammlungen  in  den  Staatsalterth.  §.  73 — 86  verweisM. 

2)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI,  3  p.  754.  Polyb.  XII,  10,  3.  Spanhcm.  de  m 
et  praest.  numism.  1  p.  577. 

3)  Thucyd.  I,  34.  4)  Id.  I,  28. 

5)  Herod.  VII,  150.  VIII,  22.  Thncyd.  I,  38.  Justin.  II,  12. 
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die  Anlagen   einer  Colonie   unternommen,  ohne    zuvor  den 
Bath  des  Orakeb,  namentlich  des  delphischen,  eingeholt  zu 
baben  * ).   Wie  unerläfslich  dies  zu  sein  schien,  mag  man  schon 
daraus  abnehmen,  dafs  Herodot  bei  Erzählung  der  fehlgeschlage- 
nen Unternehmung  des  Spartaners  Dorieus,  eine   Colonie  zu 
gründen,  ausdrücklich  hervorhebt,  dal's  Dorieus  es  unterlassen 
habe,  den  delphischen  Gott  zu  befragen  -).   Es  begreift  sich  aber 
auch  leicht,  dafs  dem  Gott  oder  vielmehr  seiner  Priesterschaft 
die  Verhältnisse  auch  entfernter  Länder  besser  bekannt  sein 
konnten,  als  sonst  irgend  Einem.  Denn  nirgends  hatte  man  mehr 
Mittel  sich  darüber  Kunde  zu  verschaflen,  als  ein  der  vielbesuch- 
ten Orakelstatte,  dem  beständigen  Sammelplatz  von  Leuten  aus 
allen  Gegenden,  deren  Manche  durch  Reisen  mit  fremden  Län- 
dern bekannt  geworden  waren.    So  wurde  also  der  fromme 
Glaube,  d^  ein  so  wichtiges  Unternehmen  nicht  ohne  Anfrage 
bei  der  Gottheit  beginnen  zu  dürfen  meinte,  durch  verständige 
und  jweckmäfsige  Anweisungen  belohnt,  und  es  läfst  sich  mit 
i^echt  behaupten,  was  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben,  dafs 
der  Einflufs,  den  das  delphische  Orakel  auf  die  Colonienanlagen 
der  Griechen  ausgeübt,  zu  seinen  dankenswertheslen  Verdien- 
sten gehöre.  Auch  ist  das  Interesse  leicht  zu  erklären,  welches 
die  Priester  gerade  an  diesem  Gegenstande  nahmen.   Niclit  blofs 
das  Ansebn  und  Vertrauen  des  Orakels  mufsten  sie  durch  Rath- 
schläge,  von  denen  sich  ein  günstiger  Erfolg  erwarten  liefs,  zu 
wahren  suchra,  sondern  es  miifste  ihnen  auch  daran  gelegen 
sein,  die  Ausbreitung  des  Griechenthums  in  weiten  Kreisen  zu 
fördern,  und  damit  zugleich  den  Cult  ihres  Gottes  zu  verbreiten, 
was  denn  wieder  nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  reellem  Gewinn 
für  sie  und  ihr  Heiliglhum  bleiben  konnte,  wenn  die  Zahl  der 
Städte,  von  welchen  ihm  Verehrung  und  Gaben  gezollt  wurden, 
sich  immer  vergröfserte. 

Hatte  das  Orakel  einen  günstigen  Bescheid  ertheilt,  so 
muTste  die  erste  Sorge  sein,  die  Theilnehmer  der  beabsichtigten 
Ansiedelung  zusammenzubringen.  War  nicht  schon  im  Voraus 
eine  bestimmte  Partei  oder  Fraction  der  Bevölkerung  zur  Aus- 
wanderung bereit,  so  erging  nun  eine  Aufforderung,  dafs  wer  da 
wolle  sich  bei  der  Behörde  zu  melden  habe,  die  mit  der  Besor- 
gung dieser  Angelegenheit  zu  thun  hatte.    Bisweilen  ward  die 


V  1)  Cieer.  de  div.  I,  1,  3,  wo  neben  dem  delphischen  Orakel  auch  das 

I     dodonäische  and  das  des  Ammon  benannt  werden. 
'  2)  Hepod.  V,  42. 

Griech.  Alterth.  II,  6 
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Aufforderung  ausschUefsIich  nur  an  bestimmte  Qassen  gerichtet, 
z.  ß.  in  Athen  nur  an  die  Theten  und  Zeugiten,  bei  Aussendung 
einer  Colonie  nach  Brea  in  Thracien  im  perikleischen  Zeitalter  i); 
bisweilen  wurde  aus  jedem  Hanse,  wo  mehrere  Söhne  waren, 
Einer  durchs  Loos  ausgehoben  3).    Auch  Fremde,  Angehörige 
befreundeter  Staaten,  wurden  öfters  zur  Theilnahme  aufgefor- 
dert 3),  wobei  ilinen  denn  bald  gleiche   Berechtigung  mit  den 
Angehörigen  des  aussendenden  Staates  zugesagt  wurde,  bald 
auch  nicht.  Die  Bürger  aber,  wenn  sie  der  ärmeren  Classe  ange- 
hörten, wurden  vom  Staate  auch  wohl  mit  Waffen  und  mit  einer 
Summe  Geldes  versehen^).   —  Zur  Leitung  des  Auszuges  und 
der  Ansiedelung  wurde  ein  Führer  als  olx^ianjg  ernannt,  dem 
aber  natürlich  mehrere  Gehülfen  beigegeben  wurden,  um  die 
erforderlichen  Geschäfte,  z.  B.  die  Vermessung  und  VekheOang 
des  Landes  3),  die  Anlage  der  Stadt,  wenn  eine  solche  n(Hhig 
war,  und  dergleichen  mehr  zu  besorgen.  Nicht  immer  war  übri- 
gens eine  neue  Stadt  zu  gründen;  es  geschah  oft,  dafs  Coloni- 
sten  in  eine  schon  vorhandene  gesandt  wurden,  wo  Bedfirfioib 
oder  Gelegenheit  zur  Aufnahme  einer  neuen  Bevölkerung  statt- 
fand ^).  —  Zu  den  Begleitern  des  Oikisten  gehörten  regelmäßig 
auch  ein  oder  mehrere  Zeichendeuter  {fidvreig),  weil  es  bei  al- 
len vorzunehmenden  Geschäften  darauf  ankam,  sich  der  G^wifjB- 
heit  der  Götter  durch  Beobachtung  der  Zeichen  zu  vergewissera 
Bei  der  von  Athen  ausgehenden  Anlage  von  Thorioi,  an  der 
Stelle  des  zerstörten  Sybaris ,  wird  der  damals  berühmte  Mantis 
Lampon  selbst  als  einer  der  Oikisten  genannt  *).  —  Mitgenom- 
men ferner  wurde  das  heilige  Feuer  vom  Staatsbeerde,  dem 
Prytaneion,  um  davon  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  der  neuen 
Stadt  zu  entzünden^),  und  von  jedem  der  Auswanderer  seine 
Privatheiligthümer,  deren  Cultus  auch  in  der  neuen  Hennalh 
fortzusetzen  Religionspflicht  war.    Dafs  ebenso  der  Cultus  der 
Hauptgottheiten  des  Mutterstaates  in  der  Tochterstadt  beibehal- 


1)  Eine  hierauf  bezüg^Iiche  vor  Kurzem  aufgefundene  Inschrift  bebu- 
deln  Sauppe  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1853  S.  44  £ 
Böckh  in  den  Monatsber.  d.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin,  Febr.  1853  S.  148  ff.  Raa- 
gäbe  Ant.  Hell.  II  p.  404  ff. 

2)  Herod.  IV,  153.  3)  Thuc.  III,  92.  Diodor.  XII,  10. 

4)  Liban.  argum.  Deinosth.  or.  de  Cherson.  p.  80. 

5)  Die  Inschr.  über  Brea  nennt  z.  B.  yewvofiovg. 

6)  Solche  zugesandte  Ansiedler  heifsen  dann  eigentlich  tnoixoi.  Vgl* 
Antiq.  i.  p.  Gr.  420,  1  u.  Krüger  zu  Thucyd.  II,  27,  1. 

7)  Diodor.  XII,  10.  Plutarch.  praec.  r.  p.  ger.  c.  15. 

8)  Herod.  I,  146  u.  d.  Ausl.  besonders  Larcher. 
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im  wurde  versteht  sich  von  selbst:  oft  aber  wurde  ein  oder  der 
andere  neue  Gült  dazu  aufgenommen,  wenn  dort,  wo  die  Colonie 
angelegt  war,  ein  solcher  bestand,  der  auf  Anerkennung  Anspruch 
zu  haben  schien.  Eigentliumlich  aber  war  allen  Colonion  der 
fleroencult  ihres  Oikisten,  und  mehrere;  Colonien  aus  älterer 
Zeit,  von  deren  wirklichen  Oikisten  sich  schwerlich  ein  geschicht- 
lidies  Andenken  erhalten  hatte,  verehrten  als  Oikisten  irgend 
einen  alten  Heros,  oder  eine  rein  flngirte  Person  i ). 

Der  Stiftungsbrief  der  Colonie  2)  enthielt  die  allgemeinen 
Yorschriflen  über  ihre  Einrichtung  sowie  über  ihr  Verhältnifs 
zur  Mutterstadt.  Hinsichtlich  der  Verfassung  war  es,  wenn  die 
Colonisten  alle  aus  der  Bürgerschaft  der  Mutterstadt  waren,  das 
natüiiichste,  dafs  sie,  soweit  es  sich  thun  liefs,  nach  dem  Vor- 
bilde dieser  eingerichtet  ^Tu*de.    Waren  aber  die  Colonisten  aus 
verschiedenen  Staaten  gemischt,  und  nicht  allen  gleiche  Berech- 
tigung zugesichert,  so  entstanden  daraus  nothwendig  in  der  Co- 
lonie  verschiedene  Volksabtheilungen,  und  eine  Gasse  von  Be- 
vorrechteten gegenüber  einer  minderberechtigten  Bevölkerung, 
was  denn  häufig  Veranlassung  zu  innem  Unruhen  und  Spal- 
tungen gab.  Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  eine  schon  vorhan- 
dene Stadt  neue  Ansiedler  {eTtoixoi)  mit  ungleichen  Rechten 
gesandt  wurden  3).    Was  das  Verhältnifs  zur  Mutterstadt  betrifft, 
so  finden  sidi  Beispiele,  dafs  die  Colonien  diesen  gewisse  Abga- 
ben zu  entrichten  hatten,  und  dafs  ihnen  die  obersten  Magistrate 
von  hieraus  geschickt  vmrden^).  Als  Regel  indessen  darf  dies 
luclit  angesehen  werden.   Wohl  aber  war  es  Regel,  dafs  die  Co- 
lonien zu  den  Hauptfesten  der  Mutterstadt  Theorien  sandten 
und  Opfer  darbrachten^),  und  ebenso  dafs,  wenn  ihren  eigenen 
Festopfem  Gesandte  aus  der  Mutterstadt  beiwohnten,  diese  da- 
hä  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnahmen  und  die  vorbereitenden 
Gebrauche  zu  verrichten  hatten  <^),  ferner  dafs  bei  öffentlichen 


1 


1)  Vffl.  Maller  Dor.  1,112  ff. 

2)  Der  auch,  wie  diese  selbst,  anotxCa  (oicht  r«  anoUia)  faiefs.  S. 
Bö<^  in  d.  Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1834  S.  19  n.  Sauppe  a.  a.  0.  S.  48. 

3)  Aristot.  Poüt.  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 

4)  S.  Xenoph.  ÄDab.  V,  5,  7.  10,  von  den  sinopischen  Colonien  Tra- 
pwos,  Rerasns,  Rotyora. —  Von  den  Aegineten  wissen  wir  aus  Herodot  V, 
^  dafs  sie  in  früherer  Zeit  auch  ihre  Rechtsbändel,  wenigstens  in  bedeu- 
tenderen Sachen ,  vor  den  Gerichten  ihrer  Matterstadt  Epidaurus  führten, 
^«n  Potidäaten  wurde  von  Rorinth  ein  Epidaminrgos  gesandt.  Thuc.  I,  56. 

5)  Thucyd.  VI,  3.  Aristid.  Eleusin.  tom.  1  p.  416  Dind.  Sehol.  Ari- 
«toph.  Nub.  V.  385. 

6)  Thucyd.  I,  25. 

6* 
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Schauspielen  den  Burgern  der  Mutterstadt  die  Proedrie  einge- 
räumt wurde,  und  so  wolil  noch  manches  Andere,  was  sich  ein- 
zdn  nicht  nacliweisen  läfst.  Regel  war  es  auch,  dafs,  wenn  die 
(Kolonie  selbst  wieder  eine  Golonie  stiftete,  dies  nicht  ohne  Be- 
theiligung der  Mutterstadt  geschah,  indem  wenigstens  derOikistes 
von  dorther  erbeten  wurde  i).  Indessen  giebt  es  auch  Beispide, 
dafs  die  Colonistcn  sich  selbst  einen  Oikisten  erwählten  2),  sowie 
(lafs,  wenn  eine  Golonie  sich  mit  der  Mutterstadt  entzweite  und 
von  ihr  lossagte,  der  früher  verehrte  Oikistes  abgesetzt,  d.h. 
seine  Verehrung  eingestellt,  und  ein  anderer  an  seine  Stdle  ge- 
setzt wurde  3).  Im  Allgemeinen  aber  berechtigt  uns  die  Ge- 
schichte zu  dem  Urtheil,  dafs  auch  in  dem  Verhältnifs  der  Gok- 
nien  zu  den  Mutterstädten  sich  das,  was  sie  verband,  inuner  we- 
niger wirksam  erwiesen  habe,  als  was  sie  trennte. 

Eine  Gattung  von  Golonien,  deren  wir  noch  besonders  ge- 
denken müssen,  waren  die  eigentlich  sogenannten  Klerudüoi, 
deren  wesentlicher  Unterschied  von  den  Apoikien  darin  bestand, 
dafs  sie  mit  dem  Staate,  von  dem  sie  gestiftet  waren,  fortwährend 
in  der  engsten  organischen  Verbindung  blieben,  nicht,  wie  jene, 
von  ihm  ausschieden.  Wir  kennen  von  den  Kleruchien  firälidi 
nur  die  athenischen  etwas  genauer^);  es  ist  jedoch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  nicht  die  Athener  allem,  sondern  auch  andere 
Staaten  dergleichen  gehabt  haben  ^).  Von  den  Athenern  nun 
liören  wir,  dafs  sie  zuerst  auf  Euböa  nach  einem  Siege  über 
Chalkis  das  eroberte  Gebiet  in  vierhundert  Landloose  {xX'^qoi) 
theilten  und  an  ebensoviele  ihrer  ärmeren  Bürger  yergaben.  Dies 
geschah  einige  Jahre  vor  den  Perserkriegen.  Bald  nachher  wurde 
vom  Kimon  die  Insel  Skyros  den  durch  ihre  Seeräuberei  vermfe- 
nen  Dolopern  entrissen  und  mit  attischen  Kleruchen  besetit 
Auch  Lemnos  und  Imbros  wurden  früh  Kleruchien;  andere  ent- 
standen in  verschiedenen  Gegenden  theils  im  perikleischen  Zeit- 
alter theils  später,  einige  in  Barbarenländern,  andere  auf  den  In- 
seln, wo  abgefallene  Bundesgenossen  um  einen  Theil  ihres  Lan- 
des gestraft,  oder  auch  des  ganzen  beraubt  wurden.  Das  Loos 
der  besiegten  früheren  Besitzer  war  nicht  immer  das  gleiche.  Es 
kam  vor,  dafs  alle  erwachsenen  Männer  getödtet,  Weiber  und 
Kinder  zu  Sklaven  gemacht  \\iirden ,  wie  es  den  Skionäem  und 


1)  Thncyd.  I,  24.  2)  Id.  VI,  3.  3)  Id.  V,  11. 

4)  Von  ihnen  s.  bes.  Böckh.  Staatsh.  I  S.  555  ff. 

5)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  424,  6.  Rofs,  Inscr.  II,  69.  Böckh,  StaatJfc. 
II  S.  703. 
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den  Meliern  im  peloponnesischen  Kriege  ergingt).  Bisweilen 
mofsten  alle  auswandern,  wie  die  Potidäaten  und  Aegineten^); 
bisweilen  liefs  man  sie  im  Lande,  wo  denn  aber  den  meisten 
nichts  anders  übrig  blieb,  als  Pächter  oder  Lohnarbeiter  unter 
den  neuen  Besitzern  zu  werden,  oder  sich  ein  noch  drückende- 
res Yerhältnifs,  als  Pelaten,  gefallen  zu  lassen,  was  eine  Art  yon 
Hörigkeit  gewesen  zu  sein  scheint  3).  Von  den  Mitylenäem  lesen 
nir,  dafs  den  früheren  Landbesitzern  ihre  Aeckcr  zu  bebauen 
Iberlassen  wurden,  sie  aber  von  jedem  Kleros  dem  neuen  Eigen- 
hümer  eine  Abgabe  von  zwei  Minen  zahlen  mufsten^).  Auch 
Ine  Art  von  bürgerlichem  Gemeinwesen  bestand  unter  ihnen 
ort*),  aber,  wie  sich  versteht,  in  strengster  Abhängigkeit  von 
Lthen ,  und  so ,  dafs  sie  eine  minderberechtigte  Classe  gegen  die 
Q  ihrem  Lande  wohnenden  athenischen  Kleruchen  bildeten, 
die&e  aber  blieben  überall,  obgleich  sie  unter  sich  ebenfalls  eine 
bürgeiiidie  Gemeinde  ausmachten  und  ihre  Localangelegenhei- 
teil  durch  selbstgewählte  Beamte  besorgten,  doch  zugleich  im- 
aar  athenische  Bürger,  gehörten  den  attischen  Phylen,  Demen, 
^hratrien  an,  erfüllten  alle  Pflichten  c),  übten  alle  Bechte  der 
»ürger,  insofern  sie  in  Athen  anwesend  waren  7).  Auch  ihren 
rerichtstand  hatten  sie  hier  in  allen  gröfseren  Sachen:  die  Lo- 
algerichte  waren  nur  in  geringeren  competent.  Auch  davon 
Lüden  sich  Beispiele,  dafs  ihnen  theils  Priester  theils  bürgerliche 
Beamte  von  Athen  aus  geschickt  wurden,  dafs  sie  die  in  ihren 
Versammlungen  gefafsten  Beschlüsse  zur  Genehmigung  nach 
itben.  schicken  mufsten,  dafs  öfters  Aufseher  (Epimeleten)  von 
Mhen  gesandt  wurden,  um  sie  zu  überwachen  u.  dgl.  ^),  worin 
aberDatüTÜch  keine  durchgängige  Gleichmäfsigkeit  stattfand,  son- 
lem  nach  den  Umständen  hier  so,  dort  anders  verfahren  wurde. 


1)  Thncyd  V,  32.  116.  Diodor.  Xu,  76.  Isoer.  Paneg^.  §.  85  f. 

2)  Thncyd.  B,  27.  Diodor.  XII,  44. 

3)  Dafs  der  nelarrig  bei  Plato ,  Enthyphr.  p.  4  c.  ein  freier  Lobnar- 
leiter  gewesen,  ist  nicbt  wahrscheinlicb :  denn  für  einen  solchen  hätte  sein 
bikeitgeber  schwerlich  das  Recht  gehabt,  eine  ^txri  tpovov  anzustellen. 

4)  Thncyd.  m,  50. 

5)  Vgl.  Antiphon,  üb.  Herodes  Ermord.  §.  77  nnd  Matzner's  Anmrk. 
|.  236. 

6)  Ueber  die  Befreiung  des  klemchischen  Vermögens  von  Liturgie  s. 
B5ckh  I  S.  704^  n.  über  die  Tribute  einiger  Kleruchien  S.  565. 

7)  Manche  blieben  wohl  überhaupt  in  Attika  wohnen  n.  verpachteten 
ibre  auswärtigen  Besitzungen;  andere  hielten  sich  abwechselnd  hier  oder 
dort  auf.  Vgl.  Arnold  zu  Thucyd.  HI,  50. 

S)  Böckh  S.  564.  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  W.  1855  S.  166. 
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Von  den  Kleruchien  anderer  Staaten  fehlt  es  uns  ganz  an 
specielieren  Nachrichten.  Die  athenischen  mufsten  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  aufgegeben  werden.  Als  aber  spto 
Athen  seine  Seeherrschaft  wiedergewonnen  hatte,  so  entstanden 
auch  wieder  manche  Kleruchien,  obgleich  nicht  so  zahlreiche  ab 
früher. 


7.   Die  spartanische  Symmachle. 

Bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  > )  haben  wir  gesehn, 
wie  es  den  Spartanern  gelungen  sei,  sich  zum  Range  des  mäch- 
tigsten und  angesehensten  Staates  im  Peloponnes  zu  erheben, 
von  welchem  nach  der  Besiegung  der  Messenier  und  den  glAck- 
lichen  Kämpfen  mit  Argos  der  ganze  Süden,  ungefähr  zweiFftnf- 
tel  des  Ganzen^),  in  ihrem  unmittelbaren  Besitz  war.  Ihre  Ver- 
suche, auch  Arkadien,  zunächst  Tegea,  sich  zu  unterwerfen, 
sclieiterten  an  dem  kräftigen  Widerstände  der  Tegeaten,  und  sie 
selbst  waren  verständig  genug,  um  zu  der  Erkenntnifs  zu  ge- 
langen, dafs  eine  weitere  Vergröfserung  ihres  Gebietes  keines- 
weges  ihrem  wahren  Staatsinteresse  gemäfs  sei.  Sie  traten 
darum  lieber  zu  den  Tegeaten  in  ein  freundliches  Verhältnifs, 
wie  es  beiden  vorth eilhafter  war.  Noch  früher  waren  sie  mit  den 
Eleern  in  Verbindung  getreten,  mit  denen  gemeioscfaaAJich  sie 
die  olympische  Festfeier  erneuerten  und  ordneten,  und  denen  sie 
in  ihren  Kämpfen  mit  den  Pisaten  und  Triphyliem  beistanden, 
wodurch  sie  sich  einen  vorherrschenden  Einflufs  über  den  We- 
sten des  Peloponnes  und  auch  über  die  an  Elis  grenzenden  ar- 
kadischen Gantonc  sicherten,  die  unter  sich  in  keinem  foätt- 
sehen  Verbände  standen.  Auch  die  Städte  in  Argolis  fanden  in 
Sparta  einen  natürlichen  Bundesgenossen,  der  sie  vor  der  uner- 
wünschten Abhängigkeit  von  Argos  schätzte  ohne  selbst  ihre 
Freiheit  zu  bedrohen.  Endlich  in  allen  Staaten  schlofs  die  ari- 
stokratisch und  conservativ  gesinnte  Partei  sich  an  Sparta  an, 
dessen  Politik  es  nothwendig  mit  sich  brachte,  dafs  sie  die 
Regungen  des  demokratischen  Principes  zu  zügeln  und  die  durch 
dieses  emporgekommenen  Tyrannen  in  Sikyon,  Korinth  und  an- 
derswo zu  unterdrücken  bemüht  waren. 

Der  Vertrag  Sparta's  mit  Tegea  stand  auf  emer  Säule  ver- 
zeichnet am  Alpheus,  an  der  Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete^)' 

1)  Bd.  1  S.  289  ff.  2)  Thücyd.  I,  10.  3)  Plutarch.  qu.  Gr. 

c.  5.  vgl.  qa.  Rom.  c.  52. 
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Unter  seinen  Bestimmungen  war  auch  diese,  dafs  die  Te^eaten 
keinem  ihrer  Burger  aus  dem  Lakonismus,  d.  h.  aus  der  An- 
'liDglichkeit  an  Sparta,  ein  Verbrechen  machen  sollten:  mit  an- 
iem  Worten,  es  wurde  die  spartanische  Partei  in  Tegea  als  ge- 
etzlich  berechtigt  anerkannt,  lieber  die  Vertrage  Sparta's  mit 
Odern  Staaten,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  abge- 
cblossen  wurden,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Wir  müssen  uns 
eswegen  mit  der  Angabe  begnügen,  dafs  etwa  seit  der  Mitte  des 
M^hsten  Jahrhunderts  Sparta  entschieden  an  der  Spitze  einer 
erbindung  stand,  welcher,  mit  Ausnahme  von  Argos,  die  sämmt- 
^en  dorischen  Staaten  der  Halbinsel  mit  InbegrilT  der  Insel 
egina,  dazu  das  dryopische  Hermione,  ferner  Tegea  und  die 
leisten  übrigen  Arkader,  dann  Elis  mit  dem  von  ihm  abhängigen 
isaüachen  und  triphyhschen  Lande,  und  aufserhalb  des  Isthmus 
aft  doTttdie  Hegara  angehörten.  Der  Vorort  berief  wenn  es  ihm 
töthig  schien,  oder  auch  auf  Antrag  der  Verbündeten  selbst  i), 
loiiyeDte,  die  gewöhnlich  in  Sparta,  ausnahmsweise  auch  an- 
erswo,  z.B.  zu  Olympia^)  gehalten  wurden.  Jeder  Staat  schickte 
izu  seine  Sendboten:  alle  hatten  gleiches  Stimmrecht 3),  und 
T  Beschlufs  der  Mehrheit  band  die  übrigen,  doch  mit  der  Clau- 
1,  falls  nicht  von  Seiten  der  Götter  oder  Heroen  ein  Hindernifs 
ntrate^V*  eine  Clausel,  die,  wenn  auch  aus  Religiosität  aufge- 
>ininen,  doch  fireilich  von  einzelnen  auch  wohl  als  Vorwand  be- 
utzt  werden  konnte,  um  sich  von  den  Beschlüssen  der  Mehr- 
eil  zu  entbinden.  Als  die  Gegenstände,  um  derentwillen  die 
onvente  berufen  wurden,  werden  namentlich  Kriegsunterneh- 
nungen,  Friedensschlüsse  und  Verträge  erwähnt »).  Es  kam 
iber  auA  ?or,  dafs  Sparta  die  Bundesgenossen  zu  einem  Kriege 
u/bol,  ohne  vorher  einen  Convent  deswegen  berufen  zu  haben, 
od  dafs  solchem  Aufgebot  auch  wirklich  Folge  geleistet  wurde®). 
ber  dann  setzte  sich  Sparta  auch  der  Gefahr  aus,  dafs  die  Bun- 
3Sgenossen,  wenn  ihnen  der  Krieg  nicht  rechtmäfsig  untemom- 
iea  schien,  sich  wieder  zurückzogen:  und  dies  konnte  ihnen 
ann  nicht  als  Bundbrüchigkeit  angerechnet  werden.  Schlofs 
ber  ein  Staat  sich  von  einem  gemeinschaftlich  beschlossenen 
üege  aus,  so  hatte  Sparta  das  Recht,  ihm  eine  bestimmte 
iddbuTse  aufzulegen:  ein  Recht,  welches  mitunter  in  dem  Be- 

1)  Thncyd.  I,  67.  2)  Id.  III,  8.  3)  Id.  I,  141.  vgl.  125  u. 

V,  30.  4)  Id.  V,  30. 

5)  Vgl.  Thucyd.  I,  67  ff.   Xeooph.  Hell.  II,  2,  19.   V,  2,  11.  20.  21. 
'•)  3,  3. 

6)  Hepodot.  V,  75.  Thucyd.  V,  54. 
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schlufs  ausdrücklich  erwähnt  wurde  ^ ).  Ohne  Bestimmung  des 
Vorortes  aber  konnte  ein  gemeinschaftlicher  Krieg  nicht  be- 
schlossen werden:  Sparta  war  nicht  genuthigt,  sich  in  einen  yon 
der  Mehrheit  oder  selbst  von  allen  gewollten  Krieg  wider  seinen 
Willen  einzulassen  2);  aber  es  war  denen,  die  den  Krieg  wollten, 
nicht  verweh]  t,  ihn  für  sich  allein  zu  fähren,  wenn  sie  sich  stark 
genug  dazu  fühlten,  sowie  umgekehrt  auch  Sparta  für  sich  allein 
oder  in  ^Verbindung  mit  einem  und  dem  andern  der  Bundesstaa- 
ten Kriege  führte,  die  von  der  Mehrheit  nicht  beschlossen  waren. 
— War  der  Convent,  wie  gewöhnlich,  in  Sparta'),  so  wurden  die 
Verhandlungen  vor  der  Ekklesia,  d.  h.  vor  der  Versammlung  der 
sämmtlichen  Spartiaten  geführt:  darauftraten  die  Bundesgenos- 
sen ab,  die  Spartiaten  beriethen  die  Sache  unter  sich,  und  Iheil- 
ten  den  Bundesgenossen  ihren  Beschlufs  mit  Die  Contingente 
an  Mannschaft  und  Schiffen,  die  jeder  Staat  zu  stellen  hatte,  wa- 
ren vertragsmufsig  festgesetzt,  und  der  Vorort  hatte  zu  bestinn 
men,  wieviel  davon,  ob  das  Ganze  oder  nur  ein  Theil,  forden 
bevorstehenden  Feldzug  gestellt  werden  sollte^).  Ebenso  waren 
auch  die  Geldbeiträge  der  einzelnen  Staaten  festgesetzt,  und  die 
Quoten  wurden  nach  Bedürfnifs  ausgeschrieben.  Stehende  Be- 
träge wurden  nicht  gezahlt^),  und  eine  eigentliche  Bundescasse 
gab  es  also  nicht.  Den  Anführer  des  Bundesheers  stellten  die 
Spartaner,  einen  ihrer  Könige,  oder  einen  Andern.  Auch  die  Be- 
fehlshaber der  verschiedenen  Heeresabtheilungen  (^epoyoi)  wur- 
den von  ihnen  ernannt^);  ebenso  die  Richter,  die  beim  Heere 
Recht  zu  sprechen  halten,  und  Hellanodiken  genannt  wurden  7). 
In  den  Treffen  kam  vertragsmäfsig  den  Tegeaten  die  Sleühmg 
auf  dem  linken  Flügel  zu  ^).  —  In  ihren  inneren  Angelegenhei- 
ten waren  die  Bundesstaaten  völlig  autonom,  und  wenn  Sparta 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  2,  22. 

2)  Das  geht  aus  den  VerhaadlnngeD  bei  Thnc.  I,  67  ff.  deatlich  hervor. 

3)  „Der  Platz  Hellenion  in  der  Nähe  der  Agora  zn  Sparta,  über  des- 
sen Bedeatun§^  Paasan.  III,  12,  5  zwei  verschiedene  Meinnnsen  vorbringt, 
mag  zu  Versammlungen  der  griech.  Bandesgenossen  bestimmt  gewesea 
sein.''  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  204. 

4)  Thucyd.  n,  10.  III,  16.  VII,  18. 

5)  Thucyd.  II,  7.  Diodor.  XIV,  17.  —  Dazu  Thucyd.  I,  141  n.  19.  — 
Dafs  die  für  das  Gegentheil  angeführten  SteUen  Plutarcb.  Aristid.  c.  24. 
Apophth.  Lac  Archidam.  no.  7.  Strab.  VHI  p.  545  Alm.  nichts  beweisen 
können,  wird  man  sich  bei  einigem  Nachdenken  leicht  überzeugen. 

6)  Xenoph.  HeU.  V,  1,  33.  2,  7.  VH,  2,  3.  III,  5,  7. 

7)  Xenoph.  d.  rep.  Lac.  c.  13,  11  mit  Haasens  Anmk.  p.  238. 

8)  Herodot.  IX,  26. 
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einen  Einflulis  darauf  ausübte,  —  wie  es  allerdings  oft  genug  der 
Fall  war,  —  so  geschah  dies  nur  in  Folge  des  überwiegenden 
Ansehens,  welches  seine  Macht  ihm  gewährte.  Streitigkeiten  der 
Bundesstaaten  unter  einander  sollten  auf  dem  Wege  Rechtens 
entschieden  werden,  aber  ein  bestimmtes  Bundesgericht  gab  es 
nicht:  es  blieb  den  streitenden  überlassen,  sich  durch  Compro- 
mifs  über  ein  Schiedsgericht  zu  vereinigen  i ). 

Als  Haupt  dieser  Verbindung  galt  Sparta  mit  Recht  für  den 
ersten  unter  allen  griechischen  Staaten,  und  für  berufen,  auch 
die  Interessen  des  Giesammtvolkes  im  Nothfall  zu  vertreten.  Dies 
erkannten  auch  die  übrigen  Staaten  an ,  und  als  die  Aegineten 
den  Gesandten  des  Dahus  Erde  und  Wasser  gegeben  hatten,  so 
wurden  sie  deswegen  von  den  Athenern  bei  den  Spartanern  an- 
geklagt ^).    Als  darauf  die  Gefahr  der  persischi^n  Unterjochung 
zur  Vereinigang  der  Kräfte  und  zum  gemeinschafUichen  Wider- 
stand driagte,  so  galt  es  als  selbstverstandon,  dafs  die  Leitung 
und  OJ^eranführung  keinem  Andern  als  ihnen  gebühre,  und  auch 
die  Athener,  obgleich  sie  mit  vollem  Rechte  auf  die  Oberan- 
fuhrung  der  Flotte  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  traten  doch 
willig  gegen  Sparta  zurück  ^).  Das  Heer  welches  der  König  Leo- 
nidas  nach  Tbermopylä  führte,  bestand  aufser  den  Spartanern 
und  peloponnesischen  Bundesgenossen  aus  Thespiern,  Theba- 
nem,  Lokremund  Phokiern^).    Bei  Artemisium  und  Salamis 
fochten  unter  Enrybiades,  aufser  den  Peloponnesiern,  Aegineten 
und  Megarensem,  vor  allen  die  Athener,  sodann  die  Amprakio- 
ten  und  Leukadier  aus  Akarnanien,  die  Chalkidenser  und  Eretrier 
aus  Eiuböa,  viele  der  Insulaner,  und  von  den  italischen  Griechen 
die  Krotofliaten').   Von  den  Verbündeten,  die  bei  Piatäa  gefoch- 
ten  hatten,  war  zu  Olympia  am  Fufsgestell  einer  Statue  des  Zeus, 
welche  die  Griechen  dort  nach  dem  Siege  geweiht  hatten,  ein  Ver- 
zeichnifs  angebracht  Es  enthielt,  und  zwar  in  dieser  Ordnung,  die 
Namen  der  Spartaner,  Athener,  Korinthier,  Sikyonier,  Aegineten, 
Megarenser,  Epidaurier,  Tegeaten,  Orchomenier  (von  Arkadien), 
Phliasier,  Trözenier,  Hermionenser,  Tirynthier,  Platäenser,  Ghier, 
Melier,  Amprakioten,  Tenier,  Lepreaten,  Naxier,  Kythnier,  Styrier 
(von  Euböa),  Eleer,  Potidäaten,  Anaktorier,  Chalkidenser  <^).   Es 
waren  also  zu  dem  Kampfe  zwar  die  meisten,  aber  doch  nicht 
alle  Griechen  vereinigt.    Einige  fehlten,  weil  ihr  Land  von  den 
Persem  besetzt  war,  die  Thebaner  auch  deswegen,  weil  die  da- 


1)  Thucyd.  V,  79.  2)  Herod.  VI,  49  f.  3)  Id.  VIÜ,  3. 

4)  Id.  Vn,  202  f.  5)  Id.  VIII,  43—48.  6)  Pansan.  V,  23,  1.  2. 
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mals  regierendeD  Oligarchen  die  Unterwerfang  dem  Kampfe  vor- 
zogen; die  Argivcr,  weil  ihr  alter  Groll  gegen  Sparta  sich  gegen 
eine  Vereinigung  mit  diesem  und  unter  diesem  sträubte.  —  Das 
Verhältnifs  der  jetzt  hinzugetretenen  Bundesgenossen  zu  den  Spar- 
tanern warnatürlich  nicht  dasselbe  wie  das  der  älteren  Symmachie. 
Sie  hatten  sich  zunächst  nur  zu  dem  Kampf  gegen  Persien  yer^ 
bunden,  welcher  übrigens  nach  dem  Siege  bei  Platäa  nicht  mehr 
blofs  auf  Abwehr  der  eigenen  Gefahr,  sondern  auch  auf  Be- 
freiung der  von  den  Persem  unterjochten  Stammesgenossen  in 
Asien  gerichtet  war.  Ein  freilich  nicht  ganz  zuverläfsiger  Be- 
richt <)  giebt  an,  es  sei  auf  Antrieb  des  Pausanias  und  Aristides 
verabredet  worden,  dafs  ein  Bundesheer  aus  10,000  Mann  Fub- 
volks  und  1000  Reitern,  und  eine  Flotte  von  100  Schiffen  gebil- 
det werden,  und  jeder  Staat  dazu  bestimmte  Contingente  atellen 
sollte.  Zur  Berathung  gemeinschaftlicher  Mafsregeln  sollten  Con- 
vente  von  Deputirten  zu  Platäa  sich  versammeln;  ebendort  audi 
ein  jährliches  Bundesfest,  die  Eleutherien,  zu  Ehren  Zeus  des  Be- 
freiers, gefeiert,  und  dazu  alle  vier  Jahre  eine  gröfsere  Festlich- 
keit mit  Agonen  nach  Art  der  olympischen  angestellt,  den  Pla- 
täensem  aber  zum  Lohn  ihrer  beiden muthigeuTheilnahme  an  dem 
Kampfe  ihre  Autonomie  gewährleistet  und  gemeinschafUicha 
Schutz  gegen  jeden  ungerechten  Angriff  zugesichert  werden.  Wie 
wenig  dies  letzte  wirklich  in  Erfüllung  gegangen  sei  lehrt  die  Ge- 
schichte. Das  Jahresfest  der  Eleutherien  bestand  zwar  noch  in  spä- 
terer Zeit,  aber  vonConventen  zu  Platäa  ist  nirgends  die  Rede:  vieJ- 
mehr  hören  wir,  dafs  die  Berathungen  der  Verbündeten,  die 
fruherhin,  bis  nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  auf  dem  Isthmus 
stattgefunden  hatten,  nachher  zu  Sparta  gehalten  wurden.  In 
dem  fortgesetzten  Kriege  gegen  Persien  behielten  nun  zwar  an- 
fangs die  Spartaner  die  Oberanführung;  bald  aber  erregte  das 
Benehmen  des  Pausanias  namentlich  unter  den  Inselgriechen  so 
grofse  Unzufriedenheit ,  dafs  sie  sich  weigerten  ihm  femer 
zu  folgen,  und  die  Anfuhrung  den  Athenern  antrugen,  was  die 
Spartaner  sich  gefallen  liefsen,  weil  sie  es  nicht  hindern  konnten. 
Ueberdies  mässen  wir  gestohn,  dafs,  abgesehn  von  dem  Beneh- 
men des  Pausanias,  auch  das  sonstige  Verhalten  der  Spartaner 
während  der  Perserkriege  nicht  von  der  Art  gewesen  war,  um 
ihnen  grofse  Zuneigung  und  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  daA 
ihrer  theils  ängstlichen  theils  selbstsuchtigen  Politik  gegenüber 
die  Athener  bei  weitem  mehr  für  die  gemeinscbafUiche  Sache 


1)  Plntareh.  Aristid.  c.  21.  vgl.  Müller,  Proleg.  znr  Mythol.  S.  411. 
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tthan  und  sich  würdiger  gezeigt  hatten,  an  der  Spitze  zu  ste- 
in. So  löste  sich  also  jene  grofse  Verbindung  auf:  den  Spar- 
Qem  blieben  ihre  peloponnesisdien  Bundesgenossen,  den  Athe- 
m  schlössen  sich  die  Insulaner  und  die  von  der  Perserherr- 
hall befreiten  Küstenstädte  an.  Zwischen  Athen  und  Sparta 
[bst  aber  bestand  Bundesgenossenschaft  bis  zum  dritten  mes- 
nischen  Kriege,  in  welchem  die  Athener,  von  Sparta  verletzt, 
*h  Yon  ihm  lossagten  und  dafür  mit  den  Argivem  verbünde- 
ii).  Seit  dieser  Zeit  stehen  in  Griechenland  zwei  Parteien, 
3  spartanische  und  die  athenische,  einander  gegenüber:  der 
öfste  Theil  der  Staaten  gehört  zu  einer  von  beiden,  und  selbst 
nerhalb  der  einzelnen  Staaten  sind  die  Bürger  zwischen  beiden 
theüt  Neutral  halten  sich  nur  wenige  und  schlagen  sich  nach 
n  UfluUnden  bald  zu  diesen  bald  zu  jenen. 


8.    Die  athenische  Symmachie. 

Die  Bundesgenossenschaft  unter  Athens  Hegemonie  wurde 
.  Lauf  weniger  Jahre  weit  über  den  Kreis  ausgedehnt,  den  sie 
dinglich  umfafst  hatte,  und  erstreckte  sich  mit  wenigen  Aus- 
hmen  über  die  sämmtlichen  Inseln  und  Küstenstadte  des  ägäi- 
hen  Meers,  welche  theils  freiwillig  theils  gezwungen  beitraten, 
orubergefaeiid  schlössen  auch  Staaten  des  Festlandes,  wie  Me- 
ra,  Trözen,  die  Achäer,  und  die  Inseln  des  ionischen  Meeres 
srkyra,  Kephallenia,  Zakynthos  sich  an  Athen  an;  doch  war  das 
ecbäitnifs  dieser  wesentlich  von  dem  der  andern  verschieden. 
-  Atbeo,  an  der  Spitze  einer  so  ausgedehnten  Bundesgenos- 
iischaft,  durfte  sich  nun  in  der  That  als  den  ersten  Staat  in 
riechenland  betrachten,  und  sich  mehr  als  Sparta  berufen  ach- 
D,  in  allen  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  die  Leitung 
übernehmen.  Das  Bewufstsein  dieses  Berufes  erkennen  wir 
dem  Plan  des  Perikles,  von  welchem  Plutarch  (Perikl.  c.  17) 
18  Kunde  giebt.  Als  er  sah,  heifst  es,  wie  die  wachsende 
acht  Athens  von  den  Spartanern  mit  Scheelsucht  angesehn 
urde,  achtete  er  es  für  zweck mäfsig,  dem  Volke  seine  hohe 
ufgabe  und  die  Stellung,  die  es  in  Griechenland  einzunehmen 
al)e,  zu  vergegenwärtigen,  und  veranlafste  es  deswegen  zu  dem 
^eschlufs,  dafs  alle  griechischen  Staaten,  grofse  und  Ibj^feine,  eu- 
opäische  und  asiatische,  eingeladen  werden  sollten,  Gesandte 


1)   Thncyd.  I,  102. 
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nach  Athen  zu  schicken,  um  hier  gemeinschaftlich  Rath  zu  hal- 
ten thcils  über  die  Herstellung  der  hellenischen  Heiligthümer, 
welche  die  Barbaren  zerstört  hätten,  und  über  die  Opfer,  die 
man  den  Göttern  in  Folge  der  Gelübde  zur  Zeit  des  Kampfes 
schuldig  geworden,  theils  aber  über  die  zur  vollkommenen  Si- 
cherheit der  Schiflahrt  im  ägäischen  Meere  zu  treffenden  Maß- 
regeln. Diesem  Beschlufs  gemäfs  wurden  denn  auch  ¥rirklich 
(>esandte  abgeschickt,  nicht  blofs  an  die  schon  zum  Bunde  ge- 
hörenden, sondern  auch  an  die  übrigen;  aber  die  Versammlung 
kam  nicht  zu  Stande,  vorzüglich  weil  die  Spartaner  und  ihre  pe- 
loponncsischen  Bundesgenossen  nicht  nur  selbst  sich  weigerten 
daran  thoilzunebmen,  sondern  auch  die  übrigen  soviel  sie  konn- 
ten davon  ahmahnten.  Wir  mögen  bedauern,  dafs  das  Voiiiaben 
vereitelt  wurde,  welches,  wenn  es  gelungen  wäre,  yielleidit  eine 
festere  Vereinigung  der  getheilten  Glieder  des  Griecheovolkes 
hätte  anbahnen  können:  aber  wundem  darüber,  dafs  es  verritelt 
wurde,  dürfen  wir  uns  nicht.  —  Plutarch  hat  den  Zeitpunkt, 
wann  Perikles  jenen  Plan  fafste,  nicht  angegeben;  doch  alles 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  es  nicht  allzulange  nach  den 
rulimvollen  Siegen  gewesen  sei ,  welche  die  vereinigten  Griecheo 
über  den  Erbfeind  erfochten  hatten,  etwa  bald  nach  der  Schlacht 
am  Eurymedon  und  den  Verhandlungen,  die  zu  der  Tradition 
über  den  freilich  mehr  als  zweifelhaften  kimonischen  Frieden 
Veranlassung  gegeben  haben.  Damals,  als  das  Andenken  an 
jene  gemeinschaftlichen  Thaten  noch  frisch,  Perikles  selbst  noch 
jung  und  hoffnungsvoll  war,  konnte  die  Verwirklichung  eines 
Planes  möglich  scheinen ,  dessen  Unausführbarkeit  eimge  lahre 
später  ohne  Zweifel  ihm  selbst  einleuchten  mufste  < ).  Machten 
doch  die  Athener  sehr  bald  die  Erfahrung,  dafs  selbst  soldie  ih- 
rer Bundesgenossen,  deren  eigenes  Interesse  sie  am  meisten  in 
der  Verbindung  mit  ihnen  hätte  festhalten  müssen,  sobald  die 


1)  Ich  kann  daher  nicht  mit  Grote,  vol.  VI  S.  33,  nbereinstimmeD,  der 
jenen  Plan  in  die  Zeit  zunächst  nach  dem  Abschlnfs  des  dreifsigjährigei 
Friedens  mit  Sparta,  445,  versetzt.  Zu  den  oben  angedeuteten  Griindea 
kann  man  auch  hinzurechnen,  dafs  Plutarch  ihn  vor  den  Feldzügen  des 
Tolmides  und  andern  Jenem  Frieden  vorangehenden  Begebenheiten  e^ 
wähnt;  obgleich  hieraus  allein,  bei  der  nach  andern  als  blofs  chronolocfi- 
schen  Rücksichten  geordneten  Darstellungsweise  Plutarchs,  kein  sicherer 
Schlufs  zu  ziehen  ist.  Aber  auch  die  Worte  c.  17,  äq^ofi^votv  Sk  ax^e- 
a^9ai  uittxs^aiuoviüjv  rj  av^rjaet  töSv  l4^9-7jva{ü)V  deuten  wohl  auf  eine 
frühere  Zeit.  Denn  mifsgünstig  über  das  Wachsthum  der  Athener  waren 
doch  die  Lakedämonier  schon  lange  vor  445  gewesen. 
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uhere  Gefahr  vorüber  war,  sich  der  Verpflichtungen,  die  der 
und  ihnen  auferlegte,  zu  entledigen  und  abzufallen  versuchten, 
lerst  Naxos,  schon  466,  dann  andere,  so  dafs  es  des  Zwanges 
id  der  Gewalt  bedurfte  um  sie  zusammenzuhalten.  So  geschah 
i  denn,  dafs  aus  dem,  was  zu  Anfang  ein  freier  Verein  gleich- 
;rechtigter  Verbündeter  untei*  einem  leitenden  Vorstande  gewe- 
n  war,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  eines  gebietenden 
berhauptes  über  oft  ungern  gehorchende  Unterthanen  wurde, 
enn  zu  Anfange  waren  aUe  Bundesgenossen  autonom ,  und  die 
smeinschaftlichen  Mafsregeln  wurden  in  Conventen  berathen, 
i  denai  jeder  seine  Deputirten  schickte  i ),  wenn  auch  ein  stän- 
iger  Bundesrath  nicht  angenommen  werden  darf,  sondern  die 
ersammlungen  immer  nur  zeitweise  auf  Berufung  des  Vorortes 
isanmenkamen^).  Der  Versammlungsort  war  Delos,  wo  auch 
iVe  Bwleskasse  aufbewahrt  wurde.  Die  Contingente  an  Schiffen 
md  Haimschaft,  welche  jeder  zu  stellen,  und  die  Beiträge,  die  er 
a  die  Bundeskasse  zu  zahlen  hatte,  waren  mit  allseitiger  Ueber- 
insfimmung  nach  Aristides'  Ansätzen  bestimmt,  und  es  ist 
icht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  ein  Bundesgericht  angeordnet 
orden  sei,  um  über  die  Streitigkeiten  eines  Staates  gegen  den 
idem  und  die  der  Angehörigen  des  einen  gegen  die  des  andern 
ecbt  zu  spredien®).  Dies  Verhältnifs  änderte  sich  aber  bald, 
acbdem  dnige  der  Bundesgenossen  abgefallen  und  dafür  ge- 
uchtigt  waren,  andere  aber,  denen  es  lästig  fiel,  ihr  bundesmä- 
nges  Contingent  zur  Flotte  zu  stellen,  sich  von  dieser  Verpflich- 
(mg  durch  (Geldzahlungen  loszukaufen  vorgezogen  hatten  *).  Sie 
;abeQ  damit  selbst  die  Waffen  aus  den  Händen,  und  die  Athener 
wurden  ihnen  gegenüber  um  so  mächtiger.  Sehr  bald  verlegten 
'lese  nun  auch  die  Bundeskasse,  deren  Schatzmeister,  die  Helle- 
lotamien,  ohnehin  immer  von  ihnen  allein  ernannt  zu  sein 
eheinen  ^),  von  Delos  nach  Athen,  und  verfugten  über  die  Gel- 
er nach  eigenem  Ermessen  ohne  die  Bundesgenossen  zu  fragen, 
leit  wann  dies  geschehen  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
cbeiden<^).   Gewifs  aber  ist  es,  dafs  auch  die  Bestimmungen 


1)  Thncyd.  I,  97.  2)   Böckh,  Staatsb.  U  S.  593. 

3)  So  hat  Grote,  VI  p.  50  ff.,  vermuthet,  dem  ich  auch  iD  der  Verfass. 
S^tdi.  y.  Athen  S.  88  mich  angescblossen  habe. 

4)  Thucyd.  I,  99.   Plutarch.  Cim.  c.  11. 

5)  Böckh  a.  a.  0. 1  S.  241. 

6)  WahrscheinUch  nicht  schon  zn  Aristides'  Lebzeiten,  wie  Plutarch 
Aristid.  c.  25  angiebt,  sondern  erst  nach  seinem  etwa  468  erfolgten  Tode, 


94  DIE  ATHENISCHE  SYMMAGHIE. 

Über  die  von  den  einzelnen  Bundesgenossen  zu  leistenden  Tri- 
butzahlungcn  und  Gontingente,  wedn  nicht  sämmtlich,  so  doch 
bei  weitem  zum  gröfsten  Theil  von  den  Athenern  allein  ausgin- 
gen. Denn  einige  der  Bundesgenossen  werden  freilich  in  Urkun- 
den i)  aus  der  Zeit  von  Ol.  87,  1—90,  2  (432—419),  also  aus 
der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  noch  als  solche  bezeidir 
net,  die  sich  selbst  die  Summen  ansetzten  {avzoi  Ta^dfievoi\ 
das  heifst  denen  die  Athener  es  überliefsen,  sich  selbst  xu  be- 
steuern, natürlich  unter  dem  Vorbehalt,  diese  Selbstschätinng 
zu  prüfen  und,  wenn  es  nöthig  schiene,  auch  abzuändern.  Nodi 
andere  kommen  als  atanTOi  vor,  die  zu  gar  keinem  weder  vmi 
ihnen  selbst  noch  von  den  Athenern  bestimmten  Tribut  ange- 
setzt waren,  sondern  jedesmal  soviel  zahlten,  als  recht  und  bWg 
schien^).  Die  regelmäfsige  Ansetzung  der  Tribute  wurde  ge- 
wöhnlich auf  vier  Jahre  gemacht  3).  Die  Bundesgenossen  hat- 
ten ihre  Zahlungen  zur  bestimmten  Zeit,  im  Frühlinge,  abiuBe- 
fem.  Säumten  sie  damit,  oder  fanden  die  Athener  es  nöthig,  das 
Geld  zu  einer  andern  Zeit  zu  erheben ,  so  wurden  Argyrologen 
(oder  ixloyeig)  ausgesandt,  bisweilen  mit  Truppen,  um  es  bö- 
zutreiben.  Auch  geschah  es  mitunter,  dafs  über  den  festgeseli- 
ton  Tribut  noch  Nachschüsse  oder  Steuerzuschläge  gefordert 
wurden^).  Die  Summe  der  Tribute  betrug  anfangs  nadb  Aristi- 
des'  Ansatz  460  Talente,  stieg  aber  theils  durch  den  Zutritt 
neuer  Bundesgenossen,  theils  durch  Erhöhung  der  Beiträge,  auf 
600,  dann  auf  1200  bis  1300  Talente  s).  Im  J.  413  (OL  91,  4), 
also  im  peloponnesischen  Kriege,  führten  die  Athener  statt  sei- 
ner die  Abgabe  eines  Zwanzigsten  von  aller  Einfuhr  und  Ausfuhr 
zur  See  in  den  Bundesstaaten  ein,  weil  sie  davon  einen  grfifse- 
ren  Ertrag  erwarteten.  Doch  bestand  dies  nicht  lange<^).  — Von 
der  Tributzahlung  waren  unter  allen  zur  Symmachie  gehArigen 
Staaten  nur  Chios  und  Lesbos,  oder,  nach  dem  Abfall  von  Myti- 
lene,  Methymna  ausgenommen,  die  fortwährend  nur  Schiffe  und 
Mannschaft  stellten  und  wenigstens  den  Schein  gleicher  Berech- 
tigung behielten  7).  Die  übrigen,  die  in  Wahrheit  zinsbare  Uo- 
terthanen  waren,  werden  in  den  vorhandenen  Urkunden  in  f&nf 


und  nach   dem  Abfall  der  Naxier.    Gewöhnlich  nimmt  man  Ol.  79,  4 
(461)  an. 

1)  Diese  Urkunden  sind  von  Böcl^h  im  zweiten  B.  d.  Staatsh.  herttf- 
gegeben  und  erläutert. 

2)  BöckhIIS.  611f.  3)   Ders.  I  S.  526.  11  S.  585. 

4)   Ders.  n  S.  582.  634.  5)  Ders.  I  S.  526 f.  6)  Ders-l 

S.  440.  7)   Thucyd.  III,  11. 
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assen  gctheilt,  und  zwar  erstens  die  karische,  d.  h.  die  an  der 
fischen  Küste  belegenen  Städte  mit  Einschlufs  der  Insehi  Kos, 
lodos  und  einiger  anderer;  zweitens  die  ionische  Classe,  unter 
üche  aber  auch  die  äolischen  Städte  an  der  Käste  und  die  In- 
[n  Ikaros  und  Leros  gerechnet  werden;  drittens  die  Insulaner; 
Ttens  die  hellespontischen  Städte;  fünftens  die  thrakischen. 
e  Gesammtzahl  der  tributpflichtigen  Städte  rechnet  Aristopha- 
s,  freilich  sehr  äbertrieben,  auf  tausend  i ) :  die  yorhandenen 
ibutlisten,  die  aber  nicht  vollständig  sind,  geben  an  viertehalb- 
ndert  Namen.  Als  Beispiel  von  der  Höhe  der  Summen  mag 
;r  angeführt  werden,  dafs  Aegina  60  Talente,  Thasos  ebenso- 
d,  Byzanz  16  bis  30  Talente,  Abdera  20  bis  30,  Milet  10  bis 
zahlten  2). 

Yoii  jenem  Ansatz  des  Aristides,  nach  welchem  die  Ge- 
minUamme  sich  auf  460  Talente  belief,  wird  bezeugt,  dafs 
ie  Bundesgenossen  sämmtlich  ihn  gerecht  befunden  haben  und 
[ßriedm  damit  gewesen  sind  3).  Er  war  also  nicht  drückend. 
>  kann  denn  auch  die  spätere  Erhöhung  auf  600  Talente  nicht 
Qd^end  gewesen  sein,  wenn  wir  bedenken,  dafs  sie  nicht  so- 
hl durch  Steigerung  der  einzelnen,  als  theils  durch  die  Um- 
ndelung  der  Lieferung  von  Schiffen  in  Geldzahlungen,  theils 
rch  die  wachsende  Zahl  der  Bundesgenossen  bewirkt  sein 
rd.  Die  Erbfihung  auf  1200  bis  1300  Talente  gehört  in  die 
äten  des  peloponnesischen  Krieges,  der  natürlich  grofse  An- 
"eoguogen  forderte.  Bis  dahin  also  hatten  die  Bundesgenossen 
wifs  kane  Ursache,  sich  über  den  Druck  der  Abgaben  zu  be- 
iKweren;  die  Athener  erfüllten  dagegen  die  Verpflichtung,  die 
e  gegen  sie  übernommen  hatten ,  sie  vor  der  persischen  Herr- 
haft zu  schützen,  das  Sgäische  Meer  rein  zu  halten,  ihnen 
den  Verkehr,  ungestörten  Betrieb  ihres  Handels  und  somit  Er- 
häng ihres  Wohlstandes  zu  sichern.  Wenn  dem  Perikles  ein 
rwurf  daraus  gemacht  wurde,  dafs  er  einen  Theil  der  Gelder, 
\  durch  die  Tribute  in  den  athenischen  Schatz  flössen,  dazu 
rwendete,  die  Stadt,  die  an  der  Spitze  des  Bundies  stand,  auf 
irdige  Weise  zu  schmücken,  oder  die  Bürger  durch  Geldver- 
eilungen  für  ihre  dem  Bunde  geleisteten  Dienste  zu  belohnen, 
•  hatte  er  vollkommen  Recht,  darauf  zu  entgegnen,  dafs  die 
andesgenossen  keinen  Grund  hätten ,  Rechenschaft  über  die 
erwendung  des  Geldes  zu  fordern,  da  ja  Athen  für  sie  kämpfte 


1)  Aristoph.  Vesp.  v.  727  Inv.  2)   Böckb  II S.  631  ff. 

3)  Diodor.  XI,  47.  Plntarch.  Aristid.  c.  24. 


96  DIE  ATHENISCHE  STMMACHIB. 

und  die  Barbaren  abwehrte,  ohne  dafs  sie  selbst  rin  Schiff,  ein 
Pferd  oder  einen  Soldaten  dafür  zu  stellen  nöthig  hätten  > ).  Auch 
das  dürfen  wir  als  einen  Gewinn  für  die  Bundesstaaten  ansehn, 
dafs  durch  die  Organisation  des  Bundes  zwischen  ihnen  selbst 
ein  gegenseitiges  Bechtsverhältnifs  geschaffen  war,  wodurch  sie 
bei  den  unter  so^ielen  Staaten  niemals  ausbleibenden  Zwistig- 
keiten  doch  vor  Kriegen  unter  einander  bewahrt  und  auf  den 
Weg  friedlicher  Verständigung  und  richterlicher  Entscheidung 
gewiesen  wurden.  Denn  wie  man  auch  über  die  oben  erwähnte 
Anordnung  eines  Bundesgerichts  denken  möge,  wenn  ein  sol- 
ches auch  nie  oder  nur  kurze  Zeit  bestanden  hat,  so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Athen  in  solchen  Zwistjg- 
keilen  als  Vermittler  und  Schiedsrichter  aufgetreten  sei,  und  .' 
dafs  Fälle,  wo  die  Bundesgenossen  gegen  einander  zu  den  Waf- 
fen griffen  2),  gewifs  nur  höchst  selten  vorkamen.  Wenn  ntm 
dennoch  schon  früh,  und  lange  vor  dem  peloponnesiscfaoi 
Kriege,  einzelne  Staaten  sich  von  dem  Bunde  loszumachen  such- 
ten, so  beweist  dies  keinesweges,  dafs  sie  wirklich  gerechte  Ur- 
sache hatten,  sich  über  Athen  zu  beschweren,  sondern  nur,  daft 
sie  über  den  Leistungen,  die  von  ihnen  gefordert  wurden,  und 
den  Beschränkungen  ihrer  Selbständigkeit,  die  das  Verhältmls 
nothwendig  mit  sich  brachte,  die  Vortheile  gering  aditeten,  die 
das  Bündnifs  ihnen  gewährte.  Alben  aber  war  vollkommen  im 
Rechte,  wenn  es  solchen  Abfall  als  einen  Verrath  an  der  gemein- 
schaftlichen Sache  ahndete,  und  die  Abgefallenen  mit  Gewalt 
wieder  in  die  Bundsgenossenschaft  zurückbrachte  und  fortan  in 
strengerer  Abhängigkeit  hielt,  was  denn  freilich  nicht  geftchehen 
konnte  ohne  Eingriffe  auch  in  die  innere  Verfassung  und  Ver- 
Avaltung.  In  den  Staaten,  wo  aristokratische  oder  oUgardiiMhe 
Regierungsform  bestand,  waren  es  natürlich  die  Bevorrecbteteni 
welche  dergleichen  am  übelsten  empfanden,  und  immer  mdir 
den  Spartanern  als  den  Athenern  zugeneigt  waren.  Deswegen 
war  es  Athen's  natürliche  Politik,  das  demokratische  Element 
zu  begünstigen  und  zu  stärken.  Auch  die  Anordnung,  dafs  die 
Gerichtsbarkeit  in  den  einzelnen  Staaten  der  Bundesgenossen 
auf  geringere  Sachen  beschränkt,  wichtigere  Sachen  aber  und 
Criminalprocesse  an  die  athenischen  Gerichte  gewiesen  WQ^ 
den  3),  dürfen  wir  als  eine  Mafsregel  der  Politik  betrachten,  die 


1)  Plütarch.  Pericl.  c.  12.   \g\.  anch  Bd.  1  S.  343. 

2)  Wie  z.  B.  die  Samier  und  Milesier  im  J.  440.   Thucyd.  1,  115. 

3)  S.  Attisch.  ProcS.  777  ff. 
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;m  Parteigeiste  die  Gelegenheit,  sich  bei  solchen  Rechtshändeln 
;]tend  zu  machen,  entziehen  wollte,  wenn  auch  Uebel wollende 
e  nur  als  ein  Mittel  darstellen  mochten,  die  Einkünfte  Athens 
irch  die  Gerichtsgebuhren  zu  vermehren. 

Je  eifersüchtiger  aber  Athen's  wachsende  Macht  von  Sparta 
id  den  Staaten  der  spartanischen  Symmachie,  besonders  von 
orinth  betrachtet  wurde,  und  je  mehr  das  Mifstrauen  und  die 
>annung  auf  beiden  Seiten  zunahm,  desto  mehr  vervielfältigten 
ch  auch  innerhalb  der  athenischen  ßundesgenossenschafl  selbst 
e  Anlässe  zur  Unzufriedenheit  und  zur  Untreue.  Viele  der 
imdesgenossen  waren  Stammverwandte  der  Gegner  Athen's, 
id  schon  deswegen  im  Herzen  diesen  mehr  als  dem  Bundes- 
lupte  zugethan:  manche  standen  zu  einzelnen  dieser  Gegner  in 
ssonderen  näheren  Verhältnissen,  z.  B.  als  Tochterstädte  zu  ih- 
en Muttierstädten:  überall  aber  waren  die  aristokratisch  Gesinn- 
en  aadi  spartanisch  gesinnt.  Als  nun  im  peloponnesischen 
Kriege  der  lange  genährte  Groll  zum  offnen  Ausbruch  kam ,  tra- 
m  alle  diese  Momente  mit  doppelter  Kraft  in  Wirksamkeit,  und 
e  Athener  waren  nothgedrungen,  überall  noch  genauere  Sorg- 
It  und  strengere  Aufsicht  als  vorher  anzuwenden,  um  Abfall  zu 
irhüten,  zumal  da  die  Bedürfnisse  des  Krieges  es  unvermeidlich 
achten  die  Bundesgenossen  auch  zu  gröfseren  Leistungen  in 
nspruch  zu  nennen,  Leistungen ,  die  um  so  schwerer  empfun- 
en  wurdeo,  als  die  Mehrzahl  der  Bundesgenossen  der  Sache, 
ofur  sie  fcämpfen  sollten,  entweder  abgeneigt  waren ,  oder  sie 
emgstens  als  eine  ihnen  selbst  eigentlich  fremde  betrachteten. 
)aher  sdirieben  sich  denn  manche  allerdings  drückende  Mafsre- 
rein,  ober  die  sie  klagten,  besonders  die  strenge  polizeiliche  Be- 
a&ichtigung,  welche  die  Athener  durch  ihre  Agenten  ((pvlcmeg, 
7tiaxo7toi)j  zum  Theil  auch  durch  heimliche  Polizeispione 
tfvfcrol)  über  sie  ausübten  i ) ,  und  als  nun  nach  der  Nieder- 
ige auf  Sicilien  die  Macht  Athen's  einen  Stofs  erlitten  hatte, 
essen  Folgen  es  nicht  verwinden  konnte,  hörten  sie  um  so  be- 
e»iwilliger  auf  die  Stimme  der  Spartaner,  die  sich  ihnen  als  Be- 
rder  ankündigten.  Athen  durfte  fortan  fast  nur  noch  auf  dieje- 
iigen  Bundesgenossen  rechnen,  die  es  durch  Uebermacht  im 
^äorsam  zu  halten  vermochte.  Die  Schlacht  bei  Aegospotamoi 
beendigte  den  langjährigen  Kampf,  dem  im  Interesse  Griechen- 
Ms  wohl  ein  anderes  Ende  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Athen 


1)  Harpocfat.  u.  d.  W.  in  tax.  u.  (pvL  Schol.  Aristoph.  Av.  1022. 
wx.  Seguer.  p.  273. 

Griech.  Allerth.  II.  7 
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wurde  gezwungen  der  spartanischen  Symmachie  beizutreten,  und 
über  alle  seine  Bundesgenossen  bekam  nun  Sparta  die  Hegemo- 
nie. Dafs  aber  die  Bundesgenossen  bei  diesem  Tausche  nicht 
gewonnen,  sondern  nur  verloren  hatten,  zeigte  sich  gar  bald. 
Sie  hatten  Befreiung  von  den  Tributen  oder  wenigstens  Erleidi- 
terung  gehofit,  und  mufsten  nun  den  Spartanern  nicht  weniger 
zahlen,  als  sie  den  Athenern  gezahlt  hatten  i).  Sie  hatten  Sdb- 
standigkeit  und  Autonomie  gewünscht,  und  Lysander  richtete 
überall  statt  freier  Verfassungen  eine  Oligarchie  ein,  die  um  so 
drückender  war,  da  die  Gewalt  nicht  den  Edelsten  und  Angese- 
hensten, sondern  den  eifrigsten  Parteigängern  des  Siegers  über- 
geben wurdet).  In  der  Re^el  waren  es  Collegien  Yon  xehn  Per- 
sonen (Dekadarchien),  welche  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt 
wurden,  zu  deren  Stütze  eine  von  den  Spartanern  eingdegU  Be- 
satzung unter  einem  Harmosten  diente,  und  die  sich  die  aUer- 
ärgsten  Unbilden  und  Mifshandlungen  gegen  die  Unterdrückten 
erlaubten  0*  Endlich  solange  die  Bundesgenossen  unter  Athens 
Schutze  oder,  wenn  man  lieber  will,  unter  Athens  Herrschaft 
gestanden  hatten,  waren  sie  wenigstens  von  der  Herrschaft  der 
Barbaren  frei  gewesen^);  die  Spartaner  aber  hattooi  schon  vor 
ihrem  Siege  es  nicht  verschmäht,  sich  die  Unterstützung  des 
Perserkönigs  dadurch  zu  erkaufen,  dafs  siedie  asiatischen  Griechen 
ihm  überiiefsen^).  Wenn  nun  auch  später  jene  vom  Lysander 
eingesetzten  Gewallhaber  beseitigt  wurden  und  eine  schonendere 
Behandlung  der  Bundesgenossen  eintrat,  auch  Yersuche  gemacht 
wurden,  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  gegen  die  Perser  zu 
behaupten,  und  diese  deswegen  aus  Verbündeten  der  Spartaner 
ihre  Gegner  wurden,  so  offenbarte  sich  doch  bald,  wie  wenjg  es 
diesen  in  der  Tliat  auf  jene  Freiheit  ankam.  Denn  nachdem  sie 
durch  den  athenischen,  aber  damals  im  persischen  Dienste  ste- 
henden Feldherrn  Ronon  bei  Rnidos  (394)  eine  Niederlage  eriit- 
ten  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dafs  sie  zur  Be- 
hauptung der  Meeresherrschaft  nicht  im  Stande  wären,  und 
nachdem  ihnen  gegenüber  Athen  wieder  zu  erstarken  anfing  und 
eine  Anzahl  der  ehemaligen  Bundesgenossen  sich  aufs  Neue  ihm 


I 


1)  Nach  Diodor.  XIV,  10  jährlich  über  1000  Talente. 

2)  Plutarch.  Lysand.  c.  13.  3)   Vgl.  Bd.  1  S.  188. 

4)  Der  Köoig  von  Persien  betrachtete  freilich  die  Ueinasiatisehea 
Städte  immer  noch  als  tributär,  und  verlangte  von  seinen  Satrapen  die  Ab- 
lieferung ihrer  Tribute ;  aber  diesen  machten  die  Athener  es  unmöglich  s^^ 
einzutreiben.   Thucyd.  VIU,  5,  6.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  11  S.  662. 

5)  Thucyd.  VIII,  18.  37.  58. 
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anschlofs,  hielten  die  Spartaner  es  für  rathsam,  um  nur  Athen 
nicht  mächtiger  werden  zu  lassen,  lieber  die  Ansprüche  des  Per- 
serkönigs anzuerkennen.  Der  Friede,  den  Antalkidas  im  J.  387 
abschlofs,  setzte  fest:  die  Städte  in  Asien  und  die  Inseln  Klazo- 
menä^)  und  Kypros  sollten  dem  Könige  untertlian,  die  übrigen 
hellenischen  Städte  alle,  grofs  und  klein,  sollten  autonom  sein, 
mit  Ausnahme  von  Lemnos,  Skyros  und  Imbros,  deren  Besitz 
den  Athenern  gelassen  wurde.  Wer  den  Frieden  nicht  annähme, 
den  würden  die,  welche  ihn  annahmen,  also  Sparta  in  Verbin- 
dung mit  Persien,  zu  Wasser  und  zu  Lande  mit  Geld  und  mit 
Waffen  bekämpfen^).  Die  Athener  nahmen  nun  freilich  den 
Frieden  auch  an,  weü  sie  nicht  im  Stande  waren  ihn  zu  hindern: 
aber  weiteren  Uebergriffen  der  Perser  wurde  doch  durch  sie  ein 
Damm  entgegengesetzt,  und  die  Freiheit  der  Insehi  und  des 
Meeres  gewahrt  Denn  sie  vereinigten  bald  wieder  eine  Bundes- 
genossenschaft um  sich,  die  dann  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
frübett  bei  ihrem  Beginn i"  organisirt  wurde,  und  sich  in  kurzer 
Zeit  auch  über  einen  Theil  der  asiatischen  Küstenstädte  er- 
stredsle.  Allen  wurde  Autonomie  zugesichert  und  ein  Bundes- 
rath  angeordnet,  dessen  Sitz  in  Athen  sein  sollte,  mit  gleichem 
Rechte  der  grölsten  wie  der  kleinsten  Staaten,  die  ihre  Deputir- 
ten  zu  ihm  sandten  3).  Die  Zahlungen,  die  jeder  in  die  Bundes- 
kasse zu  liefioni  hatte,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  frühe- 
ren yerba&t  gewordenen  Namen  Tribute  {qföqoi)  sondern  Bei- 
trage (aw^dgeig)  hiefsen,  wurden  nach  billigem  Mafse  bestimmt, 
und  zur  Gewähr,  daTs  frühere  Härten  gegen  Bundesgenossen 
nicht  wiederkehren  würden,  gaben  die  Athener  die  Verheifsung, 
es  solhea  fortan  keine  Kleruchien  wieder  eingesetzt  werden,  und 
überhaupt  kein  Athener  Landbesitz  aufserhalb  Attika  habend), 
wobd  indessen  Lemnos,  Skyros  und  Imbros  als  ausgenommen 
zu  d^ken  sind.  Die  vormaligen  Hellenotamien  wurden  durch 
rine  andere  anfangs  vielleicht  von  dem  Bundesrath  erwählte  Be- 
hörde ersetzt.  Von  einem  Bundesgerichte  aber  ist  ebensowenig 
jetzt  eine  Spur,  als  späterhin  von  einer  Nöthigung  der  Bun- 
desgenossen, ihre  Streitigkeiten  in  Athen  entscheiden  zu  las- 


1)  Eine  hisel  war  Klazornenä  bis  es  Alexander  durch  einen  Damm 
mit  dem  Festiande  verband.  Strab.  I  p.  58.  Pausan.  VII,  3,  5. 

2)  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  31.  3)   Diodor.  XV,  28. 

4)  Diese  Bestimmang  bezeugt  nicht  blofs  Diodor  c.  29,  sondern  auch 
eia  Paar  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  von  Rangab^,  Ant.  Hell.  II  p.  40 
°*  373  u.  Meier,  Ck>mment.  epigr.  herausgegebene  Inschriften. 
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scu^),  obgleich  es  sehr  bald  wieder  dahin  kam,  dafs  das  an- 
fängliche freie  Verhältnifs  sich  in  Abhängigkeit  und  Unterthänig- 
koit  verwandelte.  Ob  daran  blofs  die  Herrschsucht  der  Athener 
Schuld  gewesen,  oder  nicht  wenigstens  ebensosehr  die  Unmög- 
lichkeit, ein  festes  Zusammenhalten  anders  als  durch  Uebermacät 
und  Zwang  zu  bewirken,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Aber  die  Unzufriedenheit  der  Bundesgenossen  mit  der  Behand- 
lung, die  sie  von  Athen  erfuhren,  wurde  noch  gesteigert  durdi 
die  Unbilden  und  Erpressungen,  die  sie  von  den  Feldhemi  ni 
erdulden  halten,  welche  damals  die  athenischen  Heere  befehlig- 
ton. Denn  die  Heere  bestanden  meist  aus  Söldnerschaaren,  und 
die  schlechte  Finanzwirthschaft  in  Athen  liefs  es  den  Anftthrern 
nur  allzuoft  an  den  nöthigen  Mitteln  fehlen,  ihre  Truppen  in  er- 
nähren und  zu  besolden,  so  dafs  sie  deswegen  genöthigt  wmn, 
sich  an  die  Bundesgenossen  zu  halten.  —  Der  Bund  hatte  kanm 
zwanzig  Jahre  bestanden  ^),  als  im  J.  358  die  Inseln  Chiog,  Kos, 
Rhodos  und  die  Stadt  Byzanz  sich  von  ihm  lossagten;  und  nach 
einem  dreijährigen  Ki'iege,  in  welchem  auch  Persien  den  Abge- 
fallenen Hülfe  leistete,  sah  sich  Athen  genöthigt,  einen  Frieden 
zu  schliefsen,  in  dem  es  die  Unabhängigkeit  jener,  denen  sich 
unterdessen  noch  manche  andere  angeschlossen  hatten,  aner- 
kannte. So  schmolz  also  die  Zahl  seiner  Bundsgenossen  bedeu- 
tend zusammen:  wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genau  anzuge- 
ben, welche  Staaten  noch  dazu  gehört  haben,  zumal  da  die  Ver- 
hältnisse vielfältigen  Wechsel  darin  herbeiführten.  Bald  nach 
dem  Bundesgenossenkriege  aber  stand  gegen  Athen  ein  ¥reit  ge- 
fähriicherer  Gegner  auf,  als  vormals  die  Perser  gewesen  waren, 
Philipp  von  Makedonien,  der  die  Gunst  der  Umstände  und  die 
Fehler  der  athenischen  Politik  mit  ebensoviel  Klugheit  als  Ener- 
gie zu  ihrer  Schwächung  benutzte,  und  als  sie  sich  endlidiza 
kräftigem  Widerstände  erhoben,  ihnen  bei  Ghäronea  (338)  die 
entscheidende  Niederlage  beibrachte,  die  ihrer  Meeresh^rschaft 
für  immer  ein  Ende  machte. 


Sparta  war  nach  dem  Verluste  der  Hegemonie  über  &b 
Seestaaten  an  der  Spitze  seiner  peloponnesischcn  Symmacbie 
geblieben,  und  hatte  auch  Versuche  unternommen,  seine  Macht 


1)  Vgl.  A.  Platen,  de  auctore  libri  de  republ.  Ath.  (Vratisl.  1843) 
p.  22  u.  Böckh  Staatsh.  I  S.  552. 

2)  Seit  dem  Archon  Nausinikos,  Ol.  100,  3  (378).   Dioder.  XV,  28. 
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auf  dem  Fesüande  noch  weiter  auszudehnen,  wohin  namentlich 
die  verratherische  Besitznahme  der  Burg  von  Theben ,  der  Kad- 
mea,  gehört;  aber  der  in  Folge  derselben  ausbrechende  Krieg 
und  die  Niederlage,  die  es  bei  Leuktra  gegen  die  Thebaner  er- 
litt, brachen  seine  Kraft  so  entschieden,  dafs  es  fortan  jeden  Ge- 
danken an  die  Hegemonie  aufgeben  mufste.  Die  Versuche,  wel- 
che nun  die  Thebaner  machten,  sich  zu  einer  ähnlichen  Stellung 
unter  den  griechischen  Staaten  zu  erheben,  hatten  keinen  der 
Erwähnung  werthen  Erfolg.  —  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea, 
als  Philipp  sich  zum  Kriege  gegen  Pcrsien  vorbereitete,  berief 
er  Gesandte  aller  griechischen  Staaten  nach  Korinth,  ordnete 
hier  die  Verhältnisse  und  liefs  sich  zum  Oberanführer  des  Heeres 
erklaren,  zu  welchem  jeder  der  Staaten  sein  bestimmtes  Contin- 
g^t  stellen  sollte  > ).  Sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  vereitelte 
^  Unternehmung,  die  dann  sein  Sohn  Alexander  aufnahm,  und 
^di  zuerst  von  denAmphiktyonen  zuThermopylä,  dann  von  der 
nack  Korinth  berufenen  Versammlung  die  Oberanffihrung  über- 
tnigea  liefs  ^).  Griechenland  stand  seitdem  seiner  Selbständig- 
keit beraubt  unter  makedonischem  Einflufs ,  der  sich  nach  den 
wechselnden  Verhältnissen  der  Diadochenzeit  bald  mehr  bald 
weniger  gdtend  machte.  Die  vormaligen  Hauptstaaten,  Athen, 
Sparta,. Thd>en,  traten  vom  Kampfplatz;  dagegen  machten  die 
Xeiolier  und  bald  nach  ihnen  die  Acbäer  noch  Versuche,  die 
SelbstaodJIgkeiC  den  Makedoniern  gegenüber  zu  behaupten  oder 
wiederzugewinnen. 


9.  Der  Atolisehe  Band. 

Die  Aetolier  treten  in  der  blühenden  Zeit  Griechenlands 

kaum  sichtbar  hervor.  Homer  nennt  unter  den  Kämpfern  gegen 

Troia  ihren  Konig  Thoas,  Andrämon's  Sohn,  welcher  Schaaren 

aus  Pleuron,  Olenos,  Pylene,  Chalkis  und  Kalydon  anführte,  und 

aus  früherer  Zeit  sind  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers ,  der 

König  Oeneus  und  seine  Söhne  Meleagros  und  Tydeus,  der  Vater 

des  argivischen  Diomedes,  sagenberühmt.    Dann  erscheinen  die 

Aetolier  in  Verbindung  mit  den  Doriem,  mit  welchen  sie  von 

Naupaktus  aus  über  den  korinthischen  Meerbusen  setzen,  und, 

während  jene  sich  der  östlichen  und  südlichen  Landschaften  des 

Peloponnes  bemächtigen,  unter  Oxylus  eine  neue  Heimath  in 


1)  Diodor.  XVI,  89.  2)  Dera.  XVII,  4. 
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Elis  bei  den  stammverwandten  Epeem  finden.  Die  jenseits  zu- 
ruckgeblie])enen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  mit  baiiiarischen  Ein- 
wanderern, die  von  Norden  her  durch  Epirus  eindrangen,  vid- 
fach  gemischt.  Unter  den  Stämmen,  die  jetzt  das  Land  innehat- 
ten und  als  Aetolier  bezeichnet  werden,  den  Apodoten,  Ophio- 
nensem,  Eurytanen,  redeten  noch  zu  Thukydides  Zeit  die  letzte- 
ren eine  den  übrigen  Griechen  schwer  verständliche  Mundart, 
und  fielen  diesen  besonders  auch  dadurch  auf,  dafs  sie  rohes, 
d.  h.  wahrscheinlich  wohl  geräuchertes  oder  an  der  Sonne  ge- 
dörrtes, Fleisch  afsen  i).  Das  Land,  zum  gröfsten  Theile  raiih 
und  bergig,  war  doch  gegen  das  Meer  nicht  ohne  weite  und 
fruchtbare  Ebenen,  in  denen  edle  Früchte  gediehen  und  treCDicIie 
Pferde  gezogen  wurden  2).  Rauher  als  das  Land  waren  du  Sit- 
ten des  Volkes.  Als  die  übrigen  Griechen  längst  aufgehArt  hat- 
ten, im  täglichen  Leben  bewaffnet  zu  gehen,  sah  man  den  Aeto- 
lier immer  in  Waffen  3).  Raubzüge  zur  See  und  zu  Lande  wann 
an  der  Tagesordnung,  und  daher  häufige  Fehden  mit  den  Nacfa- 
baren,  besonders  den  Akamanen.  Den  übrigen  Griechen  dienten 
die  Aetolier  öfters  um  Sold  ^).  Höherer  Bildung  waren  sie  fremd, 
obgleich  sie  Luxus  und  Pracht  liebten,  und  auch  die  Künste  da 
gebildeteren  Griechen  benutzten  um  ihre  Häuser,  Tempel  und 
Feste  zu  schmücken  s).  Ihre  Verfassung  war  demokrati^:  die 
Agräer,  welche  noch  im  peloponnesischen  Kriege  einen  König 
hatten  ^),  gehörten  damals  noch  nicht  zu  den  AetoUem,  denen  sie 
später  zugezählt  wurden  ^).  Zwischen  diesen  bestand  aber  ohne 
Zweifel  schon  früh  eine  Art  von  Verein  der  verschiedenen  Gaue, 
dt'ssen  religiöser  Mittelpunkt  das  Heiligthum  des  Apo&on  zu 
Thermon  (oder  Therma)  war.  Denn  Apollon  war  auch  bei  den 
Aeloliern  der  Hauptgott,  und  es  wurde  behauptet,  dafs  der  in 
ihrem  Lande  belegene  Berg  Ortygia  die  wahre  Geburtstätte  des 
Gottes  und  seiner  Schwester,  und  der  Name  von  hieraus  auf  Do- 
los und  andere  Orte  erst  übertragen  sei®).  Ihre  Unabhängigkeit 
gegen  aufsen  hatten  sie,  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  des 
Landes,  jederzeit  behauptet^),  und  als  nach  der  Schlacht  bd 

1)  Thucyd.  m,  94. 

2)  Strab.  VIII  p.  388.  Im  allg.  s.  Kruse,  Hellas  II,  2  S.  189  ff. 

3)  Thucyd.  I,  5.  4)  Id.  VII,  57,  8. 

5J  AUienae.  XU  p.  527.  —  Eine  Inschrift,  Corp.  Inscr.  no.  3046,  lei^ 
dafs  die  Sehauspielergesellschaften,  wie  sie  namentlich  von  Teos  aus  mD' 
horzof^en,  bei  den  Aetoliern  willkommen  waren. 

ü)  Thucyd.  111,  111.  7)  Strab.  X,  2  p.  449.  465.  8)  Schol- 

Apoll.  Rh.  I,  419.  9)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  463. 
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häronea  die  übrigen  Griechen  alle  sich  unter  der  makedonischen 
ebermacht  beugen  mufsten,  standen  sie  allein  ungebeugt  da,  und 
^eiferten  sich,  nicht  zufrieden  die  Versuche,  die  auch  zu  ihrer 
nterwerfung  gemacht  wurden,  abzuwehren,  soviele  der  übrigen 
riechen  als  möglich  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  für  die 
reiheit  mit  sich  zu  vereinigen.  Dadurch  allein  haben  sie  sich 
nspnich  auf  unsere  Theilnahme  erworben,  und  wir  sind  gerne 
sneigt  anzunehmen,  dafs  sie  in  diesen  Kämpfen  auch  edlere 
igenschaften  entwickelt  haben,  als  die  feindseligen  Schilderungen 
irer  Gegner,  namentlich  des  Polybius,  ihnen  zugestehn;  ob- 
[eich  nnyerkennbar  immer  noch  genug  Züge  ihrer  alten  Roheit 
dd  Raublust  übrig  bleiben.  Die  Vereinigung,  welche  nun  unter 
em  Namen  des  ätolischen  Bundes  eine  Zeitlang  den  Kampf  ge- 
en  Makedonien  führte,  erstreckte  sich  nicht  blofs  über  die  be- 
kadibarten  Lokrer,  Phokier,  Akamanen  und  mehrere  thessali- 
(che  Väk^schaften,  sondern  auch  über  die  Inseln  des  ionischen 
leares  and  im  Peloponnes  über  einen  Tbeil  von  Arkadien,  ja 
üch  die  Insel  Keos  im  ägäischcn  Meere,  Städte  an  der  kleinasia- 
sehen  Küste,  wie  Cbalkedon  und  Kios,  und  an  der  thrakischen 
üste  Lysimachia  finden  wu*  vorübergehend  mit  ihnen  ver- 
nigt  1).  Der  Bund  vergröfserte  oder  verkleinerte  sich  natürlich 
aich  den  wecibselnden  Kriegsereignissen,  die  zu  verfolgen  aufser 
nserer  Aufgabe  liegt.  Auch  darüber  vermögen  wir  keine  Aus- 
unft  zu  gdMO,  ob  zwischen  allen  Verbündeten  vollkommene 
ieichheit  bestanden,  oder  nicht  einige  vielmehr  nur  als  abhängig 
on  dem  eigentlichen  Bunde  zu  betrachten  sein  mögen.  Die  Ae- 
d\ier  sdbst  erscheinen  unverkennbar  als  der  eigentliche  Kern 
}e8  jBnndes;  sie  hielten  ihn  zusammen,  aus  ihnen,  die  ein  Volk 
on  lauter  Kriegsleuten  waren,  bestand  vorzugsweise  das  Bun- 
esheer,  die  übrigen  standen  an  Tüchtigkeit  hinter  ihnen  zurück, 
idessen  reden  unsere  Quellen  immer  nur  von  einer  Sympolitie, 
ich  solcher  Staaten,  die  nicht  freiwillig  sondern  gezwungen  dem 
lunde  beigetreten  waren  2),  und  dieser  Ausdruck  deutet  auf 
lleichbereditigung,  sowie  auch  der  andere  von  ihnen  gebrauchte, 
iwveXäiv  slg  to  ^ItioXitcov^),  nichts  weiter  besagt,  als  dafs 
Sie  Staaten  dem  Bunde  als  Glieder  einverleibt  sind ,  und  demge- 
mäfs  aufgehört  haben  ganz  selbständig  und  für  sich  allein 
bestehende  Körper  zu  sein.  Nämlich  in  der  auswärtigen  Politik 


1)  S.  die  in  den  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  437,  3 — 9  an^ef.  Belegstellen. 

2)  Polyb.  IV,  25,  7.  3,  6.  XVII,  3,  12.  XVm,  30,  9. 

3)  Paasan.  X,  21,  1. 
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waren  sie  nicht  mehr  frei:  über  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse 
sollte  kein  einzelner  Staat  aus  eigener  Macht  zu  beschliefsen  das 
Recht  haben,  sondern  nur  die  Gesammtheit  ^ ) ;  aber  in  ihren  inne- 
ren Angelegenheiten  blieben  sie  autonom,  und  wenn  wir  hören, 
dafs  einmal  eine  Commission  von  Nomographen  ernannt  sei,  um 
die  durch  Schulden  in  Unordnung  gerathenen  Angelegenheiten  der 
Städte  zu  reguliren^),  so  kann  auch  ein  solcher  gemeinschafilick 
gefafster  Beschlufs  nicht  als  eine  Verletzung  der  Autonomie  der 
einzelpen  Staaten  angesehen  werden. 

Allgemeine  Bundesversammlungen  wurden  regelmäfsig  ein- 
mal jährlich  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  gehalten,  wo  die 
Bundesbeamten  gewählt  wurden.  Der  Versammlungsort  wir 
Thermum,  wo  zu  dieser  Zeit  auch  dem  Apollon  ein  BimdeBfest. 
mit  Agoncn  gefeiert  wurde  3).  Der  Name  der  allgemeinoi  Bno- 
desversammlung  ist  ro  JlavaircoXiyidv.  —  AuTserordieDffidhfi 
Versammlungen  wurden  berufen  sooft  es  nöthig  schien,  und 
zwar  nicht  blofs  nach  Tiiermum,  sondern  auch  nach  andern 
Orten,  zum  Thcil  aufserhalb  Aetoliens,  wie  nach  Naupaktiu,  nach 
Lamia,  nach  Hypata,  nach  Heraklea  bei  Thermopylä  ^).  Zu  die- 
sen Versammlungen  sich  einzufinden  und  an  den  Verhandlungen 
zu  betheiligen  war  jeder  Bürger  einer  Bundesstadt  berechtigt >). 
Dagegen  gab  es  einen  engeren  Bundesrath  aus  Depatirten  d^ 
einzelnen  Städte  bestehend,  welche  ^TCOTti/fjToi  heifsen^). 
Aufserdem  kommen  auch  2vvaÖQ0i  vor,  welche  vieUeicfat  als  ein 
engerer  AusschuTs  der  Apokleten  anzusehen  sind,  als  Commis- 
sionen,  die  man  ernannte  um  gewisse  specielle  ijigclegenheiten 
abzumachen  0*  Ber  Bundesrath  war  permanent,  seine  Sitzungen 
scheinen  aber  bald  in  dieser  bald  in  jener  Stadt  geweseo  in 
sein  ^).  Er  entschied  über  dringende  oder  weniger  wichtige  An- 
gelegenheiten allein;  andere  brachte  er  an  die  allgemeine  Ver- 
sammlung, die  er  deswegen  auch  aufserordentlich  beriet  Die 


1)  Vgl.  Liv.  XXXI,  32,  3.  2)  Polyb.  XHI,  1. 

3)  PoIyb.  IV,  8,  5.  37,  2.  XI,  4,  1.  Strab.  X  p.  463. 

4)  PoIyb.  V,  103,  2.  XXXVI,  26,  1.  Liv.  XXVHI,  5,  13.  XX» 
29,  8.  XXXV,  12.  3.  XXXVI,  26,  1. 

5)  Polyb.  V,  103,  2.  6.  XVIII,  31,  6.  XXVIII,  4, 1.  Diodop.  XIX,  66. 
Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1. 

6)  Polyb.  IV,  5,  9.  XX,  1,10.  11.  Liv.  XXXV,  34,  2.  46,1. 
XXXVI  28  8. 

7)  Corp.  Inscr.  no.  2350.  2352.  3046.  Vgl.  Polyb.  XX,  1. 

8)  Bei  Polyb.  XX,  10,  13  sind  die  Apokletea  zu  HypaUi.  Dafs  sie 
sich  immer  auch  dorthio  begaben,  wohin  die  allgemeinen  VerMBunliingc^ 
berufen  waren,  versteht  sich  von  selbst 
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limdesbeamten  wurden  in  der  Herbstversammlung  zu  Thermum 
ewählt;  die  Wahlart  wird  nicht  angegeben,  doch  können  wir 
uversiditlich  annehmen,  dafs  keine  Loosung,  wie  Einige  sich 
ingebildet  1 ) ,  sondern  Abstimmung  stattgefunden  habe.  Der 
berste  Beamte  war  der  Strateg,  dessen  Name  auch  allen  Urkun- 
en  zur  Bezeichnung  des  Jahres  vorgesetzt  zu  werden  pflegte  3). 
ir  stand  nicht  blofs  als  Feldhen*  an  der  Spitze  des  Bundeshee- 
es,  sondern  hatte  auch  in  den  Versammlungen,  sowohl  den  all- 
emeinen als  denen  der  Apokleten,  den  Vorsitz.  Wenn  es  sich 
amm  handelte,  ob  ein  Krieg  zu  unternehmen  sei  oder  nicht,  so 
lufste  er  nach  dem  Gesetz  sich  begnügen,  blofs  die  Frage  zu 
telleo,  ohne  selbst  seine  Meinung  auszusprechen  3):  es  sollte 
ffenbar  dadurch  verhütet  werden,  dafs  keine  persönliche  Rück- 
ichten  Einflufs  auf  die  Berathung  gewönnen.  In  andern  Sachen 
anA  «okhe  Beschränkung  nicht  Statt.  —  Der  nächste  nach  dem 
Strati^gai  war  der  Hipparch,  dessen  Titel  ihn  als  Befehlshaber 
fer  ileiterei  bezeichnet^),  der  aber  auch  in  andern  Functionen 
/s  Gehülfe  oder  Vertreter  des  Strategen  eintreten  konnte.  Der 
ritte  Bundesbeamte  war  der  Grammateus  oder  der  Schriftfüh- 
ir,  etwa  als  Minister  des  Strategen  oder  als  Bundeskanzler  zu 
etrachten^).  Aufserdem  werden  Nomographen  erwähnt,  wie 
&  scYiemt  äne  von  Zeit  zu  Zeit  ernannte  Behörde,  um  eine  Ge- 
etzsammlung  n  besorgen  und  die  bei  einzelnen  Gelegenheiten 
rlassenen  neuen  Gesetze  zusammenzustellen,  auch  wohl  nöthig 
rscbeinende  Anordnungen  zu  treffen  oder  zu  beantragen  ^). 

Sdne  gröfste  Bedeutung  entwickelte  der  ätolische  Bund  in 
^en  Kämpfen  gegen  die  Makedonier,  unter  Antigonus  Doson  und 
iessen  iVachfolger  Philipp  III;  aber  eine  Vereinigung  aller  Grie- 
lien  10  gemeinschafUidien  Aioistrengungen  für  die  Freiheit  war 


1)  Weil  nämlich  nach  Hesycb.,  n.  d.  W.  xvafjufi  naxQCtpt  Sophokles 
1  der  Tragödie  Meleagros  den  Aetoliern  Wahl  der  Magistrate  durch  Boh- 
eDloos  zogeschrieben  zu  haben  scheint,  und  zwar  offenbar  als  schon  zu 
feleagers  Zeit  üblich.  Dafs  ein  solches  Zeugnifs  gar  nichts  beweisen 
:6nne,  springt  in  die  Augen.  Wahl  der  Bundesbeamten  durchs  Loos  wäre 
geradezu  unsinnig  gewesen. 

2)  Z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  3046.  —  Im  J.  209  hatten  die  Aetolier  ihren 
Bmidesgenossen  den  Kö'nig  Attalus  von  Pergamum  zum  Strategen  erwählt, 
luaihn  dadurch  zu  ehren:  neben  ihm  aber  zur  eigentlichen  Amtsverwaltung 
denPyrrbias.  Liv.  XXVII,  29,  10.  30,  1. 

3)  Liv.  XXXV,  25,  7. 

4)  Dafs  die  Reiterei  der  Aetolier  vortreffiich  gewesen,  bezeugt  Li- 
vhis  XXXIII,  7,  13. 

5)  Ueber  alle  drei  Beamte  s.  Polyb.  XXII,  15, 10.  Liv.XXXVni,10,7. 

6)  Polyb.  Xm,  1.  Corp.  Inscr.  no.  1193  u.  3046. 
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jetzt  ebensowenig  oder  noch  weniger  mögUcfa,  als  in  firäheren 
besseren  Zeiten.  Der  Geist  des  Yolkes  war  erschlafft,  seine 
Kräfte  erschöpft;  dazu  kam  der  alte,  den  Griechen  mm  rirnnd 
im  Blute  liegende  Particularismus,  der  sie  beständig  in  Hader 
und  Streit  unter  einander  verwickelte,  und  die  Abneigung  der 
feineren  und  gebildeteren,  sich  mit  dem  zwar  kräftigen  abor  ro- 
hen Volke  der  Aetolier  zu  verbinden.  Vielen,  wie  den  Achäem, 
schien  es  leidlicher,  sich  der  makedonischen  Suprematie  m  flkgCB, 
als  sich  mit  jenen  ihren  Widersachern  zu  vertragen.  So  theiHa 
sich  denn  Alles  in  eine  ätolische,  eine  achäische  und  neben  die- 
sen eine  neutrale  Partei,  die  sich  von  beiden  fem  hielt.  In  den 
Kriegen  der  Römer  gegen  die  Makedonier  waren  die  Aetolier  an- 
fangs mit  jenen  verbündet,  verfeindeten  sich  dann  aiier  mit 
ihnen  und  wurden  endlich,  im  J.  189,  gezwungen,  das  iluMD 
auferlegte  foedus  anzunehmen,  d.  h.  thatsächlich  Unterfhaoi 
Roms  zu  werden. 


10.   Der  aehAische  Band« 

Die  Achäer,  einst  der  bedeutendste  Volksstanmi  imPdopon- 
nes,  wurden  durch  die  Dorier  theils  zur  Unterwerfimg  theils  zur 
Auswanderung  genöthigt.  Einige  gingen  ndch  Kiemasien,  ein 
anderer  Theil  zog  sich  an  die  Nordküste  des  Peloponnes  zu  den 
loniem,  und  verdrängte  diese,  die  sich  nach  Attika  und  von  dort 
später  ebenfalls  nach  Kleinasien  zogen.  Das  Land,  frfiher  Aegia- 
los  oder  Aegialea,  hiefs  seitdem  nach  ihnen  Achaia.  Die  zwäf 
Hauptorte  des  Landes  bildeten  ebensoviele  kleine  Staaten  unter 
Fürsten  aus  dem  Pelopidengesehlecht,  von  denen  Einer  ab  (Hmt- 
könig  an  der  Spitze  gestanden  zu  haben  scheint  i).  Wann  das 
Königthum  aufgehört  habe,  ist  unmöglich  mit  Sicherheit  zu  er- 
mittehi.  Nur  den  Namen  des  letzten  Königs,  der  offenbar  tbet 
das  Ganze  geherrscht,  erfahren  wir  gelegentlich:  er  hieiÜB  Ogy- 
ges  2).  Nach  dem  Aufhören  des  Königthums  entstand  in  den 
Städten  keine  Adelsherrschaft,  sondern  Demokratie,  aber  gewiA 
eine  sehrgemäfsigte  und  von  unterschiedsloser  Massenherrschaft 
entfernte,  da  sie  als  vernünftig  und  heilsam  gerühmt  vrird^). 


1)  Pausan.  VIT,  6, 1.   Der  Sitz  des  Oberkönigs  war  wohl  Helike,  wel- 
ches P.  c.  7,  1  als  die  frühere  Hauptstadt  bezeichoet. 

2)  Strab.  Vlfl  p.  384.  Polyb.  II,  41,  5. 

3)  Vgl.  Bd.  1  S.  170. 
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»ecieUere  Angaben  über  ihre  Organisation  fehlen  nna.  Alle 
rölf  Städte  waren  zu  einem  Bunde  vereinigt,  der  wenigstens 
ieden  und  Eintracht  zwischen  ihnen  erhielt,  wenn  er  auch 
2ht  80  eng  war,  dafs  ganz  Achaia  als  ein  Gesammtstaat  ange- 
lien  werden  dürfte.  Denn  wir  finden,  dafs  in  auswärtigen  Hän- 
bt  an  denen  sich  übrigens  die  Achäer  möglichst  wenig  be- 
äugten,  eine  Stadt  dieser,  eine  andere  jener  Partei  beitrat,  wie 
B.  im  peloponnesischen  Kriege  Pellene  auf  Sparta's,  Paträ  auf 
hen^s  Seite  stand  i),  während  die  übrigen  sich  meistens  neu- 
1  verhidten.  Vor  jenem  Kriege  hatten  sie  vorübergehend  sich 
Q  Athenern  2),  regelmäfsig  aber  der  peloponnesischen  Sym- 
ichie  angeschlossen.  Als  später  die  Makedonier  in  Griechen- 
id  übermächtig  wurden,  unterlagen  auch  die  Achäer  ihrem 
nflob,  so  dafs  sie  theils  makedonische  Besatzungen  einneh- 
k«a  mufirten,  theils  unter  die  Herrschaft  von  einheimischen  Ty- 
innen  gefiethen,  die  den  Makedonien!  ergeben  waren  und  durch 
e  gestaut  wurden.  Der  Verein  der  Städte  war  damit  aufgelöst, 
td  dieser  Zustand  dauerte  bis  Ol.  124  (280),  wo  die  Yerwicke- 
Qgen,  in  denen  sich  damals  das  makedonische  Beich  befand, 
n  Achäem  eine  günstige  Gelegenheit  boten,  ihre  Unabhängig- 
it  wiederzugewinnen.  Zuerst  waren  es  nur  die  vier  Städte, 
iträ,  Dyme,  Tritäa  und  Pharä,  die  sich  zu  Schutz  und  Trutz 
it  emander  vnfaanden^).  Ob  makedonische  Besatzungen  in 
Den  gelegen  haben  und  vertrieben  worden  sind,  wird  nicht  he- 
chtet Fünf  Jahre  später  erhob  sich  Aegium,  verjagte  seine 
.dkedonische  Besatzung,  und  schlofs  sich  der  Verbindung  jener 
ler  an.  Ebeodies  that  in  demselben  Jahre  Bura,  wo  der  bis- 
erige  Gewalthaber  ermordet  wurde,  und  Kerynea,  wo  der  Ty- 
inn  Jbeas  es  rathsam  fand,  seine  Gewalt  selbst  niederzulegen, 
lesen  sieben  Städten  gesellten  dann  bald  auch  Aegira,  Pellene 
id  Leontium  sich  zu,  so  dafs  der  Bund  nun  aus  zehn  Städten 
stand.  An  der  früheren  Zwölfzahl  fehlten  Hehke,  welches  Ol. 
)1, 4  durdi  Erdbeben  und  Ueberschwemmung  untergegangen^), 
id  OlenuSy  welches  zwar  vorhanden,  aber  so  unbedeutend  war, 
ifs  es  gar  nicht  in  Betracht  kam:  es  scheint  nachher  zum  Ge- 


1)  Thncyd.  V,  52,  2.  58,  4.  vgl.  ü,  9, 1. 

2)  Id.I,  111,2. 

3)  Polyb.  II,  41y  12,  welcher  dabei  bemerkt,  dafs  über  dea  Band  dieser 
ywt  keine  Vertragssäule  existire.  Also  scheinen  solche  fdr  die  später 
^iQ^^tretene  errichtet  zu  sein.  Von  den  Messeniern  bemerkt  er  esXXV^  1,2. 

4)  Strab.  VHI,  7  p.  384.  —  Im  aUg.  über  die  Zwölf  Städte  vgl.  Antiqo. 
i-  P-  Gr.  p.  442. 
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biet  von  Dyme  gehört  zu  haben.  Uebrigens  waren  die  genannte 
nicht  die  einzigen,  sondern  nur  die  Hauptstädte  Adiua^s,  und 
hatten  kleinere  Städte  unter  sich,  die  sich  zu  ihnen  als  Denen 
zur  Hauptstadt  verhielten. 

Dieser  jetzt  gebildete  Verein  war  etwas  mehr  als  blofse  Er- 
neuerung der  vormaligen  loseren  Verbindung,  und  verdient  dgoil- 
lieh  mehr  ein  Bundesstaat  als  ein  Staatenbund  genannt  m  wv- 
den.  Wie  die  Aetolier,  so  sollten  auch  die  Achäer  in  allen  Be- 
ziehungen zu  auswärtigen  Staaten  ein  unzertrennliches  Gum 
bilden:  Krieg  zu  fuhren,  Frieden  und  Verträge  zu  achlieltai 
sollte  keinem  einzelnen,  sondern  nur  der  Gesammtheit  snslela: 
unter  sich  sollten  alle  gleich  berechtigt  sein:  nur  die  inneren  Anr 
gelegenheiten  jedes  Staates  blieben  ihm  selbst  uberlasMO.  Abet 
die  Verfassungen  aller  eigentlich  achäischen  Staaten  wwendarch- 
aus  gleichartig,  und  auch  als  der  ßund  sich  später  über  Adiüa 
hinaus  erweiterte,  wurden  die  Verfassungen  überall  jenen  ani- 
milirt^).  Polybius,  dem  allein  wir  unsere  Kunde  hierüber  vir- 
danken,  versichert,  es  seien  überall  sowohl  die  Gesetze,  als  andi 
Mafse,  Gewichte  und  Münzen,  und  ebenso  die  berathenden,  w- 
waltenden  und  richtenden  Behörden  so  gleichmäTsig  gewesn, 
dafs  zur  Einheit  einer  Stadtgemeinde  beinahe  weiter  nichts  ge- 
fehlt, als  dafs  auch  Eine  Mauer  alle  umfafst  hättet).  Audi  be- 
zeugen erhaltene  Münzen,  dafs  die  nicht  eigentlidh  achäisdMn 
Städte  als  ßundesglieder  sich  selbst  neben  ihrem  besondem  Na- 
men immer  auch  mit  dem  allgemeinen  Namen  Achäer  zu  be- 
zeichnen pflegten  3). 

Zur  ßerathung  der  ßundesangelegenheiten  wurden  jShriicb 
zwei  regelmäfsige  allgemeine  Versammlungen  gehalten,  die  eine 
im  Frühlinge  kurz  nach  der  Nachtgleiche,  die  andere  im  Berbit*). 
Aufserordentliche  Versammlungen  wurden  berufen  wenn  es  die 
Umstände  erforderten.  Der  Ort  für  die  beiden  regebnäfügen 
war  in  der  Nähe  von  Aegium,  das  sogenannte  Homarion,  io 
einem  heiligen  Haine  des  Zeus  Homarios  oder  Homagyrios  >). 
Auch  ein  Heiligthum  der  Panachäischen  Demeter  befand  sich  in 


1)  Vgl.  Pausan.  VIT,  8,  3.   Plutarch.  Arat.  c.  9. 

2)  Polyb.  n,  37,  10.11. 

3)  Z.  B.  KoQivd-((ov  Id/aiojv,  Vgl.  Tittmann ,  griedi.  Staats?«^ 
S.  676. 

4)  Polyb.  IV,  37,  2.  V,  1,  1.  30,  7.  ü,  54,  13. 

5)  Pausan.  VII,  24,  2.  Strab.  VIII  p.  385  mit  d.  Anmk.  v.  Koni«  M»i 
Grosknrd.  Ueb.  den  Namen  oudgiog  vgl.  aucb  Sengebuscb  dissert  Hob- 
II  p.  95.  97. 
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r  Nähe.  Ebendorthin  pflegten  firöher  auch  die  aufserordentli- 
«n  VersammluDgen  berufen  zu  werden  >),  späterhin  aber,  als 
r  Bund  sich  weit  über  das  eigentliche  Achaia  hinaus  erstreckte, 
ch  nach  andern  Orten,  z.  B.  nach  Sikyon,  nach  Argos,  nach 
•ma  2).  Philopömen  beabsichtigte  die  Neuerung,  dafs  die  Yer- 
mmlungen  nach  einer  bestimmten  Ordnung  abwechselnd  in 
n  Terschiedenen  Bundesstädten  gehalten  werden  sollten;  ob 
ler  dieser  Vorschlag  wirklich  durchgegangen  sei,  wird  nicht  an- 
gdien  ').  Das  Gesetz  schrieb  vor,  dafs  aufserordentliche  Ver- 
mmloDgen  nicht  anders  berufen  werden  sollten,  als  wenn  über 
rieg,  Frieden  und  Bündnisse  zu  verhandeln  wäre:  deswegen 
lOÜBteD  die  Strategen,  wenn  sie  eine  solche  Versammlung 
ünftchten,  den  Demiurgen,  durch  welche  die  Berufung  erfolgte, 
idi  den  Grund,  weshalb  sie  sie  wünschten,  anzeigen^).  Später 
nnde  testgesetzt,  dafs  auch  wegen  schriftlicher  Erlasse  des  r(y- 
nischeD  Senates  eine  aufserordentliche  Versammlung  sollte  be- 
ufeB  werden  dürfen^).  Zutritt  zur  Versammlung  hatten  alle 
ärger  der  Bundesstädte,  sobald  sie  das  dreifsigste  Jahr  zurück- 
legt hatten,  ohne  Unterschied  des  Standes  oder  Vermögens^). 
ie  Theiinahme  an  einen  gewissen  Gensus  zu  knüpfen  würde 
m  demokratischen  Princip  zuwider  gewesen  sein.  Da  aber 
T  VeTsammlungsort  den  Meisten  in  ziemlicher,  zum  Theil  sehr 
beutender  Entfernung  lag,  so  war  nicht  zu  besorgen,  dafs  all- 
lYiel  Arme  dk  Reise  dahin  unternehmen  würden,  und  der  Ge- 
hr,  dafs  die  Menge  der  Aermeren  aus  der  Stadt  selbst  und  der 
ächten  Umgegend  ein  Uebergewicht  über  die  geringere  Zahl 
ker  WobDiabaiden  gewinnen  möchte,  war  dadurch  vorgebeugt, 
la&  die  Stimmen  in  der  Versammlung  nicht  nach  den  Köpfen 
ondem  nach  den  Städten  gezählt  wurden^).  So  hören  wir 
enn  auch,  dafs  die  Reiter,  d.  h.  die  zu  Pferde  dienenden  Wohl- 
abenden, den  gröfsten  Einflufs  hatten®).  Ein  Uebelstand  aber 
ar  es,  dafs  alle  Bundesstädte,  grofse  und  kleine,  gleiches 


1)  Polyb.  V,  1,  6.  Liv.  XXXVin,  30,  3. 

2)  Polyb.  XXV,  1,  5.  Liv.  XXXI,  25,  2.  XXXH,  19,  6.  XXXVHI, 
•0, 4.  Plntarch.  Cleom.  c.  15. 

3)  Uy.  XXXVni,  30,  3.   Die  oben  angpef.  Beispiele  aas  Plutarcb  and 
Unos  fallen  vor  Pbilop.  Zeit. 

4)  Polyb.  XXm,  12,  6.  XXIV,  5,  16. 

5)  Id.  XXm,  12,  7. 

6)  Id.  XXIX,  9,  6.  vgl.  XXXVni,  4,  5. 

7)  Liv.  XXXn,  22,  8.  9.  XXXVIII,  32,  1. 

8)  Plülarch.  Philop.  c.  7  n.  18.  Polyb.  X,  25,  8. 
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Stimmrecht  hatten  M-  Indessen  da  sie  nicht  D^utirte  mit  bin- 
denden Instructionen,  wie  sie  stimmen  sollten,  zur  Yersammlong 
schickten,  sondern  es  den  freiwillig  sich  Einfindenden  überhusen 
blieb,  ihre  Stimmen  gemäfs  ihrer  durch  den  Gang  der  Verhand- 
lungen gewonnenen  Ueberzeugung  abzugeben,  so  läHst  sich  den- 
ken, dafs  in  den  Debatten  die  grofsen  und  allgemeinen  Intoras- 
sen  des  Bundes  immer  nachdrücklich  und  einleuchtend  gemig 
werden  geltend  gemacht  sein,  um  etwanige  kleinstädtische  mid 
particularistische  Rücksichten  zurückzudrängen.  An  derDdwtta 
sich  zu  betheiligen  war  jedes  Mitglied  der  Versammlung  bereck- 
tigt:  es  durfte  aber  über  nichts  anders  geredet  werden,  ab  Obr 
den  vorher  zur  Verhandlung  gestellten  Gegenstand,  selbst  von 
den  Strategen  und  andern  Obrigkeiten  nicht  ^).  Gegenstände 
der  Verhandlung  waren  alle  Bundesangelegenheiten  dbnB  Aus- 
nahme, also  Krieg,  Frieden,  Verträge  mit  auswärtigen  StaStan, 
legislative  Anordnungen,  Wahlen  der  Bundesbeamten,  Geridite 
über  Vergehungen  gegen  den  Bund  3).  Ob  auch  Streitigkdtes 
der  Bundesstaaten  unter  einander  vor  die  Versammlung  gdbradt 
wurden,  oder  ob  darüber  ein  eigenes  Bundesgericht  angeordnet 
war,  können  wir  nicht  entscheiden.  Gesetze  über  das  Redito- 
verfahren  in  Streitigkeiten  der  Bürger  verschiedener  Bundes- 
staaten werden  erwähnt:  solche  hat  noch  nadi  der  Zerstöruqt 
von  Korinth  Polybius  gegeben,  als  ihm  die  Römer  die  OrdnoB| 
der  achäischen  Verhältnisse  übertragen  hatten  *).  —  Die  Dauer 
der  allgemeinen  Versammlungen  war  regelmäbig  auf  drei  Tage 
beschränkt*). 

Aufser  diesen  gab  es  einen  permanenten  Bundesrath  {ßav- 
hj)^),  der  seinen  gewöhnlichen  Sitz  wahrscheinlich  woU  mu 
Aegium  hatte,  sich  aber  von  hier  aus  jedesmal  an  den  Ott  begab, 
wo  die  allgemeinen  Versammlungen  gehalten  wurden.  Er  stand 
zu  diesen  in  demselben  Verhältnifs,  wie  die  Apokleten  bei  den 
Aetoliem,  d.  h.  er  hatte  über  minder  wichtige  oder  über  drin- 
gende Angelegenheiten  selbst  zu  entscheiden,  wichtigere  für  die 
allgemeine  Versammlung  vorzubereiten,    lieber  seine  Zahl  und 


1)  Bei  den  Lykiern,  deren  Verfassung  Strabo  XIV  p.  665  aagieH 
war  es  anders.  Hier  hatten  die  grüfsern  Städte  drei,  die  kleineren  xwtt) 
die  kleinsten  eine  Stimme. 

2)  Polyb.  XXIX,  9,  10.  Liv.  XXXH,  20,  1.  u.  XXXI,  25,  9. 

3)  Pausan.  VII,  8,  3.  9,  3.  12,  1.  2.  13,  3. 

4)  Polyb.  XL,  10,  5.  5)  Liv.  XXXH,  22,  4. 

6)  Polyb.  II,  46,  4.  6.  IV,  26,  8.  XXID,  9,  6.  XXVfll,  3,  10.  XXtt 
9,  6.  Plutarch.  Cleom.  c.  25. 
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Susammensetzuiig  fehlt  es  uns  gänzlich  an  Nachricht^:  dafs  er 
lus  Deputirten  der  Bundesstaaten  bestanden  habe,  versteht  sich 
^on  selbst,  und  die  Mitglieder  scheinen  Besoldung  (Diäten)  bezo- 
^  zu  haben  1).  Es  kommt  auch  der  Name  yeQovaia  vor^), 
Mrdcher,  wenn  er  ebenfalls  diesen  Bundesrath  bezeichnet,  andeu- 
ten könnte,  dafs  die  Deputirten  bejahrtere  Männer  gewesen.  Doch 
ist  dies  freilich  nichts  weniger  als  gewifs:  es  ist  möglich,  dafs 
onter  jenem  Namen  auch  ein  anderes  weiter  nicht  bekanntes 
Collegium  zu  verstehen  sei. 

Unter  den  Beamten  des  Bundes  war  der  oberste  der  Stra- 
teg.  Früher  waren  zwei  Strategen  gewesen;  später,  fünfund- 
zwanzig Jahre  nach  der  neuen  Einigung,  wählte  man  nur 
Einen  ^).  Die  Wahl  geschah  in  der  regehnäfsigen  Frühlingsver- 
sammhmg  zu  Aegium  ^).  Das  Amt  war  jährig  und  sollte  nach 
Acm  Gesetz  nicht  mehrere  Jahre  hinter  einander  fortgeführt 
werden*).  Doch  finden  sich  einzelne  Ausnahmen  hiervon,  und 
Ifjüedererwählung  desselben  Mannes  nach  kurzen  Zwischenräu- 
men war  sehr  häufig,  wie  z.  B.  Aratus  die  Strategie  siebzehnmal 
bekleidet  hat,  und  meist  ein  Jahr  ums  andere  gewählt  worden 
ist^).  Der  Strateg  war,  ebenso  wie  bei  den  Aetoliem,  nicht 
blofs  Befehlshaber  des  Bundesheeres,  sondern  auch  Präsident 
les  Bundesrathes  und  der  allgemeinen  Versammlungen.  In  sei- 
nen Händen  beEmd  sich  auch  das  SiegeP),  so  dafs  keine  Staats- 
scbriften  ohne  ihn  gültig  ausgefertigt  werden  konnten.  —  Der 
nächste  Befehlshaber  nadi  ihm  war  der  Hipparch,  dessen  Func- 
üoQen  sich  aber  mehr  auf  das  blofs  Militärische  beschränkt  zu 
Yiaiben  schonen,  weswegen,  wenn  der  Strateg  vor  Ablauf  des 
AmtsJMhreB  starb,  nicht  der  Hipparch,  sondern  der  nächste  Amts- 
vorg&iger  jenes  als  Stellvertreter  eintrat®).  Die  Anführer  der 
dn^hien  Heeresabthdlungen  hiefsen  Hypostrategen^). 

Für  die  Verwaltung  war  dem  Strategen  zunächst  ein  Gram- 
mateus  oder  Bundeskanzler  beigegeben  ^  o).  Aufserdem  aber  gab 
es  noch  ein  Regierungscollegium  von  zelm  Damiurgen^  >).  Diese 


I)  Polyb.  XXm,  7,  3.  2)  Id.  XXXVffl,  5,  1.  3)  Id.  H, 
43, 1.  2. 

4)  lieber  den  anfserordentlichen  FaU,  wo  Aratna  in  Sikyon  zun 
Strate§^n  ernannt  ward,  s.  Prolegg.  ad  Plutarcb.  A^.  et  Gleom.  p.  XLIX. 

5)  Plotarcb.  Arat.  c.  24.  30.  6)  Id.  ib.  n.  c.  53.   Cleom.  c.  15. 
7)  Polyb.  IV,  7, 10.           8)  Id.  XL,  2,  1.  9)  Id.  IV,  69,  2.  V, 

Hl.  XL,  5,  2.  10)  Id.n,43,  1. 

II)  Liv.  XXXII,  22,  2.  Vgl.  XXXVHI,  30, 4  wo  sie  daminrsi  civiU- 
^  S«nannt  werden.  —  Platarcb.  Arat.  c.  43.  Ana  Liv.  XXXl(  22,  5  ff. 
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Zahl  war  wohl  zu  einer  Zeit  festgesetzt,  als  nur  noch  die  zehn 
eigentlich  achäischen  Städte  den  Bund  ausmachten;  nachher 
behielt  man  sie  bei,  natürlich  aber  ohne  die  Wahl  auf  jene  zehn 
Städte  zu  beschränken.  Wie  sie  aber  gewählt,  und  in  welcher 
Weise  die  einzelnen  Städte  dabei  betheiligt  gewesen  sein  möge», 
wissen  wir  nicht.  Dem  Strategen  mochte  es  übrigens  freistdui, 
auch  aufser  den  Damiurgen  noch  andere  Bundesbeamte  in  sei- 
nen Bath  zu  berufen  ^ ) :  bestimmtes  läfst  sich  aber  auch  hier- 
über nicht  angeben.  Alle  Aemter  waren  jährig,  und  das  gesetz- 
liche Alter  der  Wählbarkeit  konnte  selbstverständlich  nidit  ge- 
ringer sein,  als  das,  welches  zur  Theilnahme  an  den  allgemeinen 
Versammlungen  erfordert  wurde,  also  dreifsig  Jahre.  Doch  ka- 
men davon  auch  Ausnahmen  vor:  Aratus  war  siebenundiwaiuiig 
Jahre  alt,  als  er  zum  ersten  Male  Strateg  wurde. 

Etwa  dreifsig  Jahre  lang  blieb  der  Bund  auf  die  dgeDffijdh 
achäischen  Städte  beschränkt;  da  schlössen  die  Sikyonier  sidi 
ihm  an,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war  die  von  Makedonien 
gestützte  Tyrannenherrschaft  zu  stürzen.  Es  war  Aratus,  der 
Befreier  von  Sikyon,  der  diesen  AnschluTs  bewirkte,  um  dadurdi 
eine  gröfsere  Gewähr  für  die  wiedererlangte  Freiheit  zu  gevrin- 
nen;  und  ebenderselbe  war  es,  der  acht  Jahre  später  audb  Ko- 
rinth ,  welches  er  durch  einen  glücklichen  Handstreich  von  der 
makedonischen  Besatzung  befreit  hatte,  dem  Bunde  xufQhrte, 
worauf  denn  alsbald  auch  Megara  sich  von  den  Makedonien!  Jos- 
machte und  den  Achäem  anschlofs.  So  gewann  der  Bund  eine 
höhere  Bedeutung  für  alle,  denen  es  darum  zu  thnn  war,  die 
Freiheit,  zunächst  des  Peloponnes,  gegen  die  Makedonier  zu  be- 
haupten. Lydiades,  der  damals  in  Megalopolis  regierte,  dickte 
verständig  und  edelmüthig  genug,  eine  Herrschaft,  die  ^  Wir  mit 
Gewalt  und  makedonischer  Hülfe  hätte  fortführen  können,  trä- 
willig  niederzulegen  und  die  Stadt  in  den  Bund  eintreten  zu  las- 
sen. Seinem  Beispiele  folgten  Aristomachus  in  Argos,  Xenon  in 
Hermione,  Kleonymus  in  Phiius;  andere  Städte  befreiten  äch 
mit  Hülfe  der  Adhäer  von  ihren  makedonischen  Besatzung^i 
fast  ganz  Arkadien  wurde  dadurch  dem  Bunde  gewonnen,  und 
dieser  erstreckte  sich  nun  wenigstens  über  die  gröfsere  Hälfte 
des  Peloponnes.    Dagegen  blieb  Elis  ihm  fremd  und  hielt  sieb 


erhellt,  dafs  die  Damiurgen,  nicht  der  Strateg,  es  waren,  von  denen  die 
Versammlung  zur  Abstimmung  über  die  Propositionen  aufgefordert  word^ 
u.  dafs  es  von  ihnen  abhing,  sie  zu  gestatten  oder  nicht. 

1)   Vgl.  Polyb.  XXm,  10,  2.   XXIV,  12,  6.  XXXVID,  5,  4. 
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ieber  zu  den  Aetoliern;  ebenso  waren  die  Spartaner  vielmehr 
liesen  als  den  Achäern  zugewandt,  und  Messenien,  welches  sich 
onst  wohl  dem  Bunde  angeschlossen  hätte,  vermied  dies  aus 
•"urcht  dadurch  mit  Sparta  in  Händel  verwickelt  zu  werden  i). 
>parta  aber,  seitdem  es  durch  Kleomenes  verjüngt  worden,  war 
lern  Bunde  beizutreten  erbötig,  doch  nur  unter  der  Bedingung, 
Imi  nicht  als  gleichberechtigtes  Mitglied  anzugehören,  sondern 
Is  leitendes  Haupt  an  der  Spitze  zu  stehn.  Dem  wiederstrebte 
lie  Mehrzahl  der  Achäer,  und  namentlich  die  Angeseheneren  und 
tegüterten,  in  der  nicht  ungegründeten  Besorgnifs,  dafs  mit 
»parta's  Prinzipat  eine  gänzliche  Umwälzung,  nicht  blofs  der  ge- 
:enfteitigen  Verhältnisse  der  Staaten,  sondern  auch  der  inneren 
'erfassuDgen  verknöpft  sein  würde  ^):  und  um  diese  zu  vermei- 
len,  verschmähten  sie  es  nicht,  da  sie  allein  dem  Kleomenes  zu 
ividenlehn  nicht  stark  genug  waren ,  sich  um  Beistand  an  ebeti 
Jen  lu  wenden,  gegen  den  ihr  Bund  fröherhin  vorzugsweise  ge- 
icbtet  gewesen  war.  Dem  makedonischen  Könige  Antigonus 
bason)  wurde  um  den  Preis  seiner  Hülfe  der  Schlösse}  des  Pe- 
»ponnes,  Akrokorinthus,  ausgeliefert:  Kleomenes  wurde  nach 
räftigem  Widerstände  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Sella- 
a  geschlagen,  und  somit  die  Obermacht  Makedoniens  neu  be- 
iStigt,  bis  die  Römer,  an  welche  sich  die  Achäer  im  Kampfe  ge- 
en  Perseus  angeschlossen,  dieser  ein  Ende  machten,  dafür  aber 
un  selbst,  wenn  nicht  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  Ge- 
ieter  ihrer  fiundsgenossen  wurden.  Die  zahllosen  Händel,  die 
ladüher  zwischen  den  unter  Rom's  Gientel  stehenden  Griechen 
luftbrachen  und  jenes  zu  beständigen  Einmischungen  veranlafs- 
«Q,  bieten  ein  ebenso  widerwärtiges  als  verworrenes  Schauspiel 
'aTj  und  föhrten  endlich  zu  dem  durch  tollkühnes  Beginnen  der 
diäischen  Anführer  nur  beschleunigten,  übrigens  aber  unver- 
leidlichen  Entschlufs  der  Römer,  dem  Unwesen  mit  Gewalt  ein 
nde  zu  machen.  Nach  der  Zerstörung  von  Korinth  (146)  wur- 
en  die  Verhältnisse  der  Besiegten  durch  eine  von  Rom  gesandte 
ommission  von  zehn  Männern  geregelt.  Der  achäische  Bund, 
rie  alle  übrigen  aufser  ihm  noch  bestehenden,  wurde  aufgebo- 
ten, die  bisherigen  Demokratien  überall  abgeschafft  und  statt  ih- 
*er  timokratische  Verfassungen  angeordnet.  Die  Städte  wurden 
isolirt  durch  das  Verbot,  dafs  kein  Bürger  der  einen  Grundbesitz 


1)  So  meint  wenigstens  Pausanias  IV,  29,  2. 

2)  Vgl.  Prolegg.  ad  Plutarch.  Ag.  et  Cieom.  p.  XXVIIT. 
6"ech.  AUertti.  U.  g 
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im  Gebiete  der  andern  haben  sollte  i).    Um  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  ins  Werk  zu  richten  und  die  sich  dabei  ergebenden 
Anstünde  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  wurde  Polybius  zu- 
rückgelassen, dem  es  denn  auch  gelang,  einen  Zustand  herbei- 
zuführen, bei  dem  man  sich  leidlicher  befand,  als  bei  den  frühe- 
ren Händeln  und  Verwirrungen  2).  Ueberhaupt  aber  wurde  Grie- 
chenland von  Rom  nicht  hart  behandelt  Es  verlor  eine  Freiheit, 
die  es  zu  gebrauchen  und  zu  behaupten  unfähig  war,  es  wurde 
beaufsichtigt  und  bevormundet,  aber  nicht  geknechtet,  und  selbst 
die  aufgehobenen  Stadlebunde  wurden,  sds  die  Römer  sie  üör 
politisch  unschädlich  erkannten,  wieder  erlaubt.   Zur  römischen 
Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde  Griechenland,  unter  dem 
jetzt  auf  das  Ganze  ausgedehnten  Namen  Achaia,  erst  zu  Aagu- 
stus  Zeit  3);  und  auch  da  behielten  die  namhaftesten  Städte  noch 
lange  Zeit  eine  bevorzugtere  Stellung  und  blieben  als  freie  f  ode- 
rirte  von  manchen  sonst  den  Provinzialen  obliegenden  Leistun- 
gen eximirt. 


1)   Pausan.  VII,  16,  9.  2)   Polyb.  XL,  10. 

3)   Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  II  S.  46  d.  zweiten  Aiug'. 


V.  Das  Relmonswesen. 


.  Allscmeine  CharakteriHtik  der  griechischen  Religiou. 

Wie  vielfach  das  öfientliche  und  politische  Lehen  der 
ichen  in  naher  Beziehung  zu  ihrer  Religion  stand,  hahen  die 
lergehenden  Abschnitte  hinreichend  erkennen  lassen.  Wir 
in  gesehn,  wie  der  Staat  selbst  von  den  Griechen  als  eine 
rdnung  der  Gölter  betrachtet  wurde,  die  denn  auch  nicht 
lorlen,  ihn  zu  beaufsichtigen  und  über  ihn  zu  wachen,  wie 
Forsten  und  Häupter  des  Staats  in  der  früheren  Zeit  selbst 
einem  priesteriichen  Charakter  bekleidet  waren  und  reUgiöse 
ictionen  mit  politischen  verbanden,  wie  auch  späterhin  keine 
liügere  öffentliche  Thätigkeit  in  berathenden  Versammlungen, 
itsverwaltung  und  Rechtspflege  ohne  religiöse  Gebräuche  und 
ufungen  der  Götter  in  Gebeten  und  Eiden  ausgeübt  wurde, 

gemeinsame  Gottesdienste  und  Festfeiern  das  Band  waren, 
;hes  theils  innerhalb  desselben  Staates  die  kleineren  Gemein- 

umschlofs,  theils  die  Verbindung  mehrerer  Staaten  unter 
nder  zusammenhielt,  wie  alle  völkerrechtlichen  Verträge  un- 
die  Obhut  der  Götter  gestellt  und  durch  religiöse  Sanction 
8Ügt,  endlich  wie  auch  die  allgemeingültigen  Normen,  die 
eschriebenen  Gesetze  des  internationalen  Rechtes  als  gött- 
3  Gebote  und  ihre  Beobachtung  als  eine  Religionspflicht  be- 
btet wurde.  Nicht  weniger  vielfach  aber  waren,  wie  wir 
in  sehn  werden,  die  Beziehungen  zur  Rehgion  auch  im  haus- 
en und  Privatleben.  Das  neugeborne  Kind  wurde  durch  Re- 
onsacte  dem  Schutz  der  Götter  anbefohlen,  der  Jüngling  wurde 
iidig  erklärt  und  wehrhaft  gemacht  unter  den  Augen  der  Göt- 

8* 
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ter,  denen  er  durch  feierliche  Eide  Erfüllung  seiner  Bürgerpflich- 
ten gelobte,  dem  Ehebunde  gab  die  Religion  ihre  Weihe ,  jedes 
Haus  hatte  seinen  eigenen  von  den  Ahnen  überlieferten  und  un- 
verbrüchlich zu  bewahrenden  Gottesdienst,  seine  Hausgötter  und 
einen  Gyklus  wiederkehrender  Feste,  und  endlich  die  letzten  Liebes- 
])lHchten,  die  dem  Todten  von  Verwandten  und  Freunden  erme- 
sen  wurden,  waren  durch  die  Religion  geboten  und  geheiligt 

An  Religionsacten  war  also  das  Leben  der  Griechen  unge- 
mein reich,  und  von  dieser  Seite  betrachtet  verdienen  sie  ein 
höchst  religiöses  Volk  genannt  zu  werden.  Wäre  nun  religiös 
und  sittlich  immer  gleichbedeutend,  so  müTsten  sie  auch  ein 
höchst  sittliches  Volk  gewesen  sein;  aber  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  vielen  trefOichen,  auch  sittlichen  Eigenschaften,  werden 
doch  selbst  ihre  wärmsten  Bewunderer  schwerlich  geneigt  seia, 
dem  Volke  gerade  dieses  Prädikat  in  vorzüglichem  Mafse  luia- 
sprechen.  Es  gab  unter  ihnen  nicht  wenige  hervorragende  Gei-^ 
ster,  die  auch  durch  ihren  sittlichen  Adel  unsere  Verehrung  ver- 
dienen: aber  das  Volk,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigt  neben  gUn- 
zenden  Lichtseiten  auch  sehr  dunkle  Schatten^  die  uns  hindeni, 
ihm  das  Lob  besonderer  Sittlichkeit  zuzugestehn,  und  gegenüber 
den  AeuTserungen  wahrer  Tugend  und  Frömmigkeit,  die  wir  mit 
freudiger  Anerkennung  und  nicht  ohne  eigene  Erweckung  ver- 
nehmen, begegnen  uns  im  Leben  des  Volkes  nur  alkuviel  Zöge 
von  Unsittlichkeit  und  Unfrömmigkeit,  die  mit  jener  im  grellen 
Widerspruch  stehn.  Thaten  der  Selbstsucht  und  Lieblosigkeit, 
bis  zum  tödtlichsten  Hafs  und  zu  empörender  Unmenscihlichkeit 
gesteigert,  sind  theils  in  den  Kriegen  der  Staaten  gegen  einand^, 
theils  besonders  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parteien  nur  aU- 
zugewöhnliche  Erscheinungen;  Treulosigkeit,  Betrug  und  Hinter- 
list lassen  sich  im  Privatverkehr  nicht  weniger  häufig  wahrndi-: 
nien,  als  Treue  und  Redlichkeit;  endlich  Laster  selbst  wider  die 
Natur,  aus  ungezähmter  Sinnlichkeit  entsprungen,  befleckoi 
vielfaltig  das  Leben,  und  werden,  wenn  auch  nicht  gutgeheiTsen, 
doch  mit  einer  Nachsicht  geduldet,  die  kaum  weniger  strafbar 
genannt  zu  werden  verdient.  Und  wenn  wir  nun  trotz  dessen 
den  Griechen  den  Namen  eines  religiösen  Volkes  nicht  abspre- 
chen, so  geben  wir  eben  damit  zu,  dafs  sich  ihre  Religion  audi 
wohl  mit  Unsittlichkeit  vertragen,  dafs  sie  zum  mindesten  nicht 
die  Kraft  gehabt  habe,  auf  ihre  sittliche  Haltung  im  Leben  einen 
bessernden  und  reinigenden  Einflufs  zu  üben.  Und  das  darf  uns 
nicht  wundem.  Ihre  Rehgion  konnte  diese  Kraft  nicht  haben, 
weil  sie  ursprüglich  gar  nicht  darauf  gerichtet  war;  sie  konnte 
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sie  auch  nicht  erlangen ,  weil  sie  ihren  Ursprung  niemals  ver- 
läugnen  konnte. 

Die  ersten  Anfänge  der  griechischen  Religion,  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  ihres  Götterglaubens,  liegen  freilich  jenseits  der 
Grenze,  zu  welcher  die  geschichtliche  Forschung  heranreicht, 
und  gehören  offenbar  einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar 
nicht  Griechen,  noch  gar  nicht  erkennbar  ausgeschieden  waren 
aus  der  Stammeseinheit  der  verwandten  Völker  in  der  gemein- 
schaftlichen asiatischen  Heimath;  aber  sie  hat  auch  nachher  je- 
derzeit den  Charakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen 
Natunrergötterung,  unverkennbar  behalten.   Die  Götterfabeln,  an 
denen  sie  so  reich  ist,  erkennt  man  zum  gröfston  Thoil  deutlich 
als  Erzeugnisse  einer  Anschauungsweise,  welche  das  Leben  und 
Weben  der  Natur  als  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  auffafst, 
die,  wenn  auch  von  der  materiellen  Form  der  Elemente  oder 
Theile  der  Natur ,  in  der  sie  walten,  unterschieden,  immer  doch 
siufs  engste  an  sie  gebunden  gedacht  werden,  so  dafs  ihioganze  Wirk- 
samkeit sich  in  den  Bewegungen  dieser  Natur  erfüllt,  und  sieaufser- 
halb  des  Naturbereiches,  indem  sie  walten,  kein  eigenes  besonderes 
Leben  haben,  also  nicht  aufscr  und  über  der  Natur  stehende  Ge- 
walten, sondern  eben  nur  Naturkräfte  selbst  sind,  aufweiche  die 
VoTsteUung  der  Persönlichkeit  übertragen,  deren  Wirken  in  ein 
Handeln  persönlkher  Wesen  gleichsam  übersetzt  ist.  —  Auf  die- 
ser Stafe  kann  indessen  die  Religion  eines  geistig  begabten  und 
regsamen  Volkes  nicht  lange  stehen  bleiben.  Je  mehr  der  Mensch 
seine  eigene  Persönlichkeit  entwickelt,  sich  als  ein  freies ,  nach 
Wahl  und  Willen  bestimmendes  Wesen  fühlt  und  erkennt,  de- 
sto mdir  mufs  auch  die  Vorstellung  jener  Naturpersönlichkeiten 
sich  demgemäfs  umwandeln.   Sie  erscheinen  ihm  nun  ebenfalls 
als  freie,  sich  nach  Wahl  und  Willen  bestimmende  Wesen,  wie 
er  selbst,  zunächst  zwar  jede  in  einem  Gebiete,  welches  ihr  als 
ihr  besonders  eigen  zugefallen  ist  und  auf  eine  nicht  weiter  zu 
erklärende  Weise  von  ihr  abhängt  und  durch  sie  bewegt  wird, 
keinesweges  aber  so  an  dasselbe  gebunden  und   darauf  be- 
schränkt, dafs  sie  es  nicht  auch  zu  überschreiten  und  ihre  freie 
Thätigkeit  in  weiterem  Umfange  zu  üben  vermöchte.   Dies  ist  im 
Wesentlichen  die  Stufe  des  Götterglaubens,  wie  ihn  uns  die  älte- 
ste Urkunde  des  griechischen  Geistes,  die  homerischen  Gedichte 
zeigen.    Homer  stellt  uns  die  Götter  mehr  mit  der  Regierung 
der  Menschen  und  ihrer  Angelegenheiten,  als  mit  der  Leitung  des 
Naturlebens  beschäftigt  dar;  ihre  Naturbedeutung  tritt  fast  gänz- 
li(^  zurück ,  und  ist  aus  seinen  Schilderungen  kaum  noch  zu  er- 
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kenneii.  Aber  Homer  hatte  über  die  Götter  und  die  göttlichen 
Dinge  eine  Fülle  alter  Sagen  überkommen,  die  aus  einer  frühe- 
ren Periode  stammten,  und  jener  niedem  Entwickeiungsstufe  an- 
gehörten, wo  die  Götter  noch  nichts  andres  als  die  personificir- 
ten  Naturkräfte  waren.  Das  Wirken  der  Naturkräfte  aber  ist, 
vom  Standpunkte  menschlicher  Yemunft  und  Sittlichkeit  be- 
trachtet, durchaus  nicht  ^immer  auch  ein  vernünftiges  und  sitt- 
liches; und  ward  es  nun  in  Jenen  alten  Sagen  als  ein  Handdn 
göttlicher  Persönlichkeiten  dargestellt,  so  mufsten  nothwendig 
auch  diese  oft  genug  als  unvernünftig  und  unsittlich  handelnde 
Wesen  erscheinen.  Der  fi^ühere  Sinn,  in  welchem  die  Sagoi  ur- 
sprünglich entstanden  waren,  vmrde  wohl  schwerUch  weder  Ton 
dem  Dichter  noch  von  seinen  Zuhörern  mehr  begriffen :  sie  wa- 
ren längst  zu  unverstandenen  Märchen  geworden ,  und  ivnrden 
von  dem  Dichter  als  ein  überlieferter  Stoff  behandelt,  desMH 
Darstellung  und  Ausschmückung  seinen  Zuhörern  nicht  zur  Be- 
lehrung und  religiösen  Erbauung,  sondern  zur  Unterhaltung  die- 
nen sollte.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  sich  in  dem,  was 
Homer  von  den  Göttern  sagt,  so  viele  Widersprüche  finden,  in- 
dem sich  darin  bald  das  religiöse  GlaubensbedürfniTs  eines  in 
sittlicher  Bildung  schon  vorgeschrittenen  Zeitalters  ausspricht, 
das  nur  sittlich  gute  Götter  verlangt,  bald  aber  die  alten  Sagen 
ohne  alle  Rücksicht  auf  ihren  sittlichen  Gehalt  behandeil  werden. 
Dafs  er  und  die  übrigen  Dichter,  die  nach  seinem  VorgaDge  die 
Götterfabeln  behandelten ,  auch  wirklich  an  ihre  Wahrheit  ge- 
glaubt und  sich  also  die  Götter  auch  wirklich  nicht  anders  und 
besser  gedacht  hätten,  als  wie  sie  in  vielen  jener  Fabeln  erschie- 
nen, ist  eine  zwar  von  Manchen  gehegte,  aber  gewifs  irrige  nnd 
kaum  begreifliche  Meinung.  Aber  wenn  auch  die  dichterisdie 
Mythologie  niemals  die  Auctorität  einer  Glaubenslehre  über  die 
Götter  und  göttlichen  Dinge  beanspruchte  oder  erlangte,  so  ist 
doch  dies  ganz  unverkennbar,  dafs  der  religiöse  Glaube  des  Vol- 
kes, das  den  Gesängen  seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie,  statt 
geläutert  zu  werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werdoi 
mufste.  Es  kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  fin- 
den, dafs  Manche  ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufimg 
auf  göttliche  Beispiele  entschuldigen  zu  können  meinten  0«  und 
wenn  weise  Männer  eben  deswegen  die  Dichter  und  ihre  Fabeln 


1)  Vgl.  Aristoph.  Nub.  905.  1070.  Eurip.  Hippolyt.  451  ff.  Plato 
Legg.  I  p.656  E.  XII  p.  941  D.  Euthyphr.  p.  5  E.  Terent.  Eunach.  IIT,  5, 
36.  Angustin.  d.  c.  D.  II,  7*. 
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immten  und  von  den  Ohren  der  leicht  yerffthrbaren  Menge 
gehalten  wünsch  en.  Mochten  immerhin  Denkende  es  yer- 
;n,  die  Anstöfsigkeiten  der  Fabeln  durch  allegorische  Er- 
ng  zu  beseitigen,  sie  als  Ausdrucksformen  einer  früheren 
larzustellen,  die  nicht  buchstäbhch  verstanden  werden  dürf- 
Linter  die  Masse  des  Volkes  drangen  dergleichen  Erklärungen 
,  und  wenn  sich  in  der  That  der  Einflufs  einer  solchen  My- 
gie  geraume  Zeit  hindurch  weit  weniger  verderblich  und 
;tlichend  erwies,  als  man  erwarten  sollte,  so  war  es  allein 
amals  noch  gesundere  sittliche  Natur  des  Volkes,  die  es 
len  Yerirrungen  bewahrte,  vor  denen  jene  Erklärungen  es 
bewahren  konnten. 

Dea  wesentlichen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens,  zu  dem  in 
guten  Zeiten  des  Volkes  jeder  Verständige  sich  bekannte, 
en  wir  in  wenigen  Vi^orten  so  bezeichnen:  Es  gebe  eine  An- 
übermenschlicher,  göttlicher  VS^esen,  die  über  die  Natur  und 
die  Menschheit  Macht  hätten,  von  denen  Gutes  und  Uebles 
ne,  und  deren  Huld  man  durch  ein  ihnen  wohlgefälliges 
dtea  verdienen,  durch  ein  mifsfalliges  verscherzen  könne. 
n  aber  das  den  Göttern  wohlgeiallige  Verhalten  bestehe,  wo- 
1  man  sich  ihre  Huld  zu  erwerben  habe,  das  sei  theils  die 
acbtung  der  von  Alters  her  ihnen  gebührenden  und  von  ih- 
selbst  befohlenen  gottesdienstlichen  Gebräuche,  theils  aber 
ein  reditechafTener  Wandel,  und  Erfüllung  der  Pflichten 
1  den  Staat  und  die  Mitmenschen,  Pflichten,  deren  Gebote 
eder  von  den  Göttern  selbst  und  von  gotterleuchteten  Män- 
i  der  Torzeit  vorgeschrieben ,  oder  einem  Jeden  durch  sein- 
iiioA  und  sein  Gewissen  oflenbart  seien.  —  VS^as  nun  aber 
löüer  es  seien,  die  man  besonders  und  vorzugsweise  zu  ver- 
i  habe,  darüber  belehrte  Jeden  das  Herkommen  in  seinem 
B,  seiner  Genossenschaft,  seinem  Hause,  ebenso  wie  über  die 
len  der  Verehrung,  die  ihnen  gebührte.  Eine  andere  Art  von 
oser  Belehrung,  einen  geregelten  Religionsunterricht,  wie  in 
'en  Staaten  die  Kirche  und  die  Schule  ihn  ertheilen,  gab  es 
iechischen  Alterthum  ebensowenig,  als  es  überhaupt  eine  be- 
nte  Lehrform,  eine  dogmatisch  fixirte  Religionslehre  gab.  Das 
;e  Feststehende  war  der  herkömmliche  Cultus ,  über  dessen 
len  und  Gebräuche  man  sich  vorkommenden  Falls  bei  den 
tem,  die  ihm  vorstanden,  oder  bei  den  Sachverständigen 
geten),  die  in  einigen  Staaten  dafür  angestellt  waren,  Raths 
len  konnte.  Allerdings  waren  die  Cultusformen  nicht  be- 
ingslos,  es  lagen  ihnen  gewisse  religiöse  Ideen  zu  Grunde; 
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aber  dafs  es  über  diese,  über  die  Bedeutung  der  oft  auffallenden 
und  anstöfsigen  Riten  eine  feste  Tradition  gegeben  habe,  die  ab 
priesterliche  Lehre  bewahrt  und  der  Gemeinde  oder  Einzehoen 
gelegentlich  mitgethcilt  >yorden  wäre,  dafür  giebt  es  kein  einziges 
Zeugnifs,  selbst  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  in  Beziehung  auf 
die  Mysterien,  für  die  man  dergleichen  zu  finden  geglaubt  hat 
Es  blieb  vielmehr  Jedem  überlassen,  sich  die  Gultusformen  selbst 
zu  deuten  so  gut  er  konnte. 

Ebensowenig  aber  wie  die  Symbolik  des  Cultus  waren  auch 
die  Vorstellungen  über  die  Götter  selbst,  über  ihr  Wesen,  ihre 
Eigenschaften,  ihr  Vcrhältnifs  zu  einander,  über  ihre  Aemter  und 
den  Anthcil,  welchen  jeder  an  der  Regierung  der  Welt  und  des 
menschlichen  Lebens  habe,  in  einen  Lehrbegriff  gefaftt,  den 
entweder  die  Priester  oder  andere  dazu  berufene  und  autorisirte 
Lehrer  vorzutragen  gehabt  hätten.  Herrschte  im  ADgeoMaiieii 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  diesen  Vorstellungen,  so  war 
dies  vorzüglich  eine  Folge  des  Einflusses  der  Dichter,  deren 
Gesänge  in  ganz  Griechenland  verbreitet  waren,  und  die,  wenn 
sie  auch  nicht  eben  geeignet  waren ,  wahrhaft  würdige  Begriffe 
von  den  Göttern  zu  geben,  doch  wenigstens  den  Vorsteliungeo 
bestimmtere  Formen  gaben.  Homer  und  Hesiod,  sagt  Herodot, 
haben  den  Griechen  ihre  Theogonie  —  wir  können  daitbr  audi 
Theologie  sagen  —  gemacht:  sie  haben  den  Göttern  ihre  Benen- 
nungen gegeben,  ihre  Ehren  und  Aemter  bestinunt,  ihre  Gestal- 
ten angedeutet')  Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  nehmen,  b[% 
wären  nicht  schon  lange  vor  jenen  Dichtem  die  Götter  mit  ge*- 
wissen  Namen,  Gestalten,  Aemtern  und  Wirkungskreisen  yorge- 
stellt  worden;  die  wahre  Meinung  Herodots  ist  vielmehr  woliiso 
zu  fassen,  dafs  vorher  diese  Vorstellungen  unbestimmt,  schwan- 
kend und  ungleich  gewesen,  die  Dichter  aber  sie  fixirt  haben. 
Es  war  ihnen  poetisches  Bedürfnifs,  bestimmt  umschridiene, 
gleichsam  concreto  Gestalten  vorzuführen:  sie  nahmen  deswegen 
aus  jenen  Vorstellungen  auf,  was  diesem  Zweck  gemäfs  war,  und 
diese  durch  die  Poesie  ausgeprägten  Gestaltungen  fanden  beim 
Volke  um  so  leichter  Eingang,  je  weniger  bei  ihm  schon  andere 
bestimmte  Vorstellungen  vorhanden  waren.  In  dieser  Weise 
konnte  also  durch  sie  allerdings  eine  Art  von  Uebereinstimmung 
des  Glaubens  vermittelt  werden.  Neben  den  Dichtem  aber  dür- 
fen wir  auch  wohl  an  den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  den- 
ken, welches,  als  der  religiöse  Mittelpunkt,  die  xoivi}  iöxla  von 


1)  Herodot.  IT,  53. 


ALLGEMEINE  CHARAKTERISTIK  DER  GRIECHIBCBEN  RELIGION.      121 

Hellas,  gewifs  in  dieser  Beziehung  Manches  gewirkt  hat.  Dafsman 
das  Orakel  besonders  auch  in  Religionsangelegenheiten  beft*agte, 
würde  selbst  ohne  Zeugnisse  anzunehmen  sein;  es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  solchen.  In  Platon's  Gesetzen,  wo  das  Bild  eines  Mu- 
sterstaates «Qtworfen  wird,  heifst  es:  „Von  Delphi  soll  man  die 
Gesetze  hinsichtlich  der  göttlichen  Dinge  holen  und  zu  ihrer 
Wahrnehmung  Exegeten  anstellen'* ;  und  an  einer  andern  Stelle: 
„Was  über  die  Götter  und  die  HeUigthömer,  welche  im  Staate 
sein,  und  welchen  Göttern  oder  Dämonen  sie  geweiht  sein  sol- 
len, entweder  von  Delphi  oder  von  Dodona  oder  vom  Ammon 
angeordnet  ist,  das  wird  kein  Verstandiger  zu  ändern  sich  unter- 
£uigen*^  1 ).  Von  den  beiden  hier  neben  Delphi  genannten  Ora- 
keln wurde  das  Ammonische  verhältnifsmärsig  selten  von  den 
Griechen  beschickt,  und  das  Dodonäische,  wenn  auch  älter  als 
da»  Bdphische,  hat  sich  doch  niemals  eines  so  allgemeinen  An- 
sebns  imd  eines  so  ausgebreiteten  Einflusses  zu  rühmen  gehabt 
iiii  daa  delphische  Orakel  also  vorzugsweise  wandten  sich  so- 
wohl die  Einzelnen  als  die  Staaten,  um  Weisungen  in  Religions- 
angelegenheiten zu  erbitten,  und  wenn  auch  solche  Anfragen  sich 
nicht  sowohl  auf  den  Glauben  als  auf  den  Cultus  bezogen,  und 
die  Bescheide  des  Gottes  sich  häufig  nur  darauf  beschränkten, 
das  treue  Festhalten  an  dem  Althergebrachten  einzuschärfen  ^), 
so  läfst  sich  dodi  kaum  bezweifeln,  dafs  auch  ohne  theologische 
Belehmng  schon  das  Beispiel  eines  so  hoch  geachteten  Institutes 
allein  nidit  ohne  Einflufs  bleiben  konnte,  und  dafs  die  Vorstel- 
lungesi  von  den  Göttern  und  göttlichen  Dingen,  wie  sie  zu  Delphi 
geliegt  worden,  mehr  oder  weniger  auch  für  die  übrigen  Grie- 
chen mijGigebend  werden  mufsten. 

So  hoch  man  nun  aber  auch  diese  Art  von  Einflufs,  die  das 
Orakel,  oder  jene,  die  die  Dichter  ausübten,  anzuschlagen  ge- 
neigt sein  mag,  eine  wiridiche  allgemeine  Uebereinstimmung  in 
der  Religion  zu  bewirken  waren  beide  weit  entfernt,  und  es  be- 
darf nur  geringer  Aufmerksamkeit,  um  uns  zu  überzeugen,  dafs 
neben  dem,  was  unter  allen  Griechen  gleichmäfsig  geglaubt 
wurde,  überall  in  Einzelnen  eine  ebenso  grofse  oder  noch  grö- 
fsere  Menge  von  abweichenden  und  particulären  Meinungen  ge- 
hegt wurde,  und  dafs  man  über  jeden  einzelnen  Gott,  seine  Stel- 
lung zu  den  übrigen,  seine  Bedeutung  und  Wirksamkeit,  über 
sone  Ansprüche  auf  Verehrung  und  über  die  Art  und  Weise,  wie 


1)  Fiat.  Legg.  VI  p.  759  D.  738  B. 

2)  Vgl.  Xeaoph.  Mem.  IV,  3,  16.  Cic.  de  leggp.  U,  16,  40. 
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er  ZU  yerehren  sei,  hier  so  dort  anders  dachte.  So  war  es  zum 
Beispiel  zwar  allgemeine  Meinung,  dafs  aus  der  ganz  unbestimm- 
ten Menge  der  Gottheiten  eine  bestimmte  Zahl,  nämlich  Zwäf,  ab 
die  vorzugsweise  zu  verehrende  herauszuheben  sei,  und  man  hat 
es  wahrscheinlich  gefunden,  dafs  dieses  sogenannte  Zwölfgötter- 
system sich  von  Delphi  herschreibe,  wogegen  sich  indessen  wohl 
manche  Zweifel  erheben  liefsen  ^ ) :  aber  mag  es  damit  sein  wie 
es  wolle,  gewifs  ist,  dafs  selbst  hierin  keine  allgemeine  lieber- 
einstimmung  stattfand.  Während  ein  altes  ZeugniTs  ^)  uns  fd- 
gende  in  jener  Zwölfzahl  begriffene  Götter  nennt:  Zeus,  Here, 
Poseidon,  Demeter,  ApoUon,  Artemis,  Ares,  Aphrodite,  Hermes, 
Athene,  Hephästos,  Hestia,  und  diese  Zusammensteüang  sich 
auch  wirklich  als  die  meistentheils  anerkannte  nachweiseo 
läfst,  so  finden  wir  doch  zu  Olympia  eine  andere,  in  wricher 
Demeter,  Ares,  Aphrodite,  Hephästos  und  Hestia  fehlen,  «MX 
ihrer  aber  Kronos  und  Rhea,  dazu  Dionysos,  der  FluTsgott  Al- 
pheus und  die  Chariten  genannt  werden  3),  so  dafs,  da  dieser 
letzteren  mehrere  sind,  die  Zwölfzahl  eigentlich  überschritten  ist 
Der  Flufsgott  hat  seinen  Platz  unter  den  Zwölfen  ofifenbar  nur 
seiner  localen  Bedeutung  zu  verdanken,  Kronos  und  Rhea  aber 
treten  sonst  überall  gegen  die  übrigen  Götter  sehr  in  den  Hin- 
tergrund. Femer  während  Zeus  sowohl  in  jenem  Zwölfgöttar- 
system  als  auch  sonst  in  der  Mythologie  als  der  oberste  aller 
Götter  erscheint,  so  finden  wir  doch  dafs  in  den  Staatsculten  oft 
andere  ihm  vorgehn,  wie  Athene  bei  den  Athenern,  ApoUon  zu 
Delphi,  Poseidon  bei  den  Joniern;  ja  an  manchen  OtSßn  wurden 
als  Hauptgötter  solche  verehrt,  die  gar  nicht  zu  jener  ZwSUuihl 
gehören,  wie  Helios  zu  Rhodos,  Eros  zu  Thespiä,  oder  die  we-  . 
nigstens  nicht  allgemein  dazu  gerechnet  wurden,  wie  Dtonysos 
auf  Naxus,  die  Chariten  zu  Orchomenus.  Auch  die  vorhandenen 
Kunstwerke  lassen  manche  Verschiedenheiten  in  dem  Syston 
erkennen,  von  denen  es  nicht  zu  sagen  ist,  ob  sie  auf  Reizung 
individueller  Willkur  oder  des  in  dieser  oder  jener  Gegend  herr- 
schenden Volksglaubens  zu  schreiben  sein  mögen. 


1)  Auch  bei  den  Etruskern,  Sabinern  und  Römern  findet  sich  ein  Sy- 
stem von  zwölf  Gb'ttcrn  (s.  Müller,  Etrask.  II,  64  u.  81  f.)  was  man  doch 
nicht  von  Delphi  herleiten  kann.  Es  stammt  wohl  ans  der  gemeinsameB 
asiatischen  Heimath,  und  kann  somit  auch  als  ein  Argument  gegen  die  Ib  der 
jüngsten  Zeit  von  Mehreren  vorgetragene  Meinung  dienen,  dafs  sich  der 
Polytheismus  erst  in  Griechenland  aus  einer  ursprünglich  monotheistischen 
Religion  entwickelt  habe. 

2)  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  532.  3)  Schol.  Pindar.  Ol.  V,  8. 
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Nicht  weniger  Manoichfaltigkeit  und  Mangel  an  Ueberein- 
Limmung  zeigt  sich  darin,  dafs  die  Götter  an  verschiedenen  Cr- 
sn  auch  mit  verschiedenen  Beinamen  genannt,  und  ihnen  ver- 
chiedene  Attribute  zugeschrieben  wurden,  die  auf  weit  auseinan- 
er  gehende  und  kaum  zu  vereinigende  Vorstellungen  deuten, 
nd  zum  Theil  ganz  speciellen  und  localen  Veranlassungen  ihren 
[rsprung  verdanken;  ganz  besonders  aber  darin,  dafs  hier  und 
a  göttliche  Wesen  angenommen  und  verehrt  wurden,  von  denen 
lan  anderswo  nichts  wufste,  und  ungewifs  darüber  war,  ob 
lan  sie  für  dieselben  mit  den  anderswo  verehrten  Göttern  zu 
alten  habe  oder  nicht.  Denn  es  gab  unter  ihnen  auch  Namen- 
)se,  blofs  mit  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  bezeichnete,  wie  z. 
L  zu  Bulis  in  Phokis  ein  gröfstW  Gott  verehrt  wurde,  von 
rdchem  Pausanias  nur  vermuthet,  also  nicht  sicher  ist,  dafs  es 
NfoYik  Zeus  sein  möge.  In  Arkadien  bei  Pallantion  gab  es  ein  Hei- 
igthum  der  reinen  Götter,  bei  dem  man  die  feierlichsten 
^jide  aUegfje;  wie  aber  diese  Götter  eigentlich  hiefsen,  das  wufs* 
m  die  Emwohner  nicht,  oder  wollten  es  wenigstens  Andern 
icht  sagen.  Zu  Amphissa  in  Phokis  verehrte  man  gewisse 
ühnungsgötter  {'9'eol  fieikixiot)  und  brachte  ihnen  nachl- 
ebe Opfer  dar;  aber  bestimmte  Eigennamen,  durch  die  sie  ent- 
eder  als  diesdben  mit  andern  Göttern,  oder  als  besondere  We- 
en  bezädmet  wSren,  hatten  sie  nicht.  Ebendort  gab  es  ein 
*aar  Götter  in  Knabengestalt,  die  nur  unter  der  allgemeinen  Be- 
ennung  Herrscher  (^^/ivaycxsg)  angebetet  wurden,  ohne  dafs 
oan  erkennen  konnte,  wie  sie  sich  eigentlich  zu  den  anderswo 
^erekirtea  Göttern  verhielten.  Dasselbe  gilt  von  dem  guten 
^ott,  der  bei  Megalopolis  in  Arkadien  einen  Tempel  hatte;  um 
iicfat  von  den  unbekannten  Göttern  zu  reden,  denen  Altare 
.  B.  zu  Athen  oder  zu  Olympia  geweiht  waren  ^ ).  In  Athen  ver- 
hrte  man  gewisse  göttliche  Wesen  als  Tritopatores  d.  h. 
orväter;  warum  sie  aber  so  hiefsen,  und  was  man  eigentlich 
on  ihnen  zu  denken  habe,  darüber  waren  in  der  geschichtlichen 
dt  auch  die  kundigsten  Forscher  im  Unklaren  2).  Die  Kure- 
en  hatten  auf  Kreta  ihren  Platz  unter  den  Göttern  des  öffent- 
ichen  Cultus,  die  man  auch  bei  feierlichen  Eiden  anrieft),  wäh- 
end  ihnen  anderswo  nicht  nur  kein  Cultus  erwiesen,  sondern 


1)  lieber  alle  diese  namenlosen  Götter  s.  Pausan.  X,  37,  3.  VIIT,  44, 
>.  X,  38,  3.  4.  Vin,  36,  3.  I,  1,  2.  V,  14,  6. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Aglaopb.  p.  753  ff. 

3)  S.  Corp.  iDscr.  no.  2554  v.  185  a.  2555  v.  14. 
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selbst  ihre  Gottheit  in  Abrede  gesteUt  wurde.  Von  der  kretischen 
Britomartis  war  man  zweifelhaft,  ob  sie  dieselbe  mit  der  Artemis 
oder  ein  von  ihr  verschiedenes,  nur  zu  ihrem  Gefolge  gehörign 
Wesen  sei.  Artemis  selbst  ward  bald  als  Mondgöttin  betrachtet, 
bald  von  ihr  unterschieden,  Hekate  bald  mit  der  Artemis  bald  mit 
der  Persephone  für  identisch,  bald  für  eine  von  beiden  versdiie- 
dene  Gottheit  angesehn:  und  andere  dergleichen  Beispiele  lieftea 
sich  in  grofser  Menge  anfuhren,  wenn  es  nicht  an  diesen  weni- 
gen schon  vollkommen  genug  wäre  i ).  Nur  das  mag  nocfa  er 
wähnt  werden,  dafs  selbst  hinsichtlich  solcher  Göttemamoi,  die 
man  gewöhnlich  als  individuelle  Bezeichnnngen  einer  und  der- 
selben göttlichen  Person  zu  betrachten  pflegte,  doch  w^gen  der 
Mannichfaltigkcit  der  Beinamen  und  Attribute,  durch  wricfae'die 
verschiedenen  Seilen  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wuideiit  sieh 
vielfältig  Zweifel  erhoben,  ob  es  denn  auch  wirklich  nur  txne 
göttliche  Person  sei,  an  die  man  bei  Jenem  Namen  la  deoken 
habe,  oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Götter,  die  nur 
den  Namen  mit  einander  gemein  hätten.  „Ob  es  Eine  Aphro- 
dite gebe  oder  zwei,  die  Urania  und  die  Pandemos,  das  weibicli 
nicht,'*  sagt  Sokrates  beim  Xenophon^),  „denn  audi  Zeus,  den 
man  doch  als  Einen  ansieht,  hat  viele  Beinamen".  Was  Sokrates 
nicht  zu  wissen  bekennt,  das  glaubt  ein  späterer  Dichter,  KalE- 
machus,  gewifs  zu  wissen:  nicht  blofs  zwei  Aphroditen,  verei- 
chert  er,  sondern  mehrere  giebt  es,  und  unter  ihnen  ist  £ine,  die 
Kastnietis,  welche  allen  übrigen  an  Macht  vorgeht ').  Und  was 
den  Zeus  betrifft,  den  man,  wie  Sokrates  sagt,  als  Einen  ansah, 
so  stimmt  doch  mit  dieser  Einheit  das  nicht  recht  lasammen, 
was  Xenophon  uns  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  hexUbM*). 
Er  hatte  nämlich  auf  seinem  Rückzuge  aus  Asien  Zeus  dem  Er- 
retter und  Zeus  dem  Könige  fleifsig  geopfert;  als  er  aber  in  Lampsa- 
kus ,  wo  er  sehr  von  Mitteln  entblöfst  war,  einen  Zeichendeuter 
zu  Rathe  zog,  so  belehrte  ihn  dieser,  Zeus  der  Sühngott  (Mei- 
^l'Xf'Og)  sei  Schuld  daran,  dafs  seine  Umstände  so  sdhlecht  wä- 
ren: er  müsse  auch  diesem  opfern,  dann  werde  es  ihm  besser 
gehn.  Das  sieht  doch  offenbar  ganz  so  aus,  als  ob  der  Söhn- 
zeus  ein  besonderer,  von  dem  Erretter  und  dem  Könige  verschie- 
dener Gott  wäre,  der  von  den  Opfern,  die  diesen  dargebracht 
waren,  keine  Notiz  nähme,  sondern  seine  eigenen  Opfer  für  sich 


1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  334.  2)  Sympos.  c.  8,  9. 

3)  Callimacb.  bei  Atbenae.  IX  p.  438. 

4)  Anab.  VH,  8,  4.  vgl.  IV,  8,  25.  V,  9,  22.  VII,  6,  44. 
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erlange,  und  es  kann  uns  dies  an  die  Beschwerde  erinnern,  die 
linst  der  Jupiter  Gapitolinus  gegen  Augustus  darüber  erhob, 
laus  ihm  weniger  Verehrung  erwiesen  würde,  als  dem  Jupiter 
onans  ^ ).  Nach  Solon's  Gesetzen  sollten  gewisse  Eide  bei  dem 
K€aiog,  Y.ad'dqaiog  und  i^oKeari^Qiog  geschworen  werden: 
iffenbar  sind  dies  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  Zeus  als 
lOttes  der  Flehenden,  der  Reinigung  und  der  Versöhnung;  aber 
s  heilst  doch,  Solon  habe  bei  drei  Göttern  zu  schwören  be- 
öhlen  2).  Und  so  finden  wir  auch  anderswo  in  EidesTormeln, 
lals  z.  B.  ein  Zeus  Kretogeoes  neben  einem  Zeus  Talläos,  eine 
kthene  Oleria  neben  einer  Athene  Polias  und  einer  Athene  Sa- 
Donia  angerufen  wird,  und  dergleichen  mehr  3)  Wir  dürfen  uns 
lamm  auch  niclit  wundem,  wenn  alte  Theologen  theils  hiedurch, 
heilft  aber  durch  die  vielen  und  unvereinbaren  Widersprüche  in 
ioi  Möaungen  und  Sagen  über  die  Götter  sich  bewogen  fanden, 
müEntsdiiedenheit  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  man  mehr 
ils  eüien  Zeus,  mehr  als  eine  Hera,  mehr  als  Einen  ApoUon  u. 
I.  w.  annehmen  müsse  ^).  Dagegen  würde  vom  Standpunkte 
les  Volksglaubens  nicht  soviel  einzuwenden  gewesen  sein,  als 
egen  die  zweite  Behauptung,  durch  die  sie  sich  den  Vorwurf 
er  Gottlosigkeit  zuzogen,  dafs  alle  sogenannten  Götter  in  Wahr- 
eit  nicYits  anders  als  Könige  und  Helden  der  Vorzeit  seien, 
ie  man  wegen  ihrer  Thaten  und  Verdienste  vergöttert  habe. 
)eDn  dies  wen^tens  stand  den  Gläubigen  doch  fest,  dafs  die 
jofsen  Götter,  die  Beherrscher  der  Welt  und  des  menschlichen 
..ebens,  etwas  anders  als  vergötterte  Menschen,  dafs  sie  Wesen 
einer  ursprünglich  höheren  Natur  wären ,  wenn  auch  die  Vor- 
stellimgeo  über  ihre  Natur  und  über  die  einzelnen  Personen, 
E^igeosdiaften  und  Wirkungskreise  der  Götter  noch  so  unbe- 
lümmtj  verworren  und  schwankend  waren.  Dafs  hierüber  et- 
¥as  Gewisses  zu  wissen  den  Menschen  nicht  vergönnt  sei,  das 
iprachen  nicht  blofs  die  Weisen  aus  ^),  sondern  auch  die  Gläu- 
bigen ^).  Es  gab  eben  im  Alterthum  keine  dogmatische  Theo- 


1)  Soeton.  Au^.  c.  91.  Dio  Cass.  LIV,  4.        2)  Jul.  PoUux  VIII,  142. 

3)  S.  Corp.  iDscr.  no.  2554  v.  176.  Rofs,  alte  lokrische  loscbr.  p.  50.51. 

4)  Vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  III,  16,  42  n.  21,  53  mit  m.  Anink.  n.  d. 
EWeiL  S.  7. 

5)  Wie  z.  B.  Xenophanes  bei  Sext.  Emp.  adv.  Math.  VII,  49.  Eurip. 
Fropn.  Philoct.  6. 

6)  Herodot  11,  3,  dessen  Worte:  vofxl^tav  nnvrag  av^Qtonovg  Xaov 
Tic^l  avTtiv  inioraad-ai,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als,  dafs  alle 
Menschen  gleichviel  von  den  göttlichen  Dingen  wissen.    Gleichviel 
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logie,  es  gab  nur  eine  widerspruchsvolle  und  vieldeutige  Mytho- 
logie und  einen  herkömmlichen  Cultus,  der,  wenn  auch  seine 
Beobachtung  Allen  gleichmäfsig  vorgeschrieben  sein  mochte, 
doch  nichts  weniger  als  im  Stande  war,  den  Mangel  einer  Reli- 
gionslehre zu  ersetzen,  und  Uebereinstimmung  des  Glaubens  xu 
bewirken.  Denn  auch  die  Gultusformen,  obgleich  ursprünglich 
Ausdruck  gewisser  Vorstellungen  über  die  Götter  und  ihr  Vtf- 
hältnifs  zu  der  Natur  und  den  Menschen,  waren  doch  keineswe- 
gcs  von  der  Art,  dafs  nun  nothwendig  auch  eben  dieselboi  Voi^ 
Stellungen  durch  sie  fortgepflanzt  und  fixirt  worden  wären.  Sie 
waren  ebensowohl  als  die  Mythen  vielfacher  Deutung  f&hig:  der 
Eine  konnte  sich  dies  dabei  denken,  der  Andere  jenes:  Ihncbe 
begnügten  sich  wohl,  gar  nichts  dabei  zu  denken,  und  aoch  an 
Solchen  fehlte  es  nicht,  die,  während  sie  äuüserlich  die  Formen 
beobachteten,  im  Herzen  darüber  lachten.  Haben  doch  BdUwt 
Epikureer,  die  ungläubigsten  und  entschiedensten  Gegner  des 
Volksglaubens,  kein  Bedenken  getragen,  sogar  Priesterämter  la 
verwalten ' ). 

Der  Gultus  war  hervorgegangen  aus  dem  Bewufstseia  der 
Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  und  seine  Anfange  gehören  einer 
Zeit  an ,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  und  ihrem 
Verhältnifs  zur  Menschheit  noch  fremd  war.  Die  hesiodisdifii 
Gedichte  lassen  ihn  durch  eine  Art  von  Vertrag  angeordnet  wer- 
den: es  habe,  sagen  sie,  einstmals  in  der  Urzeit  eine  Auseinan- 
dersetzung zwischen  Göttern  und  Menschen  stattgefunden,  über 
die  Hülfen  und  V^ohlthaten  welche  diese  von  jenen  eu  erwarten 
und  die  Ehren  uud  Dankerweisungen,  welche  sie  ihneai  dafür  zu 
zollen  hätten  ^).  In  diesem  Sinne  kann  man  denn  allerdings  den 
Gultus  als  eine  Art  von  Tauschhandel  betrachten,  wie  es  auch 
Plato  einmal  als  die  Ansicht  der  Mehrheit  angiebt  ^).  Der  Hensdi 
giebt  den  Göttern  was  vorgeschrieben  ist,  und  verlangt  dagegen 
von  ihnen,  dafs  sie  ihm  auch  ihrerseits  geben,  was  er  begehrt: 
er  giebt  nur,  weil  er  etwas  dafür  haben  will,  er  dankt  nur,  weil 
er  durch  Undankbarkeit  die  Götter  zu  erzürnen  und  ihre  Gunst, 
deren  er  immer  bedarf,  zu  verscherzen  fürchtet:  seine  Frömmig- 


heifst  aber  in  dem  dortigen  Zusammenhange  nichts  anders  als  Gleich - 
wenig,  und  man  darf  sich  billig  wundern,  dafs  Manche  dies  doch  nicbt 
verstanden  haben. 

1)  Lucian.  Conviv.  s.  Lapith.  c.  9. 

2)  Hesiod.  Theog.  y.  535.  Vgl.  die  genauere  Erörterung  in  d.  Einleit. 
zu  Aeschylus'  Prometheus  S.  113  ff.  u.  Opusc.  11  p.  272  ff. 

3)  Euthyphr.  p.  14E. 
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keit  ist  eine  blofs  äufserliche  und  eigennützige  Legalitat  Man 
wurde  aber  doch  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  behauptete,  dafs 
die  Religion  der  Griechen  nur  diese  Art  von  legaler  Frömmigkeit 
gekannt  oder  gelehrt  habe.  Gelehrt  wurde,  wie  wir  schon  be- 
merkt haben,  in  der  Religion  eigentlich  gar  nichts:  es  blieb  Je- 
dem überlassen,  sich  über  die  göttlichen  Dinge  und  über  das 
Yerhaltnüjs  zwischen  Göttern  und  Menschen  zu  verstaudigen  so 
gut  er  es  vermochte,  und  die  religiösen  Institutionen,  die  sich 
alle  nur  auf  die  Formen  der  Gottesverehning  bezogen,  wenn  sie 
auch  wenig  geeignet  waren,  reinere  und  würdigere  Vorstellungen 
zu  erwecken,  legten  ihnen  doch  wenigstens  kein  unübersteigliches 
Hindemifs  in  den  Weg.  Dafs  auch  das  lleidenthum  unter  sei- 
nen Ruhigen  Bekennem  nicht  wenige  gezählt  habe,  die  ihre 
Götter  in  wahrhaft  frommem  Sinne  verehrten,  wird  Niemand  zu 
leugnen  wagen,  und  jene  legale  Frömmigkeit  wird  von  allen  den- 
koaden  Heiden  selbst  als  ein  eigenthch  unfrommer  Aberglaube 
bexäcbneU  dem  nur  der  grofse  Haufe  der  Rohen  und  Unverstän- 
digen anhange.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  dadurch  irre 
machen  lassen,  dafs  auch  von  den  Weisen  das  Wesen  der  Fröm- 
migkeit als  Gerechtigkeit  gegen  die  Götter  bestimmt  zu  werden 
pflegt  1).  Denn  diese  Gerechtigkeit  {diTtaioavvi])  ist  ja  keines- 
weges  eineUofs  äufserliche  Legalität,  sondern  die  innere,  aus 
dem  BewaÜBteein  des  Gebührenden,  dessen  was  wahrhaft  und 
um  seiner  selbst  willen  Recht  ist,  entspringende  Gesiunung. 
Auch  das  Evangelium  2)  redet  ja  von  einer  Gerechtigkeit,  die 
zum  Himmelreidi  führt,  und  setzt  sie  jener  blofs  äufserlichen 
G^setzmäüiigkeit  entgegen,  wie  sie  die  Pharisäer  und  Schriftge- 
lehrten  fiten,  und  von  alten  christlichen  Lehrern  wird  die  Liebe 
zu  Gott  und  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen  unter  den  Begriff 
der  Gerechtigkeit  zusammengefafst^).  Dafs  es  aber  die  Liebe 
sei,  welche  Götter  und  Menschen  mit  einander  verbinde,  dieser 
Gedanke  ist  auch  dem  griechischen  Heidenthum  keinesweges 
ganz  fremd  geblieben.  Wenn  Homer  den  Zeus  den  Vater  der 
Götter  und  Menschen  nennt,  so  meint  er  damit  nicht  den  Schö- 
pfer, —  denn  dafür  hielt  er  ihn  nicht,  —  sondern  den  väterli- 


1)  Vgl.  Piaton.  definit.  p.  412  E.  (Bip.  tom.  XI  p.  292.)  dazu  Protag. 
p.331  B.  339  c.  Cic.  d.  n.  d.  I,  41,  116.  Porphyr,  de  abstin.  III,  1  p.  214. 
Sext.  Empir.  adv.  Math.  IX,  124. 

2)  Z.  B.  Matth.  c.  5,  20. 

3)  LactanL  D.  I.  VI,  10,  1:  Primum  officium  iusUtute  est  eomungi 
^w  DeOy  seeundum  cum  homine. 
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chcn  Herrscher  und  Erhalter,  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt 
hall).  Lieber  Zeus,  lieber  Apollon,  sagten  die  Griedien 
Wühl  ebenso  oft,  als  wir  lieber  Gott  sagen,  und  gute  Menschen 
heifsen  gottgeliebte  Menschen.  Chrysipp  nennt  den  Satz,  dals 
die  Götter  wohlwollend  und  Uebevoll  gegen  die  Menschen  seioi, 
eine  Thatsache  des  allgemeinen  BewuTstseins^):  die  entgegoi- 
gesetzte  Vorstellung,  als  ob  sie  lieblose,  harte  und  mifsgünstige 
Gebieter  wären,  die  man  zu  fürchten  habe,  statt  sie  zu  lieboi 
und  auf  sie  zu  vertrauen,  wird  als  Deisidämonie,  als  Wahn  nbA 
Aberglaube  gescholten  und  der  wahren  Gottesfurcht,  der  Euse- 
bia,  entgegengesetzt  3),  und  dieser  Name  Eusebia  selbst  deutet 
ja  offenbar  auf  etwas  Besseres  als  knechtische  Furcht  oder  hloüi 
legale  Gesinnung,  er  deutet  auf  willige  Anerkennung  deßHöhe^ 
ren,  dem  man  Achtung  und  Verehrung  zu  zollen  sich  im  Hcnen 
gedrungen  fühlt.  Auch  dem  Heidenthum  ist  es  nicht  unm&f^di 
gewesen  die  rohen  und  sinnlichen  Vorstellungen  der  firühMtoi 
Zeit  zu  verlassen  und  sich  zum  reineren  Begriff  einei*  Gotthiätio 
erheben,  die  nicht  blofs  um  ihrer  Macht  sondern  auch  um  ihrer 
Güte  und  V^eisheit  willen  der  Anbetung  werth  sei. 

Aber  freilich  dieser  reinere  Begriff  und  die  auf  ihm  bero- 
hende  wahre  Eusebia  war  nur  bei  den  Besseren,  in  seiner  vollen 
Geltung  nur  bei  einigen  wenigen  vorragenden  Geistern  zu  jßn- 
den,  und  wer  die  Aufgabe  hat,  die  Religion  der  Grieehen,  nicht 
wie  sie  bei  diesen  wenigen ,  sondern  wie  sie  bei  dem  Volke  im 
Ganzen  erscheint,  zu  charakterisiren,  der  darf  es  nicht  ver- 
schweigen, dafs  hier  anstatt  der  wahren  Eusebia  vidmehr  ent- 
weder ein  mehr  oder  weniger  crasser  Aberglaube  oder  ein  leiicht^ 
sinniger  Unglaube  die  vorherrschende  Gesinnung  war.  Einige 
von  uns,  sagt  Plato  *),  glauben  gar  nicht  an  die  Götter,  andere 
glauben ,  dafs  sie  sich  nicht  um  die  Menschen  bekummeni,  sn- 
dere  endlich,  dafs  sie  sich  durch  Anrufungen  und  Gelöbde  be- 
wegen lassen.  Unter  diesen  letztern,  ohne  Zweifel  der  groben 
Mehrzahl,  gab  es  denn  natürlich  wieder  eme  Menge  von  Abstu- 
fungen je  nach  den  verschiedenen  Vorstellungen ,  die  sich  Jeder, 
dem  Standpunkte  seiner  sittlichen  und  geistigen  Bildung  gemäüs, 
wie  von  den  Göttern,  so  von  den  Dingen  um  die  er  sie  zu  bitten, 
oder  von  den  Mitteln  durch  die  er  ihre  Huld  zu  gewinnen  habe, 
gemacht  hatte.  —  Es  liegt  aber  im  Wesen  des  aus  Naturvergöt- 


1)  Polit.  I,  12.   Vgl.  auch  LactoDt.  D.  I.  IV,  3,  12. 

2)  PluUrch.  de  Stoic.  repugn.  c.  38.  3)   Flut,  de  snperst.  c.  4. 
4)   De  Legg.  X  p.  885. 
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teniDg  entsprungenen  Polytheismus,  dafs  ein  reinerer  und  hö- 
herer Bcgiiff  der  Gottheit  nicht  leicht  zur  Herrschaft  gelangen 
kann,  und  unter  der  Menge  von  Göttern,  mit  denen  er  die  Welt 
erfüllt,  sind  nothwendig  immer  viele,  die  solchem  Begriffe  gar 
wenig  entsprechen,  und  nichtsdestoweniger  als  Götter  angesehn 
werden,  die  Gewalt  hahen,  den  Menschen  Gutes  oder  Uebles  zu- 
zuflQgen.    Der  Name,  mit  dem  sie  alle  ohne  Unterschied  benannt 
werden,  'd-eoi,  bezeichnet  sie  blofs  als  übermenschliche  Wesen, 
und  wird  selbst  solchen  nicht  versagt,  die  man  sich  übrigens 
ganz  als  thierische  Naturen  denkt.    Das  Meerungethüm  Skylla 
heifst  bei  Homer  eine  Göttin,  die  Chimära,  die  Echidna  sind 
göttliche    Wesen ,    göttlichen  Geschlechtes  ^ ).    Umgekehrt  den 
Gott  Pen,  dem  nur  etwas  von  tliierischer  Natur  und  Bildung  bei- 
gemischt ist,  trägt  ein  Dichter  2)  kein  Bedenken  selbst  als  Thier 
anzareileD,  und  wie  wenig  Ehrerbietung  Götter  dieser  Art  ein- 
zuOöfseD  vermochten  ist  von  selbst  klar.  —  Die  wahre  Beligion 
kann  den  Begriff  der  Gottheit  von  dem  der  Heiligkeit  nicht  tren- 
oeo,  and  auch  den  weiseren  Heiden  ist  diese  Wahrheit  nicht 
fremd:  sind  Götter  schlecht,  sagt  Euripides^),  dann  sind  es 
keine  Götter  mehr.   Aber  der  Volksglaube  dachti^  nicht  so:  auch 
die  höchsten  und  besten  seiner  Götter  waren  nicht  frei  von  sitt- 
lichen Schw&chen  und  Verirrungen,  ihre  Natur  war  der  mensch- 
lichen auch  darin  ähnlich,  dnfs  Gutes  und  Böses  in  ihnen  ge- 
mischt war,  sie  konnten  nicht  blofs  Becht,  sie  konnten  auch 
Unrecht  tbnn,  sie  waren  nicht  immer  wohlthatig  und  liebreich 
gesinnt,  sie  hatten  auch  Anwandeiungen  von  Mifsgunst  und  Neid. 
Denn  dafs  der  vielfach  erwähnte  (fx^ovng  S-swv  bisweilen  wirk- 
Ifc/i  iVeid bedeute,  ist  nicht  zu  leugnen,  obwohl  dasselbe  Wort 
oft  auch  einen  bessern  Sinn  hat,  und  nur  die  gerechte  sittliche 
Mifsbillignng  ausdrückt,  mit  welcher  die  Götter  den  Uebermuth 
und  die  ihrer  Schranken  vergessende  Anmafsung  der  Menschen 
ahnden  ^).  —  Wenn  aber  die  Volksreligion  keine  heiligen ,  d.  h. 
keine  absolut  guten  Götter  kennt,  so  kennt  sie  dafür  auch  keine 
absolut  bösen.   Den  Göttern  stehen  keine  Teufel  gegenüber,  die 
nur  darauf  ausgehen,  Uebles  zu  tbun,  die  Menschen  zum  Schlech- 
lea  zu  verführen,  sie  in  Sünde,  Unheil  und  Verderben  zu  stür- 
zen.  Dichter  freilich  reden  von  der  Ate  als  einer  übelwollenden 
Göttin,  die  den  Sinn  der  Menschen  verblendet  und  bethört,  da- 


1)  Hom.  Od.  XII,  117.  18.   II.  VT,  180.   Hesiod.  Theo|r.  v  296- 

2)  Bei  Aüienae.  X  p.  455  A.  3)   Fra^.  Belleropb.  XIX.  4. 
4)  Vgl.  d.  Einleit.  za  Aescbyl.  Prometh.  S.  132. 

Griech.  Allerth.  H.  9 
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mit  ihn  dann  die  Strafe  dafür  treffe;  aber  diese  Ate  ist  auch  nur 
eine  poetische  Figur,  die  nicht  zu  den  anerkannten  Gottheiten 
der  Volksreligion  gezählt  werden  darf,  und  sie  erscheint  audi 
bei  Dichtem  nicht  eigenmächtig  und  willkürlich  handekid ,  son- 
dern auf  Zulassung  oder  Geheifs  einer  höheren  Gottheit,  die  nur 
wenn  der  Mensch  schon  selber  dem  Bösen  zugewandt  ist,  dann 
seinen  Sinn  noch  mehr  bethört  werden  läfst,  bis  ihn  die  TAr- 
diente  Strafe  erreicht  i).  Dem  Volksglauben  aber  gehdrt  ifie 
Vorstellung  von  einem  Alastor  an,  einem  Plagegeist,  der  die 
Frevler  rastlos  verfolgt  und  die  Sünden  der  Väter  auch  an  den 
Kindern  heimsucht,  der  also,  weit  entfernt  von  teuflischer  Lust 
am  Bösen,  viehnehr  der  Feind  und  unerbittliche  Rächer  des  Bö- 
sen ist  2).  Ein  Plagegeist  ist  auch  der  Aliterios  von  dem  man 
glaubte,  dafs  er  schlechte  Menschen  peinige,  wie  z.  B.  in  Athen, 
nach  Andokides^),  bei  V^eibem  und  Kindern  die  Rede  ^^ng, 
dafs  im  Hause  des  Hipponikus  ein  Aliterios  umginge  nnd  al- 
lerlei Spuk  verübe.  In  dieser  Form  indessen  dadbten  ihn  sich 
eben  auch  nur  V^eiber  und  Kinder,  d.  h.  die  Aberglänbigen,  die 
auch  von  allerlei  andern  spukhallen  V^esen  zu  sagen  wujbten, 
Kobolden  und  Gespenstern,  einer  Lamia  und  Empusa,  Akko  und 
Mormo  und  was  man  sonst  für  sogenannte  fioQfiokvxeia  hatte 
mit  denen  namentlich  die  Kinder  geschreckt  wurden  *).  Aber 
allgemein  anerkannte  und  an  manchen  Orten  audi  im  öflenfE- 
chen  Cultus  hochverehrte  Gottheiten  waren  die  Erinyen,  deren 
Amt,  gleich  dem  des  Alastor,  darin  bestand,  dab  sie,  wie  Ae- 
schylus  sagt,  die  gottverhafsten  Frevler  verfolgten  und  austilg- 
ten^). Darum  hiefsen  sie  auch  vorzugsweise  die  Semnen  oder 
Ehrwürdigen;  auch  die  Eumeniden  oder  die  Wohlwoi- 
1  enden  wurden  sie  genannt,  nicht,  wie  eine  oberflächliche  An- 
sicht will,  in  blofs  euphemistischem  Sinne,  sondern  in  derfir- 
kenntnifs,  dafs  durch  die  Bestrafung  der  Bösen  das  Wohl  der 
Guten  gesichert  wird,  und  darum  die  Erinyen,  wenn  sie  jene  ver- 
folgten und  austilgten ,  sich  als  wohlwollend  und  wohlthätig  för 
diese  erwiesen  <^).    Sie  waren  Dienerinnen  des  unwandelbano 


1)  S.  bes.  Aesch.  Choepb.  v.  377  Herrn,  a.  m.  Ein!,  zu  den  EmneBU. 
p.  28.  —  ScboD  bei  Homer  II.  IX,  508 ff.  findet  sieb  diese  Ansicht  ai- 
gedentet. 

2)  Vgl.  Nägelsbacb,  d.  nacbbomer.  Theologie  des  griecb.  Volksgf' 
S.  335. 

3)  De  myster.  p.  64^  11  R.  4)  Vgl.  Becker's  Cbarikles  U  S,  17. 

5)  Aeschyl.  Eum.  V.  870ff.n.  m.  Einleit.  S.  42. 

6)  Karä  yag  t^v  eig  rovg  äv&Qtonovg  evfiivuav  T^e  (pvifioK 
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Rechtes,  VoUstreckerinnen  der  unverbrüchlichen  Gesetze,  auf 
denen  die  silUiche  Ordnung  der  Welt  beruht. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierung  als  ein  System 
sittlicher  Zwecke  nur  nach  dem  Gesetz  der  Güte,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  war  dem  griechischen  Alterthum  durch  keine  hö- 
here Offenbarung  mitgetheilt  worden,  und  dafs  sich  aus  eigener 
Kraft  nur  wenige  zu  ihm  erhoben  und  ihn  in  unbedingter  Gel- 
tung festgehalten  haben,  darf  uns  nicht  verwundem.   Aber  sein 
oitschiedenes  Gegentheil,  den  Glauben  an  eine  Weltordnung,  wo 
die  einzelnen  Götter  nach  Willkuhr  und  Laune  walteten,  mit 
einem  blinden  und  dunklen  Schicksal  im  Hintergrunde,  darf  man 
ebensowenig  für  die  eigentliche  und  allgemeine  Weltanschauung 
des  Heidenthums  erklären.    Die  unergründliche  Natumothwen- 
digkeit,  aus  welcher  Alles  was  da  ist,  hervorgegangen,  ist  freilich 
etwas  pnz  anderes,  als  ein  persönlicher,  allweiser  und  allgütiger 
Schöpfer  und  Regierer  der  Welt;  aber  aus  eben  jener  unergründ- 
Ucben  JVothwendigkeit  sind  doch  auch  die  Gesetze  der  Weisheit 
und  des  Rechtes  hervorgegangen,  auf  denen  das  Bestehen  und 
die  Erhaltung  der  Welt  beruht,  und  die  in  den  persönlichen  Göt- 
tern ihre  bewu£sten  Vertreter  haben.   Die  allgemeinen  Bedingun- 
gen des  Dasons  aller  Wesen  sind  unwandelbar  durch  die  Natur- 
notbweindi^di  bestimmt:  aber  innerhalb  dieser  allgemeinen  Be- 
dingung^Qi  giebt  ob  auch  eine  Sphäre  freien  Handelns  für  die 
Götter  wie  Ar  die  Menschen.   Die  Götter  sind,  wie  an  Macht  so 
an  Weisheit  nidit  alle  einander  gleich,  nicht  alle  sind  sich  jener 
Gesetze,  welche  in  der  uranfanglichen  Nothwendigkeit  begründet 
sind,  immer  und  in  gleichem  Mafse  bevmfst;  aber  im  Allgemei- 
nen handeln  sie  dodi  ihnen  gemäfs.  Unter  ihnen  selbst  findet 
eine  gewisse  gesellschaftliche  Ordnung  und  Verfassung  statt.  An 
der  Spitze  aller  aber  steht  Zeus,  weil  er,  wie  der  mächtigste,  so 
der  weiseste  und  beste  ist  Er  waltet  mit  väterlichem  Sinne,  und 
heifst  darum  Vater  der  Götter  und  Menschen.    Seinem  Willen 
und  Gebote  müssen  alle  übrigen  Götter  gehorchen:  er  hat  ihnen 
ihre  Aemter  und  Wirkungskreise  angewiesen,  sie  sind  als  seine 
Gehülfen  und  Diener  in  der  Weltregierung  zu  betrachten.  — 
Dies  etwa  dürfen  wir  als  das  durchschnittliche  Mafs  des  religiö- 
sen Glaubens  ansehn,  zu  dem  sich  im  Alterthum  die  Verständi- 
gen bekannten;  die  Kluft  zwischen  dem  Urwesen,  dem  Uner- 
foTschlichen  und  Unerfafslichen,  welches  sie  sich  als  ein  persön- 


^wthttTnai   9tal   rh    thv   novnoCav    xoXaCead'ai,     Gomnt  d.  n.  d. 

P.35  0g.  ^ 
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liches  Wesen  zu  denken  nicht  vermochten^),  und  darum  sich 
beschieden,  es  nur  als  die  erste  Ursache,  den  Grund  und  die 
Möglichkeit  aller  Dinge  anzuerkennen,  die  nach  einer  ihm  selber 
ursprunglich  inwohnenden  Noth wendigkeit  >)  aus  ihm  her?ON 
gegangen,  die  Klutl  zwischen  diesem  und  dem  Menschen  ward 
ausgefüllt  durch  jene  nicht  ursprünglichen,  sondern  gewordenen, 
nicht  absoluten,  sondern  bedingten,  aber  dafür  auch  persönli- 
chen, menschenähnlichen  und  menschenfreundlichen  WeseD, 
die  sie  ihre  Götter  nannten,  zu  denen  Einer  beten  konnte  in  yd- 
lem  Vertrauen  dafs  sie  ihn  hörten,  zu  denen  er  aufschaute  ab  n 
den  wohlwollenden  Lenkern  seines  Lebens,  denen  er  zuschrieb, 
was  in  ihm  selbst  das  Edelste  und  Beste  war,  deren  er  überall 
bedurfte  und  ohne  die  er  nichts  vermochte.  Dafs  so  die  Fer- 
ständigen  unter  den  Alten  von  ihren  Göttern  dachten,  weib  Je- 
der, der  sie  kennt;  aber  Jeder  weifs  auch,  dafs  die  VerstikndÄg^ 
wie  überall,  so  auch  im  Alterthum,  nicht  die  Mehrzahl  aosmacb- 
ten.  —  Hätte  man  aber  einen  jener  Verständigen  nach  dem 
Grunde  seines  Glaubens  gefragt,  so  würde  er  wahrscheinUGh 
geantwortet  haben:  Er  glaube  an  die  Götter,  weil  dieser  Ghube 
von  den  Vorfahren  überliefert  sei;  den  Vorfahren  aber  hättien 
sich  die  Götter  selbst  und  unmittelbar  offenbart  und  zu  erkmnen 
gegeben  ^),  Denn  es  sei  eine  Zeit  gewesen,  wo  die  Götter  moi- 
schenähnlich  mit  befreundeten  Menschen  verkehrt  hätten,  uni 
aus  dieser  Zeit  stamme,  was  von  den  Göttern  Wahres  und  Ge- 
wisses überliefert  sei.  Und  hätte  man  weiter  gefragt,  was  denn 
dieses  V^ahre  und  (rewissc  sei ,  und  woher  denn  dodi  auch  so- 
viel des  Unwahren  und  Unglaublichen  über  die  GAtter  gesagt 
und  geglaubt  werde,  so  würde  er  geantwortet  haben:  das  Wahrste 
und  Gewisseste  sei,  dafs  die  Götter  daseien,  dafs  sie  mächtig  and 
erhaben,  gerecht  und  weise,  Freunde  des  Guten,  Rächer  dMB5- 


1)  Aroob.  adv.  gent.  1,  31 :  Prima  enim  tu  causa  es,  locus  rentm  m 
spaHum  ftmdamentumque  cunctorum ,  quaecunque  sunt,  wfiniiusy  H^gmä- 
tus,  irmnortaUSf  perpetuus,  solus,  quem  nutla  deUneat  forma  eorporaUti 
nulia  determinat  circumscripiio ,  qualitatis  expers,  quanUtaUsj  sme  situ, 
motu  et  hahitUy  de  quo  nihü  dici  et  exprimi  morttüium  potis  est  sfgttfficsr 
Hon  e  verborum:  qui  ut  mtelUgaris,  tacendum  est,  atque  ut  per  umhrim  U 
possit  errans  investigare  suspicio^  nihil  est  omnino  mutiendmn. 

2)  *ir  r^;  xoafiixfjg  yeviattog  ilfiaQfiivn,  heifst  sie  bei  Heraelit 
Alleg.  Hom.  c.  48.  17  7$;  (pvaecjg  ävtiyxrj  xtel  ro  ;^^ca>v.  Dionys.  HaL  A' 
R.  III,  5. 

3)  Vgl.  Plat  Phileb.  p.  16  C.  Timae.  p.  40  D.  Dazu  Clem.  AlfX* 
Strom.  V,  13,  85.  Easeb.  pr.  en.  XIII,  1,  3.  Lactant.  V,  19. 
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sen  seien,  und  dafs  den  Menschen  alle  gute  Gabe  nur  von  ihnen 
komme.  Was  über  der  Einzelnen  besondere  Aemter,  Gestalten 
und  dergleichen  geglaubt  werde,  sei  wohl  weniger  gewifs,  und 
gehöre  zu  den  Dingen,  deren  sichere  Kunde  den  Menschen  ver- 
borgen seL  Falsch  aber  sei  sicherlich  Alles ,  was  mit  der  Güte, 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  der  Götter  nicht  zu  vereinigen  sei. 
Dieses  Falsche  aber  sei  in  den  Glauben  eingedrungen  entweder 
durch  Mifsverstand  bildlicher  Darstellung  oder  durch  eine  Ver- 
dunkelung der  ältesten  Ueberlieferung,  da  die  Dichter  angefangen, 
leichtfertig  über  göttliche  Dinge  zu  reden,  und  die  Schöpfungen 
ihrer  Einbildung  in  unfrommem  Sinne  und  zur  Ergötzung  un- 
fromni  Gesinnter  als  Thaten  der  Götter  zu  besingen  i ). 

Den  Glauben,  dafs  die  Götter  nicht  alle  gleich  hoch  an 
Hadit  und  Würde  ständen,  theilten  die  Verständigen  mit  der 
Meni^  hegten  dabei  aber  freilich  selbst  von  den  Göttern  der  nie- 
drigsten Ordnung  immer  noch  weit  erhabnere  Vorstellungen,  als 
die  Menge  selbst  von  den  höchsten.  Daneben  aber  gewann  all- 
mähUg  immer  mehr  und  mehr  der  Glaube  Eingang,  dafs  es  aufser 
den  eigentlich  sogenannten  Göttern  noch  eine  andere  zahlreiche 
Qasse  von  übermenschlichen  Wesen  gebe,  die  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ständen ,  zum  gröfsten 
Theil  a\s  Diener  und  Gehulfen  jener  keinen  geringen  Einflufs  auf 
die  ADgelegeohdten  der  Menschen  übten,  und  deswegen  eben- 
falls /iJiapraA  auf  Verehrung  hätten.  Der  Glaube  an  solche 
Mitteiwesoi  mufste  sich  um  so  mehr  empfehlen,  je  mehr  die 
Vorstellungen  von  der  Würde  und  Erhabenheit  der  Götter  sich 
steig^ten,  der  es  nicht  zu  entsprechen  schien,  dafs  sie  selbst 
sieb  om  Alles,  auch  das  Einzelne  und  Kleinste,  in  ihrem  Wir- 
kungs&reise  bekümmerten  und  bemühten.  Deswegen  dachte  man 
sie  von  Schaaren  dienstbarer  Geister  umgeben,  denen  sie  der- 
gleichen überlassen  konnten.  Einige  fanden  auch  wohl  zur  Be- 
seitigung mancher  Anstöfsigkeiten  in  der  Mythologie  und  im 
Cultus  ein  willkommenes  Mittel  darin,  dafs  sie  annahmen,  nicht 
die  Götter  sdbst  hätten  dies  oder  jenes  gethan ,  nicht  sie  ver- 
langten diese  oder  jene  Cultusform ,  sondern  es  seien  nur  die 
untergeordneten  Geister,  die  dergleichen  gethan  oder  verlangten, 


1)    IdotSSv  düOTTivoi  Xovoi.  Earip.  Herc.  fbr.  v.  1346.    Man  darf 

mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  Nichts,  was  die  christlichen  Apologeten  ge- 

gea  die  Ungereimtheiten  and  Unwürdigkeiten  der  mythologischen  Vorstel- 

longen  gesagt  haben ,  nicht  schon  lange  vor  ihnen  von  verständigen  Hei- 

dea  gesagt  worden  sei,  wie  sie  selbst  ancb  anerkennen.  S.  Arnob.  III,  6. 
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und  die  man  irrthümlich  mit  den  Göttern  yerwechselt  habe^). 
—  Der  allgemeine  Name  für  solche  Mittelwesen  ist  Dämon  (dair 
ficov) ,  dessen  Anwendung  in  diesem  Sinne  aber  erst  der  nach- 
homerischen Zeit  angehört,  und  auch  hier  keinesweges  aus- 
schliefslich  nur  so,  sondern  auch  in  allgemeinster  Bedeutung  yoii 
allen  übermenschlichen  Wesen  überhaupt  gebraucht  wird.  Bei 
Homer  findet  sich  zwar  die  Vorstellung  von  untergeordneten  UDd 
dienstbaren  Gottheiten  ebenfalls,  er  nennt  z.  B.  den  Proteus 
einen  Diener  des  Poseidon^);  aber  zwischen  &e6g  und  daifim 
ist  kein  anderer  Unterschied  bei  ihm  wahrzunehmen,  ab  etwi 
nur  dieser,  dafs  er  den  letzteren  Namen  vorzugsweise  dann  ge- 
braucht, wenn  er  nicht  sowohl  die  individuelle  Persönlichkeit 
der  Götter,  als  ihre  Macht  und  Wirksamkeit  andeuten  wilL  In 
der  Hesiodischen  Theogonie  jedoch,  wo  Phaethon,  der  Sohn  der 
Eos,  (der  Morgenstern,)  den  Aphrodite  zum  Hüter  ihres  Hriüiig- 
thums  eingesetzt,  ein  göttlicher  Dämon  genannt  wird,  labt 
sich  schon  die  Bedeutung  des  Wortes  als  die  eines  untergeord- 
neten Dieners  oberer  Götter  erkennen.  In  den  Werken  und  Ta- 
gen sind  Dämonen  die  vom  Zeus  zu  Wächtern  und  Aufsehtfn 
der  Menschen  bestellten  Geister  des  ehemaligen  goldenen  Ge- 
schlechtes. Für  Dämonen  ferner  erklärte  man  auch  Satyrn,  Si- 
lene,  Kureten  und  Korybanten,  die  dem  Dionysos  und  der  Gft- 
termutter  als  Diener  untergeben  waren  ^).  Aphrodite  hatte  theils 
weibliche  Dämonen  unter  sich,  wie  die  Genetyllides,  theiJs  männ- 
liche, wie  uns  namentlich  ein  Tychon,  ein  Gigon,  ein  Orthages 
als  solche  genannt  werden^).  Auch  den  Eros  oder  die  Eroten, 
(denn  sie  kommen  oft  in  der  Mehrzahl  vor,)  sammt  dem  Hirne- 
ros  und  Pothos  dürfen  wir  zu  dieser  Classe  zählen,  luma/  da 
Plato^s  Diotima  dem  Eros  ausdrücklich  seinen  Platz  unter  den 
Dämonen  angewiesen  hat,  wenn  auch  Andere,  wie  die  Thespier, 
ihn  als  gröfsten  Gott  verehrten.  Auch  die  Charitinnen,  die  zu 
Orchomenos  als  grofse  Göttinnen  verehrt  wurden,  erscheinen 
anderswo  als  Dienerinnen  der  Aphrodite.  Nicht  im  Dienste  be- 
stimmter einzelner  Götter,  aber  ohne  Zweifel  doch  als  Wesen 
dämonischer  Gattung  dachte  man  sich  viele,  die  von  den  Zustän- 
den oder  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens,  in  denen  sie 
sich  wirksam  erwiesen,  ihre  Namen  hatten.  Dahin  gehören  ^^ 
dcSg,  die  Scham,  Willa,  die  Freundschaft,  ^'Eleog,  das  Erbar- 
men, '^OQf^TJy  der  Thatendrang,  ElQrjvr],  der  Friede,  Oijf^f],  das 


1)  Vgl.  PInUrch.  de  orac.  def.  c.  21.  2)  Od.  IV,  386. 

3)  Strab.  X  p.  466.  468.  4)  Vgl.  Lobeck.  AgI.  p.  1235. 
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Gerücht,  welche  zu  Athen  ihre  Altäre  hatten  i)'  in  Sparta  \Mirde 
Ooßog,  der  Gehorsam,  rilwg,  das  Lachen,  in  Aeglum  2'cfi- 
Tqqiay  die  Rettung,  zu  Olympia  ^O^i6voia,  die  Eintracht, 
und  KaiQÖg^  die  gute  Gelegenheit,  Terehrt^).  Bei  allen  die- 
sen lag  die  Ansicht  zu  Grunde,  dafs  jene  Zustande  und  Ver- 
hältnisse Yon  göttlichen  £infl Assen  herrührten;  aber  da  man 
schwer  entscheiden  konnte,  von  welchen  einzelnen  Göttern 
sie  jedesmal  kämen,  so  dachte  man  sich  gewisse  yermit- 
tehide  Wesen,  welche  bald  auf  dieses  bald  auf  jenes  Gottes 
Greifs,  bald  aber  auch  wohl  selbständig  sie  bewirkten.  Unbe- 
stimmt und  schwankend  waren  die  Vorstellungen,  wie  überall  auf 
diesem  Gebiet,  so  nothwendig  auch  hier.  Nixrjy  Sieg,  wird  ge- 
wöhnlich als  eine  eigene  Gottheit  betrachtet:  den  Athenern  aber, 
die  ihrer  Stadtgöttin  auch  ihre  Siege  zuschrieben,  hiefs  Athene 
sähst  deswegen  auch  NUrj.  £benso  ist  es  mit  der  'Yyieiay  die 
gewfihnfich  als  Genossin  dem  Asklepios  zugesellt  und  seine  Toch- 
ter genannt  wird,  in  Athen  aber  keine  andere  als  Athene  selbst 
war.  ßhcleia  war  in  Theben  ein  Beiname  der  Artemis,  wurde 
also  wohl  als  eine  Manifestation  dieser  gedacht.  —  Als  ein  deut- 
liches Beispiel,  wie  man  den  Göttern  für  die  verschiedenen  Aem- 
ter,  die  sie  hatten,  besondere  von  ihnen  damit  beauftragte  Dämo- 
nen zueeseUte,  kann  es  dienen,  dafs  Zeus,  der  als  Hort  des  Gast- 
recbts  g^iog  heifst,  doch  für  die  besondem  einzelnen  Fälle  seine 
Vertreter  batf  die  nach  seinen  Befehlen  handeln  3).  Auch  die 
OflenlMUTUigen,  die  durch  Orakel  und  vorbedeutende  Zeichen  er- 
theüt  wurden,  gewährten,  wie  Viele  meinten,  die  Götter  nicht 
scSbst,  sondern  durch  Vermittelung  ihrer  Dämonen^).  Und  wie 
im  Menschenleben ,  so  waren  auch  in  allen  Gebieten  der  Natur 
neben  und  unter  den  Göttern  eine  Menge  von  Wesen  thätig,  die 
man  Untergötter  nennen  kann.  Jeder  weifs  von  den  Nymphen, 
öie  in  Wäldern,  auf  Bergen,  in  Grotten  und  Thälem,  auf  Wiesen 
und  in  Gewässern  geschäftig  sind :  als  Dienerinnen  oberer  Göt- 
ter erweisen  sie  sich  dadurch,  dafs  sie  oft  ihnen  aufwarten,  ihr 
Gefolge  bilden,  ihnen  Opfer  darbringen^);  den  Menschen  gegen- 

1)  Hetych.  8.  t.  AiSovg.  Pavsan.  I,  17, 1.  8,  3. 18,  3.  Scbol.  Aeschio. 
in  Tiraareh.  p.  140  R. 

2)  Pangao.  IT,  3,  6.   Plutarch.  Cleom.  c.  9.  Pausan.  VII,  21,  7.  24,  3. 
V,  14,  9. 

3)  Daher  b«i  Plato,  Len.  V  p.  730  A. :  6  ^ivios  ixdarov  SaCfimv 
xcd  ^€o;,  T^  |€Wai  awsnoiLKVog  JU. 

4)  Platarcb.  de  orac.  def.  c.  12.  Vg^I.  Plat.  Sympos.  c.  23  p.  202  E. 
Diog.  L.  Vin,  32.  5)  Zu  dem  in  m.  Einleitniiip  zu  Aeschylus  Pro- 
meth.  S.  150  angef.  vgl.  noch  Ovid.  Fast.  U,  247.  IV,  423. 
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Über  haben  aber  sie  selbst  auf  Opfer  und  Verehrung  Anspruch. 
In  Arkadien  opferte  man  auch  der  Bronte  und  Astrape'), 
ohne  Zweifei  weil  man  sie  als  Dämonen  der  Gewitter  ansah,  die 
auf  Zeus'  Befehl  donnerten  und  blitzten.  So  wurden  auch  die 
Windgötter  theils  insgesammt^),  theils  einzelne  Yon  ihnen,  na- 
mentlich Boreas,  verehrt,  die  wir  auch  nur  zu  dieser  Gattung 
von  Untergöttern  zählen  dürfen.  Werden  sie  sowenig  als  die 
vorher  erwähnten  ausdrücklich  Dämonen  genannt,  so  darf  um 
das  nicht  irre  machen.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  de- 
nen, die  vorzugsweise  so  heifsen,  besteht  nur  darin,  dals  ihre 
Dienste  sich  auf  die  Natur,  die  der  andern  auf  das  Leben  and 
die  Verhältnisse  der  Menschen  beziehn.  Von  diesen  letztem  ha- 
ben wir  nun  besonders  noch  diejenigen  zu  erwähnen,  die  man 
sich  als  ganz  speciell  den  einzelnen  Menschen  zugeseÜI  daichfe. 
Eine  Andeutung  des  Glaubens  an  solche  Specialdämonen  finA^ 
sich  schon  bei  Theognis;  unzweideutige  Zeugnisse  dessdben 
seit  dem  platonischen  Zeilalter  3).  Nach  diesem  wurde  er  von 
Einigen  noch  dahin  erweitert,  dafs  sie  jedem  Menschen  nicht 
einen  sondern  zwei  Dämonen  zutheilten,  einen  guten  und  einen 
bösen.  Allgemein  indessen  ist  diese  Ansicht  nie  gewesen;  wohl 
aber  glaubten  die  Meisten,  dafs  Jeder  seinen  Dämon  habe,  von 
dem  bald  Gutes  bald  Uebles  komme,  dafs  der  Dämon  des  Einea 
mächtig  und  viel  vermögend,  der  des  Andern  gering  und  schwadi, 
der  des  Einen  wohlwollend  und  freundlich,  der  des  Andern  übel- 
wollend und  unfreundlich  sei.  Ueber  allen  diesen  Einzeldämo- 
nen  aber  nahm  man  einen  grofsen,  allgemeinen  Dämon  an,  den 
man  vorzugsweise  als  den  Guten,  als  Agathodamon,  anrief, 
und  den  Manche  geneigt  sein  konnten,  für  keinen  andern  als 
für  Zeus  selbst  zu  halten^). 

Eine  andere  Gattung  von  Mittelwesen  zwischen  Göttern Tmd 
Menschen  waren  die  Heroen:  doch  der  Glaube  an  diese  gehört 
ganz  der  nachhomerischen  Zeit  an.   Bei  Homer  bezeichnet  der 


1)  Pausan.  VIII,  29,  1. 

2)  Z.  B.  zu  Delphi,  Herod.  VIT,  178.  nnd  zu  Korooea,  Pausan.  IX, 24^2. 

3)  TbeO£^D.  V.  161  ff.  —  Piat.  Phaedon.  p.  107  D.  n.  dazu  Wytten- 
bacbs  Anmerk.  —  Doch  mög^en  die  Ausdrücke  iv6a(fi(oVy  xaxoäaffÄtiVf 
SvaSaCfjLtav  wohl  auf  jeuea  Glauben  zu  deuten  sein.  Ev^alfimv  kommt 
zuerst  in  den  Hesiodiscben  W.  u.  T.  v.  826  vor.  Homer  kennt  weder  diei 
noch  die  andern,  und  das  in  der  Teicboskopie  v.  182  vorkommende  oXßtO' 
daCfÄüiv  wird  mit  Recht  zu  den  auch  sonst  in  dieser  Partie  wahrzunehmeB' 
den  Zeichen  späterer  Abfassung  gezählt  werden  dürfen. 

4)  Pausanias  wenigstens,  VIll,  36,  3,  meint,  dafs  der  gute  Gott, 
dem  ein  Tempel  in  Arkadien  geweiht  war,  wohl  Zeus  sein  werde. 
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Name  rJQcog  noch  allgemein  jeden  Treulichen,  und  wird  deswe- 
gen selbstLeuten  niederen  Standes,  wenn  sie  sich  als  £hrenmänner 

vor  Andern  her?orthun,  nicht  vorenthalten  !)•   Erst  in  den  He- 
siodischen  Werken  und  Tagen  erscheinen  die  Heroen  als  die  vor- 
ragenden Helden  des  dem  gegenwärtigen  Geschlechte  vorange- 
gangenen Zeitalters,  die  auch  Halbgötter  genannt  werden,  und 
deren  Manche,  dem  allgemeinen  Loose  der  Sterblichkeit  entho- 
ben ,  auf  die  Inseln  der  Seligen  versetzt  sind ,  wo  sie  unter  der 
Herrschaft  des  Kronos  ein  beglücktes  Leben  führen  ^).    Von  ei- 
nem Einflufs  dieser  Heroen  auf  das  Leben  der  Menschen,  und 
von  einem  ihnen  deswegen  gebührenden  Cultus,  lindet  sich  in- 
dessen auch  bei  Hesiod  noch  keine  Spur.    In  der  späteren  Zeit 
aber  tritt  uns  überall  in  Griechenland  dieser  Glaube  entgegen. 
Die  Heroen  sind  zwar,  gleich  allen  andern  Menschen,  audi  ge- 
storben, ihre  Seelen  aber  sind  nach  dem  leiblichen  Tode  eines 
höheren  Looses  theilhaflig  geworden  und  mit  der  Macht  ausge- 
rüstet, den  Menschen  Gutes  oder  auch  Uebles  zn  thun.   Seit 
wann  dieser  Glaube  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  veranlafst  werden  konnte  er  aber  zunächst  wohl 
dadurch,  dafs  man  den  ausgezeichneten  Helden  der  Vorzeit  ei- 
nen übermenschlichen  Ursprung  aus  Verbindung  von  unsterbli- 
chen G&ttem  mit  sterblichen  Weibern  zuzuschreiben  gewohnt 
war,  und  demgemifs  auch  den  Seelen  solcher  Halbgötter  ein  an- 
deres L008  »Is  den  Seelen  der  gewöhnlichen  Menschen  zuschrieb. 
An  die  Mdgiichkeit  von  dergleichen  Verbindungen  zwischen  Göt- 
tern und  Menschen  zu  glauben  war  bei  der  so  ganz  anthropo- 
morpbistisdien  Vorstellungsweise  des  Heidenthums  nicht  schwer, 
und  auch  noch  in  späteren  Zeiten  zweifelte  das  Volk  daran  nichL 
Das  Vorgeben  eines  Weibes,  vom  ApoUon  schwanger  zu  sein, 
fand  noch  bei  Lysanders  Zeitgenossen  Glauben 3);  Alexander 
der  Grofse  hofile  es  durchsetzen  zu  können,  für  einen  Sohn  des 
Zeus  gehalten  zu  werden,  der  König  Seleukus  galt  bei  Vielen  für 
einen  Sohn  des  Apollon;  und  ähnliches  liefse  sich  noch  in  Menge 
anführen.    Aber  auch  ohne  von  Göttern  gezeugt  zu  sein  konn- 
\m  doch  Einzelne  sich  durch  Trefflichkeiten  mancher  Art  in  dem 
Grade  auszeichnen,  dafs  sie  in  höherem  Mafse  als  Andere  des 
gottlichen  Wesens  theilhaflig,  und  deswegen  auch  ihre  Seelen 
nach  dem  Tode  emer  höhern  Stellung  würdig  schienen.   Heroen 
dieser  Art  hatte  es  nicht  blofs  in  der  Vorzeit  gegeben ,  sondern 
» 

^  1)  Vgl.  Bd.  1  S.  23.  2)  Hetiod.  0.  et  v.  D.  r.  159ff.  3)  Pin- 

tapch.  Lysand.  o.  26. 
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auch  die  spätere  Periode  entbehrte  ihrer  nicht,  und  die  Beispiele, 
dafs  man  Zeitgenossen  zum  Range  Yon  Heroen  erhob,  sind  gar 
nicht  selten.  Bisweilen  geschah  dies  sogar  aus  ziemlich  befremd- 
lichen Gründen  und  um  sehr  zweifelhafter  Verdienste  willot 
Ein  Athlet  aus  Astypaläa  war  in  Wahnsinn  yerfallen,  weil  ihm 
die  Hellanodiken  zu  Olympia  den  Sieg  nicht  zuerkannt  hatten: 
in  einer  Anwandlung  des  Wahnsinns  rifs  er  einst  in  Astypatti 
die  Säule  eines  Hauses  um,  in  welchem  eine  Anzahl  von  Kiuiben 
unterrichtet  wurde,  so  dafs  das  Haus  einstürzte  und  die  Knaben 
verschüttet  wurden.  Als  das  Volk  ihn  deswegen  steinigen  wollte, 
flüchtete  er  zum  Tempel  der  Athene  und  yerbarg  sich  hierin 
einer  Kiste.  Man  versuchte  lange  vergebens  die  Kiste  in  dfltaeo, 
und  als  man  sie  endlich  erbrochen  hatte,  war  Kleomedes  ?8r- 
schwunden  und  nirgends  eine  Spur  von  ihm  zu  entdeckm.  Das 
schien  den  Astypaläem  so  wunderbar,  dafs  sie  deswegen  das 
delphische  Orakel  befragten,  und  das  Orakel  beschied  sie,  Beo- 
medes  sei  ein  Heros,  der  letzte  der  Heroen,  und  sie  sollten  ihn 
als  solchen  mit  Opfern  verehren  ^ ).  Dies  geschah  um  Ol.  71  (496); 
aber  der  letzte  der  Heroen  blieb  Kleomedes  keinesweges,  sonden 
es  wurden  auch  nach  ihm  noch  nicht  wenige  Heroen  criairt,  mm 
Theil  aus  probabeln,  zum  Theil  aber  auch  aus  sehr  bedenkUeben 
oder  geradezu  verwerflichen  Beweggründen.  Dafs  namentlich  in 
den  Golonien  den  Stiftern  oder  Oikisten  heroische  Ehren  erwie- 
sen wurden,  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte  befmerkt, 
und  ebenso,  dafs,  wo  man  den  wirklichen  Oikisten  nichf  fcaiinte, 
man  irgend  einen  pafslichen  Helden  aus  der  Sage  dal&r  annahm. 
Aber  auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  blofs  fingirten  Heroen,  wie 
denn  z.  B.  alle  angeblichen  Ahnherrn  adelicher  und  priesteiü- 
eher  Geschlechter  in  Attika,  der  Hesychos  der  Hesydudm,  £u- 
molpos  der  Eumolpiden,  Krokon  der  Krokoniden,  Butes  der  Ba- 
taden, oder  die  Eponymen  der  Phylen  und  der  Demen  za  dieser 
Classe  gehören,  um  nichts  von  solchen  zu  sagen  die,  wie  Keraon 
und  Matten  zu  Sparta  3),  als  die  Schutzpatrone  von  diesem  odear 
jenem  Handwerk  oder  Gewerbe  verehrt  wurden,  fifandie  Übri- 
gens, die  in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  als  Heroen  angesehn 


1)  Pansan.  VI,  9,  6.  Anch  was  Herodot,  VIT,  117,  vod  dem  Pener 
Artachäns  erzählt,  der  zu  Akantbus  als  Heros  verehrt  warde»  verdieit 
nachgelesen  zu  werden.  Ferner  V,  114  von  dem  Könige  Onesiloi  nif  Hf- 
pros,  und  Athenae.  VI  p.  265  von  dem  Sklavenanfuhrer  Drimakos  auf 
Chios. 

2)  Sie  waren  Sehntzpatrone  der  Kö'che.  Athen.  II  p.  39  C.  Auch  M- 
rtov  wird  mit  Keraon  zusammen  genannt  IV,  173  F. 
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wurden,  waren  ursprunglich  Götter  gewesen,  aber  durch  einen 
auf  leicht  erkennbaren  Gründen  beruhenden  mythologischen  Pro- 
cefs  ihrer  früheren  Würde  entkleidet  und  in  diese  niedere  Stel- 
lung herabgesetzt  worden,  was  wir  indessen  hier  nicht  näher 
auseinanderzusetzen  haben.  Hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs  in  je- 
der Stadt,  in  jeder  Landschaft  von  Griechenland  neben  den  obe- 
ren Göttern  auch  eine  Anzahl  von  Heroen  yerehrt,  und  manche 
derselben  als  besondere  Schutzgeister  des  Landes,  als  Landes- 
keroen,  fJQtoeg  iyxwQioiy  ausgezeichnet  wurden  ^).  Solche  wa- 
ren z.  B.  den  Spartanern  die  Dioskuren ,  deren  Symbole  auch 
Ton  den  Königen  mitgenommen  wurden,  wenn  sie  zu  Felde  zo- 
gen >),  und  bei  den  Aegineten  die  Aeakiden,  die,  d.  h.  ihre  Bil- 
der, sie  einst  auch  den  Thebanem  zu  Hülfe  schickten  3).  Die 
A«akiden  wurden  auch  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  zu  Hülfe 
gerafenund  eine  Triere  abgeschickt  um  sie  zu  holen  ^),  und  als 
die  Athener  Aegina  bekriegten,  gab  ihnen  das  Orakel  den  Rath, 
sieb  vor  allem  der  Gunst  des  Heros  der  Insel,  des  Aeakos,  zu 
versichern  und  ihm  ein  Heiligthum  zu  stiften  ^).  Den  epizephy- 
rischen  Lokrem  galt  Aias,  des  Oileus  Sohn,  für  einen  mächtigen 
Helfer  im  Streite,  und  es  wurde  in  der  Schlachtreihe  immer  ein 
Platz  für  ihn  leer  gelassen  <^).  In  Eidschwüren  wurden  die  He- 
roen nicht  weniger  als  die  Götter  angerufen,  besonders  Herakles, 
bei  denTbduuiani  auch  lolaus,  bei  den  Megarensem  Diokles,  und 
so  andere  anderswo.  Manche  Heroen  dagegen  traten  in  ein  sehr 
unscheinbares  Dunkel  zurück  und  wurden  geringer  geachtet, 
was  be&ondars  Ton  allen  denen  gilt,  die  sich  blofs  eines  Privat- 
ciütes  zu  erfreuen  hatten,  den  ihnen  einzelne  Familien  oder  Ge- 
scblechliar  an  ihren  Gräbern  erwiesen.  Denn  dies  war  an  man- 
chen Orten  Sitte,  dafs  Verstorbene  von  ihren  Hinterbliebenen 
für  Heroen  erklärt,  und  ihnen  demgemäfs  ein  gewisser  Cult  ge- 
widmet wurde:  man  nannte  dies  aqnjQwt^eiv,  heToisiren'^). 
Zuweilen  wurde  solche  Heroisirung  auch  von  Staatswegen  aner- 
kannt und  bestätigt,  was  denn  aber  weiter  nichts  zu  bedeuten 
hat,  als  eine  öffentliche  Ehrenbezeugung  für  den  Verstorbenen 
zu  sein,  etwa  wie  eine  Art  von  Seligsprechung.    Denn  dafs  die 


1)  Vri.  Herodot  ü,  45.  143.  Thucyd.  U,  74.  V,  30.  Lycnrg.  ap. 
Athenae.  VIII  p.  309  D.  Klansen.  tbeolog^.  Aesch.  p.  61.  M'ätzoer  zu  Ly- 
cnr^.  p.  73. 

2)  Herodot.  V,  75.  3)  Id.  V.  80.  81.  4)  Id.  VIH,  64.  83. 
5)  Id.  V,  89.           6)  Pausan.  lU,  19,  11.  Conon.  oarr.  18. 

7)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  2467  ff.  und  Böckh's  Abh.  üb.  d.  Inschr.  v. 
Thera,  Reil.  Anaiect.  epigr.  p.  39.  42. 
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Seelen,  nicht  blofs  der  ausgezeichneten  Menschen,  wie  einige 
Philosophen  wollten  i)?  sondern  ohne  Unterschied  alle  Seeloi 
auch  nach  dem  Tode  fortdauerten  nnd  je  nach  ihrem  Verdienste 
belohnt  oder  bestraft  wurden,  das  war  eine  zwar  nirgends  dog- 
matisch festgestellte,  aber  nichts  destöweniger  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  allgemein  verbreitete  Meinung,  so  verschieden  auch 
natürlich  die  Vorstellungen  von  den  Zustanden  in  jenem  Leben 
waren  ^).  Von  den  hierauf  bezuglichen  religiösen  Gebräuchen 
und  abergläubischen  Mifsbräuchen  wird  später  die  Rede  sein: 
für  jetzt  bemerken  wir  nur,  dafs  man  sehr  allgemein  den  Seelen 
auch  das  Vermögen  zutraute,  von  der  Unterwelt  aus  einen  ge- 
wissen Einflufs  auf  die  Oberwelt  auszuüben  3),  dafs  man  meJDte» 
sie  heraufbeschwören  zu  können,  dafs  sie  aber  auch  ab  Getpen- 
ster  bisweilen  auf  der  Oberwelt  erschienen  und  in  der  Begel 
denen,  welchen  sie  erschienen,  nichts  Gutes  bedeuteten  *). 


Z.   Verhalten  des  Staates  zum  Callas. 

Der  lokrische  Gesetzgeber  Zaleukos  soll  seinen  Gesetzen 
eine  Vorrede  vorangeschickt  haben,  die  den  Zweck  hatte,  seioen 
Mitbürgern  richtige  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  der  it 
lein  ihnen  wohlgefälligen  Verehrung  einzuschärfen  3).  *^Ein  Je- 
der'', soll  er  sie  belehrt  haben,  ''mufs  sich  bestreben,  seine  Seele 
von  allem  Bösen  rein  zu  halten,  denn  von  bösen  Menschen  wird 
den  Göttern  keine  £hre  erwiesen.  Man  dient  ihnen  nicht  mit 
kostbaren  Gaben  und  prunkendem  Aufwand,  sondern  durch  Ta- 
gend und  redlichen  Willen  zum  Rechten  und  Guten.  Deswejgen 
mufs  ein  Jeder  so  gut  sein,  als  es  ihm  möglich  ist,  wennw  der 
Gottheit  wohlgefällig  sein  will;  er  mufs  bedenken,  dals  die  Git- 
ter den  Ungerechten  strafen,  und  sich  erinnern,  dafs  eine  Zeit 
kommt,  wo  er  aus  dem  Leben  abgerufen  wird,  und  wo  er  dann 
zu  spät  seine  bösen  Thaten  bereuen,  und  wünschen  wird  ge- 


1)  Diog.  L.  VII,  157  mit  d.  Anmk.  von  Menag^e.  VgL  Jac  Thomaalm, 
Stoica  miimarum  mortaUtas,  hinter  seiner  Abhdi.  de  mundi  exusUom 
Stoic.  p.  227. 

2)  Für  unsern  Zweck  genügt  es  aurTenffel  zn  verweiten,  in  Paoty*! 
Real-Encyklop.  IV  S.  164  ff.  —  Ueber  die  homerischen  Vorstellongea  vyL 
Bd.  1  S.  67. 

3)  Vgl.  bes.  Fiat  Legg.  XT  p.  927  A. 

4)  Vgl.  Bahr.  Fab.  63,  6  ff.  Hesych.  s.  v.  Kqtlaaoveg  nnd  was  Meiaeke 
KU  Menander  (Berolin.  1823)  S.  158  anFührt. 

5)  Stobae.  FlorU.  tit.  44,  20. 
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recht  gehandelt  zu  haben.  —  Wenn  aber  Einem  der  Versucher 
naht,  und  ihn  zum  Bösen  verlocken  will,  so  mufs  er  seine  Zu- 
flucht zu  den  Tempeln,  Altären  und  Heiligthümern  nehmen,  und 
die  Götter  anrufen,  dafs  sie  ihm  helfen,  der  Sunde  gleichwie  ei- 
ner argen  und  gottlosen  Gebieterin  zu  entrinnen''.  Es  ist  nun 
zwar  gewifs,  dafs  dies  Proömium,  wie  Alles  was  sonst  Ton  den 
Gesetzen  des  Zaleukos  berichtet  wird,  ihm  erst  in  späterer  Zeit 
—  wenn  auch  schon  Yor  Cicero  —  untergeschoben  ist  i);  aber 
ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie 
hier  ausgesprochen  finden,  weder  dem  Sinne  der  alten  Gesetz- 
geber noch  überhaupt  der  Religion  des  Alterthums  fremd  ge- 
wesen sind.  Nur  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Gebote  der 
Sittlichkeit  Gebote  der  Götter  seien,  die  das  Rechte  wollten  und 
das  Unrecht  bestraften,  lafst  sich  ja  erklären,  dafs  man  den  Staat 
und  die  staatliche  Ordnung  unter  die  Obhut  der  Götter  stellte, 
und  ihr  dadurch  die  höchste  und  wahrste  Sanction  zu  geben 
meflito^),  und  nur  darum  konnte  sophistischer  Unglaube  auf 
den  Gedanken  verfallen,  die  Religion  sei  nichts  als  eine  Erfindung 
kluger  Leute,  die  durch  die  Furcht  vor  den  GöUern  die 
Begierden  der  Menschen  zu  zügeln  und  ihre  Wildheit  zu  bän- 
digen gesucht  hätten  3).  Betrachtete  man  nun  aber  wirklich 
die  R^igion  ds  die  sicherste  Stütze  der  Sittlichkeit,  und 
fand  man  in  der  Gottesfurcht  der  Menschen  die  sicherste 
Gewähr  /ür  ihr  Rechtthun,  so  mufs  es  uns  um  so  mehr  auffal- 
len, da/^  es  Keinem  der  alten  Gesetzgeber,  weder  dem  Zaleukos 
noch  dem  Solon  noch  irgend  einem  Andern,  in  den  Sinn  ge- 
kommen oder  möglich  gewesen  zu  sein  scheint,  durch  angemes- 
sene mit  dem  Cnitus  verbundene  Institutionen  für  eine  richtige 
und  wahrhafte  religiöse  Belehrung  des  Volkes  und  Förderung 
der  edden  Gottesfurcht  Sorge  zu  tragen  *).  Von  solchen  Insti- 
tutionen hören  wir  Nichts,  weder  in  Lokri  noch  in  Athen  oder 
sonstwo  in  Griechenland:  die  Staatsgesetze  bezogen  sich  über- 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  159.         2)  Ehend.  S.  95. 

3)  Z.  B.  Kridas  bei  Sext.  Empir.  IX,  54.  Vgl.  Plat.  Legg.  X  p.  889 B. 

4)  Erst  der  Kaiser  Jnliao  scheint  zur  Vertheidigung  des  dem  siegrei- 
chen ChristeDthnm  immer  mehr  uoterliegeDdeo  Heidenthoms  eine  Art  von 
Rellg^oosvorträgen  in  Kirchen  nnd  Scbnlen  angeordnet  zu  haben,  in  denen 
4ie  mythologischen  Fabeln  dnrch  die  beliebte  allegorische  Erklärungsweise 
•U  Binkleidangen  ethischer  oder  physicalischer  Lehren  gedeutet  werden 
mochten.  Vgl.  Gregor.  Nazianz.  or.  III.  adv.  Julian,  p.  103  D.  ed.  Bill. 
Colon.  1690.  Augustin.  ep.  202.  Opp.  tom.  II.  p.  825.  n.  d.  G.  D.  II,  6  u.  26, 
woraus  erhellt,  dafs  dies  wenigstens  nie  allgemein  geworden  sei  und  bald 
wieder  aufgehört  habe. 
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all  nur  auf  die  Aufsenseite  der  Religion,  und  berührten  das  Ver- 
halten der  Menschen  gegen  die  Götter  nur  insoweit,  als  es  sidi 
unter  den  Begriff  der  Legalität  stellen  iieijs:  das  Innere,  die  Ge- 
sinnung, blieb  der  eigenen  Vemunlt  und  dem  Gewissen  der  Bür- 
ger überlassen.  Die  Aufsenseite  der  Religion  ist  aber  der  CulUu, 
und  dieser,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Legalität  betrachtet,  er- 
scheint als  Etwas,  was  die  Götter  von  Rechtswegen  zu  forden, 
die  Menschen  von  Rechtswegen  zu  leisten  haben.  Der  Stait 
übernimmt  es  also,  dafür  zu  sorgen,  dafs  dieses  Rechtsverliilt- 
nifs  von  seinen  Angehörigen  respektirt  werde,  und  ahndet  ADes, 
wodurch  es  verletzt  wird.  Wer  es  respektirt,  der  gUt  ihm  ab 
ein  oaiog  und  evaeßtjg,  wer  es  verietzt,  der  madit  sich  der 
daißeia  schuldig,  und  dies  kann  natürlich  auf  mancheria  Weise 
geschehn,  die  Asebie  bald  gröfser  bald  geringer,  bald  mefarbaU 
weniger  strafbar  sein.  Das  Recht  der  Götter  kann  z.  B.  nriittil 
werden  durch  Beschädigung,  oder  Zerstörung  oder  Entwendung 
der  ihrem  Cult  geweihten  Dinge,  von  welcher  Art  sie  sein  moditoi, 
und  diese  Art  der  Rechtsverletzung,  die  Hierosyiie,  wird  ge- 
wöhnlich am  härtesten  bestraft:  in  der  Regel  wohl  mit  dem  Tode^ 
Versagung  des  Begräbnisses  im  Inlande  und  Confiscation  des  Vcf^ 
mögens  i ).  Verletzt  wird  das  Recht  der  Götter  femer  durch  Ver- 
unreinigung der  ihnen  geweihten  heiligen  Orte,  und  zu  den  Ver- 
unreinigungen gehört  auch  dies,  wenn  entweder  Personen,  die  we- 
gen gewisser  Verschuldungen  von  dem  Besuch  sokber  Orte  aus- 
geschlossen sind,  sie  dennoch  betreten^),  oder  wenn  in  ihnen 
Handlungen  vorgenommen  werden,  die  in  ihnen  vomnehmen 
sich  nicht  geziemt  3).  —  Da  ferner  die  Cultusformen  ^on  Aliers- 
her  festgestellt,  und  gerade  in  dieser  festgestellten  Form  den 
Göttern  genehm  sind,  so  verletzt  sie  auch  derjenige,  der  vsol  die- 
sen Formen  abweicht,  und  wenn  es  gar  ein  Priester  ist,  dülMin 
Amt  vor  Andern  zur  genauen  Beobachtung  der  festgesteDten 
Form  verpflichtet,  so  ist  er  deshalb  strafbar^).  Ebenso  yerletxt 
die  Götter,  wer  ihren  Cultus  mifsbraucht  und  unheilige  gottver- 
hafste  Dinge,  z.  B.  Zauberei,  hineinmischt s).  Endlidb,  da  den 
Göttern  ihre  gebührenden  Ehren  im  Staate  nur  solange  erfaaUen 
bleiben  können,  als  man  wirklich  an  sie  glaubt,  so  verletzt  sie 


1)  S.  Att.  Proe.  S.  361.  —  Von  der  allgemeinen  AchtODg  vor  d«a 
Eigenthum  der  Götter,  nnd  einzelnen  Beispielen,  wo  sich  Staaten  oder  Ty- 
rannen daran  vergriffen,  s.  Böckh  Staaisb.  1  S.  774 f. 

2)  Vgl.  Andocid.  de  myster.  p.  17.  34.  54.  55. 

3)  Thncyd.  IV,  97.  4)  R.  g.  Neära  p.  1384  extr. 

5)  Schol.  za  Demosth.  d.  f.  1.  p.  431.  R.  g.  Aristogit  I  p.  793. 
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auch  der,  der  diesen  Glauben  antastet.    Wie  Jeder  im  Innern 
über  ihr  Dasein  und  Wesen  denkt,  das  ist  eine  Saclie,  um  die 
sich  der  Staat  nicht  zu  kümmern  hat,  so  lange  Einer  nurtliut  was 
ihm  obliegt,  und  unterläfst  was  ihm  verboten  ist.   Wenn  er  aber 
seinen  Unglauben  oder  seine  Nichtachtung  der  Götter  öffentlich 
zur  Schau  trägt,  die  Götter  und  den  Cultus  verhöhnt,  seine  Ge- 
sinnung auch  Andern  mittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben  irre 
macht,  so  achtet  der  Staat  mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet, 
dargleichen  nicht  zu  dulden,  und  den,  der  es  thut,  zu  bestrafen. 
Protagoras  der  Sophist,  der  nur  erklärt  hatte,  ob  es  Götter  gebe 
oder  nicht,  könne  man  nicht  wissen,  soll  deswegen  als  Gottloser 
vor  Gericht  gezogen  und  aus  Athen  verbannt,  seine  Schriften 
aber  allen,  die  sie  besafsen,  abgefordert  und  auf  dem  Markte  ver- 
brannt sein  1 ).   Der  Melier  Diagoras,  der  die  Götter  leugnete  und 
verspotlete,  entzog  sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht,  es  soll 
aber  von  den  Athenern  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  wor- 
den sein  3).   Anaxagoras  unterlag  der  Anklage  der  Asebie  unter 
andern  auch  deswegen,  weil  er  die  Sonne  für  nichts  als  eine 
glühende  Steinmasse  erklärte,  also  den  Sonnengott  zu  leugnen 
schien  ').  Von  dem  Philosophen  Stilpon  lesen  wir,  dafs  er  we- 
gen eines  unziemlichen  Scherzes,  den  er  über  die  Athene  vor- 
bracbte,  ^or  Gericht  gezogen  und  aus  Athen  verwiesen  sei  ^),  und 
vom  Theodoros,  dafs  er  Gefahr  lief  angeklagt  zu  werden,  weil  er 
sich  gegen  den  Hierophanten  einen  schlechten  Witz  über  die 
Mysterien  erlaubt  hatte,  s).  Vom  Sokrates  endlich  ist  Jedermann 
bekannt,  wie  die  Anklage,  in  Folge  deren  er  verurtheilt  wurde, 
vomehmfich  dahin  ging,  dafs  er  die  Götter  des  Staates  leugne 
und  statt  ihrer  andere  neue  Gottheiten  einzuführen  suche. 

Jbi  den  angeführten  Beispielen  ist  nur  von  Athen  die  Rede, 
und  wir  können  nicht  sagen,  wie  sich  andere  Staaten  in  ähnli- 
chen Fällen  verhalten  haben.  Bei  der  sonstigen  grofsen  Ver- 
schiedenheit zwischen  ihnen  ist  anzunehmen,  dafs  auch  in  Hin- 
sidit  auf  rehgiöse  Toleranz  oder  Intoleranz  nicht  überall  das 
Reiche  Verfahren  beobachtet  worden  sei,  aber  soviel  ist  wohl  ge- 
wife,  dafs,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  hier,  im  Allgemeinen 
der  Grundsatz  gegolten  habe:  wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  auch 
kein  Richter.  Beamte,  die  ex  officio  wegen  Asebie  einzuschrei- 
ten und  als  Kläger  aufzutreten  verpflichtet  waren,  gab  es  schwer- 


1)  Dioff.  L.  IX,  51. 

2)  Rrateros  bei  dem  Schol.  zn  Aristoph.  Ran.  v.  323.  Diodor.  XII^  6. 

3)  Diog.  L.  n,  12.  4)  Id.  n,  116.  5)  Id.  n,  101. 
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lieh  irgendwo.  In  Athen  stand  die  Klage  jedem  ehrenhaften  Bür- 
ger zu;  wer  nicht  selbst  als  Kläger  auftreten  wollte  oder  durfte, 
der  konnte  eine  Denuntiation  bei  der  competenlen  Behörde  ma- 
chen, und  so  diese  veranlassen,  Mafsregeln  zu  ergreifen,  die  sie 
für  angemessen  hielt  und  wozu  sie  competent  war.  Besondre 
geistliche  Gerichte  gab  es  nicht,  ausgenommen  dafs  in  gewissen 
die  Mysterien  betreffenden  Fällen  die  Eumolpiden  als  ein  solcheB 
fungirt  haben  mögen  > ).  Gewifs  ist  aber  auch  dies  nicht  Sonst 
finden  wir,  dafs  über  Asehie  bisweilen  der  Areopag,  meisteiis 
aber  die  gewöhnlichen  heliastischen  Tribunale  gerichtet  haben, 
in  welchen  übrigens,  wenn  es  sich  um  Vergehen  gegen  die  My- 
sterien handelte,  nur  Eingeweihte  als  Beisitzer  zugelassen  wurden. 
Die  Beispiele  von  Religionsprocessen ,  die  uns  flfceriiefert 
sind,  scheinen  bei  gründlicher  Prüfung  keineswegea  geögn^ 
den  Vorwurf  der  Intoleranz  zu  rechtfertigen^  den  man  miUmlef, 
auch  noch  ganz  vor  Kurzem ,  den  Athenern  gemacht  hat.  Sie 
beweisen  alle  nur,  dafs  man  den  Cultus  nicht  angetastet,  die 
Götter  in  dem,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zukam,  nicht  w- 
letzt  wissen  wollte.  Gewissenszwang  wurde  nicht  versucht,  Kei- 
nem wurde  ein  Glaubensbekenntnifs  aufgenöthigt.  Keiner  war 
Rechenschaft  darüber  gezogen,  ob  er  diese  oder  jene  VorstdloiV 
von  den  göttlichen  Dingen  hege,  die  Tempel  fleifsig  odw  tm- 
fleifsig  besuche,  oft  oder  selten  bete  oder  opfere.  WeU  es  keinen 
Kanon  der  Orthodoxie  gab,  weil  man  sich  nicht  yermafs,  etwas 
Gewisses  über  die  Götter  zu  wissen,  so  duldete  man  auch  ver- 
schiedene Meinungen  und  Meinungsäufserungen,  sobald  Einer 
nur  nicht  dasjenige  angriff  und  zu  untergraben  versuchte,  was 
einmal  gesetzliche  Geltung  hatte;  und  dies  war  eben  nur  derCtaf- 
tus  und  die  gottesdiensllichen  Stiftungen.  Wie  anglaubid|  weit 
aber  in  jeder  andern  Beziehung  die  Toleranz  getriebeoMiude, 
kann  ganz  besonders  die  alte  Komödie  lehren ,  die  es  sich  edäxt- 
ben  durfte,  die  Götter  selbst  auf  der  Bühne  in  unwürdigster  und 
lächerlichster  Gestalt  vorzuführen.  Bei  Aristophanes  in  den  Vö- 
geln werden  die  Olympier  durch  eine  von  den  Vögeln  in  den  Ldf- 
ten  erbaute  Stadt  Nepbelokokkygia  von  der  Erde  abgesperrt,  und 
müssen,  da  nun  die  Opfer  und  Gaben  der  Menschen  ihnen  aus- 
bleiben, schmählich  Hunger  leiden.  Sie  schicken  deswegen  eine 
Gesandtschaft,  aus  Poseidon,  Hermes  und  irgend  einem  barbari- 
schen Gotte  bestehend,  um  mit  den  Vögeln  zu  unterhandeln,  and 
das  Resultat  der  Unterhandlung  ist,  dafs  diesen  die  Regierung 


1)  Denostii.  g.  Androt.  p.  601,  27. 
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abgetreten  wird.  In  einem  andern  Stuck  reifst  llungersnoth  un- 
ter den  Göttern  ein,  weil  die  Menschen  nicht  mehr  ihnen,  son- 
dern allein  dem  von  seiner  früheren  Blindheit  geheilten  Plutus 
opfern,  und  Einer  von  ihnen,  Hermes,  vcrläfst  deswegen  den 
Olymp  und  begiebt  sicli,  um  nur  leben  zu  können,  bei  den  Men- 
schen  in  Dienst    In  den  Fröschen  ersclieint  Dionysos  als  ein 
Ausbund  von  Albernheit,  Weichlichkeit  und  Poltronerie,  und 
wird  sogar  geprügelt.   Die  Liebe  des  Zeus  zur  Alkmene  wird  in 
dem  Plautinischen  Amphitruo,  der  Nachbildung  eines  griechi- 
schen Originals,  in  der  allerfrivolsten  Weise  dargestellt.   Zeus 
selbst  tritt  auf,  in  Amphitruo's  Gestalt  vorkleidet,  Hermes  als 
sein  Sklave;  und  dieser  namentlich  spielt  seine  Rolle  in  der  al- 
lerscurrilsten  Weise.  Wie  war  es  möglich,  mufs  man  fragen,  dafs 
die  Komödie  dergleichen  wagen  konnte,  ohne  als  Gottesläste- 
rung bestraft  zu  werden  ?  Und  diese  Komödie  war  nicht  etwa 
nur  eine  Belustigung  für  Privatgesellschaften,  sondern  Bestand- 
theil  eines  von  Staatswegen  veranstalteten  religiösen  Festes ;  die 
StüAe  waren,  bevor  sie  zur  Aufführung  gelangten,  von  Beamten 
des  Staats  genehmigt,  die  Mittel  zur  Aufführung  dem  Dichter  von 
Staatswegen  gewahrt.  Es  giebt  nur  eine  Erklärung  jener  Mög- 
lichkeit, nämUch  die,  dafs  man  keine  Gefahr  ffir  die  Religion  von 
solchen  Darstdlungen  besorgen  zu  dürfen  glaubte.    Und  gewifs 
kein  Vernünftiger  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der 
homiscbe  Dichter  die  Götter  wirklich  sich  selbst  so  vorstellte, 
oder  von  seinen  Zuschauern  so  vorgestellt  wissen  wollte,  als 
eT  «\e  ani  die  Bühne  brachte.   Die  Komödie  war  ihrem  Wesen 
nach  Caridturpoesie,  auf  Scherz  und  Lachen  gerichtet,  und 
gleidiwie  unter  den  Menschen  auch  die  angesehensten  und  hoch- 
gestellteaCen  dadurch  nichts  von  ihrer  verdienten  Würde  und 
£hre  veriören,  wenn  sie  auch  mal  in  carikirter  Gestalt  abconter- 
feit  würden,  so,  meinte  man,  sei  es  auch  mit  den  Göttern,  und 
zwar  je  erhabener  und  sicherer  in  ihrer  Würde  sie  wären ,  desto 
eher  würden  sie  sich  auch  dergleichen  possenhaftes  Spiel  ge- 
fallen lassen,  und  es  sei  nicht  zu  befürchten,  weder  dafs  sie  selbst 
sich  dadurch  verletzt  fühlten,  noch  dafs  das  Volk  in  seiner  bes- 
sern Meinung  von  ihnen  und  in  seiner  Ehrfurcht  gegen  sie  irre 
gemacht  werden  würde  i).   Ob  man  Recht  gehabt,  so  zu  denken, 
istfreilidi  eine  andere  Frage,  und  man  wird  wohl  eher  geneigt 


1)  Ich  erlaube  mir  hiebei  an  die  sogenaDnteD  Mysterien  des  christli- 
chen Mittelalters  zu  erinnern.  ^*  In  diesen  Mysterien  überrascht  uns  neben 
<^er  ernstesten  Moral  die  gröfste  Spafsmacherei ,  die  nach  unsero  Be^ffen 

Griech.  Alterth.  II.  10 
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soin,  sie  zu  verneinen  als  sie  zu  bejahen.  Jedenfalls  ist  die  Ko- 
mödie das  Produkt  einer  Zeit,  in  der  die  Religion  schon  vielfach 
untergraben  war,  und  hat  selbst  auch  das  Ihrige  dazu  belgetrageD, 
sie  noch  mehr  zu  untergraben. 

Weniger  tolerant  bewies  sich  der  Staat  gegen  Neuerungen 
im  Cultus.  Der  Grundsatz,  welchen  ein  Hesiodischer  Vers  aus- 
spricht i),  im  Gottesdienst  müsse  man  sich  dem  Brauche  des 
Staats  gemüfs  halten,  der  alte  Brauch  sei  der  beste,  {äg  ne  n6- 
Xig  ^eCrjai'  vo^og  ^  aq%aXog  agiarog),  dieser  Gnindsati 
wurde  auch  sowohl  von  alten  Gesetzgebern,  wie  vom  Drakon, 
als  vom  Delphischen  Orakel  eingeschärft  2).  Demgemäfs  Unft 
auch  die  Definition  der  Eusebie,  die  Xenophon^)  dem  Entfajde- 
mos  in  den  Mund  legt,  darauf  hinaus,  dafs  sie  in  der  herkömm- 
lichen gesetzlich  festgestellten  Verehrung  der  Götter  bestdie,  und 
ahnliche  Aeufserungen  finden  sich  anderswo  in  Menge  ^).  Be- 
trachten wir  indessen  die  Praxis,  so  überzeugen  wir  uns  bald, 
dnfs  doch  mancherlei  Neuerungen  im  Cultus  durch  jenen  Grund- 
satz nicht  ausgeschlossen  wurden.  Allerdings  einen  altherkömm- 
lichen Cult  abzuschaffen  oder  umzuändern  schien  unerlaubt,  und 
wurde  vom  Staate  gewifs  nicht  leicht  ohne  vorherige  Anfinge 
beim  Orakel  und  auf  dessen  Auctorität  unternommen:  auchJEni- 
führung  neuer  bisher  ungebräuchlicher  Culte  fand  schwerlich  Statt, 
ohne  dafs  man  sich  deswegen  vorher  der  Genehmigung  der  G5\r 
ter  versichert  hätte;  aber  neben  den  öffentlichen  Cuiten  der  vom 
Staate  förmlich  anerkannten  Gottheiten  gab  es  iil  jedem  Staate 
auch  Privatcultc,  in  welchen  Neuerungen  nicht  in  gleichem  Mafse 
abgewehrt  wurden  oder  abgewehrt  werden  konnten.  \on  den 
Athenern  sagt  Strabo,  dafs  sie,  wie  in  anderen  Dingen,  ao  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Götter  Freunde  des  Fremden  wareft*),  und 
die  Komiker  machten  sich  vielfaltig  darüber  lustig,  dab  Bovide 
fremde  und  barbarische  Götter  in  Athen  Aufnahme  und  Yereh- 


der  Gotteslästerang  gleich  kommt;  das  Heiligste  wird  in  den  Schmutz  dei 
Volkswitzes  hioabgezogen,  über  die  heiligsten  Dinge  werden  Scherze  «nd 
Geschichten  gemacht,  vor  denen  es  die  frommen  Leser  unserer  Tage  sckai- 
dern  würde.  —  Ganz  unzweifelhaft  war  dergleichen  nicht  böse  geneint: 
es  waren  eben  nur  Ausbrüche  von  Naivetät,  die  ebenso  naiv  genommeo 
wurden".  Lewes  über  Göthe,  Bd.  IT  S.  370  d.  deutsch.  Uebers. 

1)  Bei  Porphyr,  de  abst.  II,  18.  s.  Göttling's  Hesiod  S.  293  fr.  no.  185. 

2)  Vom  Drakon  s.  Porphyr.  1.  1.  IV,  22.    Vom  Orakel  Cic.  de  lege. 
II,  16,  40. 

3)  Memor.IV,3,16. 

4)  Einiges  der  Art  s.  bei  NägeLsbach  nachhomer.  Theol.  S.  201. 

5)  Strab.Xp.  471. 


VERHALTEN  DES  STAATES  ZUM  CULTU8.         t47 

ruDg  gefunden  hätten  < ).  Dies  liefs  sieb  aber  auch  gar  nicht  verhin- 
dern.  Es  gab  in  Athen  eine  grofse  Anzahl  von  Fremden,  nicht 
nur  solche,  die  sieb  vorübergehend  dort  aufhielten,  sondern  auch 
solche,  die  als  Schutzverwandte  aufgenommen  waren.   Diesen 
konnte  unmöglich  verboten  werden,  ihre  heimathlichen  Götter  im 
Privatcult  auf  die  ihnen  gewohnte  Weise  zu  verehren,  mochten 
nun  jene  Götter  und  die  Formen  ihres  Cultes  mit  den  in  Athen 
herkömmlichen  übereinstimmen  oder  nicht.    Ein  solches  Verbot 
wurde  nur  dann  gerechtfertigt  gewesen  sein ,  wenn  man  die  Ue- 
berzeugung  gehegt  hätte,  entweder  dafs  die  Götter,  welche  jene 
Fremden  verehrten,  io  Wahrheit  gar  nicht  für  Götter  zu  halten, 
oder  dalüs  die  Formen,  unter  denen  sie  verehrt  wurden,  ihnen 
nicht  ebensosehr  genehm  und  wohlgefällig  wären,  als  die  in  Athen 
gehräuchfa'chen.    Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  auf  ausschliefslichc  Rechtgläubigkeit  Anspruch  ma^ 
chenden  Religionslehre  keihs  von  beiden  den  Alten  in  den  Sinn 
kommen  konnte.    Sie  mufsten  vielmehr  sich  eingestehen,  dafs 
es  aofser  den  in  ihrem  Staate  von  Altersher  verehrten  Göttern 
auch  noch  andere  geben  könnte,  die  ebensowohl  Götter  wären, 
oder  daJb  die  Götter  der  Fremden  in  der  That  nicht  verschieden 
von  den  ihrigen  wären,  wenn  sie  auch  mit  andern  Namen  ge- 
nannt vfürden,  und  ebenso,  dafs  diesen  Göttern  gerade  auch  die 
Gebräuche,  mit  denen  die  Fremden  sie  verehrten,  gleich  lieb  und 
willkommeo  wären.  Darum  mufste  es  als  eine  Impietät  erschei- 
nen, wenn  man  den  Fremden  in  Athen  —  oder  wo  sonst  es  sein 
mochte,  —  den  ihnen  gewohnten  und  herkömmlichen  Cult  ihrer 
Götter  veiböte,  und.so  diese  um  eine  ihnen  gebührende  Elu^  ver- 
kürzte; and  so  geschah  es  denn,  dem  religiösen  Sinn  der  Alten 
vo/IkoBiinen  gemäJjB,  dafs  auch  fremde  Culte  im  Staate  geduldet 
wurden.  Dabei  konnte  es  denn  aber  gar  nicht  fehlen ,  dafs  einer 
oder  der  andere  dieser  fremden  Culte  auch  bei  Bürgern  Anklang 
fand,  so  dafs  einzelne  von  diesen,  wenige  oder  viele,  die  Götter 
der  Fremden  und  ihre  Cultformen  ebenfalls  annahmen.   Wenn 
sie  sich  dabei  der  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staatscult 
enthielten,  so  konnte  auch  der  Staat  keine  Gründe  haben,  gegen 
sie  einzuschneiten:  man  mufste  sie  gewähren  lassen,  ungefähr  so 
wie  die  Hochkirche  die  Dissenters  gewähren  läfst.    Nur  dann 
waren  sie  strafbar,  wenn  sie  darauf  ausgingen,  die  herkömmli- 
chen Götter  und  Culte  zu  verdrängen  und  andere  neue  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  oder  wenn  in  ihren  Culten  etwas  war,  was  sie 


1)  Vgl.  Th.  Bergk,  de  reliqn.  com.  Att.  p.  109. 

10* 


r 


148  VERHALTEN  DES  STAATES  ZUM  CULTDS. 

entschieden  als  gotllose  und  verbrecherische  erkennen  liefe. 
Dals  dies  das  wahre  Sachverhältnifs  in  Athen  gewesen,  —  von 
andern  Staaten  liegen  uns  keine  hinreichende  Daten  vor,  —  be- 
stätigt Alles,  was  wir  hier  über  die  Dienste  fremder  Götter  hö- 
ren. Von  einem  allgemeinen  Verbote  derselben  ist  nirgends  die 
Rede  1):  die  Paar  Fälle  2),  die  man  darauf  gedeutet  hat,  beweisen 
nur  dies,  dafs  man  Diener  fremder  Götter  strafte,  wenn  sie  ent- 
weder den  Staatscult  anzugreifen  oder  zu  entweihen  schienen, 
oder  wenn  sie  unter  religiösen  Formen  Verbrechen,  wie  Zaube- 
rei und  Giftmischerei,  verübten. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  fremde  Culte, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  als  Privatculte  bestanden  hatten  und 
geduldet  waren,  nachher  auch  vom  Staate  förnnilich  anerkannt 
und  in  den  Staatscult  aufgenommen  wurden.  Das  bekamiteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Cult  der  Bendis,  einer  thrakuäuen 
Göttin,  die  man  mit  der  Artemis,  der  Hekate,  der  Persephone 
verglicli  oder  identificirte.  Nach  Attika  war  ihr  Cult  ohne  Zweifd 
durch  thrakische  Metöken  gebracht,  die  hier  namentlich  im  Pi- 
racus  zahlreich  waren :  er  fand  aber  auch  unter  den  Bürgern  so- 
viel Theilnahme,  dafs  er  in  Platon's  Zeit  zum  Staatscult  erhoben 
und  ein  Staatsfest,  die  Bendideia,  gestiftet  wurde,  an  welchem  im 
Piräeus  feierliche  Processionen,  die  eine  aus  Attikem,  die  andere 
aus  Thrakern  bestehend,  umherzogen 3).  Mehrere  JafarzehnAe 
früher,  in  der  Perikleischen  Zeit,  scheint  der  Dienst  der  plirygi- 
schen  Göttermutter,  die  man  mit  der  Rhea  zu  vermischen  pflegte, 
Eingang  gefunden  zu  haben.  Der  ihn  zuerst  nach  Attika  brachte, 
war  ein  phrygischer  Metragyrtes  oder  Bettelpriester,  den  man 
aber,  weil  er  durch  die  Weise,  wie  er  ihn  beging,  AnstoA  er- 
regte und  namentlich  die  Mysterien  zu  profaniren  schien,  ab  einen 
Frevler  und  Rasenden  ins  Barathron  stürzte^).  Bald  daaraaf 
aber,  da  man  doch  Gewissensscrupel  hierüber  empfand,  wandte 


1)  Aasgenommeaetwa  bei  Josephns  g.  Apion  IT,  37.  Wie  wenig 
Auctorität  aber  dessen  Zeugnifs  habe ,  ist  von  mir  in  einer  Abhandl.  De 
reUgionihiis  exteris  ap.  Ath.  Gryph.  1857  dargethan  worden,  die  im 3. 
Bande  meiner  Opnscnla  acad.  abgedruckt  ist. 

2)  Bei  Demosth.  d.  f.  leg.  p.  431  §.281.  Ctr.  Aristogit.  1  p.  793. 
Pintarch.  Demosth.  c.  14.  Phot.  u.  Snid.  s.  v.  fzrjTQayvQtrig,  Diese  Bei- 
spiele sind  ebenfalls  in  der  angef.  AbhandluDg  genaner  beleuchtet. 

3)  Plat.  de  repnbl.  I  zn  Anf.,  wo  auch  ein  Fackelwettreonen  zu  Pferde 
als  Zubehör  der  Festfeier  erwähnt  wird.  Dies  scheint  jedoch  bald  wieder 
abgekommen  zu  sein,  da  die  Quellen  nur  von  Fackel  Wettrennen  an  den 
Panathenäen,  den  Hephästien  und  den  Prometheen  zu  reden  pflegen. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v,  431. 
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man  sich  an  das  Orakel,  und  weihte  auf  dessen  Befehl  der  Göt- 
termutter  einen  Tempel,  wodurch  also  eine  staatüiche  Anerken- 
nung ihres  Cultes  ausgesprochen  war,  wenn  dieser  auch,  wie 
sich  wohl  Yon  selbst  versteht,  von  den  Anstöfsigkeiten,  die  vor- 
her dem  Metragyrten  das  Leben  gekostet  hatten,  rein  gehalten 
werden  mufste.  Zu  öffentlichem  Ansehn  im  Staate  gelangte  er 
indessen  doch  nicht,  sondern  wurde  immer  vorzugsweise  nur 
von  CSonventikeln  und  Genossenschaften,  S^idaoig,  betrieben. 
Dasselbe  gilt  von  den  Sabazien,  Adonien,  Kotyttien  und  dgl.,  die 
nidit  anders  als  mit  Geringschätzung  erwähnt  werden,  und  nur 
in  den  niederen  Schichten  des  Volks,  besonders  bei  den  Wei- 
bern, Theilnahme  fanden '). 

Der  Beschlufs,  einen  neuen  Cultus  eines  bisher  nicht  ver- 
cäurten  Gottes  in  die  Staatsreligion  aufzunehmen,  konnte  natür- 
Uch  nur  von  der  gesetzgebenden  Gewall  ausgehn ,  in  Athen  also 
in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  von  der  souveränen  Volksver- 
«ammfang-     Dafs  der  Areopag  darüber  zu  entscheiden  gehabt 
bitte,  ist  eine  irrige  Annahme.    Den  Rath  des  Orakels  darüber 
einzuholen  war  gewifs  Sitte,  wenn  auch  nicht  eigentlich  Gesetz. 
Unsere  Quellen,  wo  sie  von  der  Einführung  neuer  Culte  reden, 
geben  uns  über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  keine  nähere 
Auskunft;  nur  von  den  göttlichen  Ehren,  die  in  Athen  dem 
Alexander  und  spAter  dem  Poliorketen  Demetrius  zuerkannt  wur- 
den, hören  wir  ausdrücklich  ^),  dafs  dies  auf  Antrag  von  Rednern 
in  der  Volksversammlung  geschehen  sei.   Zu  den  Beisj)ielen  aus 
äU^Ter  Zeit  können  wir  aufser  den  oben  angeführten  aus  der 
athenischen  Geschichte  noch  das  des  Pan  hinzufügen.  Diesem, 
einem,  wie  es  scheint,  ursprünglich  arkadischen  Gott,  hatte  in 
Attika  Tor  dem  ersten  Perserkriege  wahrscheinlich  nur  das  Land- 
volk hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  von  Marathon,  Ver- 
ehrung erwiesen.   Nach  der  Schiacht  bei  Marathon ,  und  zwar 
auf  Veranlassung  dieser,  wurde  er  auch  unter  die  Staatsgötter 
aufgenommen,  ihm  ein  Heiligthum  in  einer  Grotte  an  der  Nord- 
seite der  Akropolis  angewiesen  und  ein  jährliches  Fest,  mit  ei- 
nem Fackehrennen  verbunden,  gefeiert 3).    Im  zweiten  Perser- 
kriege ermahnte  das  Orakel  die  Athener,  ihren  Schwager,  ycf/u- 


1)  Uebcp  die  Kotyttien  s.  Lobeck.  Agl.  ü  p.  1007  ff.  Ueber  die  Saba- 
zien und  Adonien  werden  wir  später  Einiges  zn  sagen  haben. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  12.  Plutercb.  Demetr.  c.  lOff. 

3)  Vgl.  d.  Abb.  de  relig.  ext.  Opusc.  III  p.  439  f.  Das  Fackelwettren- 
nen scheint  auch  bei  diesem  Feste  ebenso  wie  bei  den  Bendideeü  nicht  von 
Bestand  gewesen  zu  sein. 
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ßQog,  ZU  Hülfe  zu  rufen.    Dieser  Schwager  war  Boreas  wegen 
seiner  Vermahlung  mit  der  allischen  Königstochter   Oritbyia. 
Sie  opferten  demgemäfs,  als  ihre  Flotte  bei  Chalkis  lag,  dem 
Boreas  und  der  Orithyia,  und  als  sie  heimgekehrt  waren,  süfte- 
ten  sie  ihm  ein  Pleiligthum,  Allar  und  Temenos,  am  Ilissusi). 
Auch  der  ägyptische  Annnon,  den  man  bekanntlich  auch  Zeus 
nannte,  gehört  zu  den  Göttern,  deren  Cult  zu  Athen  erst  in  der 
geschichtlichen  Zeit  eingeführt  wurde,  obgleich  wir  darüber,  und 
über  die  Zeit,  wann  es  geschehen  sei ,  nichts  Genaueres  angeben 
können  2).  —  Andere  Beispiele  neuer  Culte  von  geringerer  Be- 
deutung übergehen  wir;  dafs  aber  auch  die  alten,  schon  in  der 
frühsten  Periode  vorhandenen  Gottesdienste  keinesweges .  aOe 
gleich  alt  und  schon  mit  der  Stiftung  des  Staates  eingeseCit  wa- 
ren, läfst  sich  nicht  blofs  voraussetzen,  sondern  zuveraidiffich 
behaupten.    Der  Cult  des  pythischen  Apollon  wurde  gewifs  earst 
iu  Folge  von  Einwanderungen  aufgenommen,  durch  welche  die 
altionischen  Athener  in  nähere  Verbindung  mit  den  amphiktyo- 
nischen  Hellenen  traten,  wenn  man  auch  vielleicht  annehmen 
darf,  dafs  sie  diesen  bisher  ihnen  fremden  Gott  nicht  eigentlidi 
als  einen  neuen  betrachtet,  sondern  ihn  mit  einem  ihrer  alten 
Götter  identificirt  haben,  dessen  frühere  Gestalt  freilich  dadnrcfa 
ganz  unkenntUch  geworden  ist  3).  —  Der  Dienst  der  ApbroJ&le 
Urania  ist,  nach  der  attischen  Sage^),  erst  vom  Könige  Aegeo& 
eingeführt  worden.   Der  geschichtliche  Kern  der  Sage  ist^  dafs 
er  von  demjenigen  Theile  des  athenischen  Volkes  herrühre,  des- 
sen Bepräsentant  Aegeus  ist,  der  mit  der  Insel  Skyrofi  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird ,  wahrscheinlich  weil  er  von  dorther  nach 
Attika  gekommen  war.   Nach  Skyros,  wie  nach  Kythera  und  man- 
chen andern  Inseln,  hatten  aber  phönicische  Ansiedclungea  oder 


1)  Herodot.  VIT,  159.  Voii  der  Einrdhriuig  des  Boreascoltes  za  Thnrii 
aus  einem  ähülicheii  Grunde  s.  Aelian.  V.  H.  XII,  61. 

2)  Vgl.  Böckb,  Stoatsh.  II  S.  132.  —  In  einer  athenischen  Inschrift 
aus  der  Zeit  des  pelop.  Krieges,  etwa  Ol.  93,  3,  wird  ein  d-eog  ^svixog  h 
—  der  Ortsname  fehlt  —  als  einer  genannt,  aus  dessen  Tempelschatz  der 
Staat  Geld  angeliehen  habe.  Was  für  ein  Gott  dies  gewesen  sein  möge,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Vermuthlieh  aber  hatte  er  Cult  und  Heiligthnm  nicht 
in  Athen  selbst,  sondern  in  irgend  einem  Demos,  wie  mehrere  andere  der 
in  jener  Inschrift  genannten  Götter:  es  war  also  kein  Staatscult.  Die  lo- 
schr.  ist  von  Böckh  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1853  S.  557  f. 
herausgegeben  und  erläutert.  Sie  steht  auch  bei  Rangabe  Ant.  Hell.  11 
no.  2253. 

3)  Vgl.  d.  Abh.  de  Apolline  custode  Athenamm,  in  m.  Opnsc.  1. 

4)  Pausan.  1,  14,  7. 
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Factoreien  die  himmlische  Aphrodite  gebracht,  und  in  Attika 
selbst  soll  sie,  bevor  sie  durch  Aegeus  allgemeinere  Verehrung 
erhielt,  schon  in  dem  Demos  Athmonon  ein  Heiligthum  gehabt 
haben,  dess^  angeblicher  Stifter,  Porphyrion,  der  Purpurmann, 
mit  Recht  auf  Phönicier  gedeutet  wird.   —  Dafs  der  Cult  des 
Dionysos  nicht  von  jeher  in  Attika  bestanden,  sondern  von  dem 
benachbarten  Böotien  aus  dorthin  verpflanzt  sei,  ward  ebenfalls 
von  der  Sage  berichtet.   Zuerst  hatte  er  in  dem  Demos  ikaria 
Aufidahme  gefunden;  einen  neuen  Impuls  zur  Annahme  des  Cul* 
tes  gab  die  früh  mit  Attika  vereinigte,  ursprünglich  böotische 
Ortschaft  Eleutherä:  man  nannte  noch  den  Priester  des  Gottes, 
Pegasos,  von  dem  dieser  Impuls  ausgegangen,  uud  dessen  Be- 
strebuDgen  durch  einen  Ausspruch  des  delphischen  Orakels  im- 
tcrsiQtzt  wären  ^ ).  —  Demeter  und  Köre  wurden  in  den  Staats- 
cqU.  gewlTs  erst  seit  der  Vereinigung  von  Eleusis  mit  Athen  auf- 
genommen; wie  früh,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  doch,  wie  es 
scbeiDt,  schon  vor  der  Wanderung  der  lonier  aus  Attika  nach 
Asien  ^).   Und  wenn  überhaupt  Staaten  aus  Vereinigungen  meh- 
rerer vorher  getrennter  Gemeinden  erwuchsen,  die  ihre  beson- 
dem  und  eigenthümlichen  Cuite  hatten,  so  war  es  sehr  natür- 
lich, daüs  manche  dieser  Culte  vom  Gesammtstaat  angenommen 
und  zu  Staatsculten  gemacht  wurden,  wenn  man  sie  auch  nicht 
aUe  in  die  Hauptstadt  versetzte,  sondern  als  Localculte  in  den 
verschiedeneD  Distrikten  bestehn  liefs ,  an  denen  sich  aber  dann 
der  Gesammtstaat  durch  Theorien  zu  den  Festen  und  auf  mehr- 
fache andere  Weise  betheiligte,  wovon  wir  in  dem  Abschnitt  über 
die  Feste  einige  Beispiele  anzuführen  haben  werden. 

NiAi  ohne  grofsen  Einflufs  auf  den  Cultus  mufsten  nolh- 
weodi^  in  der  älteren  Zeit  die  vielfachen  Wanderungen  der  Völ- 
kerscAftflen  sein,  und  wie  sie  die  politischen  Verhältnisse  in  den 
Landschaften  änderten,  ältere  Einwohner  vertrieben  oder  unter- 
jochten, neue  Stämme  zur  Herrschaft  brachten,  so  auch  in  den 
Gottesdiensten  vielfache  Veränderungen  bewirken.  Die  Sieger 
brachten  ihre  Gotter  und  Culte  mit,  die  einheimischen  wurden 
unterdrückt  oder  verdunkelt.  Waren  es  auch  nicht  neue  Gott- 
heiten oder  vorher  unbekannte  Götternamen,  die  die  Eroberer 
ins  Land  brachten,  so  waren  es  doch  verschiedene  Auflassungen, 
andere  Mythen,  andere  Gebräuche.  Das  Neue  wurde  möglichst 
mit  dem  Alten  verschmolzen,  und  die  wechselseiligen  Einwir- 


1)  Pansan.  1,  2,  5. 

2)  Vgl.  PreUer,  Demeter  und  Persephone  S.  29. 
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kungen  des  einen  auf  das  andere  bewirkten  eine  Menge  Üassk 
mythologischer  Fictionen  theils  religiöser  Institationen.    Wit 
alte  Gottesdienste  durch  die  Wanderungen  zurückgedrängt  wor- 
den sind,  bezeugt  unter  Andern  Herodot:  im  Pelopomies,  sagt 
er,  war  vormals  der  Dienst  der  Demeter  Thesmophoros  weitver- 
breitet, durch  die  eingedrungenen  Dorier  aber  wurde  er  unter- 
drückt, und  nur  die  Arkadier  bewahrten  ihn  i).   Von  der  ye^ 
Schmelzung  des  Alten  mit  dem  Neuen  kann  der  Apollocultin 
Lakonien  ein  Beispiel  geben,  indem  hier  der  dorische  Lichtgott 
mit  dem  alteinheimischen  Naturgott  in  den  Hyakinthioi  imd 
Kajueen  identificirt  wurde.  —  Von  Korinth  deuten  unverkenn- 
bare Spuren  darauf,  dafs  hier  früher  Helios ,  der  Sonnengott,  ia 
ähnlicher  Auffassung  wie  anderswo  Zeus,  als  der  obento  Gott 
verehrt  worden  sei,  woher  auch  die  Stadt  selbst  vor  Alten 
Stadt  des  Helios  geheifsen  haben  soll^).    Seitdem  aber  fie 
Dorier  zu  Herrn  von  Korinth  geworden  waren,  trat  der  Cah  des 
Helios  zurück,  und  die  alten  Mythen,  welche  die  Wirkungen  der 
Sonne  in  bedeutsamen  Geschichten  von  seinen  Thaten  daratdl- 
ten,  wurden  zu  Sagen  von  Heroenlhaten  umgebildet,  indem  man 
Namen,  die  einst  Beinamen  des  Sonnengottes  gewesen  waren,  zo 
Namen  heroischer  Personen  machte.    Die  Hauptfeste  Korinths^ 
soviel  wir  davon  wissen,  galten  nun  dem  Poseidon ,  der  Athene, 
der  Artemis,  der  Hera;  von  einem  Feste  des  Helios  hdrenini 
Nichts,  nur  von  seiner  Verehrung  auf  dem  Akrokorintlios  3). 
Aehnliches  läfst  sich  von  Elis  sagen.  Auch  hier  war  unverkenn- 
bar einst  Helios  der  Hauptgott  gewesen :  der  Name^JEDLig  selbst 
hängt  mit  ^Hekiog  zusammen^),  Helios'  Sohn  ist  Augeias  d.  h. 
der  Leuchtende;  späterhin  hat  jener  nicht  einmal  unter  den 
Zwölfgöttern  zu  Olympia  seine  Stelle  bekommen,  unter  wekhe 
doch  auch  der  Flufsgott  Alpheus  aufgenommen  war,  undlionos, 
der  einst,  der  Sage  nach,  sich  mit  dem  Helios  in  die  Herrschaft 
des  Landes  getheilt  hatte  »),  fortwährend  gezählt  wurde. — Auch 
die  Einverleibung  einer  eroberten  Landschaft  in  das  Staatsge- 
biet gab  Veranlassung  zu  Neuerungen  im  Cultus,  sei  es  dafs  vor- 


1)  Herod.nc.  171. 

2)  Steph.  fiyz.  nat.  Koqivd^,  Eastath.  ad  IL  IT,  570.  Vgl.  aach  b. 
Opusc.  acad.  11  p.  191. 

3)  Curtius,  PeloponD.  11  S.  533. 

4)  Dafs  im  Munde  der  späteren  Einwohner  der  Name  des  Landes 
FaXig,  des  Volkes  FaXetoi  lautete  kann  schwerlich  als  Argument  ^{peo 
die  obige  Ansicht  dienen. 

5)  Etymol.  M.  p.  426,  18. 
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her  unverehrte  Götter  aufgenomraen  und  ihr  Cult  den  Staatscul- 
ten  einverleibt  wurde,  wie  wir  es  oben  von  Altika  nach  der  Ein- 
verleibung TonEleusis  gesehn  haben,  sei  es  dafs  man  wenigstens 
neue  Cultusformen  und  Gebräuche  aufnahm.  Die  im  eroberten 
Lande  bestehenden  Gottesdienste  abzuschaflen  wörde  man  als 
eine  Versündigung  angesehn  haben,  die  nicht  ungestraft  bleiben 
könnte;  der  si^ende  Staat  fand  eine  Gewähr  seiner  Obmacht 
darin,  dafs  er  sidi  auch  die  Gottheiten  des  besiegten  Landes  be- 
freundete und  ihre  Culte  aufnahm.  Dies  konnte  auf  zweierlei 
Arten  geschehn,  entweder  so,  dafs  man  Bild  und  Tempeldienst 
in  die  eigene  Stadt  verpflanzte  * ),  wo  dann  aber  an  der  alten 
Cultstätte  doch  noch  ein  localer  CuJt  zuröckzubleiben  pflegte, 
oder  so  dafs  man  diese  fortwährend  als  den  eigentlichen  Hauptsitz 
des  Dienstes  bestehen  licfs,  den  man  von  der  eigenen  Stadt  aus 
besdiickte,  bisweilen  auch  in  der  Hauptstadt  selbst  einen  glei- 
chen Colt  einrichtete,  der  dann  gleichsam  als  eine  Filialanstalt 
von  jenem  anzusehen  war.  —  Auch  das  geschah  bisweilen,  dafs 
ein  bisher  von  einem  andern  abhängiger  Staat,  wenn  er  sich  von 
diesem  losmachte,  doch  den  Cult,  an  welchem  er  in  der  Verbin- 
dung mit  demselben  Theil  gehabt  halte,  nicht  aufgeben  mochte, 
und  ihn  sich  selbst  mit  Gewalt  zu  erhalten  suchte.  So  machten 
es  z.  B.  die  Aegineten.  Sie  waren  Anfangs  von  ihrer  Mutterstadt 
Epidaurus  dohlngig:  nachher  machten  sie  sich  los,  wollten  aber 
doch  den  Cult  der  epidaurischen  Gottheiten  Damia  und  Auxesia 
nicht  entbehren.  Sie  entführten  deswegen  ihre  Bilder  aus  Epi- 
daurus,  stifteten  ihnen  auf  ihrer  Insel  ein  neues  Heiligthum,  und 
ordneten  ihnen  hier  ein  Fest  an  gleich  dem ,  was  sie  früher  zu 
Epidanms  gehabt  hatten  ^).  —  Vielfache  Veranlassungen  zu  Aen- 
derungen  der  altherkömmlichen  Gottesdienste  ergaben  sich  fer- 
ner in  den  Staaten,  die  von  Griechenland  aus  in  der  Fremde  ge- 
stiftet wurden.  Die  Auswanderer  nahmen  natürlich  ihre  alten 
heimathUchen  Culte  auch  in  die  neue  Heimath  mit  sich ,  aber 
ganz  so  wie  sie  gewesen  waren  konnten  diese  selten  bleiben. 
Meist  waren  die  Auswanderer  aus  verschiedenen  Staaten  und 
Völkerschaften  gemischt,  wie  es  z.  B.  von  den  äolischen  und  ioni- 
schen Colonien  namentlich  bezeugt  wird.   Nahm  nun  jeder  Be- 


1)  Z.  B.  als  die  Ryzikener  das  besiegte  ProkooDesos  ihrem  Gebiet 
einverleibten,  versetzten  sie  auch  das  Bild  der  Göttermatter  von  Prokon- 
nesos naeb  Ryzikus.  Pausan.  VIII,  46,  2.  u.  als  die  Argiver  Mykene  zer- 
störten machten  sie  es  ebenso  mit  dem  Bilde  der  Hera,  and  wohl  auch  noch 
anderer  Götter.  Paus.  II,  17,  5. 

2)  Herodot.  V,  83. 
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standtheil  seine  Culte  mit,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  da- 
durch in  der  neuen  Niederlassung  bald  eine  Vervielföltigong,  bald 
eine  Verschmelzung  und  Amalgamirung  der  Culte  entstehen 
mufste.  Von  der  Stiftung  eines  Cultes  der  Oikistea  ist  schon 
früher  die  Rede  gewesen.  Häufig  wurden  aber  auch  die  in  dem 
besetzten  Lande  vorgefundenen  Culte  angenommen,  wobei  denn 
in  der  Regel  eine  dem  Polytheismus  überall  naheliegende  Ac- 
commodation  in  den  Vorstellungen  stattfand.  Man  meinte  in  den 
Gottheiten  des  neuen  Landes  die  eigenen  wiederzufinden,  nur 
von  einer  andern  Seite  aufgefafst,  man  benannte-sie  mit  densel- 
ben Namen  wie  diese,  und  schlofs  sich  ihrem  Cultus  an,  zum 
Theil  mit  so  gewissenhafter  Schonung  des  vorgefundenen,  daAi 
man  selbst  die  Priesterthümer  unangetastet  im  Besitz  der  frohe- 
ren Inhaber  liefs.  So  waren  die  Branchiden  bei  Milet,  ohne  Zwei- 
fel ein  alteinheimisches  karisches  Geschlecht,  im  Besitz  des  Hd- 
ligthums  und  Priesterthums  eines  Gottes,  in  dem  die  Griechen 
ihren  ApoUon  zu  erkennen  glaubten  > ) :  die  Ephesische  Gdttin 
ward  für  eine  Artemis  genommen  und  ihr  Priesterthum  nadi 
sonst  ganz  ungriechischer,  aber  hier  vorgefundener  Sitte  von 
Eunuchen  verwaltet.  Auch  dafs  auf  Samos  die  Hera  als  Haupt- 
göttin verehrt  wurde,  läfst  sich ,  da  sie  sonst  nirgends  bei  den  lo- 
niern  solche  vorragende  Stellung  hatte,  nur  daraus  erklären,  dals 
die  Einwanderer  hier  einen  vorgefundenen  Cult  angenommen 
haben  2). 

Endhch  veranlafsten  hier  und  da  mancherlei  zum  Theil  ganz 
spedelle  und  gelegentliche  Ursachen,  dafs  entweder  ganz  neue 
vorher  nicht  übliche  Culte  eingesetzt,  oder  zu  einem  schon  vor- 
handenen Cultus  etwas  Neues  hinzugesetzt,  oder  ein  Cult  vor  den 
andern  bevorzugt  oder  gegen  andere  zurückgesetzt  wurde.  So 
z.  B.  vnirde  im  zweiten  me£senischen  Kriege  einst  eine  Piieatarin 
der  Thetis,  Namens  Kleo,  die  ein  Bild  der  Göttin  bei  sich  hatte, 
von  dem  König  Anaxander  gefangen  genommen  und  seiner  Ge- 
mahn Läandris  übergeben.  Diese  hatte  ein  Traumgesicht,  in 
Folge  dessen  sie  es  bewirkte ,  dafs  man  auch  in  Sparta  ein  Hei- 
ligthum  der  Thetis  stiftete,  in  welchem  dann  jenes  Bild  im  Ver- 
borgenen aufbewahrt  und  verehrt  wurdet).  Ein  Traumgesicht 
des  Pindar  soll  auch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Cultes 
der  Göttermutter  in  Theben  gegeben  haben,  da  das  Orakel  auf 


1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  338. 

2)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Altertb.  IV  S.  104. 

3)  Pausan.  in,  14,  4. 
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Befragen  jenes  Traumgesicht  bestätigte  > ).    Dem  Gerüchte  (der 
0ij^Tj )  weihten  die  Athener  einen  Altar  wegen  der  wunderbar 
schioiell  kundgewordenen  Nachricht  von  Kimons  Siege  am  Eury- 
medon^),  und  derselbe  Sieg  soll  auch  Veranlassung  gegeben  hal- 
ben, der  Friedensgöttin  einen  Altar  zu  weihen  ^).  —  Von  Neue- 
rungen im  Cultus  aus  politischen  Gründen  kann  das  Verfahren 
des  sikyonischen  Tyrannen  Klislhenes  ein  Beispiel  gebend).  Die 
Sikyonier  hatten  bisher  den  Adrastos ,  einen  argivischen  Heros 
—  eigentlich  einen  zum  Heros  umgedeuteten  Gott  —  hoch  ver- 
ehrt, und  durch  diese  Verehrung  ihre  Angehörigkeit  zu  Argos 
bekmnt.   Dieses  Band  wollte  Klisthenes  zerreifsen  und  deswe- 
gen den  Dienst  des  Adrastos  in  Sikyon  ganz  abschaffen.    Er  be- 
fragte darüber  das  Orakel  zu  Delphi;  da  aber  von  diesem  sein 
Vorhaben  gemifsbilligt  wurde,  so  verfiel  er  auf  den  Gedanken, 
dem  Adrastos  zum  Verdrufs  einen  andern  Heros ,  der  ihm  ver- 
haÜBt  ifjire,  in  Sikyon  einzusetzen,  den  thebanischen  Melanippos, 
von  weichem  nach  der  Sage  einst  Adrastos  besiegt  sein  sollte. 
Er  wandte  sich  deswegen  an  die  Thebaner  mit  der  Bitte,  ihm 
ihren  Melanippos  zu  überlassen ,  und  da  ihm  seine  Bitte  gewährt 
wurde ,  setzte  er  ihm  in  Sikyon  einen  feierlichen  Cultus  ein  und 
liefs  ihm  alle  die  Ehren  zukommen,  die  bisher  dem  Adrastos  er- 
wiesen waren,  in  der  Hoffnung,  wie  der  Berichterstatter  sagt, 
dals   nun  dieser  wohl  von  selbst  davon  gehn  würde,  d.  h.  dafs 
die  Sikyonier  seiner  nicht  weiter  achten  Verden.   Auch  den  Gült 
des  Dionysos  setzte  Klisthenes  entweder  zuerst  ein,  oder  erhob 
Wm  wenigstens  zu  höherer  Geltung,  indem  er  die  Chöre,  mit  wel- 
chen bisher  Adrastos  geehrt  worden  war,  auf  jenen  übertrug. 
Etwas  ähnUches,  Erhebung  des  Dionysosdienstes  zu  gröfserer 
Bedeutung,  geschah  um  jene  Zeit  auch  anderswo,  und  kann  mit 
Recht  als  eine  Wirkung  der  volksthümlichen  Erhebung  gegen  die 
frühere  Adelsherrschaft  betrachtet  werden,  da  Dionysos,  .ein 
ländliche  Gott,  bisher  mehr  bei  dem  Landvolk  als  bei  dem  rit- 
teriiehen  Adel  in  Ansehn  gestanden  hatte  ^), 

So  sehn  wir  also,  dafs  es  in  den  griechischen  Staaten  nie- 
mals an  mancherlei  Aenderungen;  nicht  blofs  in  den  Privatcul- 
ten,  sondern  auch  im  Staatsculte  gefehlt  hat,  trotz  des  allgemei- 


1)  Schol.  Pind.  Pyth.  HI,  137. 

2)  Scfaol.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  742. 

3)  Plntarch.  Gim.  c.  13.  Dafs  die  Angabe. des  Com.  Nep^  Timothy  c.  2 
irrig  sei,  zeigt  Böckb,  Staatsh.  II  S.  132. 

4)  Bei  Herodot.  V,  67.  Vgl.  Doncker,  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  43. 

5)  Dimcker  a.  a.  O.  S.  20  u.  334. 
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nen  Grundsatzes,  dafs  Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen  das 
beste  sei.  Als  einst  das  Orakel  den  Athenern  auf  ihre  Anfrage, 
welche  Cultusweisen  sie  beobachten  sollten,  den  Bescheid  pb, 
diejenigen,  die  ihnen  von  den  Vorfahren  öberliefert  wären,  so 
entgegneten  sie:  auch  von  den  Vorfahren  seien  die  Coltusweiseii 
vielfaltig  geändert  worden  i).  Die  darauf  erfolgte  Antwort  des 
Orakels:  sie  sollten  die  besten  beobachten,  üherliefs  es  offen- 
bar ihnen  selbst,  sich  so  gut  sie  könnten  darüber  zu  Terstindi- 
gen,  weiches  die  besten  wären.  Und  wie  sehr  die  Urtheile  hier- 
über sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern  mufsten,  ist  Ton  selbst  klar. 
So  geriethen  denn  auch  manche  alte,  einst  hochheilig  geachtete 
Cuite,  wenn  sie  auchnicht  eingestellt  wurden,  dochinNiditaditiiQg, 
und  ein  aufgeklärtes  oder  ungläubiges  Geschlecht  verlachte^  was 
den  Vorfahren  ehrwürdig  gewesen  war.  Im  Zeitalter  des  Arnto- 
phanes  nannte  man  das  Altfränkische  und  Einfaltige  dupoBen- 
mäfsig  (duTtohcidf])^):  das  uralte  Fest  der  Diipolien  mit  aä- 
nen  symbolischen  Gebräuchen  schien  lächerlich  und  abge- 
schmackt. 


3.  Der  Cultus  als  Idololatrie. 

Der  Cultus  der  Griechen  wie  des  antiken  Heidenthoms  über- 
haupt wird  gewöhnlich  als  Idololatrie  oder  Bilderdienst  be- 
zeichnet, und  nicht  mit  Unrecht:  denn  es  ist  in  ihm  überall  eu 
erkennen,  wie  der  Mensch  das  Bedürfnifs  gefühlt,  sich  die  Gott- 
heit, die  er  verehrte,  durch  ein  sichtbares  Bild  zu  Tergegenwär- 
tigen,  und  indem  er  seine  Culthandlungen,  Anrufungen  imd 
Opfer  vor  diesem  darbrächte,  sich  gleichsam  zu  versichern,  dafs 
die  Gottheit,  der  er  sie  weihte,  sie  wirklich  auch  wahmSIhme. 
Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  noch  keine  Bilder  hatte;  aber 
jenes  Bedürfnifs  griff  dann  wenigstens  zu  irgend  einem  andern 
sichtbaren  Gegenstande,  den  man  zu  der  Gottheit  in  nähere  Be- 
ziehung setzte  oder  in  dem  man  etwas  von  ihrem  Numen,  ihrer 
evigyeia^),  zu  erkennen  glaubte:  es  gab  statt  der  Bilder  Sym- 
bole, und  auch  in  späterer  Zeit,  als  man  schon  Bilder  hatte,  hlie- 


1)  Cicero  de  legg.  II,  16,  40.  2)  Aristoph.  Nub.  v.  984. 

3)  Dein  lateinischen  Worte ,  welches  recht  eigentlich  die  wunderbare 
Macht  der  Gottheit  bezeichnet,  vermöge  deren  sie  durch  einen  blorsen  Wil- 
lensact  ohne  Anwendung  äufserer  Mittel  die  Natur  zu  bewegen  und  was 
sie  will  zu  bewirken  vermag  (s.  Anmk.  zu  Gic.  de  nat.  deor.  III,  39,  92), 
entspricht  kein  griechisches  vollkommen.    Der  Begriff  ist  natürlich  deo 
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ben  doch  auch  dergleichen  Symbole  immer  in  Ehren.  Was  man 
aber  als  Symbol  der  Gottheit  betrachtete,  oder  worin  man  ihr 
Numen  zu  erkennen  glaubte,  das  hing  von  mancherlei  Ursachen 
ab,  über  welche  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  uns  jetzt 
unmöglich  ist,  und  auch  den  Alten  selbst  nicht  selten  unmöglich 
gewesen  sein  würde.  Es  waren  Gegenstande  der  verschiedensten 
Art,  Thiere,  Gewädise,  Steine  und  Gerathe,  an  die  sich  die  Vor- 
steUung  einer  näheren  Beziehung  zu  dieser  oder  jener  Gottheit 
knäpfle.  Unter  den  Thieren  waren  es  am  häufigsten  Schlangen, 
in  wdcfaen  man  entweder  den  Gotl  selbst,  oder  doch  ein  dämo- 
nisches im  Dienst  des  Gottes  stehendes  Wesen  verkörpert  glaubte. 
Der  Stadtgöttin  Athene  diente  eine  Schlange,  in  der  man  wohl 
den  allen  Gott  oder  Heros  Erichthonios  verborgen  dachte,  als 
Tempelhüter  auf  der  Burg  (olxovQdg  oq>ig),  und  empfing  all- 
moiiitfiGh  Honigkuchen  zum  Opfer.  Als  vor  der  Schlacht  bei 
Salanüsdas  Opfer  unberührt  gefunden  wurde,  so  erkannte  man 
darin  em  Zeichen,  dafs  auch  die  Göttin  selbst  mit  ihrem  Tem- 
pe2bater  die  Burg  verlassen  habei)*  Auch  Demeter  hatte  zu 
Eleosis  eine  dämonische  Schlange  in  ihren  Dienst  genommen. 
Sie  hiefs  die  Kychreische,  nach  dem  Salaminischen  Heros  Ky- 
chreas,  der  sie,  wie  spätere  Erklärer  deuteten,  aufgezogen  hatte, 
nacb  dem  alten  Glauben  aber  ohne  Zweifel  selbst  in  ihr  verkör- 
pert war^).  Denn  als  in  der  Schlacht  bei  Salamis  in  der  Flotte 
der  Griedhen  eine  Schlange  erschienen,  so  belehrte  sie  das  Ora- 
kel, da&  dies  der  Heros  Kychreus  gewesen  sei^).  Wie  allge- 
mem  herrschend  aber  die  Meinung  war,  dafs  Heroen  nament- 
^c\i  inSdilangengestalt  zu  erscheinen  liebten,  kann  unter  andern 
auch  die  Erzählung  von  dem  spartanischen  König  Kleomenes 
zeigen  ^).  Als  dieser  zu  Alexandria  getödtet  und  sein  Leichnam 
aos  Kreuz  geschlagen  war,  so  sah  man  nach  wenigen  Tagen  eine 
groise  Schlange  die  den  Leichnam  umschlang  und  ihn  vor  Ver- 
letzungen durch  andere  Thiere  schützte.  Die  Alexandriner  glaub- 
ten darin  einen  Beweis  zu  sehen,  dafs  Kleomenes  jetzt  ein  Heros 
sei,  der  in  der  Schlangengestalt  seine  vormalige  Hülle  behüte.  — 
Ein  Dämon  in  Schlangengestalt  war  der  stadtbeschützende  Sosi- 


Griechen  nicht  fremd,  und  in  der  hesiodiscben  Theogonie  erscheint  diese 
fernwirkende  Kraft  der  Götter  in  der  He kate  personificirt,  abwei- 
chend freilich  von  den  volksthümlichen  Vorstellungen  über  diese.  S.  Opusc. 
ac.  n  S.  229  ff. 

1)  Herodot  VID,  41. 

2)  Strab.  IX  p.  393.  Vgl.  Preller,  Mytbol.  I S.  493. 

3)  Pansan.,  36,  1.  4)  Plutarch.  Cleom.  c.  39. 
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])olis  in  Elis,  der  zu  Olympia  im  Tempel  der  Uithyia  weilte,  und 
dem  die  Priesterin  Honigkuchen  zur  Speise  und  Wasser  zum 
Bade  hinsetzte  i ).    Ganz  besonders  aber  wurden  dem  Heilgott 
Asklepios  dämonische  Schlangen  zugesellt,  oder  auch  ers^t 
als  in  Schlangengestalt  sich  oflenbarend  gedacht  l').    Aus  Allem 
erhellt,  dafs  man  in  den  Schlangen  Etwas  zu  finden  meinte,  wo- 
durch sie  vorzugsweise  zu  Trägem  oder  Verkörperungen  eines 
göttlichen  Wesens  geeignet  erschienen,  besonders  eines  solchen, 
welches  entweder,  wie  die  Seelen  der  Heroen,  im  Innera  des 
Erdbodens  seinen  Sitz  hätte,  oder  durch  tellurische  Kräfte  Segen 
und  Gedeihen  yerlieh,  nährende  Frucht  und  heilende  Kräuter 
wachsen  liefs.  —  Dafs  aber  auch  in  andern  Thiergattungen  An- 
deutungen dieser  oder  jener  göttlichen  Natur  geahnt  wurriBO,  ist 
nicht  blofs  aus  manchen  mythischen  Erzählungen  zu  eikennen, 
nach  welchen  die  Götter  gelegentlich  diese  oder  jene  ThiergeSblt 
angenommen  haben,  sondern  auch  aus  einzelnen  noch  in  späterer 
Zeit  vorhandenen  Idolen,  welche  sie  ganz  oder  theilweise  in 
thierischer  Bildung  darstellten.  Zu  PhigaUa  in  Arkadien  war  das 
Bild  der  Göttin  Eurynome  mit  menschlichem  Oberkörper,  unten 
aber  mit  einem  Fischleibe:  ebend ort  Demeter  mit  Kopf  und  Mäh- 
nen eines  Pferdes  ^ :  Dionysos  wurde  vielfaltig  mit  Stierhömeni, 
aber  auch  ganz  in  Stiergestait  gebildet,  und  als  Stier  aügeni- 
fen  *).   Dafs  femer  gewisse  Thiere  als  dieser  oder  jener  Gotthäl 
besonders  lieb  gedacht  werden,  der  Adler  dem  Zeus,  der  Pfau 
der  Hera,  der  Löwe  der  Göttermutter,  die  Taube  der  Aphrodite, 
der  Schwan  dem  Apollon,  bemht  wenigstens  mitunter  eibenfails 
auf  der  Ahnung  einer  näheren  Beziehung  zwischen  dem  Wesen 
des  Gottes  und  der  Natur  jener  Thiere,  obgleich  yielfSltjg  atach 
andere  zufallige  und  äufserliche  Veranlassungen  obwalteten,  Tön 
welchen  in  einem  späteren  Abschnitt  die  Rede  sein  wird.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gewächsen,  unter  welchen 
ebenfalls  einige  dieser,  andere  jener  Gottheit  besonders  lieb  wa- 
ren, wie  die  Eiche  dem  Zeus,  der  Lorber  dem  Apollon,  der  Od- 
baum  der  Athene,  die  Myrte  der  Aphrodite,  die  Pappel  dem  Hera- 
kles ^).  Auch  hier  lag  die  Veranlassung  oft  in  äuJTserlichen  Um- 


1)  Pausan.  VI,  20,  2. 

2)  Vgl.  Pausan.  II,  11,  8.  Aristoph.  Fiat  v.  703.   Ovid.  Metam.  XV, 
669.  Valer.  Max.  I,  8,  2. 

3)  Pausan.  VIII,  41,  6.  42,  3  ff. 

4)  Athenae.  XI,  51  p.  476.  A.  Plutarch.  de  Is.  et  Os.  c.  35.    Qnaest 
gr.  no.  36. 

5)  Vgl.  Plin.  H.  N.  Xn,  1.  Phaedr.  Fab.  HI,  7. 
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ständeD,  z.  B.  dem  häufigen  Vorkommen  eines  Gewächses  in  der 
Nähe  eines  Heüigthumsi);  aber  oft  erschien  auch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gewächses  dem  Wesen  einer  Gottheit  besonders  zu- 
sagend und  entsprechend,  so  dafs  diese  es  vorzugsweise  er- 
wählte, um  sich  in  ihm  oder  bei  ihm  dem  Menschen  zu  nähern, 
weswegen  denn  auch  einzehie  ausgezeichnete  Bäume  oder  Haine 
als  die  geeignetsten  Stätten  des  Cultus  angesehen  wurden^). 
Bekanntlich  nahm  man  auch  besondere  Gottheiten  der  Baume 
und  anderer  Gewächse  an,  Dryaden  oder  Hamadryaden  und 
Agrostinen,  die  zu  den  Nymphen  gehören,  und  in  den  Bäumen 
wohnend  gedacht  wurden,  mit  denen  zugleich  sie  entstanden 
und  Tergingen').  Wer  sich  über  das  Verhältnifs  dieser  zu  den 
höheren  Gottlieiten,  denen  ein  Baum  oder  ein  Hain  geweiht  war, 
Rechenschaft  geben  wollte,  dem  lag  es  nahe  sie  sich  als  deren 
Bieiierinnen  zu  denken,  denen  die  Pflege  jener  Bäume  und  Haine 
besonders  anbefohlen  war. 

Die  gewöhnlichsten  Symbole,  an  die  der  Cultus  sich  an- 
scbfofs,  waren  in  der  ältesten  Zeit  heiUge  Steine,  und  zwar  rohe 
und  unbearbeitete  {Xi^oi  aqyoi).   Von  einigen  solcher  Steine 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  vom  Himmel  gefallen,  also 
Meteorsteine  waren,  und  es  läfst  sich  leicht  begreifen,  wie  man 
geneigt  gewesen  sei,  in  diesen  etwas  Göttliches  zu  finden.   Ein- 
mal ab«*  an  den  Glauben  an  heilige  Steine  gewöhnt  trug  man 
ihn  dann  $ueb  auf  manche  andere  über,  die  mit  jenen  Meteor- 
steinen in  Form,  Farbe  u.  dgl.  Aehnlichkeit  haben  mochten. 
Pau&anjas  fand  zu  seiner  Zeit  heilige  Steine,  theils  ganz  unbear- 
heiteU^  theils  cubisch,  pyramidalisch,  konisch  geformte,  noch  in 
mebreren  Tempeln  als  Gegenstände  religiöser  Verehrung.    Zu 
Thespiä  war  im  Tempel  des  Eros  ein  unbearbeiteter  Stein  das 
älteste  und  heiligste  Symbol  für  den  Cultus^),  zu  Orchomenus 
im  Tempd  der  Charitinnen  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine  '), 


1)  Paasao.  II,  17,  2,  von  dem  Asterion,  einem  Kraut,  welches  in  der 
Nähe  des  Tempels  der  Hera  bei  Mykene  häufig  wuchs,  und  deswegen  der 
Göttin  besonders  genehm  schien.  Auf  ähnlichem  Grunde  beruht  wohl,  dafs 
auf  Lesbos  die  Tamariske  dem  Apollon  geheiligt  war,  und  er  selbst  auch 
Mvqixalog  hiefs.   Schol.  Nicand.  Tber.  y.  613. 

2)  Was  aber  vor  Kurzem  über  den  Baumcultus  der  Hellenen, 
(Von  C.  Boetticher.  Berl.  1856.)  vorgebracht  worden  ist,  geht  weit  über 
das  gebührende  Mafs  hinaus,  und  verfolgt  einen  an  sich  und  in  gehöriger 
BescJ^ränkong  nicht  unrichtigen  Gedanken  mehr  mit  einseitigem  Eifer  als 
mit  besonnener  Kritik. 

3)  Vgl.  Opusc.  acad.  H  p.  127  ff. 

4)  Paus.  IX,  27, 1.  5)   Id.  IX,  38,  1. 


l^j  DEB  CrLTrS  JIL5  IDOLOUlTUE. 

eio  unbearbeiteter  Stein  im  Tempel  des  Herakks  zu  Hyettos  m 
Böotien  '  >.  Drei&ig  Steine  von  viereckiger  Form  galten  zu  Phari 
in  Achaia  aJa  Symbole  von  ebensovielen  GöttenL  mid  waren  Ge- 
genstände  der  Verehrung,  and  ein  pyramidenfonniger  Stein  TM 
(.'erin^er  Grüfse  ward  zu  Megara  afs  Symbol  des  ApoUon  nl 
dem  Beinamen  fiarinos  betrachtet-).  Unter  der  Gistalt  einer 
Pyramide  wurde  der  Zeus  Meilichios.  und  unter  der  Gestah  einer 
Säule  die  Artemis  Patroa  zu  Sikyon  verehrt  >);  auch  zu  DdpU 
wird  einer  Säule  statt  eines  Bildes  des  ApoUon  gedacht^),  und 
der  ApoUon  Agyieus  wie  Hermes  als  Wegegott  worden  aodi  in 
späterer  Zeit  meist  nicht  durch  Bilder  dargesteUt,  sondern  durch 
kegeUurmige  Säulen  angedeutet.  —  An  manchen  Orten  belnch- 
tete  man  Holzstöcke  als  Symbole  und  Unterpfänder  ggttjefcer 
Nähe,  wie  auf  der  Insel  Biaros  beim  Cult  der  Artemis,  ad  sa 
Thespiä  l)ei  dem  der  kithäronischen  Hera,  die  durch  einen  ns- 
gehauenen  Baumstamm  dargesteUt  wurde.  Auch  auf  Sanm 
hatte  man  statt  eines  Bildes  der  Hera  früher  nur  ein  Brett  ge- 
habt ^).  Die  Dioskuren  wurden  in  Sparta  durch  zw«  Balken  r»- 
präsentirt,  die  durch  ein  Querholz  verbunden  waren  o),  nnd  den 
Hermes  oder  den  Dionysos  vergegenwärtigte  oft  nur  ein  Phdoi, 
als  Symbol  der  zeugenden  Kraft  ^j.  Anderswo  diente  ein  Speer 
oder  Scepter  als  Symbol  der  speer-  und  sceptertragenden  GSir 
ter,  und  in  Chäronea  hatte  man  das  Scepter  des  AgamemnoDy 
ein  Werk  des  Hephästos,  vom  Zeus  einst  dem  Pelojis  ond  sei- 
nem Geschlechte  verheben,  welches  man,  da  es  irgendwo  gefun- 
den und  an  gewissen  Zeichen  erkannt  war,  als  ein  Vnterpfend 
güttUchen  Schutzes  für  die  Stadt  betrachtete  und  tägUch  Tor  ihm 
opferte*). 

Im  frühesten  Alterthum,  solange  man  noch  nicht  gewohnt 
war,  sich  die  Götter  unter  bestimmter  menschenähnlicher  Gestalt 
vorzusteUen,  leisteten  solche  Symbole  dem  reUgiösen  BedOrflaib 
Genüge;  je  mehr  aber  die  anthropomorphistische  YorsteDongs- 
weise  herrschend  wurde,  —  und  das  war  lange  vor  Homer  iuhI 
Hesiod,  die  Herodot  für  ihre  Urheber  zu  halten  scheint «),  — 
desto  natürUcher  war  es  auch,  dafs  man  jenen  Symbolen  wenig- 


1)  Id.  IX,  24,  3.  2)  Id.  VJI,  22,  4.  I,  44,  2. 

3)  Id.  n,  9,  6. 

4)  Eumelns  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.  419  Pott 

5)  Clem.  Alex.  Protr.  I,  46  p.  40.  6)  Platarch.  de  frat  am.  e.  !• 
7)  Pansan.  VI,  26,  5.            8)  Id.  IX,  40,  11.  12. 

9)  Herod.  II,  63. 
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stens  eine  Andeutung  der  Menschengestalt  gab.  Bei  einem 
schwieriger  zu  behandelnden  Material,  wie  der  Stein  war,  be- 
schränkte man  sich  lange  Zeit,  nur  einzelne  charakteristische 
rheile  menschenähnlich  anzubringen,  also  vor  allen  den  Kopf, 
lazu  etwa  Arme  oder  wenigstens  Hände,  die  man  audi  wohl  mit 
^em  oder  dem  andern  Attribut  versah '),  bei  Gottheiten,  die 
nan  als  Inhaber  zeugender  Naturkraft  betrachtete,  einen  Phallus, 
in  eine  runde  oder  eckige  Säule  angefugt.  Dergleichen  Bilder 
iraren  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  man  schon  längst  vollkom- 
nene  Abbildungen  der  ganzen  Gestalt  zu  machen  im  Stande  war, 
loch  filr  manche  Gottheiten  und  zur  Aufstellung  an  manchen 
Plätzen  fortwährend  beliebt:  man  nennt  sie  meistens  Hermen, 
vreil  vorzugsweise  Hermes  so  dargestellt  wurde.  Es  gab  aber 
auch  Dionysoshermen  und  Hermathenen,  Hermeraklen,  Hermo- 
pane,  welche  den  Kopf  einer  Athene,  eines  Herakles,  eines  Pan 
auf  denelben  Säule  mit  dem  des  Hermes  zeigten  2).  —  In  Holz, 
dessen  Bearbeitung  leichter  war,  unternahm  man  es  früher  die 
ganze  Gestalt  darzustellen,  so  roh  und  unvollkommen  die  Nach- 
biUoDg  auch  anfänglich  ausfiel.  Die  Legenden  legten  einigen 
solcher  alten  Holzbilder  selbst  einen  übermenschlichen  Ursprung 
mz  sie  sollten  vom  Himmel  herabgefallen  sein  (^oava  duTCBHi}). 
Solche  Legenden  konnte  der  Aberglaube  erzeugen,  wenn  die 
KieTkunft  eines  alten  Bildes  unbekannt  war,  sie  konnten  aber 
auch  von  denen,  die  das  Bild  aufstellten,  geflissentlich  erdichtet 
werden  j  um  ihm  in  den  Augen  der  Gläubigen  eine  gröfsere  Hei- 
ligkeit lu  rerschaflen.  Vom  Himmel  gefallen  sein  sollte  z.  B. 
da«  a&teBild  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  zu  Athen,  und  andere 
Palbdiea  an  andern  Orten  3);  auch  das  Bild  der  taurischen  Ar- 
temis war,  nach  Euripides^),  ein  solches,  und  in  Ephesus  hatte 
man  aufser  dem  grofsen  Cultbilde  der  Göttin  noch  ein  ande- 
res, vom  Himmel  gefallenes  s).  Zu  Paträ  in  Achaia  bewahrte 
man  ein  Dionysosbild,  welches  für  ein  Werk  des  Hephästos  galt, 
also  ebenfalls  vom  Himmel  herstammte,  und  einst  vom  Zeus 
dem  Dardanus  geschenkt,  bei  der  Eroberung  Troia's  aber  vom 


1)  Der  ainykläische  Gott,  den  man  ApoUoa  nannte,  war  eine  Säule 
mit  Kopf,  Händen  und  Füfsen,  nicht  Armen  und  Beinen  ;  in  der  einen  Hand 
eine  Lanze,  in  der  andern  einen  Bogen  haltend.   Paus.  III,  19,  2. 

2)  Vgl.  Müller  Archäol.  §.  383,  3.  Cic.  Attie.  I,  1  eztr.  et  4,  3.  10,  3. 
Bekker.  Aneed.  UI  p.  1198. 

3)  Pausan.  1,  26,  6.   Etymol.  M.  n.  d.  W.  Tzeiz.  ad  Lycophr.  v.  355. 

4)  Iphig.  Taur.  y.  951. 

5)  Act.  Apostel,  c.  19,  35. 

Griech.  Alterth.  II.  H 
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Eurypylus  erbeutet  und  dann  nach  Achaia  gerathen  sein  sollte^); 
ein  anderes  Dionysosbild  himmlischen  Ursprungs  war  zu  Argos, 
welches  man  bei  der  Ruckkehr  von  Troia  in  einer  Höhle  auf 
Euböa  gefunden  hattet).  —  Andere,  wenn  auch  nicht  vom  Him- 
mel gefallene,  doch  uralle  Holzbilder  gab  es  noch  zu  Pausanias^ 
Zeit  an  manchen  Orten,  eine  Aphrodite  auf  Delos,  eine  Athene 
zu  Knossos,  eine  Britomartis  zu  Olus  auf  Kreta,  einen  Herakles 
zu  Theben,  einen  Trophonius  zu  Lebadea,  welche  sämmtlich  for 
Werke  des  mythischen  Dädalus  galten^),  also  aus  einer  Zeit 
stammen  sollten,  wo  die  Menschen  den  Göttern  noch  näher  ge- 
standen, als  das  spätere  Geschlecht.   So  unvollkommen  derglei- 
chen alte  Bilder  auch  von  Seiten  der  Kunst  waren,  so  fühlten 
sich  doch  die  Gläubigen  vor  ihnen  von  einer  Ahnung  des  GdU" 
liehen  ergriffen,  und  mehr   als  vor  manchen  neueren,  die  in 
künstlerischer  Hinsicht  unendlich  höher  standen^).    Denn  dab 
auch  diese,  mit  ihrer  noch  so  vollkommenen  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt,  doch  nicht  für  wirklich  entsprechende  Ab- 
bilder der  Götter  gehalten  werden  dürften,  fühlte  man  woU,  und 
in  diesem  Gefühl  gab  man  denn  auch  wohl  solchen  BQdem  den 
Vorzug,  die  darauf  gar  keinen  Anspruch  machten,  sondern  nur 
symbolisch  das  eigentlich  Undarstellbare  andeuteten,  zum  Theil 
sogar,  um  bedeutsam  zu  sein,  mit  absichtlicher  Abweichung  von 
der  Menschengestalt,  wie  z.  B.  die  pferdeköpiige  und  mähneft- 
tragende  Demeter  oder  die  iischleibige  Eurynome  zu  PhigaUa, 
ein  Zeus  mit  drei  Augen  zu  Argos  ^),  ein  ApoUon  mit  Tier  Hän- 
den und  vier  Ohren  in  Lakonien<^).    Jene  neueren  Bilder,  die 
diese  Art  von  mystischer  Bedeutsamkeit  verschmähten,  suchten 
dafür  durch  Idealisirung  der  Menschengestalt  in  einer  dem  We- 
sen der  Gottheit  angemessenen  Form  zu  entschädigen,  und  dafii 
die  alten  Kunstler  in  dieser  Richtung  das  Höchste  gdmtel  ha- 
ben, was  überhaupt  die  Kunst  vermag,  ist  allgemein  anerkannt 
Ein  Bild  des  Zeus ,  wie  es  Phidias  schuf  und  zu  Olympia  auf- 
stellte, war  wohl  geeignet  den  Beschauer  mit  Ehrfurcht  und  Ah- 
nung der  Maiestät  und  Güte  des  Gröfsten  und  Besten,  des  Tä- 
ters der  Götter  und  der  Menschen  zu  erfüllen  0,  und  eine  Gestalt 


1)  Pausan.  VII,  19,  6.  2)   Id.  IT,  23,  1. 

3)  Id.  IX,  40,  3.  4)   Id.  II,  4,  5.  5)   Pausan.  ü,  24,  4. 

6)  Zenob.  Proverb.  I,  54. 

7)  Vgl.  Liv.  XLV,  28 :  .4emiUus  PauUus  Jovem  velut  prtMesentem  in- 
tuens  animo  commotus  est.  Quintil.  XII,  10,  9:  cuius  puückritudo  adie- 
cisse  aUquid  etiam  receptae  reUffioni  videtur. 
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vie  die  des  vaticanischen  Apollon  macht  es  uns  begreiflich,  was 
Aristoteles  sagt:  wenn  uns  jemals  ein  Mensch  begegnete  von  sel- 
ber Gestaltung,  wie  die  Bildhauer  uns  die  Götter  darstellen,  es 
>t  kein  Zweifel,  dafs  Alle  bereit  sein  würden  ihn  als  ein  Wesen 
öherer  Art  zu  verehren  und  ihm  zu  dienen  > ).  Eine  Religion, 
ie  den  Künstler  zu  solchen  Werken  begeisterte,  und  die  wie- 
erum  durch  solche  Werke  auf  das  Volk  wirkte,  dürfen  wir  mit 
edit  Kunstreligion  nennen;  aber  wir  dürfen  darüber  nicht  ver- 
3ssen,  dafs  sie  doch  immer  auch  zugleich  Naturreligion  war, 
als  sie  als  solche  auch  Götter  hatte,  die  nach  keinem  sittlichen 
afsstabe  gemessen  werden  durften,  und  dafs  sie  deswegen  auch 
le  Künstler  nicht  blofs  zu  solchen  Werken,  die  durch  den  Aus- 
rudc  sittlicher  Schönheit  und  Würde  eine  veredelnde  und  er- 
dende Wirkung  ansüben  konnten,  sondern  auch  zu  solchen 
emdafste ,  deren  Schönheit  von  anderer  Art  war  und  auf  an- 
lere Weise  wirkte.  Es  wird  berichtet,  wie  Götterbilder  durch 
hreo  Jleiz  in  unreinen  Geraüthern  auch  gemein  sinnliche  Re- 
UDgen  erweckt  habend);  und  wenn  davon  auch  nur  vereinzelte 
eispiele  vorkamen,  allzugrofs  werden  wir  uns  auch  die  Zahl 
arer  nicht  vorstellen  dürfen ,  welche  für  die  veredelnden  Ein- 
irkungen  einer  sittlichen  Schönheit  empfanglich  waren.  Auf 
le  Masse  des  Volkes  war  diese  Einwirkung  schwerlich  grofs  und 
achbaltig;  sie  wurde  durch  andere  Interessen  überwogen. 

Die  Ütestm  Götterbilder  waren,  wie  gesagt,  Holzbilder. 
ucfa  in  späteren  Zeiten  wurde  dieses  Material  keinesw^es  gänz- 
cliTersdimäht:  Pausanias  nennt  namentlich  Ebenholz,  Cypres- 
•en,  Gedcrn,  Eichen,  Lotos,  Smilax,  und  führt  als  singuläres  Bei- 
ipld  dtm  Hermesbild  zu  Kyllene  in  Arkadien  an,  welches  aus 
^yonholz  war  3).  Die  Wahl  der  Holzart  wurde,  wenigstens  öf- 
as,  nicht  blofs  durch  Dauerhaftigkeit  oder  Kostbarkeit,  sondern 
idk  durch  gewisse  Beziehungen  bestimmt,  in  welchen  der  Baum 
1  der  Gottheit  stand.  So  war  z.  B.  auf  Naxos  das  Bild  des  Dio- 
ysos  Bakcheus,  oder  wenigstens  das  Antlitz,  aus  Weinrebenholz, 
as  des  Dionysos  Meilichios  aus  Feigenholz,  weil  man  unter  je- 
em  Namen  den  Weingott,  unter  diesem  den  Geber  des  Feigen- 


1)  Aristot  Polit.  I,  2. 

2)  Plin.  H.  JN.  XXXVI,  5  p.  633  Gr.  Lncian.  amor.  c.  13.  15  ff.  Athe- 
Me.  Xin,  84  p.  605.   Aelian.  V.  H.  IX,  39. 

3)  Pausan.  VIII,  17,  2.  —  Tbyoa  ist  nach  Eioigea  der  sog.  Lebens- 
ranm;  nach  SchoeiJer  ist  er  nicht  sicher  zu  ermittelD.  Lotos  ist  ein 
^00  Lian^  Celtis  aastralis  genanater  Baum  mit  sehr  hartem  Holz,  aus  dem 
'^mentlich  auch  Flöten  gemacht  wurden.  Smilax  ist  der  Taxnsbaum. 

11* 
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baums  YerebrteO*    Ein  Bil^  des  Asklepios  zu  Sparta  war  aus 
dem  Holz  einer  Weidenart,  Agnos,  die  man  als  diesem  Gotte  be- 
sonders wcrth  ansaht).   Als  die  Epidaurier  der  Damia  und  An- 
xesia  einen  Cult  einrichteten  und  Bilder  der  beiden  Göttinn» 
aufstellen  wollten,  so  fragten  sie  bei  dem  delphischen  Orakdm, 
ob  sie  diese  aus  Erz  oder  aus  Marmor  machen  lassen  sollten, 
das  Orakel  aber  antwortete,  sie  sollten  Olivenholz  dazu  wUden, 
und  sie  erbaten  sich  nun  dies  aus  Attika,  weil  sie  die  dortigni 
Oelbäume  für  besonders  heilig  hielten  ').  Indessen  sind  der  Bei- 
spiele dieser  Art  doch  zu  wenige,  als  dafs  wir  solche  Rückgidi- 
ten  als  Regel  ansehen  könnten.  —  Erzbilder  hatte  man  nidit  tot 
der  50.  Olympiade.  Das  älteste  unter  allen  war  ein  Bild  des  Zeus 
zu  Sparta,  aber  noch  nicht  gegossen,  sondern  aus  geUbrnnalea 
Stücken  zusammengesetzt^).   Der  Verfertiger  war  Leardios  lOB 
Rhegion,  ein  Schuler  des  Dipönus  und  Skyllis,  die  um  OL&O 
lebten.  —  Marmorbilder,  nicht  mehr  blofs  Säulen  oder  Hermen, 
sondern  ganze  Gestalten,  wurden  weit  früher,  schon  seit  den  er- 
sten Olympiaden  gearbeitet.  Nicht  selten  wurden  auch  Götterlä- 
der  aus  Holz  und  Marmor  zusammengesetzt,  indem  man  an 
einen  hölzernen  Rumpf  Kopf,  Arme  und  Füfse  von  Marmor  an- 
setzte.  Solche  Bilder  heifsen  Akrolithen.   Oefters  endlich  wurde 
ein  Kern  von  Holz  mit  Elfenbein  und  Gold  überzogen,  x(f^^^ 
qidvtiva  äydlftara  ^),    In  dieser  Weise  arbeitete  der  grßbte 
Götterbildner  Phidias  seine  Golossalstatuen  der  Pallas  Parthenos 
auf  der  9urg  zu  Athen,  des  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia,  und 
andere.  —  Sehr  häufig  endlich  waren  auch  Götterbild^  von  Thon, 
jedoch  nicht  sowohl  für  den  öffentlichen  als  für  den  Privatcdtus 
bestimmt,  für  welchen  bisweilen  auch  Wachsbilder  dienten.  Ge- 
mälde als  Gultusbilder  in  Tempeln  aufzustellen  war  nicht  Sitte  ^), 
so  häufig  sie  auch  als  Anatheraata,  als  Weihgeschenke  mm 
Schmuck  der  Heiligthümer  vorkamen.  Nur  der  im  Hause  gefibte 
Privatgottesdienst  mochte  sich  wohl  auch  mit  einem  gemalten 
Bilde  der  Gottheit  begnügen. 

Der  allgemeine  Name  für  die  in  den  Heiligthömem  aufg«- 


1)  Athenae.  Ill,  14  p.  78. 

2)  Pausan.  111,  14,  7.  Schol.  Nicand.  Theriac.  v.  861,  wo  fdfAVog§ß' 
naoDt  wird,  nach  P.  nicht  eben  von  ayvog  verschieden. 

3)  Herodot  V,  82.  4)   Pausan.  HI,  17,  6. 

5)  Vgl.  Müller,  Arehäolog.  §.  82  ff. 

6)  Alle  Stellen,  die  von  C.  J.  Ansaldas,  diss.  de  sacro  et  pnhL  ip« 
ethnicos  pictaram  tabulamm  calta.  VeneL  1753.  dafür  angeführt  werde«, 
beziehen  sich  nur  auf  anathematische  Tempelbilder. 
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Stellten  Cultbilder  ist  ayalfia,  welcher  keinesweges  blofs  fttr 
die  auf  Schönheit  Anspruch  machenden  Kunstwerke  der  späte- 
ren Zeit,  sondern  auch  für  die  rohen  und  ungestalten  Arbeiten 
der  früheren  Periode  gebraucht  wird.  Er  deutet  nicht  sowohl 
dies  an,  dafs  man  durch  die  Bilder  das  Heiligthum  zu  schmä- 
ckoi,  als  dafs  man  die  Götter  durch  sie  zu  ehren  und  zu  er- 
freuen meinte  1),  und  dies  geschah  denn  auch  bei  den  unschön- 
sten Holzbildem  dadurch,  dafs  man  sie  auf  mannichfache  Art 
ausschmückte 4  sie  bemalte,  bekleidete,  mit  allerlei  zum  Theil 
sehr  kostbarem  Putz  versah  2),  ganz  so  wie  es  heutzutage  in  ka- 
tholischen Kirchen  mit  den  Marien-  und  Heiligenbildern  zu  ge- 
schehen pflegt  Sie  hatten  ihre  förmliche  Garderobe,  und  ein 
oft  sablreiches  Cultpersonal  hatte  ihre  Toilette  zu  besorgen. 

Ein  Bildj  welches  als  Gegenstand  des  Cultus  dienen  sollte, 
mufiste  dazu  mit  gewissen  Cärimonlen  eingeweiht  werden,  über 
die  es  sehr  spedelle  Vorschriften  gegeben  zu  haben  scheint  3), 
?on  dienen  jedoch  keine  genaueren  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Der  griechische  Ausdruck,  lögveiv,  HÖQvaig,  besagt  buch- 
stäblich nichts  weiter  als  die  Aufstellung  oder  Einsetzung  des 
Budes  an  die  Stelle,  wo  es  yerehrl  werden  soll,  und  unsere  Zeug- 
nisse lehren  uns  nur,  dafs  dabei  Opfer  angestellt  wurden,  die 
ohne  Zwrifd  nach  Beschaffenheit  des  Gottes  oder  des  Gultes 
verschieden  waren.    Galt  es  einem  der  geringeren  Götter  oder 
einem  bämlkbmk  Cultus,  so  mochten  unblutige  Opfer  genügen, 
und  es  werden  namentlich  Töpfe  mit  gekochten  Hülsenfrüchten 
erwämt^).    Bei  der  Einsetzung  eines  Zeus  Ktesios,  d.  h.  des 
Schützen  und  Hehrers  der  Habe,  der  mit  häuslichem  Cult  in 
den  Forrathskammern  verehrt  wurde,  wobei  aber  ein  eigentli- 
ches B9d  des  Gottes  nicht  üblich  war,  wurde  ein  neuer  noch 
ungdbrauchter  Kadiskos,  thönemes  Gefafs  mit  einem  Deckel  ge- 
braucht, dessen  Henkel  man  mit  weifser  Wolle  umwand.   Der 
Weihende  umband,  wie  es  scheint,  seine  rechte  Schulter  und 


1)  Lex.  Segaer.  p.  328,  9:  dyijXat,  rif^tiaat  rov&eov.  Fiat.  Legg* 
XI,  11p.  930:  T(ov  d€ft)V  ayakfiata  iSqvadfjLid^a^  ovg  rifilv  dydlkovai 
xa£n€Q  difßvxovg  ovrag  riyoTUfiEd-a  rovg  ifAXpvxovg  i^eovg  noXXfiv  ^la 
Tffvr'  vjvoiav  xtä  x^Qiv  ^/£'V*  —  Aach  eio  geschmücktes  Opferthier  ist 
eia  ayaXua  für  deo  Grott.   Hom.  Od.  IIJ,  438. 

2)  Vgl.  Müller,  Arch'aol.  §.  69. 

3)  Dergleichen  Vorschriftea  eathielt  z.  B.  das  i^yriTixov  des  Anti- 
Ueides,  aas  welchem  Athenaeos  XI  p.  473  E  Einiges  mitgetheilt  bat.  Vgl. 
Vandale  de  orac.  p.  624.  " 

4)  Schol.  Aristoph.  Plat  1199,  Pac.  920. 
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seine  Stirne  mit  wollenen  Fäden,  und  that  dann  in  das  GeßiTs 
oin  Gemisch  von  allerlei  Früchten  mit  reinem  Wasser  und  Od 
hinein,  welches  Ambrosia  genannt  wurde M*    Die  Einsetzung 
eines  gröfseren  Gottes  für  den  öffentlichen  Cultus  wurde  nut 
feierlichen  Processionen  vorgenommen,  indem  man  das  Bild  mh 
ter  Fackelschein  und  mit  Gesängen  an  die  bestimmte  Stdie 
brachte  und  vor  ihm  opferte.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  anzu- 
nehmen, dafs  man  die  Aufstellung  nicht  werde  Torgenommen 
haben,  ohne  sich  vorher  sei  es  durch  Befragung  des  Orakds  ad 
es  durch  andere  Zeichen  vergewissert  zu  haben,  dals  die  Gott- 
heit diese  Aufstellung  ihres  Bildes  auch  gutheifse,  und  geneigt 
sei  die  ihr  vor  demselben  erwiesene  Verehrung  anzunehmen  nnd 
den  Verehrenden  ihre  Gnadenerweisungen  zukommen  in  lassen. 
In  späteren  Zeiten  ist  mehrmals  von  einer  rekeariic/i^  öner 
theosophischen  Lehre  von  der  Einweihung  der  GrotterbQdcf  die 
Rede'-^),  welche  angab,  mit  welchen  Gärimonien  man  sie  in  wei- 
hen, und  was  für  symbolische  Zeichen,  Attribute  und  Charaktere 
man  an  ihnen  anzubringen  habe,  damit  sie  vom  göttlichen  Na- 
men erfüllt  würden  und  sich  dann  ihren  Verehrern,  namentlich 
z.  B.  durch  Oifenbarungen ,  wirksam  erwiesen.    Diese  Tdestik 
gehört  nun  freilich  erst  den  spätesten  von  theurgischem  Aber- 
glauben erfüllten  Zeiten  an;  aber  dafs  auch  in  der  dassisdiHi 
Zeit  dem  Volksglauben  die  Cultbilder  für  etwas  mehr  als  fir 
blofse  Symbole  und  Erinnerungsmittel  an  die  Gottheit  galten^  ist 
aus  vielen  Zügen  unverkennbar.    Die  Verständigen  moGhten  sie 
so  betrachten  3);  das  Volk  meinte  in  den  Bildern,  wenn  auch 
nicht  die  Götter  selbst,  doch  wenigstens  etwas  Göttlidiea  xa  be- 
sitzen.   Ein  göttliches  Numen  erfüllte  sie   und  übte  von  ibneo 
aus  seine  Wirkungen,  so  dafs,  wo  die  Bilder  waren,  auch  die 
Gottheit  mit  ihrer  Kraft  gegenwärtig  war.    Pausanias  sagt  von 
einem  Bilde  des  Apollon  bei  Magnesia  am  Mäander,  dafs  es  Kraft, 
habe  zu  jeglichem  Werke  ^):  zu  Pallene  hatte  man  ein  altes 
Holzbild  der  Athene,  welches  ebenfalls,  aber  nur  zum  Unheili 
kräftig  war.   Gewöhnlich  stand  es  unberührt  im  verschlossenen 
Heiligthum:  wenn  es  aber  einmal  von  der  Priesterin  aufgenom- 


1)  Atbenae.  a.  a.  0.   Doch  ist  die  Angabe  wegen  der  verderbten  Les- 
art der  Stelle  nicht  deutlich. 

2)  Procl.  in  Tiroae.  IV,  240.  287.   Theol.  28  p.  70.   Lobeck.  Agl.  p- 
108.  o.  729  f. 

3)  Vgl.  Max.  Tyr.  diss.  Vin,  2.  Cic.  d.  n.  d.  I,  27,  77. 

4)  Panaan.  X,  32,  4. 
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aen  und  herausgetragen  wurde,  so  schaute  Keiner  es  an,  son- 
iem  alle  wandten  sich  ab;  denn  sein  Anblick  war  nicht  blofs  den 
fenschen  verderblich,  sondern  machte  auch  die  Bäume  unfrucht- 
bar, und  die  Fruchte  fielen  ab  wohin  es  getragen  wurde  > ).  Aus 
iesem  Glauben  an  die  in  den  Bildern  gegenwärtige  Kraft  der 
rotthelt  erklärt  es  sich  auch,  dafs  man  das  Wohl  und  Wehe  das 
taates  an  den  Besitz  gewisser  Götterbilder  geknöpft  glaubte, 
iesem  Glauben  entsprechend  dichtete  Sophokles  in  einer  Tra- 
odie,  ^oavr]g>6QOif  dafs  die  Götter,  als  Troia's  schicksalsbe- 
limoite  Eroberung  bevorstand ,  ihre  Bilder  selbst  aus  der  Stadt 
inweggetragen,  zum  Zeichen  dafs  sie  ihr  nun  nicht  mehr 
chützend  nahe  sein  wurden  3).  Auch  legte  man  hier  und  da 
en  Götterbildern  Fesseln  an,  um  so  die  Gottheit  festzuhalten  ^), 
»ab  femer  die  Götterbilder  weinten,  schwitzten  u.  dgl.^),  kam 
m  Ailerthum  ebensogut  vor,  als  dergleichen  heutzutage  hier 
ind  da  von  den  Heiligen-  und  Muttergottesbildem  gesagt  wird. 
Jnd  wie  auch  Verständige  diesen  Glauben  des  Volkes  von  der  in 
fen  Bildern  gegenwärtigen  Gottheit  bisweilen  zu  benutzen  wufs- 
sn,  kann  das  Beispiel  des  Epaminondas  zeigen,  welcher  vor  der 
chlacht  bei  Leuktra  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bilde  der 
thene  in  der  Nacht  den  Schild,  den  es  zu  seinen  Füfsen  hatte, 
n  den  linken  Arm  hängen  liefs ,  damit  am  andern  Morgen  seine 
jeute  dies  ab  rin  Zeichen  ansehen  sollten,  dafs  die  Göttin  selbst 
lieh  zum  Kampfe  für  sie  gerüstet  habe  3).  Von  Bildern,  die  man 
3  die  Schlacht  mitnahm,  auch  von  Fremden  entlieh,  um  sich 
tirer  Hdlfe  zu  versichern ,  ist  schon  oben  die  Bede  gewesen. 
Dnd  irie  wir  gesehen  haben,  dafs  die  verschiedenen  Beinamen 
md  Attribute  eines  Gottes  Veranlassung  gaben,  ihn  gleichsam  in 
aefarere  Personen  zu  spalten,  so  gaben  auch  die  Bilder  nicht 
roiiger  Anlafs  dazu,  etwa  wie  wenn  Einer  heutzutage  die  Mutter 
lottes  zu  Loreto  von  der  zu  Bom  oder  anderswo  unterscheidet. 
Indlich  wenn  es  wahr  ist,  dafs  in  Neapel  der  heilige  Januarius, 
renn  er  nicht  thut  was  das  Volk  von  ihm  erwartet,  als  vecchio 
idrone,  birbone,  scellerato  gescholten,  auch  wohl  geschlagen 
Tird ,  in  Spanien  das  Bild  der  Virgen  ins  Wasser  geworfen  und 
»chimpfreden  gegen  sie  ausgestofsen  werden^),  so  dürfen  wir 


1)  PlaUrch.  Arat.  c  32. 

2)  Schol.  Aeseh.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  307. 

3)  Schol.  Find.  Ol.  VlI,  95.  Macrob.  Sat.  I,  8.   Lobeck.  p.  275. 

4)  Vgl.  AagpastiD.  d.  G.  D.  III,  11.  Hospinian.  de  templ.  p.  171  ff. 

5)  Polyaeo.  Strat.  II  p.  161  Maasv. 

6)  Meiners,  Gesch.  aller  Relig.  I  S.  182. 
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uns  nicht  wundern,  dergleichen  auch  im  Heidenthum  zu  finden, 
wenigstens  gegen  die  Götter  niederer  Ordnung.  Bei  Theokrit 
sagt  ein  Hirte  zum  Pan,  wenn  er  ihm  seine  Wünsche  erfülle,  so 
sollen  ihn  auch  die  Knaben  nicht  mit  Meerzwiebeln  peitschen,  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  solle  er  zerkratzt  und  auf  Nessdn 
gebettet  werden  O«  und  in  einer  äsopischen  Fabel  wird  das  BiU 
eines  Gottes,  weil  er  taub  gegen  die  Bitten  seines  Verehrers  ist, 
in  Stücke  geschlagen  ^). 


4.    Cultlocale. 

Nach  der  Mythologie  haben  die  Götter  ihren 
Wohnsitz  gröfstentheils  auf  dem  Olymp,  den  die  homerisdien 
Gedichte  als  einen  hoch  in  den  Aether  hineinragenden  Berg  dar- 
stellen, wo  die  Stadt  und  die  Wohnungen  der  Götter  Ton  He- 
phästos  erbaut  sind,  den  aber  die  folgende  Zeit  für  den  die  Erde 
überwölbenden  Himmel  nimmt;  zum  Theil  aber  wohnen  sie  in 
den  ihrer  besonderen  Herrschaft  unterworfenen  Gebieten  der 
Welt,  wie  in  der  Tiefe  des  Meeres  Poseidon  und  AmphitriU;  Ne- 
reus  und  die  Nereiden,  an  den  Quellen  der  Ströme  und  Bidie 
Flufsgötter  und  Nymphen,  in  Wäldern  und  auf  Bergen  Dryaden, 
Oreaden  und  andere ,  im  Innern  der  Erde  die  Götter  der  (Jnter- 
welt.  Alle  aber,  oder  fast  alle,  haben  aufser  ihren  eigent/fGben 
Wohnungen  noch  manche  andere  Plätze,  wo  sie  gern  und  lange 
zu  weilen  pflegen,  und  es  giebt  in  jedem  Lande  gewisse  Orte,  die 
ihnen  vor  andern  zusagen  und  genehm  sind,  und  wo  man  also 
hoffen  darf,  dafs  sie  am  meisten  geneigt  sein  werden  sich  dem 
Anrufenden  zu  nahen.  Denn  dafs  sie  sich  nahen  mögen  ist  £e 
erste  Bitte,  die  der  Anrufende  an  sie  zu  richten  pflegt  s).  Solche 
Orte  sind  im  Allgemeinen  vorzugsweise  auf  Bergen  und  Anhö- 
hen, in  Wäldern  und  Hainen,  von  den  geraeinen  dem  alltiglicfaen 
Verkehr  der  Menschen  dienenden  Localitäten  abgesondert  Da- 
her wurden  denn  auch  die  Cultstätten  gerne  an  soldien  errich- 


1)   Theocrit.  VU,  106.  2)   Aesop.  Fab.  21. 

3)   Beispiele  sind  überall ,  und  weno  deii|pleicheD,  wie  devg*  iX&i  wbA 
äbnliche,  später  wohl  Dar  als  Formeln  g^ebraucht  worden,  so  dachte  MB 
doch  ursprünglich  gewifs  an  eine  persSoliche  und  leibliche,  wenn  auch  u- 
sichtbare  Gegenwart  der  Götter.   Vgl.  IL  I,  67.  423.   Od.  III,  435.  hywi' 
in  Ger.  v.  28. 
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et:  manche  Götter  haben  von  ihren  auf  Höhen  belegenen  Heilig- 
bämern  den  Beinamen  änQioi  oder  dxQäloi^):  Wälder  und 
[aine  waren  durch  ihre  geheimniTsYollen  Schatten  geeignet,  in 
er  Seele  die  Ahnung  göttlicher  NShe  zu  erwecken:  auch  wo  ein 
iozelner  Baum  sich  durch  Gröfse  und  Schönheit  auszeichnete, 
lochte  dies  als  ein  Beweis  göttlicher  Vorliebe  angesehen  wer- 
en^).  Grotten  eigneten  sich  zu  Lieblingsplätzen  für  die  Erd- 
)ttin  Rhea,  die  im  Erdschofse  waltet  3),  oder  für  die  Nymphen, 
le  dort  im  stillen  Dunkel  schaffen  und  weben  ^),  Erdspalten  zu 
eiligthümem  der  unterweltlichen  Götter,  zu  deren  Reiche  sich 
er  der  Eingang  zu  öffnen  schien^):  und  manche  Orte  gab  es, 
le  durch  irgend  eine  auffallende  Eigenthumlichkeit  sich  als  wör- 
lg  darstellten  von  Göttern  besucht  zu  werden,  oder  auch  solche, 
o  üe  selbst  durch  irgend  ein  Zeichen  ihre  Gegenwart  und  Kraft 
luf  fine  sichtbare  Weise  offenbart  hatten,  wie  z.  B.  wenn  dort 
dn  fifiti  in  die  Erde  gefahren  war,  die  deswegen  auch  hnqXvcia 
fenaniit  wurden  ^). 

DaTs  man  dergleichen  Locale,  wo  sie  vorhanden  waren, 
ich  Torzugäweise  gern  zu  Cultstatten  wählte,  ist  natürlich;  aber 
lenso  versteht  es  sich  auch  von  selbst,  dafs  nicht  alle  Cultstät- 
n  nur  an  solchen  errichtet  werden  konnten.  Denn  entweder 
aib  es  ihrer  Oberhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  dort,  wo 
»an  aus  andern  Gründen  eine  Gullstätte  nicht  entbehren  mochte, 
kuch  innerhalb  der  Städte  durfte  es  ja  nicht  an  solchen  fehlen, 
nd  man  mufste  deswegen  bei  Anlage  der  Heiligthümer  in  die- 
en  zufrieden  sein  sie  nur  so  anzulegen,  dafs  sie  der  Götter 
iidnt  unwürdig  erschienen.  Der  Platz  für  ein  Heiligthum,  sagt 
liistotek» ,  mufs  eine  ausgezeichnete  und  gegen  die  benachbar- 


1)  Wer  Beispiele  wünscht,  kaoo  NachweisangreD  mit  leichter  Mühe 
it  Hülfe  des  Registers  von  Crerhard's  Mythologie  finden.  Dafs  aoeh  oyxa^ 
eichen  Beioameo  Athene  in  Theben  führte,  hieher  zu  gehören  scheine,  ist 
L  I  S.  13  schon  bemerkt  worden. 

2)  SrmpUeia  rura  eUam  nunc  deo  praeeellentem  arborem  dicant,  nee 
agis  auro  fuigentia atque  eborea  timulacra  quam  lucos  eiinüs  süentia 
*sa  adoramus,  Plin.  H.  N.  Xll,  1. 

3)  So  war  bei  Metbydrion  in  Arkadien  ein  anriXaiov  xijg  'P^ag, 
elcbes  nur  die  Priesterinnen  der  Göttin  betreten  durften.  Paasan. 
TD,  36, 3. 

4)  Am  bekanntesten  ist  aus  Homer  die  Grotte  der  Nymphen  auf 
thaka,  über  die  uns  Porphyrins  seine  tiefsinnigen  Grübeleien  vorgetra- 
lea  bat 

5)  Vgl.  C.  F.  Hermann.  Qnaestt.  Oedipod.  p.  102. 

6)  Jul.  PoU.  IX,  41.  Etym.  M.  p.  341,  9. 
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ten  Theile  der  Stadt  abgesonderte  und  geschützte  Lage  haben; 
und  ebenso  läfst  Xenophon  den  Sokrates  sagen:  am  schickfick- 
sten  ist  ein  solcher  Platz,  der  zugleich  in  die  Augen  fällt,  und 
doch  Yom  Menschengewühl  abgesondert  ist  > ).  —  In  Ath^  be- 
fanden sich  die  meisten  und  namentlich  die  ältesten  Heiliglhü- 
mer  auf  der  Akropolis  und  in  den  dieser  zunächst  gelegenen 
Theilen  der  Stadt  ^).   Athen  war  ursprünglich  auf  die  Akropob 
und  deren  nächste  Umgebung  beschränkt  gewesen,  und  hatte 
sich  erst  allmählich  durch  Anbau  erweitert:  die  Akropolis  mt 
daher  der  Theil  der  Stadt,  wo  die  Schutzgöttin  und  die  nädut 
ihr  verehrten  Gottheiten  ihre  eigentliche  und  natürliche  CultstStte 
hatten.    Aehnliches  dürfen  wir  überall  annehmen,  wo  ähnlidie 
Verhältnisse  stattfanden:  die  Burgen,  als  die  Mittelpunkte  Dod 
Kerne,  um  welche  sich  die  Städte  angesetzt  hatten,  endüdtai  die 
Heiligthümer  der  Schutzgottheiten.  —  Götter,  die  man  ab  Be- 
schützer der  Märkte  und  Versammlungen  verehrte,  S-eoi  äyo- 
Qaloi^),  erhielten  naturgemäfs  auch  ihre  Heiligthümer  an  den 
Versammlungsplätzen.   Den  Gottheiten  des  Rathes  wurden  we- 
nigstens Altäre  in  den  Rathhäusem  selbst  errichtet«),  und  seit- 
dem die  Heerdgöttin  Hestia  als  die  Göttin  auch  des  städtischen 
Vereins  betrachtet  wurde  ^),  bekam  auch  sie  ihren  Platz  io  dem 
Gebäude,  wo  die  Prytancn  sich  zur  Wahrnehmung  ihres  Amtes 
yersammelten,  im  Prytaneum,  als  dem  gemeinsamen  Heerdedei 
Staates  ^).  —  Auch  die  Strafsen  der  Stadt  wurden  unter  den 
Schutz  der  Götter,  namentlich  des  Hermes  oder  des  Apol/on  ge- 
stellt, und  deswegen  auch  diesen,  besonders  wo  melurere  Stra- 


1)  Aristot.  Polit.  VII,  1,  1.  Xenoph.  Memor.  III,  8,  10. 

2)  Thacyd.  II,  15. 

3)  Vgl.  Eustath.  ad.  II.  I,  54.  Pausan.  III,  11,  8.  V,  15,  3.  Osm. 
ad  Cornut.  p.  73.  Auch  die  dycjvioi  {i-eol  gehören  hieher,  wie  Bmtath. 
ad  II.  XXIV,  1  p.  1335,  58  bemerkt,  da  dytov  urspriiogUch  nar  die 
festliche  VersaramluDg  bedeutete.  Vgl.  aach  filomfield.  gloaa.  Aescb.  Ag. 
496  u.  Ast  zu  Plat.  Legg.  p.  336. 

4)  Vgl.  Antipb.  de  chorent.  §.  45.  Paasan.  1,3,5.  aocb  ob.  Bd.  I  S. 
234  u.  380. 

5)  £rst  nach  der  bomerischea  Zeit,  wie  es  scheint,  da  Homer  weder 
von  der  Göttin  Hestia  noch  von  der  Heiligkeit  des  Heerdes  etwas  weiüi. 

6)  'Earia  ngviavTrig,  Athenae  VI,  32  p.  149,  wo  von  dem  Stiftoags- 
feste  der  Stadt  JNaokratis  die  Rede  ist,  welches  y^vi&Xia*Eax(ag  nqtna- 
vCxtSog  hiefs.  'Earta  TrQvraveia  in  einer  spatern  Inschrift,  C.  I.  so. 
2347  k.  V.  11.  —  Die  Proxeoie  zwischen  zwei  Staaten  wird  bei  Pbitö 
Legg.  I  p.  642  C.  durch  den  Ausdruck  bezeichnet,  dafs  die  Hestia  der 
einen  Stadt  mit  der  der  andern  gastbefreuudet  sei. 
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»en  in  einander  mündeten,  Heiligthömer  errichtet,  an  welchen 
ndächtige  ihnen  ihre  Verehrung  bezeugen  mochten  > ).  Ebenso 
ib  es  an  den  Landstrafsen  theils  Hermen ,  die  hier  und  da  zu- 
eich als  Wegweiser  dienten,  aber  doch  auch  als  Heiiigthömer, 
enngleich  nicht  als  eigentliche  Cuitstatten  galten,  theils  an 
Aeidewegen  Hekateia,  Bilder  der  Hekate  hodia  und  tgiodiTig^ 
it  Altären  davor  und  kleinen  Nischen  darüber^).  Auch  an  derf 
-enzen ,  deren  Unverletzlichkeit  die  Götter  zu  beschützen  hat- 
Qy  wurden  bisweilen  Heiligtliümer  errichtet,  entweder  dem  Zeus 
tiog,  der  als  allgemeiner  Grenzgott  diesen  Beinamen  führt  ^), 
ler  andere,  wie  uns  ein  Hermaion  an  der  Grenze  zwischen  Me- 
lopolis  und  Messenien,  und  ein  anderes  zwischen  Lampsakus 
id  Parium  erwähnt  wird^).  Kurz,  es  gab  überall  wie  in  den 
lädten  so  auf  dem  Lande  Heiligthümer  in  grofser  Zahl,  und 
idur  vielleicht  als  heutzutage  in  irgend  einem  Lande  Kirchen 
der  Capellen,  Grucifixe,  Heiligen-  und  Muttergottesbüder  gefün- 
en  werden. 

0a  sich  der  Cultus  der  Gottheit  vorzugsweise  in  Darbrin- 
0^  von  Opfern  erweist,  so  ist  eine  hiefür  geeignete  Yorrich- 
Dg  das  allgemeinste  und  wesentlichste  Erfordemifs,  ohne  wel- 
es  eine  Cultstatte  nicht  fuglich  sein  kann.  Diese  Vorrichtung 
t  der  Allar,  dessen  griechischer  Name  ßcofzog  eigentlich  nichts 
eiter  als  eine  Erhöhung  über  dem  Boden  bedeutet.  Solche  Er- 
öhimgen  mochten  in  der  frühesten  Zeit  auf  sehr  einfache  Weise, 
wa  ans  aufeinandergelegten  Basen,  erbaut  werden,  wie  sie  von 
»mischen  Dichtem  auch  noch  späterhin  wenigstens  zum  Behuf 
on  ländlichen  Privatopfern  erwähnt  werden  3).  Theokrit  redet 
inmal  von  aufgehäuftem  Beisig,  welches  als  Altar  gedient  habe, 
ad  bei  ApoUonius  errichten  die  Argonauten,  wenn  sie  bei  ih- 
m  Landungen  ein  Opfer  darbringen  wollen,  die  Altäre  aus  zu- 
mmengehäuften  Steinen,  wie  sie  am  Ufer  zu  liegen  pflegen^). 
ich  in  der  geschichtlichen  Zeit  wurde  bei  dem  böotischen 
»te  der  Dädala  ein  Altar  nur  aus  Holzscheiten  errichtet,  die  dann 
it  dem  Opfer  zugleich  verbrannten  ^),  und  zu  Elis  wurden  zu 
iwissen  Opfern  einige  Altäre  auf  dem  Markte  leichthin  erbaut, 


1)  Idyvidri^es  d-ioaTtuai  bei  Enrip.  Iod.  190. 

2)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  96.  8)  Fiat  Legg.  VIII  p.  842  E. 

4)  Paasao.  VIII,  34,  6.  Polyaeo.  Strat.  VI,  24. 

5)  Z.  B.  Horat.  Od.  I,  19,  13.   Ovid.  Trist.  V,  5,  9.    Dafs  bei  Grie- 
lea  dergleicheo  nicht  vorkomineD  ist  gewifs  nur  zufällig. 

6)  Theocrit.  XXVI,  3.   ApoUon.  I,  1123.  II,  695. 

7)  Pausan.  IX,  3,  7. 
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die  aber  nicht  lange  bestanden,  weil  sie  nur  zu  vorfibergehendem 
Gebrauch  bestimmt  waren:  das  Material  wird  von  dem  Bericht- 
erstatter nicht  angegeben  > ).  Solche  Altäre  aber,  die  zu  bestän- 
digem Gebrauch  dienen  sollten,  waren  in  der  Regel  Ton  Stdnea 
erbaut,  obwohl  es  auch  hiervon  einzelne  Ausnahmen  gab.  Dem 
Lykäischen  Zeus,  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  von  dem  der  Gott 
den  Beinamen  hat,  war  ein  Altar  nur  aus  aufgeworfener  Erde 
errichtet,  auf  welchem  ihm  geheimnifsYolle  Opfer  dargebradit 
wurden^).  Auf  Dolos  zeigte  man  einen  aus  Ziegenhömem  er^ 
richteten  Altar,  der  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  ge- 
rechnet wurde,  und  von  dem  die  Legende  sagte,  dals  ihn  Ajral- 
lon  selbst  aus  den  Hörnern  der  von  der  Artemis  erl^ten  wilden 
Ziegen  aufgebaut  hättet).  Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Aaoos 
(jetzt  montagna  nera)  in  Kephalonia  fand  ein  neuerer  ReiseDder 
einen  Altar  aus  Knochen  und  Asche  aufgehäuft  ^).  Altäre-  nu 
der  Asche  der  verbrannten  Opfer  hatte  man  an  mehreren  Ortoi, 
zu  Pergamum,  auf  Samos,  zu  Elis,  in  Olympia,  in  Theben,  wo 
Apolion,  dem  er  geweiht  war,  davon  auch  den  Beinamen  des 
Aschen-Apollon,  A.tc,  OTtödiog,  trug;  ja  zu  Didymen  bei  MDet 
war  ein  Altar,  von  dem  man  behauptete,  dafs  er  vom  Henddes 
aus  dem  geronnenen  Blute  der  Opferthiere  gebildet  sei  ^). 

Die  Gestalt  der  Altare  war  verschieden,  bald  rund,  bald  w- 
eckig,und  dann  meist  quadratisch,  bisweilen  auch  läoglicbt;  \aA 
wie  Jehovah  dem  Moses  befiehlt  <^),  Homer  an  den  Wer  Ecken 
des  Altars  zu  machen,  so  zeigen  auch  die  Abbildungen  von  Al- 
taren auf  griechischen  Kunstwerken  öfters  homf^rmige  Hervor- 
ragungen, von  denen  es  ungewifs  ist,  zu  welchem  Zweck  sie 
eigentlich  dienten,  etwa  um  angefafst  zu  werden  7),  wie  esM^B. 
bei  feierlichen  Schwüren  geschah,  oder  um  Kranze  und  Binden 
zu  tragen,  die  man  daran  aufhängte.  Uebrigens  boten  die  Seiten 
des  Altars  Raum  zu  manchen  schmückenden  Sculpturen,  wie  sie 
entweder  dem  Geschmack  der  Erbauer  oder  der  Bedeutung  des 
Cultus  gemäTs  waren.   Es  gab  sehr  kleine  und  einfache,  es  gab 


i 


1)  Id.VJ,  24,  3.  2)  Id.Vm,  38,  7. 

3)  Callimach.  bymn.  in  Apoll,  v.  60  u.  dazu  Spanheim. 

4)  S.  Welcker's  Götterlehre  1  S.  171. 

5)  Pansan.  V,  13,  8.  14,  8.  10.  15,  9.  IX,  11,  7.  V,  13,  11. 

6)  II  Mos.  c.  27,  2.  Vgl.  Spencer,  de  leg.  Hebr.  II,  1,  4.  Bahr,  Sym- 
bolik  des  Mosaischen  Cultes  1,  S.  474.  7. 

7)  Varro  (ap.  Macrob.  Sat.  III,  2  p.  414  Zeun.)  wollte  auch  daj  lat 
ara,  alt  €ua,  von  tmsa  herleiten ,  quod  esset  necessarium  a  sacrißcaMuf 
eam  teneri. 
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hr  grofse  und  prachtvolle  Altare.  Meistens  standen  sie  nicht 
f  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  in  Stufen  getheilten  Unter- 
u,  der  bei  einigen  yon  sehr  betrachtlicher  Höhe  und  entspre- 
endem  Umfange  war,  wie  wir  schon  in  einem  fnlheren  Ab- 
bnitt  des  grofsen  Zeusaitars  zu  Olympia  erwähnt  haben,  der 
len  Umfang  von  125  F.  u.  eine  Höhe  von  22  F.  hatte  i).  Ein 
innomer  Altar  von  40  F.  Höhe  mit  vielen  Sculpturen  verziert 
borte  zu  den  Merkwürdigkeiten  von  Pergamum^).  —  Vom 
ofanen  Raum  wurde  der  Altar  durch  eine  Umfriedigung  abge- 
ädert,  die  bald  in  einer  niedrigen  Mauer,  S^oiyxog^),  bald  nur 
einer  umhergezogenen  Kette  oder  einem  Reif,  Ttegiaxciviafia, 
stand,  wie  z.  R.  bei  dem  Altar  der  zwölf  Götter  auf  dem  Markt 
n  Athen  ^).  Und  sowie  dieser  Altar  zwölf  Göttern  gemein- 
tiafilich  geweiht  war,  so  gab  es  auch  anderswo  Altare  mehre- 
sr  GiMer,  die  dann  d'sol  ovfißiüfioL  oder  Sfioßcifiioi  heiHsen. 
-  Ke  Altare  der  Heroen  waren  niedriger  als  die  der  Götter, 
sd  wierden  nicht  ßtofioi,  sondern  ioxagcci,  Opferheerde,  ge- 
imit.  Meist  waren  sie  auf  ebener  Erde,  auch  wohl  mit  einer 
»hhmg,  in  welche  das  Rlut  der  geschlachteten  Opferthiere  hin- 
iflols').  —  Die  sogenannten  Altare  der  Strafsengötter  {äyvulg) 
[leinen  oft  nichts  weiter  als  die  Säulen  selbst  gewesen  zu  sein, 
2  als  Symbole  dieser  Götter  dienten,  und  die  man  deswegen  so 
innen  mochte,  weil  es  Sitte  war,  auf  ihnen  wohlriechendes  Oel 
1  Feuer  vcrdainpfen  zu  lassen^). 

Aftiire,  auf  denen  Rrandopfer  dargebracht  wurden,  standen 
imer  unter  freiem  Himmel,  auch  wenn  sie  zu  einem  Tempel 
G^Men:  in  den  Tempeln  selbst  wurden  nur  feuerlose  Opfer 
aiydxracht.  Aber  es  gab  eine  Menge  von  Altären  die  zu  keinem 
empd  gehörten,  theil^  auf  den  Höfen  der  Häuser,  theils  auf  den 
irkten  und  in  den  Strafsen  der  Städte,  theiJs  auf  dem  Felde,  in 
ifligen  Hainen  und  andern  der  Gottheit  geweihten  Rezirken,  die 
n  gemeinschaftlichen  Namen  rifievog  haben,  den  wir  durch 
idem,  Wedem  (d.  h.  Weihthum)  übersetzen  können. 

Ein  solches  Temenos  ist  aber  nicht  immer  seinem  ganzen 


1)  Pausan.  V,  13,  9. 

2)  AmpeUus  im  lib.  memor.  c.  8  p.  47  Beck. 

3)  Pausan.  X,  38,  6.  VI,  20,  7.  25,  1. 

4)  PluUpch.  vitt  X  oratt.  p.  847  A.    VgL  Alciphr.  IT,  3.    Pollux 
ni,141. 

5)  EnstaUi.  ad  Od.  XXUT,  71.  PoUnz  1,  8    Nitzsch.  zar  Od.  Th. 
I S.  161 . 

6)  Welcker,  Götterlehre  1  S.  497. 
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Umfange  nach  in  gleichem  Grade  heilig.   Der  Platz,  wo  der  Al- 
tar oder  ein  Tempel  des  Gottes  errichtet  ist,  ist  in  eminenten 
Sinne  geweihter  Boden,  jeder  Benutzung  za  menschlichen  Be- 
dürfnissen entzogen,  und  deswegen  auch  noch  besonders  kennt- 
lich abgegrenzt.    Gewöhnlich  ist  er  mit  Bäumen  bepflanzt,  und 
heifst  dann  aXaog:  und  weil  dies  so  sehr  gewöhnlich  war,  ward 
bisweilen  auch  dieser  Name  als  gleichbedeutend  mit  Temenos 
gebraucht,  wenigstens  von  Dichtem,  selbst  wo  gar  kein  Hain    I 
vorbanden  war  i ).   Ein  so  abgegrenzter  Bezirk  war  bisweilen  tat 
Menschen  ganz  unzugänglich,  wie  es  Pausanias  vob  einem  Abos 
bei  Megalopolis  hinter  dem  Dionysostempel  angiebt^)     Derselbe 
erwähnt  eines  Platzes  in  der  Altis  zu  Olympia,  etwa  ein  PJethraa 
grofs,  mit  einem  Heiligthum  der  Hippodamia,  von  einer  Mauer 
eingefafst,  der  nur  einmal  im  Jahre  von  den  Weibern  helnlea 
werden  durfte,  die  dort  der  Hippodamia  opferten  3).  —  ^as 
dagegen  nicht  von  solcher  besondern  Begrenzung  umscUosBen 
wird,  ist  auch  der  Benutzung  nicht  entzogen,  nur  dafs  der  Ertrag 
davon  dem  Heiligthum  zu  Gute  kommt,  und  zu  den  BedflrfiDiBsen 
des  Cultus,  dem  Unterhalte  des  Cultpersonals  u.  dgL  Yenrandet 
wird.    Daher  wurde  das  Temenos  oft  auch  verpachtet^).  In A(- 
tika  wurden  selbst  auf  Privatgrundstucken  stehende  OeDxiiime 
{^OQiai)  als  Eigenthum  der  Stadtgöttin  angesehn,  welche  des- 
wegen bei  Todesstrafe  auszurotten  verboten  war.    Sie  stanim 
unter  besonderer  Aufsicht  des  Areopag,  der  sie  dorcb  eigens  da- 
zu besteilte  Beamte  {eTVi^elrjTal  und  iTViyvdfiweg)  monatlich 
und  jährlich  revidiren  liefs.   Ihr  Ertrag  gehörte  nicht  dem  Be- 
sitzer des  Grundstückes,  auf  dem  sie  standen,  sondern  wurde  von 
Staats  wegen  verpachtet^),  und  die  Pächter  waren  YeipfficfrM 
einen  gewissen  Theil  des  gewonnenen  Oeles  dem  Staate  in  einem 
bestimmten  Preise  zu  überlassen,  welches  Oel  dann  nur  nun 
festlichen  Gebrauche,  namentlich  zur  Preisertheilung  an  die  Sie- 
ger in  den  panathenäischen  Agonen  verwandt  wurde  *)•    Auch 
eine  heilige  Feigenpflanzung,  d.  h.  einen  Bezirk  mit  heiligen  Fei- 
genbäumen gab  es  in  Attika,  in  dem  Demos  Lakiadä,  wo  einst 
der  alte  Heros  Phytalos  die  Demeter  bewirthet  hatte,  und  dafSr 
von  ihr  mit  dem  Geschenk  des  Feigenbaums  belohnt  war ').  Die 
Pflanzung  war  also  ohne  Zweifel  wohl  ein  Eigenthum  der  Göttffl, 

1)  Strab.  IX,  2  p.  412.  2)  Pausan.  Vm,  31,  5.  3)  Id.  Vi 

20,  7.  4)  Vgl.  Böckh,  SUatsh.  1  S.  414.  5)  Vgl.  Lysiai  R.  Sk 

den  Oelb.  S.  260. 

6)  MäUer,  Minerv.  Pol.  sacr.  p.  30  f.  Böckh  a.  a.  O.  S.  61  u.  416. 

7)  Pausan.  I,  37,  2. 
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und  über  die  aus  ihr  gewonnenen  Früchte  wird  es  ähnliche  Ver- 
ordnungen gegeben  haben,  wie  über  die  des  OeJs  aus  den  heili- 
s[en  Oelbäunien,  obgleich  uns  darüber  nichts  Näheres  bekannt 
sL  Doch  deutet  der  Name  avxotpdvTfjg  auf  Denuntiationen  ge- 
^n  die  Uebertreter  dieser  Verordnungen.  Es  gab  aber  auch 
»tüdie  geheiligten  Landes,  welche  dem  Anbau  gänzlich  entzogen 
varen,  also  weder  zu  Baumpflanzungen  noch  zum  Ackerbau  oder 
iartenbau  benutzt  werden  durften,  sondern  lediglich  der  Natur 
iberlassen  blieben.  Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
;rlssäische  Ebene  unterhalb  Delphins,  die  nach  dem  ersten  heiii- 
;ea  Kriege  dem  Apollon  und  den  im  Cult  mit  ihm  verbundenen 
iottheiten,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  ge- 
weSbif  und  ein  Fluch  darauf  gelegt  ward,  dafs  sie  auf  keinerlei 
^Tt  Yon  Menschen  bearbeitet  werden  sollte  ^ ).  In  dem  Heilig- 
thum  des  diktäischen  Zeus  auf  Kreta  durfte  weder  gewohnt,  noch 
geadkeit,  noch  geholzt  werden  2).  In  dem  Heiligthum  der  Hyr- 
nelbo  bei  Epidaurus  durften  auch  nicht  einmal  die  abgefallenen 
Zwagd  der  Bäume  gesammelt  und  benutzt  werden  ^).  Zwischen 
Sieiisis  und  Megara  lag  ein  der  Demeter  und  Köre  geweihtes 
Jtfick  Land,  die  heilige  Orgas  genannt,  weil  es  mit  üppiger, 
tber  nur  wildwachsender  und  unbenutzter  Vegetation  bededit 
rar  *V  —  ^^<^  Gewässer  waren  auf  gleiche  Weise  den  Göttern 
reweiht,  wie  in  der  Nähe  von  Eleusis  die  sogenannten  Rheitoi, 
)iii  Paar  schmale,  üufsähnliche  Einströmungen  des  Meers,  der 
Demeter  und  Köre  gehörten,  weshalb  Niemand  aufser  den  Prie- 
ktem  in  ihnen  fischen  durfte^).  In  einem  heiligen  Teiche  des 
Bjermeft  bei  Pharä  und  einem  andern  des  Poseidon  bei  Aegiä  in 
Lakonien  durfte  gar  nicht  gefischt  werden  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tempel,  als  der 
lern  eigentlichen  Cultus  bestimmten  heiligen  Räume.  Ihr  Name, 
^atlgj  bezeichnet  sie  ohne  Zweifel  als  Wohnstätten  der  Gottheit, 
md  deatet  also  die  Bestimmung  an,  für  die  sie  recht  eigentlich 
tienen  sollten.  Sie  waren  Gotteshäuser,  mochte  nun  der  Gott, 
lern  sie  geweiht  waren,  durch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt 
rerden  oder  nicht.    Denn  es  gab  allerdings  auch  Tempel  ohne 


1)  Aesehio.  g.  Ctesipb.  §.  108  p.  499. 

2)  Corp.  loser,  no.  2561  v.  80.  vol.  II  p.  1103. 

3)  Pansan.  11,  28, 7. 

4)  Vgl.  Sinten.  za  Platarch.  Pericl.  p.  207.   G&'tÜhig,  Gesammelte 
Abhandl.  1  S.  121. 

5)  Paasan.  I,  38,  1.  6)  Id.  III,  21,  5.  \U,  22,  4. 
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Götterbilder,  nicht  nur  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  man  überall 
noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  sondern  auch  noch  später. 
So  erwähnt  z.  B.  Pausanias  eines  Tempels  der  Ganymede  —  die 
er  für  gleichbedeutend  mit  der  Hebe  erklärt,  —  zu  Phlios,  nüt 
der  Bemerkung,  dafs  der  Grund,  weswegen  man  hier  kein  Bild 
der  Göttin  habe,  in  einer  heiligen  Legende  {Uqoq  i,6yog)  ange- 
geben werde  > ).  Auch  in  den  Tempehi  der  Hestia  pflegte  kein 
Bild  der  Göttin  aufgestellt  zu  sein  2):  das  ewige  Feuer,  wekto 
auf  ihrem  Altar  unterhalten  wurde,  galt  als  ihr  Symbol,  mid  ge- 
nügte sie  den  Andächtigen  zu  vergegenwärtigen.  Und  so  gab  es 
denn  auch  wohl  überall  in  jenen  Zeiten,  wo  man  noch  keine 
Bilder  der  Götter  hatte,  doch  einen  oder  den  andern  Gegenstand, 
den  man  als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte,  und  in  dem  man  eio 
Unterpfand  ihrer  Gegenwart  und  ihres  Schutzes  m  besitien 
meinte  3).  In  der  geschichtlichen  Zeit  aber  gehörten  dW^w^P 
Tempel  ohne  Götterbilder  nur  zu  den  Ausnahmen*).  YfoU 
aber  gab  es  Götterbilder,  die,  obgleich  Cultbilder,  doch  nidit  in 
Tempeln  sondern  im  Freien  standen,  und  zwar  noch  in  späte- 
ren Zeiten.  Pausanias  erwähnt  z.  B.  eines  Holzbildes  der  Arte- 
mis zu  Orchomenus  in  Arkadien ,  welches  in  einer  Ceder,  «oiil 
in  einer  Höhlung  des  Stammes  stand,  weshalb  die  fidttio 
hier  auch  den  Beinamen  Kedgearig  hatte  3).  Auf  Kunstucrken 
werden  nicht  selten  Götterbilder  unter  oder  auf  Baumstärnnfli 
stehend  dargestellt^),  dergleichen  sich  ohne  Zweifel  auf  J&adK- 
chen  Gultstätten ,  namentlich  für  den  Privatcultus,  oftmais  fan- 
den; und  wenn  gefabelt  wird,  dafs  das  Apollinische  Heiligtham 
zu  Delphi  zuerst  nur  eine  aus  Lorberzweigen  geflochtene  Hütte 


1)  Id.  11,13,  3.  .  2)  Id.  n,  35,  1. 

3)  Auch  bei  deo  Römera  g^ab  es  Tempel  in  früherer  Zeit  alt  Götter- 
bilder.  PlaUrch.  Nam.  c.  8.  Varro  bei  Angustin.  d.  G.  D.  IV.  31.  --  Bei  - 
Humer  wird  eines  Götterbildes  nar  an  einer  Stelle  gedacht,  IL  VI,  303. 

4)  Pausanias  erwähnt  als  bilderlose  Tempel  noch  den  der  Moirei'n 
Theben,  IX,  25,  4,  den  des  ApoUon  zu  Tithronion  in  Phokis,  X,  33^  11» 
den  des  Poseidon  zu  Amphissa,  ib.  38,  8.  Doch  von  den  letsteran  aagt« 
deatlicb  genng,  dafs  sonst  ein  Bild  dagewesen,  nur  nicht  erhalten  aei;  ■• 
dasselbe  mag  dann  auch  von  den  andern  gelten. 

5)  Paus.  Vin,  13,  2.  —  Was  bei  Callimachns  h.  in  Oian.  y.  238  aatf 
Dionys.  Perieg.  v.  829  von  dem  Artemisbilde  zu  Ephesus  gesagt  wird,  dtb 
die  Amazonen  es  (fr\yov  vno  nQifivt^  oder  ngifivtp  M  TtreXitis  nSg^ 
stellt  hätten,  kann  natürlich  nicht  als  historiiefae  UeberlieferaBg geltM* 
Die  hesiodische  von  Möller,  Archäol.  §.  52  Anmk.  2  angef.  Stelle  toi  Dt- 
dona  ist  nicht  deutlich. 

6)  Abbildongen  hat  BStticher  seinem  Buche  über  den  BanmeiiltBS  W- 
gegeben. 


GULTLOCALE.  177 

ewesen  sei,  so  mochten  auch  in  der  Wirklichkeit  solche  aller- 
ings  wohl  vorgekommen  sein.  Manche  Götterbilder  ferner 
^nden  nur  etwa  unter  einer  Nische,  die  sie  vor  den  Unbilden 
es  Wetters  schätzte,  manche  auch  ganz  unbedeckt,  wie  die 
trafsen-  und  Wegegötter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  Yon 
men  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  Tempel  fanden  ihren  Platz  am  natürlichsten  in  solchen 
lumlichkeiten,  die  schon  vorher  den  Göttern  angehört  hatten, 
dem  heiligen  Haine  oder  dem  Temenos,  in  welchem  bis  dahin 
wa  nur  ein  Altar,  vielleicht  auch  schon  mit  einem  Bilde,  gewe- 
in war»  War  aber  dergleichen  nicht  vorhanden,  so  wählte  man 
nen  schicklichen  Platz,  in  der  Regel  ohne  Zweifel  mit  Beobach- 
mg  der  oben  angegebenen  Rücksichten,  dafs  er  nämlich  eine 
isg^eichnete  und  zugleich  von  dem  Lärm  des  profanen  All- 
agjAebens  abgesonderte  Lage  habe  i ).  Von  Tanagra  in  Böotien 
agt  Pansanias,  dafs  dort  die  Tempel  sämmtlich  in  einem  von 
len  Wohnungen  der  Menschen  getrennten  Stadttheile  belegen 
'aren^).  Anderswo  war  dies  nicht  der  Fall,  aber  die  Tempel 
aren  doch  auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser,  son- 
arn  von  einem  Hofe  umgeben,  der  bisweilen  einen  sehr  ffl'ofsen 
mfang  hatte,  durch  eine  Umfassungsmauer,  ^Qxog,  TtSQißolog^ 
m  dem  profonen  Raum  geschieden  war,  und  nur  zu  sacralen 
wecken  diente,  wohin  es  auch  gehört,  wenn  Wohnungen  für 
ie  Priester  und  Tempeldiener,  und  bei  den  Tempeln  der  Heil- 
Hter  auch  für  die  Kranken,  die  die  Hülfe  der  Götter  in  An« 
^ruch  nahmen,  darin  angebracht  waren.  Ein  solcher  Peribolos 
üthldlt  denn  oft  nicht  nur  heilige  Haine,  sondern  auch  mehr  als 
men  Tempel,  und  zwar  nicht  nur  desselben  Gottes,  sondern 
ach  anderer.  So  hatte  z.  B.  der  Peribolos  des  Zeus  Olympios 
j  Athen  einen  Umfang  von  ungefähr  vier  Stadien,  und  enthielt 
liser  dem  Tempel  des  Zeus  auch  noch  einen  des  Kronos  und 
sr  Rhea,  und  ein  Temenos  der  Erdgöttin,  die  hier  den  Beina- 
ten  der  Olympischen  führte  3).  Das  Lenäon  zu  Athen  hatte 
¥ei  Tempel  des  Dionysos,  und  mehrere  Tempel  verschiedener 
5tter  gab  es  in  dem  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus, 


1)  Im  Corp.  Inscr.  ist  no.  2656  eine  halikarnassiche  Inschrift,  aas  der 
eit  korz  vor  Chr.  Geb.,  den  damals  zuerst  dort  eing^erichteten  Cnlt  der 
rtemis  Pergaa  betreffend,  wo  es  v.  28  heifst,  die  Priesterin  soUe  den 
empel  errichten  ov  &v  ßovXrjTai. 

2)  Paasan.  IX,  22,  2. 

3)  Id.  I,  18,  6.  7.  lieber  den  Beinamen  vgl.  Opnse.  ac.  II  p.  89. 

Griecb.  Alterth.  II.  12 
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des    Zeus    zu    Olympia ,    des    Apollon  zu   Delphi ,    und  an- 
derswo > ). 

Am  Eingänge  des  Peribolos  —  und  es  war  Regel,  da£s  er 
nur  einen  Eingang  hattet),  —  standen  GefaTse  mit  geweihtem 
Wasser,  TteQi^^avztJQia  oder  aTto^^cevTiJQiay  aus  denen'^die 
Eintretenden  sich  besprengten:  ein  symbolisches  Zeichen  der 
Reinheit,  welche  von  Jedem  gefordert  wurde,  der  das  Heiligthom 
der  Gottheit  betreten  wollte  3).  Auch  gab  es  wohl  Inschriften, 
welche  an  die  Pilicht  der  Reinheit  erinnerten^);  und  daüs  man 
sich  innerhalb  des  geweihten  Raumes  jeder  Handlung  zu  enthal- 
ten hatte,  durch  die  er  verunreinigt  zu  werden  schien,  versteht 
sich  von  selbst.  Darum  waren  von  manchen  geweihten  Orten 
auch  Thiere,  namentlich  die  Hunde  ausgeschlossen,  diehduuurt- 
lieh  eine  naturliche  Neigung  zu  gewissen  Verunreinigongen  ha- 
ben^). Doch  war  die  Observanz  nicht  überall  gleich  stxenge. 
Verunreinigt  wurde  auch  der  Ort,  wo  ein  Weib  gebar,  oder  wo 
ein  Mensch  starb :  deswegen,  wenn  ein  Peribolos  Menschen  inm 
Aufenthaltsort  diente,  wie  den  Priestern  und  Tempeldienern, 
oder  bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  den  Kranken,  war  es  an 
manchen  Orten  Gesetz,  dafs  Weiber,  deren  Entbindung  heran- 
nahte. Alte  oder  Kranke,  deren  Tod  bald  zu  erwarten  war,  aus 
dem  Peribolos  entfernt  wurden  o).  Ueberall  indessen  sdieint 
dies  doch  nicht  geschehen  zu  sein:  man  begnügte  sich  dann 
wohl,  wenn  ein  solcher  Fall  eingetreten  war,  den  Ort  nachher 
mit  den  herkömmlichen  Lustrationen,  von  denen  später  die  Rede 
sein  wird,  wieder  zu  reinigen. 

Die  Tempel  selbst,  so  verschieden  an  Gröfse  und  Gestalt  sie 
auch  sein  mochten,  hatten  doch  alle  dies  mit  einander  gemem, 
dafs  sie  nicht  auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  Unterbau 


1)  Pausan.  I,  20,  2.  II,  2, 1.  —  Die  loschriftvon  Anaphe,  beiRangabe, 
Act.  He]],  no.  820,  enthält  die  Bewilligung  an  einen  Privatmann,  einen  Ten- 
pel  der  Aphrodite  im  Hieron  des  Apöllon  zu  erbauen.  Di«  fiewilliiping  ist 
durch  das  Orakel  des  Gottes  erlheilt. 

2)  Nach  Serv.  zu  Virg.  Aen.  IV,  200.  Dafs  aber  auch  Aosnahnei 
vorkamen,  bemerkt  schon  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  I  S.  59. 

3)  Eurip.  Ion.  V,  449.  PoUux  I,  8. 

4)  Lucian.  de  sacrif.  c.  13. 

5)  Cants  immundus.  Horat.  Ep.  I,  2,  26.  —  Philoch.  fr.  no.  146  (bei 
C.  Müller,  fr.  hist.  I  p.  408)  von  der  Akropolis  zu  Athen.  Vgl.  Plntareh. 
Qu.  Rom.  no.  111,  wo  freilich  ein  anderer  Grund  angeführt  wird.  —  Dafs 
aber  Hunde  nicht  immer  von  allen  heiligen  Bezirken  ausgeschlossen  wareo, 
erhellt  z.  B.  aus  Pansan.  VII,  27,  10. 

6)  Pansan.  II,  27,  1. 
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anden,  der  sie  über  die  Wohnungen  der  Menschen  erhob.  Die- 
3r  Unterbau  bildete  eine  stufenförmig  emporsteigende  Terrasse, 
cren  Stufen  aber  gewöhnlich  höher  waren,  als  dafs  die  Men- 
3hen  bequem  auf  ihnen  zum  Tempel  hätten  steigen  können, 
eswegen  denn  stellenweise,  besonders  dem  Eingange  gegen- 
3er,  Einschnitte  mit  kleineren  Stufen  angebracht  waren.  Die 
ihl  der  Stufen  war  herkömmlich  eine  ungerade,  damit,  des  guten 
DFzeichens  wegen,  die  erste  und  letzte  Stufe  vom  rechten  Fufs 
^treten  werden  könnte  J ).  Der  wesentliche  Haupttheil  des  Tem- 
ds  war  der  geschlossene  Raum,  in  welchem  das  Cultusbild  oder 
as  desisen  Stelle  vertrat  seinen  Platz  fand.  Er  hiefs  vaog  oder 
ixog  (cella),  und  bildete  gleichsam  den  Kern,  um  welchen  die 
idem  Theile  sich  ansetzten.  Sein  Licht  erhielt  er  nur  durch 
lC  Thiir,  bisweilen  auch  von  oben  durch  eine  Lichtöffnung  im 
»adle.  Es  gab  aber  auch  Tempel  mit  einem  in  der  Mitte  ganz 
£fene&Dach,  die  dann  v/ra^^^o^  (Hypathraltempel)  hiefsen^): 
och  waren  dies  meist  nur  gröfsere,  deren  Inneres  durch  die 
'hflr  allein  zu  wenig  Licht  erhalten  haben  würde.  —  Der  Thür 
igenüber  stand  auf  einem  Pledestal  (ßdd'QOv)  das  Götterbild, 
sweilen  in  einer  von  dem  übrigen  Raum  gesonderten  kleinen 
[ische,  vatcKog,  Auch  Schranken  mochten  mitunter  angebracht 
erden,  um  die  unmittelbare  Annäherung  zu  hindern:  als  Regel 
der  darf  dies  nicht  angenommen  werden,  und  ebensowenig, 
afs  Vorhänge  das  Bild  verhüllten,  und  nur  dann  weggezogen 
urden,  wenn  sich  Andächtige  mit  Gebeten  und  Gaben  der  Gott- 
eit  nahen  wollten  3).  Vor  dem  Bilde  stand  ein  Altar  für  un- 
•Inüge  Opfer.  In  gi^öfseren  Tempeln  bot  die  Cella  Raum  für 
ofiteflong  zahlreicher  Weihgeschenke  (dvad^ficera)  mannich- 
itiger  Art,  und  bisweilen  lief  auch  eine  obere  von  Säulen  getra- 
;ne  Galerie  umher,  in  welcher  ebenfalls  dergleichen  aufgestellt 
erden  konnten^).  —  Die  Thür,  zweiflügelig  und  gewöhnlich 
it  Bildwerken  verziert,  öffnete  sich  nicht,  wie  bei  den  mensch- 
dien Wohnungen,  nach  innen,  sondern  immer  nur  nach 
iTsen»). 

An  den  Naos,  oder  die  Cella,  schlössen  sich  nunmehr  oder 


1)  Vitruv.  in,  3.  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  I  S.  125  ff. 

2)  Vitrnv.  III.  1  extr.    Vgl.  Hermann,  Die  Hypäthraltempel  des  Al- 
rth.  Götting.  1844. 

3)  Bötticher  I  S.  250  ff.  287.  U  S.  5. 

4)  Ders.  II  S.  11. 

5)  Ders.  11  S.  84  ff.  u.  wegen  der  Privathänser  Becker,  Charikl.  II 
.108. 
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weniger  NebentheiJe  an.  Allgemein  war  der  Pronaos  oder  das 
Vorhaus,  welches  dadurch  gebildet  wurde,  dalis  man  die  Seiten- 
inauern  des  Naos  nach  vorne  hinausrückte,  den  dadurch  gewon- 
nenen Raum  aber  nicht  durch  eine  Vorderwand  schlofs,  sondern 
statt  solcher  ein  Paar  Suulen  stellte,  die  das  Dach  des  Yorhauses 
stützten  und  den  Blick  und  Zugang  zur  Eingangsthür  frei  lielseo. 
Das  Vorhaus  diente  nun  ebenfalls  um  Weihgeschenke  mad  son- 
stige Gegenstände,  die  im  Naos  keinen  schicklichen  Platz  fanden, 
aufzunehmen,  und  konnte,  wo  es  nöthig  schien,  durch  Gitterthö- 
ro.n  zwischen  den  Intercolumnien  geschlossen  werden.  Forderte 
es  das  ßedurfnifs,  so  konnte  an  der  entgegengesetzten  Säte  des 
Naos  auch  ein  dem  Pronaos  entsprechendes  Hinterhaus,  Opistbo- 
(lomos,  angebaut  werden.  Ein  solches  diente  öfters  n  dem 
Zwecke,  Kostbarkeiten  und  Gelder  darin  aufzubewahren,  in  wel- 
chem Fall  es  dann  nicht,  wie  der  Pronaos,  nur  durch  eineS&a- 
lenstellung  und  Gitterthüren,  sondern  durch  eine  Wand  mit  einer 
fest  verschhefsbaren  Thür  abgeschlossen  wurde.  Beide,  Pronaos 
und  Opisthodomos ,  konnten  durch  eine  vorgelegte  SdulenhaDe 
erweitert  werden.  Ein  Tempel,  dessen  Pronaos  allein  eine  sol- 
che Halle  hat,  heifst  TtQoarvXoQ,  hat  sie  aber  auch  der  Opistho- 
domos, so  heifst  der  Tempel  df.iq)i7rQ6atvkog.  Werden  S^u- 
lonhallen  auch  an  beiden  Seiten  angefugt,  so  entsteht,  wenn  die 
Hallen  einfach  sind ,  der  vadg  7t€Qi7tT€Qog,  wenn  doppelt,  4a 
V,  diTtTBQOQ^)*  Diese  Hallen  dienten  nicht  blofs  um  etwa  den 
Andächtigen  ein  Obdach  zu  bieten,  sondern  es  wurden  auch  in 
ihnen  Weihgeschenke  aufgestellt;  ja  durch  niedrige  Mauern  zwi- 
schen den  Säulen  und  der  Wand  des  Naos  und  Gitter  zwischen 
den  Intercolumnien  konnten  mehrere  abgesonderte  RämnlicMar- 
ten  gebildet  werden,  gleichsam  als  kleine  Capellen  an  dtf  AoT^- 
seite  des  Tempels  2). 

Die  Gestalt  des  Tempels  ist  meist  ein  länglichtes  Viereck, 
etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  Giebeldache,  weldies 
an  der  Vorder-  und  Hinterseite  ein  Dreieck  («CTo'g,  ainofiä)  Ml- 
det,  in  dessen  Felde  mannichfaltige  Verzierungen  angebracbt, 
bisweilen  auch  Sculpturwerke  aufgestellt  werden  konnten.  Auch 
die  Friese  und  Metopen  der  Seitenwände  wurden  auf  gleiche 
Weise  geschmückt,  und  sowohl  diese  Bildwerke  als  auch  die 
Wände  des  Tempels  selbst  erhielten  öfters  durch  angemessene 


1)  Hierüber,  und  über  anderes  Detail,  dessen  Erwähnung  meiDem 
Zweck  fem  liegt,  genügt  es  aaf  Mülier's  Archäol.  §.  28S  za  verweisen. 

2)  Bötticher  II  S.  76.  83. 
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Färbung  ein  lebhafteres  und  manichfaltigeres  Aussehen  i)-  Runde 
Tempel  mit  einem  kuppelf5rmigen  Dache  kamen  nur  ausnahms- 
weise vor.  —  Die  Richtung  der  Tempel  war  zwar  nicht  immer 
und  unabänderlich  dieselbe,  vorzugsweise  jedoch  baute  man  sie 
so,  dafs  der  Eingang  nach  Osten  schaute^). 

In  der  Regel  gehörte  jeder  Tempel  nur  Einem  Gotte;  aber 
es  finden  sich  doch  davon  nicht  wenige  Ausnahmen.  Nicht  nur 
solche  Gottheiten  hatten  gemeinschaftliche  Tempel,  die  man  gar 
nicht  einzeln,  sondern  nur  als  zusammengehörige  Gruppe  zu 
verehren  gewohnt  war,  wie  die  Musen,  die  Charitinnen,  die  Eu- 
meniden,  die  beiden  Dioskuren^),  sondern  auch  andere,  wie  De- 
meter und  Köre,  als  Mutter  und  Tochter,  Kronos  und  Rhea, 
Zeus  und  Dione,  als  Gatte  und  Gattin ,  ApoUon  und  Artemis ,  als 
Bruder  und  Schwester^).  Auch  Zeus  Ktesios,  der  Schutzer  und 
Mehrer  der  Habe,  und  Demeter  Anesidora,  die  Gabonspenderin, 
ApoUon  und  die  Musen,  Athene  und  die  Semnen,  Herakles  und 
Hermes  wurden  hier  und  da  in  einem  und  demsrihen  Tempel 
v6Erehrt^),  und  es  gab  auch  einzelne  Tempel  aller  Götter  o).  Die 
in  einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrton  Götter  sind  ent- 
weder TtaQedQOi,  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen 
als  Nebenpersonen  angesehen  werden ,  oder  ovwaocy  avvoiTtoi, 
bei  den  E^otem  auch  of.uo%eTai  ^).  Nicht  selten  war  es  auch, 
dafs  im  eigentlichen  Naos  nur  Ein  Gott  sein  Bild  und  seinen 
Altar  haUCj  die  übrigen  aber  in  den  Nebencapellen  verehrt  wur- 
den. £s  gab  endlich  auch  Doppeltenipel  [vaot  diTcloi)  mit 
zw^  Gellen  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  dafs  z.  B.  die  eine 
nach  Osten,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war,  wie  ein  sol- 
cher des  Ares  und  der  Aphrodite  in  der  Nähe  von  Argos,  und 
des  Asklepios  und  der  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern  zu  Man- 
tinea  erwähnt  werden  ^). 

Als  den  gröfsten  unter  allen  ihm  bekannten  Tempeln  nennt 
Herodot  den  der  Hera  zu  Samos^).  Dieser  war  346  F.  lang, 
189  F.  breit,  und  wahrscheinlich  unter  Polykrates' Regierung 


1)  Bursian  in  d.  Jahrb.  f.  Philol:  Bd.  73  (1856)  S.  432. 

2)  Platarch.  Nam.  c.  14.    Porphyr,  d.  antr.   nympb.  p.  251.    Vgl. 
Welcker,  Götterl.  1  S.  403. 

3)  Pansan.  I,  18,  1.    n,  11,  4.   IH,  14,  6.    17,  5.    18,  4.    VIT,  25,  4. 
IX,  27,  4. 

4)  Id.  I,  14,  1.  18,  7.  41,  4.  II,  11,  2.  6. 

5)  Id.  1,  31,  2.  VIII,  32,  1.  2.  6)  Id,  H,  25,  5. 

7)  Vgl.  Arnaldusde  diis  naqiSqoigs.  adsessoribas.  Hag.  1732. 

8)  Pansan.  II,  25,  1.  VllI,  9,  1. 

9)  Herodot.  10,  60. 
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erbaut  i ).  Noch  gröfser  war  der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephe- 
sus,  der  aber  damals,  als  Herodot  jenes  schrieb,  noch  nicht  yoV 
lendet  war.  Er  war  425  F.  lang,  220  F.  breit.  Von  Herostnt 
in  Brand  gesteckt  wurde  er  in  gleicher  Gröfse  wiederhergestellt, 
und  man  zählte  ihn  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Wdt 
Diesen  beiden  zunächst  kam  der  Tempel  des  Zeus  Olympios  in 
Athen,  der  unter  Pisistratus  und  seinen  Söhnen  begonnen  wurde, 
und  eine  Länge  von  354  F.  eine  Breite  von  171  F.  hatte.  Der 
Parthenon  auf  der  Kekropia,  unter  Perikles  erbaut,  war  227 F. 
lang,  1 00  F.  breit.  Der  mittlere  Raum  oder  die  Cella  war  lOOF. 
lang,  daher  Hekatompedon  genannt^).  —  Dafs  die  Mehrzahl  der 
Tempel  von  geringerem  Umfange  war,  versteht  sich  Yonseihsl: 
manche  waren  sehr  klein.  Auch  bedurfte  es  keiner  groben 
Räume  für  die  Zwecke  des  Cultus:  denn  die  Tempel  der  Griechen 
waren  nicht,  wie  die  christlichen  Kirchen,  Bethäuser  za  geoMUir 
schaftlicher  Andacht  einer  zahlreichen  Gemeinde  bestimmt,  sie 
hatten  vielmehr  wesentlich  nur  den  Zweck,  den  Götterbildern  und 
sonstigen  Heiligthumern  zum  schicklichen  Aufbewahrungsort  la 
dienen.  Auch  da,  wo  an  grofsen  Festtagen  die  Tempel  Yon  vie- 
len Tausenden  besucht  wurden ,  geschah  doch  der  Besuch  nicbt 
massenweise,  sondern  im  Zu-  und  Abgang.  Die  grofsen  Fest- 
opfer und  die  Festschmäuse,  an  denen  das  Volk  genidDMm 
theilnahm,  wurden  nicht  in  den  Tempeln,  sondern  ror  deaasAr 
ben  gehalten,  wo  die  Brand opferaltare  standen,  während  in  der 
Cella  sich  nur  kleinere  Altäre  und  Tische  für  unblutige  Opteg^ 
Früchte,  Backwerk  und  Räucherwerk,  befanden.  Nur  die  Weihe* 
tcmpel,  d.  h.  die  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmten,  muTsten 
Raum  für  eine  grofsc  Menschenmenge  haben,  wie  denn  auch  yob 
dem  Tempel  zu  Eleusis  gesagt  wird,  dafs  der  für  die  Mysten  be- 
stimmte innere  Raum,  der  or^y,dg  itivariytög,  so  geräunngwie 
ein  Theater  gewesen  sei:  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Theile  anders  als  in  andern  Tempeln  ge- 
wesen sein  müssen.  Der  Eleusinische  Tempel  hatte  eine  Länge 
von  220  F.,  eine  Breite  von  178  F.,  war  also  kleiner  als  jeder 
der  drei  oben  genannten.  Der  innere  Raum  für  die  feiernde  Ver- 
sammlung wird  zu  167  F.  Länge  und  etwa  ebensoviel  Breite  an- 
gegeben 3).  —  Wie  die  Götter,  so  hatten  auch  die  Heroen,  oder 


1)  Vgl.  Müller,  Archäol.  §.  80,  auch  fdr  die  folgenden  Angaben,  o. 

2)*S.  Böckh.  C.  Inscr.  Ip.  177. 

3)  Vgl.  Preller  in  Pauly's  Real-Encykl.  IH  S.  89. 
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wenigstens  manche  derselben,  ihre  Tempel,  VQ^a,  von  denen 
die  meisten  eigentlich  als  Todtencapellen  über  ihren  Gräbern  an- 
zusehen sind.  Auch  wo  es  keine  Gräber  der  Heroen  gab,  erbaute 
man  ihnen  doch  solche  Capellen,  wie  z.  B.  zu  Megara  sich  ein 
Heroon  des  Pandion  in  der  Stadt  befand,  obgleich  sich  das  Grab 
des  Heros  nicht  hier,  sondern  auf  einem  Felsen  an  der  Meeres- 
küste befinden  sollte  i ). 

In  manchen  Tempeln  gab  es  aufser  der  Cella  noch  ein  AI- 
lerheiligstes,  ein  Adyton  oder  Megaron,  welches  nur  ?on  den 
Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  gewissen  Zeiten  betreten 
werden  durfte:  oder  es  war  auch  die  Gelia  selbst  ein  Adyton,  wie 
im  Tempel  der  Hera  zu  Aegium  in  Achaia,  wo  Niemand  als  die 
Priesterin  das  Bild  der  Göttin  sehen  durfte,  und  in  einem  Tem- 
pei  der  Aphrodite  zu  Korinth,  wo  das  Bild  nur  vom  Eingange 
ans  m  sehen  und  anzubeten,  aber  nicht  zu  ibm  hineinzutreten 
erlaubt  war  2).  Einige  solcher  Adyta  waren  unterirdische  Gemä- 
cher, wie  im  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus,  wo  Palä- 
iDon  oder  Melikertes  begraben  sein  sollte;  und  auch  im  Tempel 
der  Athene  zu  Pallene  war  ein  Adyton  unter  der  Erde.  3).  Der- 
gldldien  unterirdische  Localitaten  werden  ganz  spedell  Megara 
genannt  ^),  obgleich  dieser  Name  auch  in  weiterer  Bedeutung  für 
die  CeUa  des  Tempels,  besonders  für  eine  solche  gebraucht  wird, 
die  nur  Priestern  oder  Eingeweihten  zugänglich  ist^). 

Es  gab  femer  Tempel,  welche  überall  verschlossen  waren^) 
und  nur  zu  gewissen  Zeiten  geöfinet  wurden ,  und  auch  dann 
mcht  f&r  Jeden,  der  die  Gottheit  in  ihm  zu  verehren  begehrte, 
sondern  nur  für  die  Priester  und  andere  zu  gewissen  Gulthand- 
JuDgen  berufene  Personen.  Ein  solcher  war  der  älteste  Diony- 
sostempel zu  Athen  im  Lenäon  0,  der  Tempel  der  Athene  Polias 
(oder  PoUatis)  zu  Tegea,  der  Tempel  des  Hades  zu  Elis,  und 
andere  anderswo  ^).  Auch  der  Tempel  der  Eurynome  zu  Phi- 
galia  in  Arkadien  wurde  nur  einmal  jährlich  geöilhet,  wo  dann 
aber  nicht  blofs  von  Staatswegen  sondern  auch  von  Einzelnen  der 
Göttin  geopfert  wurdet). 

1)  Pausan.  I,  41,  6.  2)  Id.  VU,  23,  7.  H,  10,  4.  3)  Id.  II, 

2,  1.  VII,  27,  1. 

4)  Popphyp.  d.  antr.  nymph.  c.  6.  EasUth.  Od.  I  p.  1387,  18.  Lobeck. 
kgi.  p.  831.  Welcker,  Götteri.  1  S.  361. 

5)  Vgl.  Pausan.  I,  39,  5.   III,  25,  9.   IV,  31,  9.    VHI,  6,  5.    37,  8. 
Schweich.  Lex.  Herod.  u.  d.  W. 

6)  IfQä  ßißaCtog  xknard.  Thucyd.  II,  17.       7)  R.  g.  Neära  p.  1371. 

8)  Pausan.  VIII,  47,  5.  VI,  25, 3.  Dazu  noch  IX,  25, 3.  16, 6.  X,  35,  7. 

9)  Id.  VIII,  41,  4. 
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Auch  andere  heilige  Orte,  Haine  oder  gottgeweihte  Bezirke, 
in  denen  sich  zum  Theil  gar  keine  Tempel,  sondern  nur  Altäre 
befanden,  waren  entweder  für  Keinen,  oder  nur  lur  die  Priester 
und  Cultusbeamte  zugänglich,  wie  z.  B.  eine  Grotte  der  Rhea  bei 
Methydrion  in  Arkadien,  ein  Hain  der  Artemis  Soteira  bei  Pallene, 
ein  Hain  im  Peribolos  der  grofsen  Göttinnen  d.  h.  der  Demeter 
und  Köre  bei  Megalopolis ,  und  das  Temenos  des  Zeus  auf  dem 
Lykaion  i ).  —  Was  für  Grunde  aber  es  veranlafst  haben  mögen, 
dafs  man  gerade  diese  oder  jene  Heiligthömer  für  so  onzuging- 
lieh  achtete,  während  man  andere  dem  taglichen  Anblick  und 
Besuch  der  Andächtigen  öffnete,  läfst  sich  im  Einzelnen  unmög- 
lich nachweisen ,  und  die  Alten  selbst  würden  darüber  kaum  et- 
was Gewisses  anzugeben  gewufst  haben.  Im  Allgemeiaen  kön- 
nen wir  nur  soviel  sagen ,  dafs  ein  allen  Menschen  naiOiUcbes 
Gefühl  das  Heiligste  und  Erhabenste  den  Blicken  und  der  Be- 
rührung der  Menge  fern  zu  halten  gebietet,  und  dafs,  während 
einerseits  das  religiöse  Bedüilhifs  drängt,  sich  der  Gottheit  mög* 
liehst  oft  zu  nahen,  andererseits  doch  auch  wieder  eine  heil^ 
Scheu  von  der  Annäherung  an  das  Göttliche  zurückhält  So  er- 
klärt es  sich,  dafs  es  nicht  nur  öffentliche  und  aUgemein  zu- 
gängliche, sondern  auch  geheime  und  unzugängliche  HeSjgt&ä- 
nier  und  Culte  gab.  Manche  mochte  man  auch  deswegen  lOTg- 
fältiger  verbergen,  weil  sie  Gegenstände  enthielten  oder  sich  vbSl 
Gegenstände  bezogen,  an  die  man  aus  irgend  einem  Aberglauben 
ganz  besonders  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates  geknüpft  glaubte, 
und  sie  darum  vor  Entwendung  oder  Verletzung  und  Enthei- 
ligung zu  schützen  vorzugsweise  besorgt  war  2).  In  manchen 
Fällen  endlich  mochte  der  Grund  auch  wohl  darin  liegen,  dafs 
ein  alter  Cult  einst  unterdrückt,  zurückgedrängt,  nur  von  weni- 
gen Anhängern  noch  festgehalten  war,  und  dadurch  in  der  Folge 
das  Ansehn  geheimnifsvoUer  und  unzugänglicher  Heihgkeit  er- 
langt hatte.  Aber,  wie  gesagt,  über  das  Einzelne  Rechenschaft 
zu  geben  sind  wir  nicht  im  Stande.  —  Manche  theils  zofÜlige 
und  locale,  theils  aber  auch  im  Wesen  der  Culte  begründete  Ur- 
sachen veranlafsten  es,  dafs  von  gewissen  Heiligthümem  ent- 
weder überall,  oder  doch  bei  gewissen  dort  vorzunehmenden 
Culthandlungen  eine  oder  die  andere  Gattung  von  Leuten  ausge- 
schlossen ward.  In  Plutarchs  Vaterstadt  Chäronea  war  ein 
Tempel  der  Leukothea,  welchen  kein  Sklave  und  keine  Sklavin, 


1)  Id.  Vin,  36,  3.  Vn,  27,  3.  VIII,  31,  5.  38,  6. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  279. 
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kein  Aetolier  und  keine  Aetolierin  betreten  durfte.    Den  Grund 
gab  eine  Legende  an,  die  wir  auf  sich  beruhen  lassen i).     Dafs 
aber  der  Zutritt  zu  dem  Tempel  der  Athene  anf  der  Burg  von 
Athen  den  Doriern  verwehrt  war,  und  im  Heiligthum  der  Here 
zu  Argos  kein  Fremder  opfern  durfte^),  ist  leicht  begreiflich, 
und  ähnliche  Ausschliefsung  der  Fremden  von  den  Heiligthumem 
der  Schutzgottheiten  eines  Staates  gab  es  überall.   Die  Fremden 
standen  in  dieser  Beziehung  gegen  die  Burger  ungefähr  in  einem 
ähnlichen  Verhältnifs,  wie  Ketzer  gegen  Rechtgläubige.   Welchen 
Grund  aber  die  Tanagräer  gehabt  haben,  Weibern  den  Eintritt 
in  das  Heroon  und  den  Hain  des  Heros  Eunostos  zu  verbieten, 
darüber  wufste  man  wieder  nur  eine  Legende  anzuführen  3). 
Noch  singulärer  war  die  Satzung  der  Rhodier,  welche  Herolden 
verbot,  das  Heiligthum  des  Heros  Okridion  zu  betreten,  oder  die 
dear  Tenedier,  welche  Flötenspieler  vom  Heroon  des  Tennes  aus- 
schloß^).    Auch  von  diesen  beiden  gab  es  Legenden.    Zu  Ery- 
thri  in  lonien  gab  es  einen  Tempel  des  Herakles,  den  zu  betre- 
ten nur  thrakischen  Weibern  erlaubt,  den  einheimischen  aber 
verboten  war,  angeblich  weil  jene  einst  zum  Besten  des  Staates 
ihre  Haare  geopfert,  was  die  einheimischen  zu  thun  verweigert 
hatten^).  Zu  Bryseä  in  Lakonien  war  ein  Tempel  des  Dionysos, 
dessen  Inncces  nur  Weiber  sehen  durften,  die  dort  geheime 
Gebräuche  so  verrichten  hatten.     Zu  Gcronthrä,  ebenfalls  in 
LakoDi&i,  ward  dem  Ares  ein  jährliches  Fest  begangen,  an 
weldiem  nur  Männer,  keine  Weiber,  den  heiligen  Hain  betreten 
duttten®),  zu  Pallene  aber  ein  Fest  der  Demeter  Mysia,  wo  sich 
am  enten  und  zweiten  Tage  beide  Geschlechter  in  dem  Heilig- 
thum  versammelten,  am  dritten  aber  alles ,  was  männlichen  Ge- 
schlechts war,  selbst  die  Hunde,  hinausgetrieben  wurden  7).    Zu 
Katana  auf  Sicilien  war  ein  Tempel  der  Demeter  mit  einem  alten 
Bilde  der  Göttin,  von  dem  kein  Mann  etwas  wufste,  weil  nur 
Weiber  den  Tempel  betreten  und  die  heiligen  Gebräuche  ver- 
richten durften®);  und  von  den  Thesmophorien,  einem  ebenfalls 
nur  von  Weibern  gefeierten  Feste  der  Demeter,  von  deren  Hei- 
ligthum dann  alle  Männer  sich  fern  halten  mufsten,  werden  wir 
später  zu  reden  haben. 

Einige  Tempel  endlich  gab  es,  die  vorzugsweise  als  Asyle 


1)  Pltttarch.  Qaaest.  Rom.  no.  16.  2)  Herodot.  V,  72  a.  81. 

3)  Platarch.  Qaaest.  Gr.  no.  40.  4)  Id.  ib.  no.  27.  28. 

5)  Pausan.  VII,  5,  4.  6)  Id.  III,  20,  5.     22,  5. 

7)  Id.  Vll,  27,  4.  8)  Gc.  Verr.  IV,  45. 
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oder  Freistätten  bezeichnet  werden,  weil  sie  mehr  als  andere 
den  Verfolgten,  die  sich  zu  ihnen  flüchteten,  Schatz  und  Sicher- 
heit gewährten.  Im  allgemeinen  Sinne  freilich  sind  alle  Hdlig- 
thümer  aovlaj  d.  h.  unverletzlich :  was  der  Gottheit  entweder 
als  Eigenthum  übergeben  oder  ihrer  Obhut  und  ihreni  Schutze 
anvertraut  ist,  zu  entwenden  oder  zu  verletzen,  gilt  überall  (Qr 
sündiich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  weshalb  bisweilen  nicht 
nur  Staaten  sondern  auch  Einzelne  ihre  Gelder  und  Kostbarkei- 
ten den  Tempeln  anvertrauten,  weil  sie  nämlich  sie  dort  am 
sichersten  aufbewahrt  hielten  i).  Aus  gleichem  Grunde  gahm 
also  auch  SchutzbedürflLige  jeder  Art,  die  sich  als  Flehende  zum 
Tempel)  an  einen  Altar,  zu  einem  Cultbilde  flüchteten,  wenigstens 
insoweit  für  unverletzlich,  dafs  es  als  ein  Frevel  gegen  die  Gott- 
heit angesehn  wurde,  wenn  ihre  Widersacher  sie  eigoim&chtig 
hinwegrissen.  Der  Sklave,  der  vor  den  Mifshandlungen  sdnes 
Herrn  entfloh,  der  besiegte  Feind,  der  sich  vor  den  Wafien 
des  Siegers  retten  wollte,  der  Angeklagte,  selbst  der  Veror- 
theilte,  der  der  drohenden  Strafe  zu  entrinnen  versuchte,  sie  alle 
standen,  wenn  es  ihnen  gelang,  den  Tempel  oder  Altar  zu  er- 
reichen, unter  dem  Schutz  des  Gottes  2);  aber  hinsichtlich  der 
Art  und  Ausdehnung  dieses  Schutzes  waren  die  Bestimmaqgen 
verschieden.  Es  gab  gewisse  Heiligthümer,  bei  denen  er  im  vssr 
gedehntesten  Mafse  stattfand,  so  dafs  ohne  Unterschied  Jeder, 
der  sich  zu  ihnen  flüchtete,  innerhalb  ihres  Bereiches  yor  seinen 
Verfolgern  sicher  war,  und  dieser  Bereich  erstredite  sich  denn 
gewöhnlich  über  einen  weiten  zum  Peribolos  gehörigen  Raum'), 
in  welchem  der  Geflüchtete  als  Schützling  der  Gottheit  ungefähr- 
det sich  aufhalten  konnte  so  lange  er  wollte  und  seine  Miftte/ 
zum  Leben  ausreichten.  Dies  sind  die  eigentlich  und  vonogs- 
weise  sogenannten  Asyle 4).  Ein  solches  war  z.  B.  das  Heihg- 
Ihum  der  Athene  Alea  zu  Tegea,  in  welches  der  König  Pausanias 
IL  sich  flüchtete,  um  der  Verurtheilung  zu  entgehen ,  die  ihm 
wegen  seines  Benehmens  nach  der  Schlacht  bei  Haliartus  drohte, 
und  wo  er  sein  ganzes  übriges  Leben  zubrachte^).    Sein  Vater 

1)  Vgl.  ob.  Bd.  1  S.  292.  Platarch.  Lys.  c.  18  nnd  die  Aasleger  n 
Com.  Nep.  Hannib.  c.  9,  3. 

2)  Plutarch.  de  saperst.  c.  4. 

3)  Bisweilen  auch  darüber  hinaus,  wie  aus  Strabon's  Angabe  über  das 
Asylrecht  des  Tempels  der  Ephesischen  Artemis  erhellt,  XIV  p.  641. 

4)  Hoc  non  est  in  omnibus  templis,  nisi  quibus  consecrationis  lege  con- 
cessum  est,  sagt  Servias  zu  Vergil.  Aen.  II,  761  von  diesen  eigeotlieh  so- 
genannten Asylen. 

5)  Plutarch.  Lysand.  c.  30.  Pausan.  III,  5,  6. 
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istonax,  als  er  wegen  einer  unerschwinglichen  Geldbufse,  de- 
Nichtzahlung  ihm  wahrscheinlich  lebenslängliche  Haft  zuge- 
;en  haben  würde,  aus  Sparta  entwich,  begab  sich  in  das  Hei- 
hum  des  Lykäischen  Zeus,  und  lebte  dort  mehrere  Jahre, 
ihm  die  Spartaner  die  Strafe  erliefsen  und  ihn  wieder  in  das 
iigthum  einsetzten  1 ).  Von  dem  Heiligthum  der  Ganymede 
er  Hebe)  zu  Phlius  heifst  es,  dafs  dort  alle  Schutzflehende 
lierheit  fanden,  und  den  Gefesselten  ihre  Fesseln  abgenommen 
l  als  Weihgeschenke  an  den  Bäumen  des  heiligen  Haines  auf- 
ängt  wurden^).  Auch  das  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der 
3I  Kalauria  gehörte  zu  diesen  bevorrechteten  Asylen 3),  ob 
r  das  Heiligthum  desselben  Gottes  auf  dem  Vorgebirge  Täna- 
oder  der  Tempel  der  Athena  Chalkioikos  in  Sparta  oder  das 
ligthum  des  Amphiaraus  bei  Oropus  derselben  Classe  ange- 
lc&,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden 4).  Wohl  aber 
}  es  eine  grufsere  Anzahl  solcher  in  Asien,  wenigstens  zur 
Disdien  Kaiserzeit,  so  dafs  unter  Tiberius  im  Senate  über 
ichränkung  derselben  verhandelt  wurde.  Aus  den  Berichten 
r  diese  Verhandlungen^)  ersehen  wir,  dafs  einigen  Heiligthü- 
m  das  Asylrecht  durch  Beschlufs  der  Amphiktyonen  ertheilt 
%  während  andere  sich  auf  Bewilligungen  von  Fürsten  oder 
dischen  Befehlshabern,  andere  auf  unvordenkliches  Alter  und 
.Hiebe  Stiftnng  beriefen. 

Diese  bevorrechteten  Asyle  also  gewährten  dem  Schutzfle- 
iden,  sobald  er  einmal  in  sie  aufgenommen  war,  vollkommene 
herheit  innerhalb  ihres  Bereiches,  so  dafs  ihn  auszuliefern 
BT  mit  Gewalt  fortzuführen  als  eine  schwere  Versündigung  ge- 
I  den  Gott  angesehen  wurde:  und  nicht  blofs  die  Priester, 
(dem  auch  die  Gemeinden  der  Orte,  in  welchen  solche  Asyle 


1)  Bd.  1  S.  254.        2)  Pausan.  Ü,  13,  3.        3)  Strab.  VIII,  p,  374. 

4)  Von  Tänaron  wissen  wir  nur,  dafs  die  Heloten,  die  sich  im  dritten 
seniscben  Kriege  dorthin  in  das  Heiligthnra  geflüchtet  hatten,  von  den 
rtanern  mit  Gewalt  herausgerissen  nnd  getödtet  wurden.  Thuc.  I,  128. 
•ao.  VII,  25,  1.  Aelian.  V.  H.  VI,  7.  Man  betrachtete  das  bald  nach- 
erfolgte Erdbeben  als  Strafe  wegen  der  Versündigung ;  aber  sündlich 

das  Verfahren  der  Sp.  auch  wenn  das  Heiligthum  keine  eigentliche 
istatt  war.  Von  dem  Tempel  der  Ath.  Ghalk.  sagt  allerdings  Polybius 
35,  3 :  näai  Tolg  xaratfvyovai  Trjv  dafpaXeiav  TTageaxsvaCf  t6  UqoVy 

&avarov  rtg  ^  xaraxexQifjL^voSy  und  es  ist  also  wohl  möglich,  dafs  es 
len  bevorrechteten  Freistätten  gehört  habe,  obgleich  ich  in  den  bekann- 
Gesehichten  vom  Pausanias  und  Agis  III  keinen  überzeugenden  Beweis 
ir  finden  kann.  Ueber  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  s.  Diog.  L.  II,  142. 

5)  Tacit.  Ann.  IV,  14.  vgl.  HI,  60  f. 
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lagen,  waren  eifrig  dieses  Recht  zu  erhalten,  wodurch  ihnen 
manche  Vortheile  verschafll  werden  mochten.  In  andern  Heilig- 
thümem  dagegen,  die  nicht  zu  dieser  bevorrechteten  Classe  ge- 
lierten, fand,  wer  sich  zu  ihnen  flüchtete,  keinen  so  unbedingten 
Schutz.  Der  aUgemeine  Grundsatz,  dafs  der  Schützling  des  Got- 
tes unverletzlich  sei,  gehörte  in  das  Gebiet  des  ungeschriebenen 
Rechtes,  und  war,  wie  alles  Derartige,  verschiedener  Auslegung 
fähig.  In  Athen  wissen  wir,  dafs  namentlich  der  Tempel  des 
Theseus  den  Sklaven  als  Zufluchtstatte  diente,  wohin  sie  sidi 
vor  der  Grausamkeit  ihrer  Herrn  flüchten  und  daranf  antragen 
konnten,  an  einen  Andern  verkauft  zu  werden i).  Es  versUbt 
sich  aber  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  Yon  seUwt, 
dafs  solchen  Anträgen  nur  dann  Folge  gegeben  wurde,  wenn 
sich  die  Klagen  der  Sklaven  gegründet  erwiesen,  im  entgegons^ 
setzten  Falle  aber  sie  genöthigt  wurden  zu  ihrem  Herrn  zaiüdi- 
zukehren.  Wenn  Verbrecher,  die  rechtlich  verurtheilt  wann, 
sich  an  einen  Altar  flüchteten,  so  galt  es  keinesweges  allgemein 
für  sündlich,  sie  auch  von  dort  hinweg  zur  Strafe  zu  fuhren^); 
mochte  man  sich  aber  nicht  entschliefsen  Gewalt  gegen  sie  lo 
gebrauchen,  so  verhütete  man  wenigstens  ihr  Entweid^en,  damit 
die  Entbehrung  aller  Nothduril  sie  nöthigte,  sich  selbst  zu  erge- 
hen^). Dafs  im  Kriege  die  besiegten  Feinde,  die  sich  in  ein  Hei- 
ligthum  flüchteten,  als  Schutzflehende  auf  Schonung  Anspmäi 
hätten,  war  ohne  Zweifel  ein  Grundsatz  der  Pietät,  den  Mandie 
mit  Gewissenhaftigkeit  beobachteten,  wie  es  namentlich  am  Age- 
silaus  gerühmt  wird.  Nach  der  Schlacht  bei  Koronea  i.  B.,  als 
eine  Anzahl  der  Besiegten  sich  in  das  Heiligthum  der  Athene 
Itonia  geflüchtet  hatte,  und  er  gefragt  wurde,  was  mit  diesen  ge- 
macht  werden  sollte,  so  befahl  er,  obgleich  selbst  bedeutend  ver- 
wundet, nicht  nur  sie  unverletzt  gehen  zu  lassen,  sondern  sandle 
auch  einige  seiner  Reiter,  um  sie  sicher  zu  geleiten^).  Aber  dien 
dafs  dies  an  ihm  als  etwas  besonders  Rühmenswerthes  hervor- 
gehoben wird,  kann  zum  Beweise  dienen,  dafs  nicht  Alle  gleich 
gewissenhaft  zu  verfahren  pflegten.  Wie  sehr  namentlich  in  dai 
innern  Kriegen  und  Parteikämpfen,  von  denen  die  griechisdien 
Staaten  so  häufig  zerrissen  wurden,  aus  leidenschaftlicher  Erbit- 
terung die  Achtung  vor  den  Heiligthümern  vergessen  wurde, 


1)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  403  ff. 

2)  S.  besonders  Lycurg.  g.  Leoer.  §.  93.    Dazu  Diodor.  XUI,  29. 

3)  So  machten  es  die  Spartaner  mit  Pausanias.    Thac.  IV,  134.  — 
Üebrigens  vgl.  Eurip.  Ion.  v.  1255  ff.  1312  ff.  1401  ff. 

4)  Xenoph.  Ages.  c.  11,  1.  Plotarch.  Ages.  c.  19. 
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können  bekannte  Beispiele,  wie  die  kylonische  Blutschuld,  oder 
was  Thukydides  von  den  blutigen  Auftritten  zu  Kerkyra  erzählt  > ), 
hinlänglich  zeigen. 


5.    Die  Weihgeschenke. 

Die  Götterbilder  wurden,  wie  oben  bemerkt  ist,  aydX(,iaxa 
genannt,  nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  —  denn  darauf  halten  ge- 
rade die  ältesten  und  heiligsten  am  wenigsten  Anspruch,  —  son- 
dern weil  man  die  Götter  dadurch  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
dachte,  dafs  man  ihre,  wenn  auch  unvollkommenen  Bilder  als 
Gegenstande  der  Anbetung  aufstellte,  und  sie  so  reich  und  statt- 
lich schmückte  als  man  konnte.    Mit  demselben  Namen  wie  die 
Gottierbilder  benannte  die  altere  Sprache  auch  alle  anderen  Ge- 
genstände, die  man  den  Göttern  weihte,  ihren  Heiligthümern 
zum  Schmuck  und  ihnen  selbst  zum  Wohlgefallen^).  Die  spätere 
Sprache  nennt  dergleichen  Weihgeschenke  nicht  mehi*  aydXfxaxa^ 
sonAan  dvad^^ara.     Es  gab  aber  schwerlich  irgend  einen 
Tempel  in  Griechenland,  der  nicht  von  Andächtigen  mit  solchen 
Weihgeschenken  mehr  oder  weniger  reichlich  bedacht  worden 
wäre:  ^e  angesehener  und  heiliger  der  Tempel,  desto  gröfser  war 
n^xtürVich  auch  die  Menge  der  Weihgeschenke,  und  den  am  höch- 
sten und  allgemeinsten  geehrten  Heiligthümern,  wie  dem  des 
Zeus  za  Olympia,  des  Apollon  zu  Delphi,  wurden  sie  aus  allen 
Theflen  des  Landes  so  zahlreich  dargebracht,  dafs  die  Tempel 
seSbst  und  ihre  nächste  Umgebung  sie  nicht  alle  fassen  konnten, 
und  deswegen  von  den  verschiedenen  Staaten  eigene  Gebäude, 
&tjaavijoi  oder  Schatzhäuser,  in  dem  Peribolos  errichtet  wurden, 
um  ihre  Weihgeschenke  aufzunehmen^).    Die  Gegenstände,  die 
man  den  Göttern  als  Weihgeschenke  darbot,  waren  von  der  al- 
lerverschiedensten  Art,  je  nach  den  Verhältnissen  und  der  Fröm- 
migkeit des  Gebers  oder  der  Veranlassung  der  Gabe.  Den  Göt- 
tern, meinte  man,  sei  auch  die  geringe  Gabe  des  Armen,  in 
frommer  Gesinnung  dargebracht,  nicht  weniger  willkommen,  als 
die  kostbaren  Geschenke,  mit  denen  der  Reiche  ihre  Heiligthü- 
mer  schmückte.  Selbst  Geräthschaften  des  täglichen  Gebrauches, 
Werkzeuge,  mit  denen  man  gearbeitet,  ja  Kleidungsstücke,  die 


1)  Thncyd.m,  81.  Vg^l.  d.  Geschichte  ans  Aegina  bei  Herodot.  VI,  91. 

2)  Hom.  Od.  m,  274.  XII,  347.    Auch  VHI,  509. 

3)  Vgl.  Herodot.  I,  14.  51.  fll,  57.  IV,  162.  Pausan.  VI,  19,  1.  X, 
1  1,  1  ff. 
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man  gelragen,  glaubte  man  den  Göttern  weihen  zu  dürfen,  wofür 
die  Epigramme  der  Anthologie  zahlreiche  Belege  enthalten.  Hier 
weiht  ein  Musiker  seine  Kitbar  oder  seine  Flöte,  dort  ein  Maler 
seinen  Pinsel,  hier  ein  Ackersmann  seinen  Pflug,  dort  ein  Fisdier 
sein  Netz,  hier  ein  Kämpfer  seine  Waffen,  dort  eine  Dienerin 
der  Aphrodite  ihren  Spiegel ;  und  wenn  auch  die  Weihinschriften 
der  Anthologie  nur  Fictionen  und  poetische  Spiele  sind,  so  be- 
weisen sie  doch  dafs  solche  Weihungen  nicht  ungewöhnlidi 
waren.  Es  wird  uns  berichtet  dafs  die  Mysten,  d.  h.  die,  wddie 
sich  in  die  Mysterien  hatten  einweihen  lassen,  die  Kleider,  m 
welchen  sie  die  Weihe  erhalten  hatten,  und  an  denen,  wie  sie 
meinten,  ein  besonderer  Segen  haftete,  so  lange  als  möglich  zu 
tragen,  dann  aber,  wenn  sie  sie  ablegten,  irgend  einem  GoUe  ab 
Weihgeschenk  darzubringen  pflegten  i).  An  manchen  Orten 
weihten  die  Jungfrauen,  wenn  sie  sich  vermalten,  ihren  jung- 
fräulichen Gürtel,  z.  ß.  in  Trözen  der  Athene  Apaturia^). 
Sehr  gewöhnlich  wurde  das  Haar  als  Weihgeschenk  gegeben, 
von  den  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit,  von  den  Jünglingen  beim 
Eintritt  in  das  Mannesalter,  und  zwar  vorzugsweise  den  Ftols- 
guttern  und  den  Nymphen,  als  den  Jugendpflegen!,  oderanich 
dem  Apollon^).  Auch  den  Heilgöttern  pflegten  die  dorcb  ibte 
Hülfe  Genesenen  zum  Dank  ihr  Haar  zu  weihen,  und  zu  ütane 
bei  Sikyon  war  das  Bild  der  Hygiea  von  geweihten  Haaren  nni 
Binden  ganz  überdeckt,  so  dafs  man  es  kaum  sehen  konnte^). 
Es  liegt  aber  dieser  Haarweihe  ohne  Zweifel  dasselbe  Gefühl  zu 
Grunde,  aus  welchem  auch  heutzutage  Haarlocken  als  Andenken 
gegeben  werden:  das  Haar  ist  ein  Theil  des  Menschen,  und  wem 
man  es  giebt,  dem  giebt  man  damit  einen  Theil  seiner  selbst  Mtn 
sah  ferner  in  den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  Abbildungen  Ton 
Gliedern,  die  geheilt  worden  waren,  tbeils  aus  edlen  Meta&en, 
theils  von  geringerem  Stoff,  mit  Inschriften,  die  den  geheDten 
Geber  nannten^).  Unter  den  Weihgeschenken  zu  Delphi  wird 
ein  Skelet  von  Erz  erwähnt,  welches  Hippokrates  geweiht  haben 
sollte,  wohl  zum  Danke  für  seine  von  dem  Gott  gesegneten  osteolo- 
gischen  Studien  ß).  Als  sehr  häuflge  Weihgeschenke  werden  na- 
mentlich mancherlei   zum  Gultus  dienende  Geräthschaflen  er- 


1)  Aristoph.  Flut.  v.  846.  mit  den  Schollen. 

2)  Pausan.  11,  33,  1. 

3)  Vgl.  Wernsdorf  zn  Himer  p.  777.    Weickcr,  Götterl.  1  S.  576. 
VVieseler  im  Philol.  1854  Hft.  4. 

4)  Pausan.  II,  11,  6.   Vgl.  Keil,  Analect.  epigr.  p.  150. 

5)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1570.  6)  Pausan.  X,  2,  6. 
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i^ähnt,  Opferschalen,  Becher,  Rauchpfannen,  Lampen,  Tische 
und  Tripoden  und  dergleichen,  oder  Gegenstande,  die  zur  Be- 
kleidung und  zum  Schmuck  der  Götterbilder  gebraucht  werden 
konnten,  wie  Gewänder,  Hals-  und  Armbänder,  Ringe,  Ohrge- 
hänge, Spangen  1  >.  Sodann  Kunstwerke,  die  dem  Tempelgebaude 
selbst  oder  dessen  Umgebungen  zum  Schmuck  gereichten,  Sta- 
tuen und  Gemälde  von  Göttern,  von  Heroen  oder  von  Menschen, 
zum  Theil  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Weihenden,  wenn 
sie  in  irgend  einer  Lage  sich  einer  besonderen  göttlichen  Hülfe 
zu  erfreuen  gehabt  hatten  2).    Die  bedeutendsten  und  gröfsten 
Weibgeschenke  aber  stammten  von  Staaten  oder  Fürsten  her, 
die  dadurch  den  Göttern  ein  Gelübde  lösten  oder  einen  Zoll  der 
Dankbarkeit  darbrachten  oder  auch  ihre  Huld  erwerben  wollten, 
wie  denn  namentUch  auch  der  König  Krösus,   obgleich  kein 
Gneche,  eine  Menge  von  Kostbarkeiten  und  Kunstwerken  dem 
Delphischen  imd  andern  Tempeln  zugewandt  hat^).    Nach  ge- 
wonnenen Siegen  pflegte  man  den  Göttern  einen  Theil  der  Beute  zu 
weihai,  und  für  das,  was  sich  zur  Aufstellung  im  Heiligthum 
xucht  eignete,  entweder  den  Geldwerth  oder  ein  entsprechendes 
Kunstwerk  zu  geben.   So  wurde  nach  dem  Siege  bei  Platäa  von 
den  verbündeten  Griechen  zu  Delphi  ein  goldener  Tripus  auf 
einem  ehernen  dreiköpfigen  Drachen  stehend,  zu  Olympia  ein 
ehernes  Zoisbild  von  10  Ellen  geweiht^).    Nach  der  Schlacht 
^  bei  Salamis  weihte  man  von  dem  Zehnten  der  Beute  zu  Delphi 
eine  Bildsäule  von  12  Ellen,  mit  dem  Yordertheil  eines  Schiffes 
in  der  Hand,  und  aufserdem  drei  phönicische  Trieren,  die  eine 
dem  Poseidon  auf  dem  Isthmos,  die  zweite  demselben  auf  dem 
attisch^  Vorgebirge  Sunion,  die  dritte  dem  Aias  auf  Salamis^). 
Der  König  Hieron  von  Syrakus  sandte  nach  seinem  Siege  bei 
Kyme  über  die  Tyrrhener  einen  Theil  der  Beute  nach  Olympia, 
wovon  noch  jetzt  ein  Helm  mit  der  Weihinschrift  vorhanden, 
und  im  Besitz  des  britischen  Museums  ist^).  Das  colossale  eherne 
Standbild  der  Athene  Promachos  auf  der  Akropolis  war  ein 
Weihgeschenk  von  dem  Zehnten  der  zu  Marathon  gemachten 


1)  Herodot.  V,  88.  Jal.  Poll.  I,  28.    Corp.  Inscr.  no.  155. 

2)  Vgl.  Cic.  d.  N.  D.  III,  37.  und  d.  Ansleg.  zu  Horat.  Sat.  U,  1,  33.  — 
Athenische  loschriften  bezeugen,  dafs  vielfältig  auch  Angeklagte  nach  ihrer 
Lossprechnng  der  Göttin  durch  Weihgeschenke  sich  dankbar  zu  erweisen 
pflegten.   S.  Rangab^,  Ant.  Hell.  no.  881.  882.  u.  2340. 

3)  Herodot.  I,  50  If.  vgl.  92.  V,  36.   VIU,  35. 

4)  Herod.  IX,  81.  Paus.  X,  13,  5.  5)  Herod.  Vlfl,  121.  122. 
6)  Corp.  Inscr.  no.  16. 
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Beute,  und  ebenfalls  auf  der  Akropolis  ein  ehernes  Viergespann 
von  dem  Zehnten  der  Beute,  die  den  Böotem  und  Chalkidenson 
abgenommen  war*)-  —  In)  Schatze  der  Parthenos  befanden  sich 
goldene  oder  vergoldete  Abbildungen  von  Aehrenbündeln ,  als 
Aequivalent  des  Zehnten  der  Ernte,  welchen  Fromme  der  Gott- 
heit geweiht  hatten^);  und  dergleichen  goldene  Aehren,  oder 
goldene  Sommer  (x^t;aä  •d^igr]),  wie  man  sie  nannte',  gab  es 
auch  zu  Delphi  als  Weihgeschenke  verschiedener  Staaten').  Die 
Kerkyräer  weihten  dem  Delphischen  Gotte  einen  ehernen  Stier 
von  dem  Zehnten  eines  besonders  reichen  Fischfanges^).  Die 
Ehrenkränze,  mit  welchen  die  Sieger  in  den  festlichen  Kampf- 
spielon  belohnt  wurden,  gebot  die  Sitte  ihnen  nicht  für  sich  zu 
behalten,  sondern  als  Weihgeschenke  in  den  Tempeln  der  GMnr 
niederzulegen^).  In  Athen  wurden  die  Tripoden,  die  die  Sieger 
in  solchen  Wettkämpfen  erhielten,  in  dem  Heiligthum  der  Gott- 
heit, welcher  das  Fest  gegolten,  aufgestellt^),  und  eine  StraÜBe 
in  der  Nähe  des  Dionysostempels  hatte  ihren  Namen,  die  Tripo- 
denstrafse,  von  der  Menge  der  dort  aufgestellten  Tripoden,  die 
in  dem  Peribolos  des  Tempels  selbst  nicht  alle  Plati  finden 
konnten. 

Eine  andere  Art  von  Weihgeschenken  waren  die  Thiere;  d!re 
man  den  Göttern  zum  Eigenthum  gab,  und  die  in  ihren  Hrifig- 
thümem  und  den  dazu  gehörigen  Ländereien  gehegt  wurden 
ohne  zu  irgend  einem  Gebrauch  verwandt  zu  werden,  auDser 
dafs  hier  und  da  einige  von  ihnen  zu  Opfern  an  den  Festen  der 
Gottheit,  der  sie  geweiht  waren,  genommen  wurden^).    So  war 
zu  Apollonia  am  ionischen  Meere  dem  Helios  eine  Heerde  von 
Schafen,  vielleicht  auch  von  Rindern,  geweiht,  welche  unter  der 
Aufsicht  eines  jährlich  aus  den  angesehensten  Bürgern  gewShlten 
Mannes  an  einem  bestimmten  Platze  geweidet  wurden,  und  den 
Apolloniaten  durch  einen  Orakelspruch  ganz  besonders  anpfoh-- 
len  waren  8).    Zu  Argos  gab  es  bis  auf  Alexanders  des  Groben 
Zeit  der  Hera  geheiligte  Pferde,  von  welchen  man  behauptete, 
dafs  sie  von  den  Pferden  des  Diomedes  stammten,  die  einst  He- 
rakles erbeutet  und  Eurystheus  der  Göttm  geweiht  habe^).  Auch 


1)  Pansan.  I,  28,  2. 

2)  Corp.  loser,  no.  139.  y.  9.  vgl.  Böckh,  Staatsh.  IT,  S.  152. 

3)  Strab.  VI.  p.  264.  Plutarch.  d.  Pyth.  orac.  c.  16. 

4)  Pausan.  X,  9,  2.  5)  Vgl.  Dissen  za  Pind.  JVem.  V,  96. 

6)  Böckh.  Corp.  loser.  1  p.  342.  7)  Porphyr,  de  abstin.  1,  25. 

8)  Herodot  IX,  93.  9)  Diodor.  IV,  15. 
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Hähne  und  Hühner  werden  als  Weihgeschenke  erwShnt,  die  man 
in  den  Heüigthümem  unterhielt ' ).  Im  Haine  der  Hera  auf  Samos 
wurden  Heerden  von  Pfauen 3),  und  auf  Leros  im  Heiligthum 
der  Artemis  Perlhuhner  gehalten,  von  denen  man  fabelte,  dafs 
sie  von  den  Schwestern  des  Meleager  herstammten,  die  Artemis 
einst  in  Perlhühner  verwandelt  hätte ^).  Diese  waren  also  wohl 
nicht  als  Weihgeschenke  dahin  gekommen,  sondern  man  unter- 
hielt sie  im  Heiligthum,  weil  man  aus  irgend  einem  Grunde 
glaubte,  dafs  die  Göttin  besonders  Wohlgefallen  an  ihnen  fände. 
Und  so  wurden  auch  andere  Thiere  anderswo  in  den  heiligen 
Bezirken  geschont  und  zum  Theil  gefüttert-^).  Im  Peribolos 
eines  Apollotempels  in  Epirus  gab  es  Schlangen,  die  unter  dem 
besonderen  Schutz  des  Gottes  standen ,  und  von  dem  einst  von 
ihm  erlegten  Python  abstammen  sollten.  Sic  wurden  zu  be- 
stboomten  Zeiten  von  der  Priesterin  gefuttert,  und  wenn  sie  das 
Futter  begierig  annahmen,  war  auf  ein  fruchtbares  und  gesundes 
Jahr  zu  hoffen,  das  Gegentheil  deutete  auf  schlimme  Zeiten^). 
In  der  Umgebung  des  Panstempels  auf  dem  Berge  Parthenion 
in  AriLadien  waren  die  Schildkröten  dem  Gott  geheiligt,  und 
durften  nicht  verletzt  werden <^).  Heilige  Fische  gab  es  in  meh- 
reren Gewässern,  z.  B.  in  dem  Bache  Arethusa  bei  Syrakus^), 
und  m  eineiü  Bache  beim  Heiligthum  des  Hermes  zu  Pharä  in 
Ac\iaia^).  ZuHamaxitos,  einem  Städtchen  in  Troas,  fütterte 
man  zabme  Minse  unter  dem  Altar  des  Apollon  Smintheus,  und 
neben  dem  Tripus  des  Gottes  war  das  Bild  eines  Mäuschens  an- 
gebracht^). 

Audi  von  Menschen,  die  man  den  Göttern  als  Weihge- 
schente  zum  Eigenthum  gegeben,  ist  öfters  die  Rede.  Diese 
wurden  dann  Hierodulen  oder  Hörige  des  Tempels,  dem  sie  zu 
gewissen  Diensten,  Leistungen  und  Abgaben  verpflichtet  waren. 
Doch  war  das  Verhältnifs  sehr  verschieden.  Der  Aphrodite 
z.  B.  vnirden  Sklavinnen  geweiht,  um  als  Hetären  zu  dienen  und 


1)  Aristot  bei  Athenae.  IX,  46.  p.  391. 

2)  Varro  de  re  rast  111,  6.  3)  Athenae.  XIV,  70  p.  655. 

4)  Polyb.  rV,  18, 10  vom  Heiligthum  der  Artemis  bei  Lusoi  in  Arka- 
dien :  rä  d-qifAfJiaTa  r^s*  d^Bov, 

5)  Aeliaa  d.  nat.  anim.  XI,  2.  6)  Paasan.  VIII,  54,  7. 
7)  Diodor.  V,  3. 

^)  Pansan.  VIT,  22,  4,  wo  sie  ein  dva&tif^a  tov  &eov  genannt  werden. 
Von  andern  s.  Aelian  1.  1.  XII,  30,  wo,  wie  ich  mir  gelegentlich  zn  bemer- 
ken erlaabe,  p.  278,  10  Jac.  für  ataSCovg  ißSofirjxovra.  stg  toäe  ayaXfxa 
zu  lesen  ist:  aradCovg  iß^ourjxovTtt  TQsTg,  t6  cf^  ayciXfjia  — . 

9)  Aelian  nat.  an.  XII,  5. 
Griech.  Alterth.  IT.  13 
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einen  Theil  ihres  Verdienstes  als  Abgabe  an  d&n  Tempel  der 
Göttin  zu  entrichten,  wie  es  namentlich  von  Korinth  bexeugt  ist^). 
Anderswo  gebrauchte  man  Hierodulen  zu  diesen  oder  jenen  un- 
tergeordneten Verrichtungen  im  Tempeldienste.  Vielfältig  warei 
sie  Landbauer  auf  den  dem  Gotte  gehörigen  Ländereien,  und 
zahlten  einen  mäfsigen  Zins  an  den  Tempel.  Oft  aber  war  audi 
die  Hingabe  eines  Sklaven  an  den  Gott  nur  eine  Form  der  Fni- 
Inssung,  mit  der  Wirkung,  dafs  nun  nicht  der  Freilasser  senden 
der  Gott  als  Palron  des  Freigelassenen  galt,  ohne  dafs,  soTid 
sich  erkennen  lufst,  diesem  dadurch  specielle  Verpflichtungoi 
auferlegt  wurden  2).  In  früheren  Zeiten  aber  kam  es  auch  vor, 
dafs  ganze  besiegte  Völker  von  dem  Sieger  einem  Gotte,  «pedell 
dem  delphischen  Apollon,  zu  eigen  gegeben  wurden,  oder  dafs 
Staaten  in  Zeiten  der  Noth  und  Bedrängnifs  einen  Theil  iec  Ih- 
rigen, den  Zehnten,  dem  Gott  zu  weihen  gelobten  oder  ^om 
Orakel  angewiesen  wurden.  Von  dem  Gott,  der  diese  ihm  Ge- 
weihten auf  seinem  Tempelgebiete  nicht  gebrauchen  konnte, 
wurden  sie  dann  als  Ansiedler  in  irgend  eine  andere  Gegend  ge- 
sandt, und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  von  ihnen  gegrün- 
deten Niederlassungen  auch  zu  gewissen  Abgaben  an  den  Tem- 
pel als  Zeichen  und  Anerkenntnifs  ihrer  Angehörigkeit  yerpßkb' 
tet  waren,  obgleich  sich  ausdruckliche  Zeugnisse  dafür  nicht 
beibringen  lassen.  Als  Beispiele  solcher  dem  ApoUon  gewahUsn 
und  von  ihm  ausgesandten  Ansiedler  werden  die  Dryoper  in 
Asine,  die  Bottiäer  in  Thracien,  die  Magneten  in  Asien,  die  Rhe- 
giner  in  Italien  genannt^).  In  späterer  Zeit  kam  dergleichen 
nicht  mehr  vor.  Wenn  hier  von  einem  Zehnten  besiegter  Staa- 
ten die  Bede  ist,  den  die  Sieger  dem  Gott  geweiht  haben  ^),  so 
ist  der  Zehnte  der  Habe  gemeint,  und  der  BeschluTs  der  Grie- 
chen im  zweiten  Persischen  Kriege,  alle  Staaten,  die  dem  Feinde 
Beistand  geleistet  hätten,  dem  Delphischen  Gotte  zu  zehnten,  be- 
deutete nichts  anders,  als  dafs  ihre  Grundstücke  dem  Tempel 
zehntpflichtig  gemacht  werden  sollten  *). 

Ein  singuläres  Beispiel  der  Weihung  von  Menschen  an  eine 
Gottheit  ist  das,  was  von  den  Opuntischen  Lokrem  beriditet 


1)  Athenae.  XIII,  33  p.  573.  Pindar.  Frag^.  Scol.  I  mit  den  Anmk. 
n.  Böckh  u.  Disseo. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  139. 

3)  Pausan.  IV,  34,  9.   Plutarcb.  Quaestt.  gr.  no.  35.   De  Pyth.  oitic. 
c.  16.   Conon.  narrat.  29.   Strab.  VI  p.  257. 

4)  Diodor.  XI,  65. 

5)  Herodot.  VH,  132.   Diodor.  XI,  3.   Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  444. 
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^ird,  dafs  sie  Dämlich  verpflichtet  gewesen  seien,  von  Zeit  zu 
Zeit  zwei  ilirer  edelsten  Jungfrauen  an  das  Hoiligthum  der  Atliene 
in  niuin  zu  senden,  zur  Sühne  für  den  Frevel,  den  einst  bei  der 
Zerstörung  Troia*s  der  Lokrische  Aias  im  Tempel  der  Atliene  an 
der  gefangenen  Kassandra  begangen  hatte.  Die  Jungfrauen  mufs- 
ten  suchen  unbemerkt  in  das  Ileiligthum  zu  gelangen:  wurden 
sie  von  den  Diensern  ergriffen  bevor  sie  es  erreicht  hatten,  so 
fielen  sie  als  Opfer  und  ihre  Asche  ward  ins  Meer  geworfen ;  ge- 
langten sie  aber  in  den  Tempel,  so  dienten  sie  hier  als  Sklavin- 
nen der  Göttin ' ).  Nicht  weniger  singiilfir  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel, was  bei  den  Epizephyrischcn  Lokrern  vorgekommen  sein 
soll.  Diese  sollen  nämlich  in  einem  Kriege  mit  den  Lucaniern 
das  Gelübde  gethan  haben,  der  Aphrodite  die  Jungfrauschaft  ih- 
ler  Töchter  zu  weihen,  so  dafs  diese  jährlicli  an  einem  Feste  der 
Göttin  sich  preiszugeben  genötliigt  würden  2).  Ob  das  Gelübde 
wirkfidi  so  gelautet  habe,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Wir  hu- 
ren ab^  wenigstens ,  dafs  die  Lokrer  die  Erfüllung  unterlassen 
haben j  und  dafs,  als  sie  sputer  von  dem  Tyrannen  Dionysius 
daran  gemahnt  wurden ,  die  Sache  auf  eine  Formalität  hinaus- 
lief, bei  der  die  Reinheit  der  Mädchen  ungeßthrdet  blieb,  und 
die  nur  dem  Tyrannen  eine  Gelegenheit  bot,  sie  des  Sclimuckes, 
welchen  sie  an  sich  trugen,  berauben  zu  lassen. 


G.    Die  Opfer. 

Wie  die  Weihgeschenke    so  sind  auch  die  Opfer  Gaben, 
welche  der  Mensch  den  Göttern  von  dem  Seinigen  darbringt,  um 
ihnen  seine  Verehrung  zu  beweisen,  ihre  Iluld  zu  erwerben,  ih- 
ren Zorn  zu  versöhnen;  aber  während  jene  bestimmt  sind,  als  ein 
bleibendes  Besitzthum  dem  Gotte  anzugehören  und  ihm  fort- 
dauernd sei  es  zum  Schmuck  seines  Bildes  und  Tempels ,  sei  es 
zum  Dienste  seines  Cultus,  sei  es  zur  Mehrung  seiner  Habe  zu 
dienen,  wird  dagegen  bei  den  Opfern  entweder  Etwas  von  den 
Dingen,  die  der  Mensch  geniefst  und  verzehrt,  den  Göttern  gleich- 
sam zum  Mitgenusse  dargeboten,  —  Trank-  und  Speisopfer,  — 
oder  es  wird  das  Leben  eines  Thieres,  bisweilen  auch  eines 
Menschen,  ihnen  hingegeben,  um  stellvertretend  ihren  Zorn  von 


1)  Tzetz.  zu  Lycophp.  v.  1141.  Vgl.  Polyb.  Xll,  5.  Strab.  XHI  p.  60J 

2)  Justin.  XXI,  3. 
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dorn  Leben  des  Opfernden  selbst  abzuwenden  —  Suhnopfer.  Es 
ist  aber  entschieden  unrichtig,  wenn  man  meint,  dafs  ursprÜDg- 
lich  alle  Opfer  nur  Sühnopfer  gewesen,  allen  nur  das  Bestreben 
zu  Grunde  gelogen  habe,  die  zürnenden  Götter  durch  Gaben  zu 
hesunnigen  und  verdiente  Strafen  abzukaufen.  Vielmehr  die 
Mehrzahl  der  Opfer  beruhte  von  jeher  auf  dem  Gefühle  thols 
der  dankbaren  Verpflichtung,  die  der  3Iensch  gegen  die  GöUer 
als  die  Geber  aller  guten  Gaben  hat,  theils  der  Bedürftigkeit,  da 
er  sich  der  Hülfe  und  Wohlthaten  der  Götter  nimmer  entbehren 
zu  können  bewufst  ist.  Bei  weitem  die  meisten  Opfer  sind 
Trank-  und  Speiso])fer;  der  Opfernde  will  die  Gaben  der  Götter 
nicht  geniefsen,  ohne  auch  ihnen  einen  Zoll  davon  zu  entrichten 
und  dem  eigenen  Genufs  dadurch  seine  eigentliche  Berechtigong 
und  Weihe  zu  geben,  dafs  er  die  Götter  zum  MitgenuTs  önladet, 
sie  gewissermafsen  zu  seinen  Gästen,  oder,  wie  man  ebensogut 
sagen  kann,  sich  zu  ihrem  Gaste  macht.  Aber  es  liegt  in  der 
INatur  der  Sache,  dafs  dies  nicht  anders  als  nur  auf  symbolische 
Weise  geschehen  konnte:  und  anders  haben  es  audi  wohl  die 
Alten  selbst,  wenn  sie  nicht  ganz  gedankenlos  waren,  sich 
schwerlich  gedacht  ^ ).  Dafs  Spötter  wie  Aristophanes  oder  Lu- 
cian  von  einer  Speisung  und  Tränkung  der  Götter  dnrcüi  die 
Opfer  reden,  ohne  die  sie  hungern  und  dursten  wurden ^\ darf 
vernünftiger  Weise  nicht  als  ein  Zeugnifs  für  den  Voiirsglaubeii 
angesehen  werden,  und  was  ein  neuerer  Forscher  meint,  man 
habe  geglaubt,  dafs  durch  die  Verdunstung  des  auf  den  Boden 
gegossenen  Getränkes  der  Durst  der  Götter  gelöscht,  durch  den 
Dampf  der  verbrannten  Opferstucke  ihr  Hunger  gestillt  sei,  das 
kommt  mir  ganz  undenkbar  vor.  Vielmehr  wie  der  Geruch  der 
Opfer  dem  Jehovah  der  Juden  angenehm  war,  nicht  weil  er  ihm 
zur  Nahrung  diente,  sondern  als  ein  Zeichen  der  Verehrung,  die 
seine  Anbeter  ihm  zollten,  so  denk  ich  war  er  auch  den  Göttern 
der  Griechen  aus  demselben  Grunde  angenehm:  und  wie  die  Ju- 
den dem  Jehovah,  so  opferten  auch  die  Griechen  ihren  Göttern 
nicht  um  sie  zu  speisen  und  zu  tränken,  sondern  um  ihnen  xu 


1)  Beinamen  der  Götter  wie  w/biriaTrjg ,  afyoifdyog ,  XQitHfttyog  (He- 
sych.  Paus.  111,  15,  7)  können  nicht  als  Beweis  des  Geg^entheils  gelten. 

2)  Ori^.  ctr.  Cels.  VIII  p.  397  tom.  XX  p.l48  Lomm.:  t6  ajfxd  (fitöiv 
etvtti  TQOif.Tjv  iaifjiovtov  TQe(fOfxiv(ov  TaTg  dji  avTov  äv«&viLiida€aiv,\g\' 
Psellus  de  oper.  daem.  p.  12  Boiss.:  t«  daiuovta  ^rjQcifjitv«  rriv  dno  twi" 
aifiaTtav  xal  Ttjg  xrtarjg  röjv  &vaic5v  änoXavaiv  tkqI  rovg  ßfofiovg  it- 
XuTai  x«l  Trt  aydlfÄUTtt  r«  ccvioig  dvaxsCfievn'  Tovrotg  y«Q  nov  xa) 
TQ^(f€Ttti  T«  diQiva  tevTcSv  acjfjiartt. 
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zeigen,  wie  sie  sich  verpflichtel  fQhlten,  bei  allen  Genössen  auch 
ihrer  eingedenk  zu  sein,  und  ihnen  dadurch,  dafs  sie  ihnen  einen 
Theil  des  Trankes  und  der  Speise  darboten,  wenigstens  einen 
sichtbaren  Beweis  ihrer  Gesinnung  zu  geben,  wofür  sie  keine 
entsprechendere  Form  fanden.    Man  gofs  die  Spende  aus ,  weil 
dies  die  einfachste  und  natürlichste  Art  war,  sich,  bevor  man 
selbst  trank,  eines  Theils  des  Trankes  zu  entaufsem,  man  ver- 
brannte das  Opferfleisch  und  die  Opferfladen,  weil,  was  einmal 
den  Göttern  bestimmt  war,  noth wendig  dem  menschlichen  Ge- 
nu/l»  entzogen  werden  mufstc,  was  nicht  schicklicher  als  durch 
Verbrennung  geschehen  konnte.    Oder   hätte  man   etwa   das 
Fleisch  auf  dem  Altar  verwesen,  die  Opferfladen  verschimmeln 
lassen,  oder,  was  den  Himmlischen  gehörte,  wegwerfen  oder  ver- 
graben sollen?   Dazu  kommt,  dafs  das  Feuer  selbst  als  etwas 
G&UUches  angesehen  wurde.   Die  Götter  hatten ,  nach  der  alten 
Sage,  dies  wunderbare  Element  einst  allein  und  ausschliefslich 
im  Besitz  gehabt  Es  war  vom  Himmel  den  Menschen  geschenkt 
oder  vom  Prometheus  für  sie  entwendet  worden ,  es  war  nicht 
irdisdier  Natur,  die  emporsteigende  Flamme  wies  gleichsam  auf 
den  Himmel  hin.    Darum  war  das  Feuer  das  kräftigste  Reini- 
gungsmittel, welches  symbolisch  auch  den  Schmutz  der  Sünde 
tilgte,  darum  wurde  in  vielen  Tempeln  ein  ewig  brennendes 
¥euer  odcar  eine  ewige  Lampe  unterhalten,  und  darum  also 
wurde  auch  das  den  Göttern  bestimmte  Opfer  dem  Feuer  über- 
geben. —  Indessen  nicht  jedes  Feuer  ohne  Unterschied  schien 
zum  sacralen  Gebrauche  bei  Opfern   oder  andern  Partien  des 
CiüUis  gleich  geeignet.    Auch  das  Reinste  konnte  verunreinigt 
werden,  und  was  Einem  Gotte  gefiel,  gefiel  nicht  allen.    Als  die 
GnieGhen  nach  der  Schlacht  bei  Plataa  das  delphische  Orakel  we- 
gen der  anzustellenden  Siegesfeier  befragten ,  so  ward  ihnen  der 
Bescheid,  sie  sollten  alles  Feuer  der  Umgegend,  weil  es  von  den 
Barbaren  verunreinigt  wäre,  auslöschen,  und  reines  Feuer  von 
Delphi,  dem  gemeinsamen  heiligen  Heerde  Griechenlands,  her- 
beiholen 0*   Verunreinigt  wurde  auch  das  Feuer  des  häuslichen 
Heerdes  durch  einen  Todesfall  im  Hause:  darum  war  in  Argos 
Sitte  es  auszulöschen  und  nach  dem  Begräbnifs  reines  Feuer 
aus  einem  andern  Hause  zu  holen,  an  welchem  dann  zunächst 
das  Fleisch  zum  Leichenmahle  gebraten  wurde  ^).   Auf  Lemnos 
ward  ein  jährliches  Reinigungsfest  begangen :  alles  Feuer  auf  der 


1)   PlaUreb.  Aristid.  c.  20.  2)  Id.  Qnaestt.  $r.  no.  24. 
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Insel,  als  veninreiDigt  durch  die  Versündigungen  der  Menschen, 
wurde  ausgelöscht,  und  nach  neun  Tagen  erst  kam  neues  Feuer, 
von  Delos  hergeholt,  an  seine  Stelle  i).  Zur  Feier  des  Lemäi- 
schen  Festes  holten  die  Argiver  das  Feuer  aus  dem  Heiligthum 
der  Artemis  Pyronia  auf  dem  Berge  Krathis  in  Arkadien^),  of- 
frnhar  weil  sie  dies  filr  geeigneter  zu  den  Festepfem  liielten  als 
anderes.  Üie  Spartaner,  wenn  sie  ins  Feld  zogen,  nahmen  Feuer 
aus  Sparta  mit-^),  um  auch  im  Auslande  äberall  die  Opfer  der 
heimathlichen  Götter  mit  heimatlüichem  Feuer  yerbrennen  la 
können,  und  in  den  Colonien  ward  das  Feuer  auf  dem  Staats- 
heerde  von  niit^'ehrachlem  Feuer  aus  dem  Prytaneum  der  Mut- 
terstadt  angezündet.  Auch  der  Brennstoff,  mit  dem  die  Flamme 
^'cnährt  wurde,  machte  einen  Unterschied:  nicht  jedes  Half  gab 
ein  gleich  reines  oder  den  Göttern  gleich  wolilgefalliges  Feuer. 
Zu  dorn  Opferfeuer  des  Zeus  in  Olympia  durfte  nur  dasHoVi  to 
Weifspappel  verwandt  werden^),  und  der  Aphrodite  zu  Sikyon 
gefielen  nur  die  Opfer,  die  mit  dem  Feuer  von  Wachholderhoh 
verbrannt  wurden,  in  welches  man  noch  Blätter  eines  in  der 
Nfihe  ilu*es  Tempels  wachsenden  Krautes,  Ttaidiqwqy  warf'). 
Ml*  Flamme  der  heiligen  Lampe  im  Tempel  der  Stadt^öttin  xn 
Athen  durfte  nur  von  dem  Oele  der  ihr  eigenen  heiligen  Od- 
bäume  genuhrt  worden,  welches  man  jahrlich  an  einem  bestimm- 
ten Tage  in  die  Lampe  gofs,  und  nicht  früher  als  nach  AUini 
eines  Jahres  zu  erneuern  brauchte  ^),  Aehnliche  specieUe  Be- 
stimmungen über  die  Nahrung  der  heiligen  Lampen  oder  des 
ewigen  Feuers,  welches  in  vielen  Tempeln  unterhalten  wurde, 
dürfen  wir  auch  anderswo  voraussetzen.  Der  Grund  aber,  wes- 
wegen man  so  mancher  Gottheit  eine  ewige  Lampe  oder  eoi 
ewiges  Feuer  in  ihrem  Heiligthum  unterhielt,  lag  entweder  in 
einer  specielleren  Beziehung  ihres  Wesens  zu  dem  Feuer,  oder 
man  glaubte,  dafs  überhaupt  den  Göttern  dies  reine  und  himm- 
Hsche  Element  lieb  sei,  und  seine  Unterhaltung  in  ihrem  Tempel 
schon  allein  als  eine  Art  fortwahrenden  Opfers  gelten  könne. 
Zu  Argos  wurden  der  Köre  zu  Ehren  brennende  Fackeln  in  eine 
ihr  geheiligte  Grube  geworfen  ^ ),  was  doch  auch  wohl  nichts  an- 
ders als  eine  Art  von  Opfer  war. 

Alle  Opfer  lassen  sich  mit  Rucksicht  auf  die  Gegenstände, 
die  man  opferte,  in  zwei  Hauptclassen  theilen,  unblutige,  aus 


1)   Philostrat.  Heroic.  XL\,  14.  2)    Pausan.  VIII,  15,  9. 

3)   Xenoph.  de  rep.  Lac.  c.  13,  2.  4)   Pausan.  V,  14,  2. 

5)   Id.  II,  10,  5.  6)  Id.  I,  26,  7.  7)   Paasan.  II,  22,  3. 
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Frachten,  Backwerk  und  Getränken  bestehend,  und  blutige,  wo 
man  Thiere  sdilachtete  und  gani  oder  theilweise  verbrannte. 
Welche  Gegenstände  man  jedesmal  den  Göttern  darzubringen, 
und  waches  Verfahren  man  dabei  zu  beobachten  habe,  darüber 
gab  es  eine  Menge  specieller  Regehi,  über  deren  Grund  und  An- 
laXis  die  Alten  selbst  wenig  Gewisses  zu  sagen  wufsten.   Sie  be- 
ruhten ohne  Zweifel  theils  auf  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
von  den  göttlichen  Personen,  ihren  Eigenschaften  und  Neigun- 
gen machte,  theils  auf  besondem  localen  Verhältnissen,  theils 
abw  auch  wohl  auf  grillenhaften  Eioföllen  oder  auf  schlauen  Be- 
redinungen  der  Priester,  die  sich  durch  allerhand  rituelle  Sat- 
zungen zu  unentbehrlichen  Vermittlern  zwischen  Menschen  und 
Göttern  zu  machen  suchten.   Einige  Beispiele  solcher  specieller 
Regdn  werden  wir  im  Verlauf  unserer  Darstellung  anzuführen 
habn:  für  jetzt  aber  erwähnen  wir  nur  die  allgemeine  und  ohne 
Ausnahme  geltende  Vorschriil  der  Reinheit,  welche  zu  jedem  den 
Götton  wohlgefälligen  Opfer  unerläfslich  war.    Diese  Reinheit 
war  zunächst  freilich  nur  eine  äuTserliche.   Sowenig  man  sich 
einem  Menschen,  dem  man  Ehre  erweisen  will,  in  schmutziger 
Kleidung  naht,  ihm  eine  schmutzige  Hand  reicht  oder  unsaubere 
Geräthe  Torsetzt,  ebensowenig  durfte  man  sich  dergleichen  ge- 
gen die  G5Uer  erlauben,  denen  man  sich  ja  beim  Opfer  auch 
nahte.    Also  die  schuldige  Ehrerbietung  verlangte  einen  reinen 
Leib,  besonders  reine  Hände,  reine  Kleider,  reine  Geräthe,  und 
schon  die  mit  Weihwasser  angefüllten  Gefafse  am  Eingänge  des 
Httligtlioms  mahnten  den  Eintretenden,  dafs  Unreines  den  Göt- 
tern fem  bleiben  müsse.    Was  aber  alles  unrein,  und  welche 
Mätel  zur  Reinigung  erforderlich  waren,  darüber  waren  wieder 
die  Ansichten  imd  Bestimmungen  gar  mannichfaltig,  und  wir 
werden  davon  in  einem  späteren  Abschnitt  genauer  zu  reden  ha- 
ben. Dies  jedoch  dürfen  wir  schon  hier  nicht  unbemerkt  lassen, 
dafo  an  die  Forderung  der  äuTserlichen  Reinheit  sich  auch  die 
der  inneren  anschlofs,  und  in  den  Augen  der  Verständigen  für 
ebenso  wesentlich  oder  vielmehr  für  noch  wesentlicher  galt. 
Von  dem  Sündigen  und  Schuldbefleckten,  der  sich  nicht  mit 
reinem  Herzen  an  sie  wendet,  verschmähen  die  Götter  auch  die 
reichsten  Gaben,  während  ihnen  von  dem  Frommen  und  Ge- 
rechten auch  die  geringste  Gabe  wohlgefällig  istV).  Einige  Tem- 


1)   Vgl.  Porphyr,  de  abstin.  II,  15  ff.  Fiat.  Legif.  IV  p.  716.  Cicero 
de  legg.  n,  10,  24. 
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pel  mahnten  auch  durch  Inschriften  an  diese  Lehre:  über  dem 
Eingange  des  Asklepiostempels  in  Epidaurus  war  zu  lesen: 

Rein  nar  darfst  da  die  Schwelle  des  Götterterapels  betreten; 
Reinheit  aber  besteht  nnr  in  aostrÜflichem  Sina  i ). 

Und  der  Delphischen  Priesterin  wird  der  Spruch  zugeschrid)eQ: 

Rein  von  Herzen  erschein'  im  Tempel  des  lauteren  Gottes, 
Wenn  da  die  Glieder  genetzt  aas  dem  kastaUschen  QnelL 

Guten  g^enü^  ein  Tröpfchen,  o  Pilgrim,  aber  dem  BSsen 

Wäsche  das  Weltmeer  selbst  nimmer  die  Sünden  hinweg)). 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Arten  von  Opfern  die  ältere 
sei,  ist  für  die  griechischen  Alteilhümer  von  keinem  Interesse. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  es  eine  Zeit  gegeboi 
habe,  wo  die  Menschen  sich  nur  von  Fruchten  und  Uilch  nilir- 
ten,  Thiere  aber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht  opferten*), 
so  war  doch  für  die  Griechen,  seitdem  sie  als  ein  biBSODdecer 
Zweig  von  dem  gemeinsamen  Urstamm  abgelöst  waren,  diese 
Zeit  sicherlich  schon  längst  vorüber,  und  in  Griechenland  hab<m, 
wie  beide  Arten  von  Nahrung,  so  auch  beide  Arten  von  OpAn 
immer  neben  einander  bestanden.  Unsre  Darstellung  indessen 
beginnt  am  schicklichsten  mit  den  unblutigen. 

Unter  diesen  nun  sind  zuerst  die  Fruchtopfer  zu  erwihneo, 
die  man  als  Zoll  vom  Ertrage  der  Felder  und  Pflanzungen  ifsa 
Göttern  darbrachte,  und  zwar  nicht  blofs  denen,  die  spedeUds 
die  Vorsteher  und  Horte  des  Ackerbaues  oder  der  fiaumzucht 
galten,  wie  Demeter  und  Dionysos,  sondern  auch  andern,  je  nach 
dem  örtlichen  Herkommen  und   den  Vorstellungen  über  die 
Wirksamkeit  der  Götter,  und  was  ihnen  deshalb  gebühre  und 
genehm  sei.    So  wurden  z.  B.  zu  Mykalessos  in  Böotien  deiD 
Herakles  in  seinem  Tempel  Früchte  jeder  Art,  wie  die  Jahres- 
zeit sie  gab,  als  Opfer  dargebracht^).   Der  Göttermutter  brachte 
man  Schüsseln,  TciQvrj  genannt,  die  in  mehreren  muscheUÖrmi- 
gen  Abtheilungen  allerlei  Früchte,  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Erb- 
sen, Kichern  und  Linsen  enthielten^).  Der  Demeter  legte  man 


1)  Porphyr.  1. 1.  §.  19.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  1,  13  p.  652  Pott 

2)  Anthol.  Pal.  XIV,  71.  vgl.  auch  no.  74. 

3)  Plat.  Legfff.  VI  p.  782.   Porphyr,  de  abst.  U,  6.  7  sq. 

4)  Pausan.  IX,  1 9,  5. 

5)  Athenae.  XI,  52  p.  476.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  26.  27.  Prellerzo 
Polem.  p.  142.  Dafs  indessen  nicht  biofs  der  Göttermutter,  sondern  auch 
andern  Göttern  ein  solches  x^QVog  dargebracht  wurde,  ist  ebenso  gewiTs, 
als  dafs  auch  aufser  den  Früchten  noch  andere  Dinge,  wie  Honig,  Wolle  o* 
dgl.  hineingelegt  wurden. 
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.  Phigalia  aufser  Frachten  auch  Honigscheiben  und  daiu  et- 
IS  ungewaschene  WoUe  auf  den  Altar,  und  gofs  Oel  darüber 
IS  1).  Am  Thargelienfeste  wurden  dem  ApoUon  und  der  Arte- 
is theils  Erstlinge  der  FeldfrQchte,  theils  Arische  Brode  darge- 
acht  2);  Weinranken  und  Trauben  nicht  blofs  dem  Dionysos, 
ndern  zu  Athen  am  Feste  der  Oschophorien  auch  der  Athene'), 
^kochte  Erstlingsfruchte  wurden  dem  ApoUon  und  den  Hören 
.  vielen  Orten  geopfert,  wovon  der  Monat  Pyanepsion  den  Na- 
en  hat  ^).  Auch  der  sogenannten  Eiresione  ist  hier  zu  erwäh- 
n,  d.  h.  eines  mit  Wolle  umwundenen  Oelzweiges,  an  welchen 
in  theils  Fruchte  jeder  Art,  theils  Backwerk,  theils  Gefafse  mit 
)nig,  Oel  und  Wein  anhing,  und  ihn  in  Procession  zum  Tem- 
1  trug,  wie  es  z.B.  in  Athen  an  dem  Volksfeste  der  Pyanepsien 
schab,  wo  denn  die  Eiresione  in  den  Tempel  des  ApoUon  ge- 
agm  und  an  der  Thäre  aufgesteUt  wurde  ^).  Aber  auch  sonst 
am  Aehnliches  zur  Erntezeit  vor,  namentlich  auf  dem  Lande, 
s  thaten  sich  GeseUschaften  zu  gemeinsamer  Festfeier  zusam- 
leo  und  veranstalteten  eine  Art  von  Procession.  Knaben,  die 
e  Eiresione  trugen ,  gingen  singend  von  einem  Hause  zum  an- 
ni,  und  sammelten  Gaben  zum  Genufs  oder  zum  Schmuck  des 
»tes,  ungefähr  wie  es  in  unserer  Gegend  zurPfingstzeit  die  Kna- 
tu  der  Adierarbeiter  in  den  Vorstädten  und  auf  den  Dörfern  zu 
iun  pflegten,  bis  es  die  Polizei  zu  verbieten  für  gut  fand.  Ein 
aar  Proben  solcher  Liedchen,  wie  die  Knaben  sie  sangen,  sind 
ich  erhalten,  und  eines  derselben  wird  keinem  geringeren  Dich- 
r  ab  dem  Homer  beigelegt  6):  es  schliefst  mit  den  Versen: 

Ufid  giebst  do  was,  bab  Dank ;  wo  nicht,  so  ziehn  wir  ab : 
Denn  nicht  um  hier  im  Haas  za  wohnen  kamen  wir. 

ese  Eiresionen  indessen  wurden  dann  wohl  nicht  in  einem 
»npel,  sondern  in  einem  Privathause  an  die  Thüre  gestellt, 
id  blieben  dort  bis  zum  nächsten  Feste,  wo  neue  an  ihre  SteUe 
tmen,  und  die  alten  verbrannt  wurden  0* 

Die  zweite  Art  unblutiger  Opfer  bestand  aus  Backwerken 
•n  mannichfaltiger  BeschaiTenheit  und  Form,  deren  jede  ihre 
isonderen  Namen  hatten.   So  werden  z.  B.  äjnq)ig)ü}VT€g  oder 


1)  Pausan.  VIII,  42,  11.  2)   S.  unten  im  Kap.  von  den  Festen. 

3)  Procl.  bei  Phot.  bibl.  c.  239  p.  990  Hoesch. 

4)  Pollux  VI,  61.   Harpocr.  u.  d.  W. 

5)  Plutarch.  Thes.  c.  22.   EnsUth.  ad  II.  XXII,  495. 

6)  Ps.  Herodot.  vit.  Hom.  c.  34.   Vgl.  Ilgen,  Opnsc.  I  p.  129. 

7)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  1055. 
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Lichterkuchen  genannt,  von  runder  Gestalt  und  rings  mit  klo- 
nen Lichtern  umsteckt:  dergleichen  brachte  man  der  Artemis  als 
Mondgöttin  dar.  Die  Göttermutter  bekam  Milchkudien  oder 
Milchbrei,  yala^ia^  von  Gerstenmehl  und  Milch.  Stangenku- 
chen,  aQtoi  oßekiai,  waren  namentlich  dem  Dionysos  wiUkom- 
men>).  Kuchen  in  Gestalt  von  Lyren,  Bogen,  Pfeilen  hradite 
man  dem  Apollon  dar^),  Kuchen  mit  Hörnern  der  Artemis,  und 
Kuchen  in  Gestalt  männlicher  oder  weiblicher  Theile  dem  Dio- 
nysos, der  Demeter  und  der  Köre  3):  kurz,  es  gab  eine  Menge 
verschiedener  Formen,  welche  auf  die  Eigenschaften  und  Aem- 
ter  der  verschiedenen  Gottheiten  anspielten.  Häufig  wurde  aber 
den  Opferkuchen  auch  die  Gestalt  von  Thieren,  wie  vonUn- 
dem,  Schafen,  Schweinen  gegeben,  und  solche  wurden  von  den 
Aermeren  dargebracht  anstatt  der  Thiere,  die  sie  zu  opfern  nidit 
im  Stande  waren.  Auch  Früchte  dienten  hier  und  da  als  Stdl- 
Vertreter  für  Opferthiere,  wie  z.  B.  in  Theben  dem  Herakks 
Aepfel  dargebracht  wurden,  denen  man  Füfse  und  Hörner  von 
Holz  angesetzt  hatte,  daljs  sie  Schafe  vorstellen  sollten,  undlid 
den  Lokrem  Gurken  auf  ähnliche  Art  zu  Stellvertretern  fon 
Rindern  gemacht  wurden  ^).  —  Es  gab  hier  und  da  AltSre,  ant 
welchen  nur  imblutige  Opfer,  also  nur  Backwerk  und  Früdite 
dargebracht  werden  durften.  Ein  solcher  war  auf  Oelos  der  so- 
genannte Altar  der  Frommen,  und  in  Athen  auf  der  Akropolii 
der  Altar  des  höchsten  Zeus  (Z.  vTtarog)  ^):  und  ebenso  gab  es 
gewisse  Feste,  an  welchen  keine  Thiere  sondern  nur  Backwerk 
zu  opfern  Gebrauch  war,  wie  am  Feste  der  Diasien  oder  des 
Sühnzeus  (Z.  ^leiXixiog)  in  Athens).  —  Die  Opferkuchen  wur- 
den aber  thcils  verbrannt,  —  und  solche  heifsen  speciell  nUef- 
voi^  —  theils  wurden  sie  auf  die  Altäre  und  Opfertische  nur 
hingelegt  und  nach  einiger  Zeit  von  den  Priestern  weggenom- 
men, denen  sie  dann  zir-Gute  kamen.  Die  Gottheit,  da  sie  sdbst 
jener  Gaben  nicht  bedurfte,  schenkte  sie  ihren  Dienern  zur  Be- 
friedigung ihrer  Bedürfnisse^):  dann  lag  ebensowenig  etwas 
Anstöfsiges,  als  dafs  auch  von  den  Thieropfem  aufser  den  Göt- 
tern, denen  man  die  Opferstucke  verbrannte,  die  Priester  ihren 


1)  Vgl.  Lobect.  Agl.  p.  1062.  1069.  1072. 

2)  Steph.  Byz.  s.  v.  ndtaQu,  3)   Atheoae.  XTV,  p.  647. 

4)  Jal.  Poll.  I,  30.   Zenob.  prov.  V,  5. 

5)  Diog.  L.  VIII,  13.  Porphyr,  de  abstin.  II,  28.   Pausan.  I,  26,  5. 

6)  Thucyd.  I,  126. 

7)  Vgl.  d.  AusL  za  Horat.  Ep.  I,  10,  10. 
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Antheily  einen  Gottestheil,  d-eofiOQia^  wie  man  es  nannte  >),  tu 
bekommen  pflegten.  Abergläubige  mochten  sich  aucli  wohl 
wdsmachen  lassen,  dafs  jene  Darbringungen  auf  geheimnifsvolle 
Weise  verschwänden  und  man  nicht  wüTste,  was  aus  ihnen 
wurde.  Bei  Aristophanes  im  Plutus  schleicht  der  Priester  des 
Asklepios,  als  die  Lampen  im  Tempel  ausgelöscht  sind ,  und  die 
Hülfesuchenden  im  Dunkeln  des  Gottes  warten,  verstohlen  lum 
Altar,  und  steckt  die  darauf  gelegten  Opferkuchen  und  Feigen  in 
einen  Sack.  Dem  Pausanias  aber  versicherte  man  zu  Mykalessus, 
dafs  die  dem  Herakles  dargebrachten  Fruchtopfer  sich  ein  gan- 
zes Jahr  lang  frisch  und  unversehrt  erhielten ,  bis  neue  an  ihre 
Stelle  gelegt  wurden.  Was  dann  mit  den  alten  geschehen  sei, 
sagt  er  nicht. 

Die  Trankopfer  (Spenden,  Libationen,)  bestanden  vorzugs- 
wöse  in  W^ein,  als  dem  gewöhnlichen  Getränk  der  Menschen. 
Sie  kamen  theils  als  Zubehör  bei  andern  Opfern,  iheils  für  sich 
allein  nur  mit  Anrufungen  der  Götter  verbunden  vor,  wie  Achil- 
leus  in  der  Ilias^),  als  er  den  Patroklos  zum  Kampf  gegen  Hek- 
tor  entläfst,  einen  goldenen  Becher  hervorholt,  ihn  mit  reinigen- 
dem Schwefel  durchräuchert,  dann  ihn  mit  Wein  füllt,  diesen 
als  Spende  ausgiefst,  und  dabei  sein  Gebet  an  den  Zeus  richtet. 
Namenüich  wurde  schwerUch  jemals  eine  Mahlzeit  ohne  Trank- 
opfer gehalten,  und  zwar  spendete  man  theils  beim  Beginn  der 
Mahlzeit,  was  besonders  als  kretische  Sitte  bezeugt  wird^),  theils 
nach  dem  £ssen,  indem  man  dem  guten  Dämon  einen  Trunk, 
natürlich  also  auch  eine  Spende  weihte,  und  dann,  wenn  man 
nocih  länger  zum  Trinken  beisammen  blieb,  regelmäfsig  drei  an- 
dereSpenden  darbrachte,  von  denen  die  erste  dem  Olympischen  Zeus 
sammt  den  übrigen  Göttern,  die  zweite  den  Heroen,  die  dritte 
dem  Zeus  als  dem  Retter  und  Vollbringer  (Z.  aarviJQ  und  fUeiog) 
zu  gdten  pflegte^).  Diese  Spenden  bei  der  Mahlzeit  bestanden 
aus  Wein  mit  Wasser  gemischt,  wie  man  ihn  selber  trank.  Zu 
Spenden  bei  den  Opfern  dagegen  nahm  man  ungemischten  Wein; 
nur  dem  Hermes  soll  auch  gemischter  Wein  gespendet  sein^). 


1)  Oder  d-evuoola.  S.  Hesych.  n.  d.  W. 

2)  XV,  225. 

3)  Athenae.IV,22  p.  143,  ans  Pyrgion's  3  Buch  u^qI  Kqtjt.  vof4£fnov. 

4)  PoUux.  VI,  15.  Vgl.  Becker,  Charikl.  H  S.  262.  Dafs  nicht  aUe 
Angaben  über  die  drei  Spenden  nbereinstinunend  lauten,  wird  Niemand 
befremdlich  finden.  In  solchen  Dingen  war  der  Brauch  nach  Ort  und  Zeit 
verschieden. 

5)  Schol.  Aristoph.  Plnt.  y.  1133. 
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Manche  Gottheiten  aber  verschmähten  Weinspenden,  und  ver- 
langten nur  weinlose  Trankopfer  {vriq>älia)j  meist  aas  Wasser 
mit  Honig  gemischt  {ideXixQavoy),  wozu  bisweiloi  auch  nodi 
MiJch  kami).  Es  waren  dies  namentlich  die  unterweltlicben 
Götter,  zu  denen  auch  die  Erinyen  gehören 2),  und  die  Nymphen, 
denen  wahrscheinlich  nie  Wein  gespendet  wurde')..  Anderen 
Göttern  durften  wenigstens  bei  gewissen  Gelegenheiten  ebenbUs 
nur  weinlose  Spenden  dargebracht  werden,  während  sie  sonst 
auch  wohl  Weinspenden  erhielten,  z.  B.  der  Mnemosyne,  den 
Musen,  der  Eos,  dem  Helios,  der  Selene,  der  Aphrodite  Urania 
und  selbst  dem  Dionysos^).  Die  Trankopfer,  die  man  den  Tod- 
ten  an  ihren  Gräbern  darbrachte,  die  Grabesspenden,  x^cti,  be- 
standen aus  Melikraton,  aus  Wein  und  aus  Milch;  aocb  Od 
mochte  mitunter  hinzukommen^).  Sonst  wurde  Oel  ah  Spende 
wohl  nur  bei  Brandopfern  auf  den  Altar  gegossen  <^),  nm  das 
Verbrennen  der  Opferslücke  zu  befördern.  Häufig  aber  ward 
es  gebraucht  um  die  heiligen  Steine,  von  denen  oben  die  Rede 
gewesen  ist,  oder  Götterbilder  zu  salben;  und  man  nahm,  statt 
reinen  Oels,  hiezu  bisweilen  auch  wohlriechende  Oelpräpanle, 
oder  Salben,  ^ivgov'^). 

Rauchopfer,  von  angezündeten  Wohlgerüchen,  kamen,  gfeich 
den  Trankopfern,  theils  in  Verbindung  mit  Thieropfmi  vor, 
theils  mit  unblutigen  Opfern  oder  mit  Spenden  verbunden,  thcab 
auch  wohl  für  sich  allein,  wie  z.  B.  in  der  Ilias  die  troischen 
Frauen,  als  sie  der  Athene  einen  Peplos  weihen,  diese  Darbrin- 
gung nur  mit  einem  Rauchopfer  begleiten »).  Mit  Spenden  und 
Rauchopfern  die  Götter  zu  ehren  sowohl  Morgens  als  Abends, 
empfehlen  die  Hesiodischen  Hauslehren^),  und  den  sogeniDiileD 
Orphischen  Hymnen  sind  specielle  Anweisungen  beigegeben  Aber 
die  verschiedenen  Specereien  und  Kräuter,  die  man  jeder  Gott- 
heit als  Rauchopfer  anzuzünden  habe,  manche,  wie  es  scheint. 


1)  Porphyr,  de  abst.  II,  20.  Plut.  Qa.  symp.  IV,  6,  2.  Eiutath.  ad 
Od.  X,  519.   Soph.  Electr.  895.   Schol.  Aesch.  Timarch.  §.  188. 

2)  Pausao.  II,  11,  4.   Aeschyl.  Eum.  v.  107. 

3)  Pausao.  V,  15,  10.  Vgl.  Wolffzu  Porphyr,  de  phUos.  ex  er.  p.  115. 

4)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  100.  Vgl.  Preiler.  ad  Polemoo.  fr.  p.74. 
Wolff  1.  1.  —  Dem*  Helios  wurde,  nach  Phylarch  bei  Athenae.  XV,  48  S. 
693  oiemals  Wein,  sondern  nur  Honig,  d.  h.  Melikraton,  gespendet. 

5)  Aesch.  Pers.  v.  609  ff.  Vgl.  Nitzsch.  zur  Od.  HI  S.  162. 

6)  Pollux  X,  75.   Athenae.  XI,  71  p.  486. 

7)  Schol.  Plat.  p.  155.  8)  Hom.  li.  VI,  270.  301. 
9)   Hesiod.  0.  et  D.  v.  338. 
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weniger  wegen  ihres  Wohlgeruches,  als  aus  irgend  einem  super- 
slitiösen  Grunde.  Diese  Hymnen  geben  aber  kein  Zeugnifs  über 
die  Gebräuche  der  Volksreligion,  sondern  alJenfalls  nur  über  die 
der  orphischen  Conventikel,  und  zwar  einer  sehr  späten  ZeiiO* 
—  Warum  übrigens  bei  den  Thieropfem  immer  auch  Wohlge- 
rüche angezündet  wurden,  erklärt  sich  einfach  aus  dem  von  Mo- 
ses Maimonides  für  den  gleichen  Gebrauch  bei  den  Juden  ange- 
führten Grunde^):  die  üblen  Gerüche,  welche  die  OefTnung 
der  Eingeweide,  das  Verbrennen  der  Opferstücke  verbreitete, 
sollten  dadurch  verbessert  werden.  Dann  aber  kam  man  leicht 
auf  den  Gedanken,  dafs  auch  für  sich  aJJein  die  Wohlgerüche 
wie  den  Menschen  so  den  Göttern  angenehm  wären ,  und  zün- 
dete sie  ihnen  deswegen  auch  bei  andern  Gelegenheiten  an.  In 
der  älteren  Zeit,  bevor  man  Weihrauch  und  ähnliche  Specereien 
aus  Asien  bezog,  räucherte  man  vorzugsweise  mit  dem  Holz  oder 
den  Beeren  einer  einheimischen  wohlriechenden  Gedernart,  ^W: 
jene  ausländischen  Rauchwerke  kamen  schwerlich  vor  Ende  des 
achten,  Anfang  des  siebenten  Jahrb.  v.  Chr.  in  allgemeineren 
Gebrauch^). 

Unter  den  Thieren,  die  den  Göttern  geopfert  werden,  finden 
wir  bei  Homer  nur  Hausthiere,  und  auch  von  diesen  nur  solche 
ermahnt,  deren  Fleisch  von  den  Menschen  genossen  wird,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Pferde,  die  dem  Flufsgott  Skamandros 
geopfert,  aber  nicht,  wie  andere,  geschlachtet,  sondern  lebend  in 
den  Flu£s  gestürzt  werden^).  Es  sind  aber  nicht  die  Griechen, 
sondern  die  Troer,  welche  dies  Opfer  darbringen.  Indessen 
wird  uns  berichtet,  dafs  vor  Alters  auch  die  Argiver  dem  Posei- 
don Pferde  in  gleicher  Weise  geopfert,  d.  h.  sie  lebend  ins  Was- 
ser gestürzt  haben^).  Dem  Helios  soll  zu  Rhodos  alljährlich 
ein  Viergespann  ins  Meer  gestürzt  sein  );  und  demselben  Gott 
wurden  noch  zu  Pausanias'  Zeit  auf  dem  Taygetos  Pferde  geop- 
fert^). Dem  Apollon  sollen,  nach  der  Sage,  die  fabelhaften  Hy- 
perboreer Esel  geopfert  habend);  vielleicht  opferte  man  sie  ihm 


1)  Vgl.  Lobeck.  AgI.  p.  395.  405 

2)  Im  Mnre  nebuchim  III,  46. 

3)  Vgl.  Nitzsch.  Od.  II  S.  15.   Voss.  Antisymb.  U  S.  456.   Dazu  Rit- 
ter's  Erdkunde  XII  p.  356  ff. 

4)  Hom.  II.  XXI,  132. 

5)  Paasan.  VIII,  7,  2. 

6)  Festus  8.  V.  October  eqaus. 

7)  Pausan.  III,  20,  4. 

8)  Eustatb.  ad  II.  I,  41. 
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auch  zu  Delphi  1)9  gewifs  aber  dem  Priapus  zu  Lampsakns^). 
Hunde  waren  Opfer  für  die  Hekate  und  eine  ihr  verwandte  oder 
mit  ihr  identische  GenetylHs^);  aber  auch  dem  Ares  wurden  sie 
\m  einem  Feste  der  Epheben  in  Sparta  geopfert,  und  zwar  als 
streitbare  Thiere  dem  streitbaren  Gott,  wie  die  alten  Erklärer 
meinten^).  Zum  Opfer  für  die  Hekate  eigneten  sie  sich  woU, 
weil  sie  Nachts  den  Mond  anbellen^),  dessen  Gottheit  Hekate 
war;  unddem  Priapus  opferteman  dieEsel  ohne  Zweifel  wegen  ihrer 
von  den  Alten  oft  hervorgehobenen  priapischen  Natur.  Gegessen 
wurden  übrigens  bei  den  Griechen  weder  sie,  noch  Hunde  oder 
Pferde^):  die  Opfer  also,  wo  man  sie  darbrachte,  waren  keine 
Speiseopfer,  sondern  es  hat  damit  eine  andere  Bewandtni/s, 
worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Von  dem  zur  Classe  der  Hausthiere  gehörigen  Geflügd 
kommen  am  häufigsten  Hähne  und  Hühner  als  Opfer  flbr  den 
Asklepios  und  verwandte  Heilgötter,  wie  Alexanor  und  Euamerion 
zu  Titane  bei  Sikyon  vor 7);  aber  auch  andern  Göttern  opferte 
man  sie  wenigstens  im  Privatcult.^)     Gänse  werden  zwar  eben- 
falls als  Opferthiere  erwähnt,  es  scheint  aber  dafs  man  sie  nidit 
den  einheimischen  und  echtgriechischen,  sondern  nur  einigen 
ans  der  Fremde  aufgenommenen  Gottheiten,  namentlich  der 
ägy])tischen  Isis,  geopfert  habe^).     Ein  Gleiches  gilt  von  den 
Tauben,  von  denen  es  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  ob  sie  wirk- 
lich geopfert  sind.  —  Wilde  Thiere,  die  auf  der  Jagd  erlegt 
wurden,  konnten  natürlich  nicht  als  Opfer  am  Altar  geschlachtet 
werden.     Die  Jäger  brachten  freilich  von  den  erjagten  Thieren 
auch  wohl  eine  Gabe  der  Artemis  dar;  das  waren  indessen  viel- 
mehr Weihgeschenke  als  Opfer '  o),  z.  B.  die  Geweihe  des  EEr- 
sches,  die  Köpfe,  die  Felle;  und  brachte  man  vielleicbt  aach 
efsbare  Theile  dar,  so  mochten  sie,  wie  die  auf  den  Altar  ge- 
legten Opferkuchen,  den  Priestern  anheimfallen.     Ein  eigen- 
thümliches  Festopfer  von  wilden  Thieren  aber  ward  zu  Patra 


1)  Nach  einer  Andeutung  in  den  Inschr.  C.  Inscr.  no.  1688  v.  14.  vgl. 
Böckh's  Anmk.  S.  809. 

2)  Lactant.  I.  D.  I,  21,  26. 

3)  Lycophr.  v.  77.   Hesycb.  s.  v.  revervlUg. 

4)  Pausan.  III,  14,  9.   Plutarch.  Quaestt.  Rom.  no.  111. 

5)  So  meint  auch  der  Schol.  zu  Lycophr.  a.  a.  0. 

6)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14. 

7)  Pausan.  II,  11,  7  u.  die  AusL  zu  Plat.  Phaedon.  p.  118. 
S)  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  phUos.  ex  or.  p.  189  f. 

9)  Wolf.  1.  1.  p.  191.  192.  10)  Vgl.  Arrian.  de  venat.  c.32extr. 
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an  einem  jährlichen  Feste  der  Artemis  Laphria  dargd>racht. 
Wildschweine,  Hirsche,  Rehe,  auch  wohl  Bären  und  Löwen,  meist 
junge,  bisweilen  aber  auch  ausgewachsene,  wurden  lebend  in  die 
Flammen  geworfen,  und  eben  dasselbe  geschah  auch  mit  allen 
andern  an  diesem  Tage  geopferten  zahmen  Thieren  und  Vögeln ' ). 
—  Fische  endlich  galten  im  Allgemeinen  den  Griechen  nicht  fflr 
opferbare  Thiere^);  doch  hatte  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen. 
Die  Böoter  am  Kopaissee  achteten  ihre  gepriesenen  Aale  nicht 
unwürdig  auch  den  Göltern  ganz  wie  andere  Thiere  als  Opfer 
dargeboten  zu  werden,  und  wo  der  Thunfischfang  blühte,  pfleg- 
ten die  Fischer,  wenn  sie  einen  guten  Fang  gethan  hatten,  den 
ersten  oder  vorzüglichsten  der  gefangenen  Fische  dem  Poseidon 
zu  opfern^). 

Die  vorzugsweise  opferbaren  Thiere  waren  indessen  überall 
und  jederzeit  nur  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienenden 
Hausthiere,  also  Rinder,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine;  aber 
welche  derselben  dem  einen  oder  dem  andern  Gotte  geopfert 
werden  durften  oder  müfsten,  darüber  gab  es  hier  diese  dort 
jene  Observanz,  die  die  Priester  bewahrten^),  ohne  bestimmte 
Rechenschaft  darüber  geben  zu  können,  und  von  einer  allgemein 
und  ohne  Ausnahme  gültigen  Regel  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein.     So  z.  B.  behauptet  bei  Aristophanes^)  ein  Athener,  dafs 
der  Aphrodite  keine  Schweine  geopfert  werden  dürften,  ein  Me- 
garenser  dagegen  widerspricht,  und  meint,  dafs  gerade  ihr  diese 
besonders  zukämen:  und  wenn  man  dies  etwa  blofs  für  einen 
Scherz  halten  sollte,  der  Behauptung  des  gelehrten  Kallimachus, 
dafe  unter  allen  verschiedenen  Aphroditen  nur  der  einen  Kastnie- 
tfschen  (bei  Aspendus  in  Pamphylien)  Schweine  geopfert  wur- 
den, worde  von  andern  Gelehrten  widersprochen,  und  nach- 
gewiesen, dafs  dasselbe  auch  an  manchen  andern  Orten  ge- 
schehe®); ja  wir  hören   selbst  von   einem  Argivischen  Feste 
der  Aphrodite,  welches  das  Schweinefest,  vavtJQta,  hiefs,  we- 
gen der  Opfer  mit  denen  es  gefeiert  wurde  ^).   Vorzugsweise  in- 
dessen wurden  Schweine  der  Demeter  und  dem  Dionysos  geopfert, 
angeblich  wegen  des  Schadens,  den  sie  den  Saaten  und  Weinpflan- 


1)  Paosan.  VII,  18,  12.  2)  Plutarch.  Quaestt.  symp.  VHI,  8,  3. 

3)  Alhcnae.  VII,  5  p.  297. 

4)  Vgl.  Cic.  de  Legg.  II,  8,  20:  quae  ctäque  divo  decorae  graiaeque 
stnt  hosUae,  providento  (sacerdotes). 

5)  Acharo.  v.  801  if.    Dafs  auch  zu  Sikyon  der  Aphrodite  keine 
Schweine  geopfert  wurden,  bemerkt  Paiuan.  II,  10,  5. 

6)  Strab.  IX  p.  438.  7)  Athenae.  III,  49  p.  96. 
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Zungen  zufügten*).  Dem  Asklepios  durften  zu  Epidaurus  keine 
Ziegen  geopfert  werden,  und  auch  zu  Tithorea,  wo  erm 
Heiligthum  hatte,  galt  dieselbe  Observanz;  anderswo  dagegen 
opferte  man  ihm  unbedenklich  auch  Ziegen^).  Der  Hera  wurden 
Ziegen  nur  in  Sparta,  sonst  nirgends  geopfert^);  auch  Athene 
verschmähte  sie,  man  meinte  sie  wären  ihr  verhafst- weg^  der 
Beschädigungen  der  Oelbäume,  deren  Rinde  sie  benagten,  und 
zu  Athen  durfte  deswegen  auch  gar  keine  Ziege  auf  die  Akropo- 
lis  gebracht  werden,  weder  zum  Opfer  für  die  Burggöttin,  noch 
für  andere,  die  dort  Heiligthümer  hatten*).  Umgekehrt  aber 
waren  dem  Dionysos  Ziegenböcke  als  Opfer  willkommen  wegen 
des  Schadens,  den  sie  an  den  Weinstöcken  anrichteten.  Schafe 
und  Widder  durften,  wie  es  scheint,  jedem  Gotte  geopfert  wer- 
den: denn  die  Annahme,  dafs  Zeus  Schafe  verschmäht  habe,  be- 
ruht auf  keiner  sichern  Auctorität^).  Ebenso  waren  Rindsopter 
gewifs  keinem  Gott  unwillkommen.  Sic  waren  die  stattfichsten 
von  allen,  und  das  Wort  ßov&vTeiv  wird  deswegen  bisweikn 
auch  von  Opfern  anderer  Thiere  gebraucht,  die  man  als  statt- 
liche bezeichnen  will^). 

Ebensowenig  wie  über  die  Thiergattungen  waren  auch  tba 
die  Beschaffenheit  der  Opferthiere  die  Bestimmungen  flherall 
ganz  dieselben.     Als  allgemeiner  Grundsatz  galt  es  freilich,  dafs 
man  den  Göttern  nur  vollkommene  und  gesunde  Thiere  iio- 
bringen  dürfte^);  aber  Ausnahmen  gab  es  doch  auch  hiervon. 
Die  Spartaner  z.  B.  nahmen  keinen  Anstand,  auch  verstammelte 
oder  verkrüppelte  Thiere  {ävdTtrjQo)  zu  opfern,  und  auch  der 
Artemis  zu  Amarynthos  durften  dergleichen  dargebracht  werden^). 
Verschnittene  Thiere,  wie  Ochsen  und  Hammel,  waren  gewilk 
nur  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  nicht  opferbar:  den  unter- 
weltlichen Gottheiten  aber  wurden  nur  weibliche  oder  venduul- 
tene,  aber  keine  männlichen  Thiere  geopfert^).  Auch  das  Alter  d^ 
Opferthiere  war  nicht  gleichgültig,  und  es  gab  darüber  bestimmte, 


1)  Schol.  Aristoph.  Ran.  y.  33S.  2)  Pausan.  U,  26,  9.  X,  32, 12. 

8)  Id.  IJI,  15,  9.  4)  Athenae.  XIII,  51  p.  587. 

5)  Sie  beruht  nur  auf  einer  muthmarslichen  Emendation  einer  Aristo- 
telischen  SteUe,  Ethic.  Nicom.  V,  7,  1,  die  übrigens,  ancb  wenn  man  die 
Emendation  billigt,  doch  keinen  vollgültigen  Beweis  abgeben  würde. 

6)  Z.  B.  Aristoph.  Plut.  v.  820:  ßov&vT(Tv  vv  xttl  XQayov  xal  xQiov. 

7)  OvSlv  xoXoßov  TiQoaqiQOfiiv  nqog  rohg  d-aovg^  älkä  riXeia  xai 
oXa,  Aristot.  bei  Athenae.  XV,  16  p.  674. 

8)  Plat  Alcib.  II.  p.  149  A.  Aelian.  V.  H.  XII,  34. 

9)  Kühn  zu  Jnl.  Poll.  I,  29. 
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aber  an  verschiedenen  Orten  und  för  bestimmte  Fälle  verschie- 
dene Vorschriften.  So  z.  B.  lesen  wir  in  einer  auf  Keos  gefun- 
denen verstümmelten  Inschridti)  von  einem  nicht  zu  erkennen- 
den Festopfer,  wo  Rinder  und  Schafe  geopfert  werden  sollen, 
die  schon  die  Kennzähne  oder  Milchzähne  abgeworfen,  Schweine 
die  nicht  über  ein  Jahr  und  einige  Monate  alt  sind.  Eine  andere 
Inschrift  von  Pergamum ,  aus  der  römischen  Kaiserzeit-),  ent- 
hält ein  Orakel  in  Versen  über  ein  Festopfer,  wo  der  Pallas  eine 
zweijährige  Stärke,  dem  Zeus  ein  dreijähriger  Stier,  und  eben- 
solche dem  Bakchos  und  Asklepios  geopfert  werden  sollen.  All- 
gemeine Regeln  lassen  sich  aber  nicht  nachweisen.  Meistens 
freilich  wurden  ausgewachsene  Thiere  geopfert 3):  Homer  nennt 
fünfjährige  Rinder  und  Schweine,  aber  auch  ein  einjähriges  noch 
nicht  lur  Zucht  gebrauclites  Rind^).  Dem  Dionysos  ward  zu 
Tenedos  ein  neugeborenes  Kalb  geopfert^);  zu  Theben  wurden 
den  unterirdischen  Göttern  junge  Ferkel  nicht  zwar  geschlachtet, 
aber  doch  als  Opfer  in  eine  Grube  hinabgeworfen o),  und  zu 
Reinigangsopfem  galten  überall  ganz  junge,  noch  saugende  Fer- 
kel vorzüglich  geeignet.  Dagegen  sollten,  nach  Athenischem 
Gesetz,  Lämmer  überhaupt  nicht  geopfert  werden  bevor  sie  ge- 
schoren wären,  und  Schafe  nicht  bevor  sie  gelammt  hätten 7). 
Den  Eummiden  wurden  zu  Sikyon  trächtige  Schafe  geopfert^). 

Uinsichükh  des  Geschlechtes  darf  es  als  allgemeine  Regel  an- 
genommen werden,  dafs  man  den  männlichen  Gottheiten  auch  mann- 
UcbCf  den  weiblichen  weibliche  Thiere  opferte^).  Aber  auch  diese 
Regel  hatte  ihre  Ausnahmen :  in  Aulis  z.  B.  wurden  der  Artemis 
TVi^re  beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  dargebracht.  Man 
erklärte  diese  Ausnahme  durch  eine  Legende:  als  die  Griechen 
auf  dem  Zuge  gegen  Troia  zu  Aulis  nach  langem  Harren  endlich 
den  ersehnten  günstigen  Wind  erhalten,  hätten  sie  der  Göttin  in 
der  Eile  des  Aufbruchs  geopfert  was  gerade  von  Opferthieren 
zur  Hand  gewesen:  und  seit  der  Zeit  gelte  zu  Aulis  bei  den  Op- 
fern der  Göttin  jedes  Opferthier  für  kauscher  {doTcifxov)^  ^).  — 


1)  €orp.  loser,  no.  2360.   Aach  bei  Rangabe,  Ant.  HeU.  no.  821. 

2)  Corp.  loser,  no.  3538. 

3)  Das  sind  Uqu  xilna.  Doch  galten  auch  bisweilen  einjährige,  ja 
selbst  zehntägige  Thiere  schon  als  solche.   S.  Hesych.  ant.  t^Acmk. 

4)  II.  II,  403.  X,  292.  Od.  XIV,  419. 

5)  Aelian.  de  nat.  an.  XII,  34.  6)  Paasan.  IX,  8,  1. 

7)  Philoch.  bei  Athenae.  I,  16  p.  9.  IX,  17  p.  375. 

8)  Paasan.  II,  11,  4.  9)  Arnob.  adv.  gent.  VII,  19. 
10)  Paas.  IX,  19,  7. 
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Auch  die  Farbe  ward  nicht  als  gleichgültig  angesehn.  Den  Un- 
terirdischen werden  in  der  Odyssee  schwarze  Schafe  als  Opfer 
verhcifscni);  ein  schwarzes  Lamm  opferte  man  zu  Athen  den 
Stürmen  und  Ungewittem^).  Auch  dem  Meergott  Poseidon 
werden  bei  Homer  schwarze  Stiere  geopfert 3);  doch  auch  röth- 
liche  und  selbst  wcifse  Rinder  werden  als  Opfer  dessettM»  er- 
wähnt^). Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  bei  solchen 
Opfern,  die  man  nicht  ohne  den  Beistand  eines  Priesters  dar- 
bringen konnte,  also  bei  allen  Opfern  in  Tempeln  oder  sonstigen 
unter  der  Verwaltung  eines  Priesters  stehenden  Heiligthümem, 
dieser  das  Opfcrthier  zu  prüfen,  und,  wenn  er  es  nicht  kausdier 
befand,  zurückzuweisen  hatte.  Bei  Privatopfem,  die  man  im 
eigenen  Hause  und  ohne  Zuziehung  eines  Priesters  verricbleie, 
blieb  es  wohl  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Jeden  überhssen,  wie 
er  es  in  dieser  Hinsicht  halten  wollte.  An  manchen  Orien,  wo 
die  im  Tempel  darzubringenden  Opfer  aus  den  der  Gotthdt  ge- 
weihten Heerden  genommen  wurden,  mochte  man  auch  wohl 
die  dazu  bestimmten  mit  einem  gewissen  Zeichen  vendien'). 
In  Delphi  wurden,  um  die  Gesundheit  der  Thiere  zu  prüfen,  den 
Bindern  Gerstengraupe,  den  Schweinen  Erbsen  vorgeworfeiii  und 
wenn  sie  nicht  davon  frafsen,  wurden  sie  als  ungesund  inrAck- 
gewiesen.  Ziegen  wurden  mit  kaltem  Wasser  begossen,  und  gal- 
ten für  krank,  wenn  sie  sich  ruhig  dabei  verhielten  •). 

Das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  wurde  mit  Binden  (Tänien) 
und  Kränzen  geschmückt,  den  Rindern  bisweilen  auch  die  H6r- 
ner  vergoldet  7).  Es  gebührte  sich ,  dafs,  was  man  der  Gottheit 
darbot,  die  man  sich  bei  dem  Opfer  gewissermafsen  gegenwärt^ 
dachte,  ihr  auch  festlich  geschmückt  dargebracht  wurde;  wie 
man  denn  auch  Weihgeschenke  nicht  ohne  sie  mit  Bändern  oiuf 
Kränzen  zu  verzieren  in  den  Tempel  brachte.    Aus  i^cheai 


1)  Od.  XI,  33.  —  Auch  den  Eumeniden  opferte  Orestes  ein  schwiraei 
Schaf,  nach  dem  Schol.  zu  Sopb.  Oed.  Col.  v.  42. 

2)  Aristoph.  Ran.  856  (872).  3)  Od.  III,  6. 

4)  Pindar.  Pyth.  IV,  365  (205  Bckb.)  u.  Ol.  XHI,  98  (69),  wo  der 
Schol.  freilich  das  Epitheton  aQyavra  nicht  von  der  Farbe,  sondem  von 
der  TreHnichkeit  verstanden  wissen  wiU. 

5)  Porphyr,  de  abstin.  I,  25 ,  wo  von  der  heiligen  Rinderheerde  der 
Persephone  zu  Kyzikus  die  Riede  ist.  Eines  Zeichens  (fftp^aylg)  erwibnt 
derselbe  II,  55;  aber  als  ägyptischer  Sitte,  wie  diese  auch  ans  Herodotv. 
Plutarch  bekannt  ist. 

6)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  49. 

7)  Athen.  XV,  16  p.  674.  Plat.  Alcib.  U  c.  20  p.  149  C.  Vgl.  Hom.Il. 
X,  294.  Od.  m,  384. 
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Grunde,  um  vor  der  Gottheit  würdig  zu  erscheinen,  waren  auch 
die  Opfernden  nicht  blofs  reingewaschen  und  mit  reinen  Klei- 
dern angethan,  sondern  auch  bekränzt,  wenigstens  in  der  nach- 
homerischen Zeit.  Denn  bei  Homer  ist  von  Bekränzung  weder 
der  Opferthiere  noch  der  Menschen  die  Rede,  und  es  kommen 
überhaupt  Kränze  bei  ihm  gar  nicht  vor  ^ ).  In  der  späteren  Zeit 
aber  waren  sie  bei  den  Opfern  mit  wenigen  Ausnahmen  allge- 
mein üblich  3).  Natürlich  wählte  man  vorzugsweise  Kränze  von 
solchen  Gewächsen,  von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  der  Gott- 
heit, der  das  Opfer  galt,  angenehm  wären,  und  vermied  solche, 
die  ihr  nicht  wohlgefällig  zu  sein  schienen,  worüber  denn  frei- 
lich die  Meinungen  nicht  überall  dieselben  waren.  So  war  z.  B. 
d^  Epheu  dem  Dionysos  lieb,  aber  von  den  Opfern  und  Ileilig- 
thümem  der  olympischen  Götter,  und  ganz  besonders  von  denen 
der  Here  zu  Athen  und  der  Aphrodite  zu  Theben  wurde  er  fem 
gehalten  3).  Uebrigens  diente  der  Kranz  dem  Opfernden  nicht 
blofs  zum  festlichen  Schmuck,  sondern  er  stellte  ihn  auch,  als 
in  gotlesdienstlicher  Handlung  begriffen ,  unter  den  Schutz  der 
GoUbeit  und  gewährte  ihm  Unverletzlichkeit  ^). 

Ein  Korb,  in  welchem  das  Opfermesser,  die  Opfergerste 
und  auch  wohl  die  dem  Opferthier  anzulegenden  Kränze  und 
Binden  waren,  und  ein  Geßfs  mit  Wasser  (x^Qviift)  wurden  in 
der  Bichtung  von  der  Linken  zur  Rechten  um  den  Altar  herum- 
getragen'). Aach  über  die  Gefäfse,  die  hiozu  und  sonst  beim 
Opfer  gebraucht  wurden,  gab  es  hier  und  dort  bestimmte  rituelle 
Satzung^.  So  z.  B.  durfte  in  Argos  und  auf  Aegina  nur  einhei- 
misches Thongeschirr  gebraucht  werden;  attisches  war  speciell 
▼erboten*).  —  Das  Wasser,  welches  durch  Eintauchen  eines 
Faoerbrandes  vom  Altar  geweiht  wurde  ^),  ward  den  Theilneh- 
mem  des  Opfers  umhergereicht,  die  ihre  Hände  darin  tauchten, 


1)  Vgl.  Schol.  II.  Xni,  736.  Das  Wort  (STitfavog  kommt  nur  einmal, 
und  zwar  in  figürlicher  Bedeutung  vor,  eben  an  jener  SteUe :  aretpdvrjy 
wovon  iv<n^(pnvog,  ist  eine  Kopfbinde  oder  Haube. 

2)  AU  Ausnahme  wird  z.  B.  die  Sitte  von  Faros  auf  Kreta  ange- 
fahrt, den  Charitinnen  unbekränzt  zu  opfern.  ApoUod.  III,  15,  7,  7.  Auch 
IQ  der  Trauer  bekränzte  man  sich  nicht.  Athenae.  a.  a.  0.  Als  Xenophon 
während  eines  Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  Gryllus  er^ 
hielt,  nahm  er  den  Kranz  ab.   Diog.  L.  II,  54. 

3)  Plutarch.  Quaestt.  Rom.  no.  112. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  21. 

5)  Aristoph.  Pac.  V.  946  ff.  6)   Herodot.  V,  89. 
7)   Eurip.  Herc.  für.  v.  928.   Athenae.  IX,  76  p.  409. 
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und  sich  wie  den  Altar  damit  besprengten  ^ ).  Ebenso  wurde  ihnen 
von  der  Oj)fergerste  gegeben,  um  sie  auf  den  Kopf  des  Opferlhieres 
zu  streuen,  wenn  es  an  den  Altar  geführt  war.  DerName  derselben, 
oXai  oder  bei  Homer  ovXal^  scheint  auf  grobgeschrotete  oder  zer- 
stofsene  Kömer  zu  deuten ,  obgleich  die  alten  Erklärer  Yielmehr 
von  ganzen  Körnern  reden,  vielleicht  nur  durch  einefaJsche 
Etymologie  verleitet^).  Doch  ist  freilich  auf  der  andern  Seite  «adi 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  auf  diese  Etymologie  verfallen  sein 
würden,  wenn  nicht  wirklich  ganze  Kömer  gebräuchlich  gewe- 
sen wären.  Sie  waren  übrigens  auch  wohl  geröstet;  von  zuge- 
mischtem  Salz  aber,  wie  bei  der  mala  salsa  der  Römer,  ist  in 
zuverlässigen  Angaben  nicht  die  Rede.  Als  etwas  ganz  singulä- 
res  wird  bemerkt,  dafs  die  Megarcnser  bei  einem  Jaliresopfier, 
welches  sie  dem  Tereus  darbrachten,  anstatt  der  Opfergente 
kleine  Steinchen  gebraucht  haben  3):  über  den  Grund  dieser 
Sonderbarkeit  erfahren  wir  aber  Nichts.  —  Es  galt  für  ein  übles 
Zeichen,  wenn  das  Opferthier  nicht  ohne  Zwang  zum  Altar  folgte, 
für  ein  günstiges,  wenn  es  gutwillig  ging  und  selbst  durch  Kojtf- 
nicken  gleichsam  seine  Einwilligung  gab ,  weswegen  man  dinn 
bisweilen,  um  dies  zu  bewirken,  ihm  Wasser  ins  Ohr  gob^V 
Bevor  es  geschlachtet  wurde,  schnitt  man  ihm  einige  Haare  vom 
Kopf  ab ,  die  an  die  Theilnehmer  des  Opfers  vertheilt  und  von 
diesen  in  das  Opferfeuer  geworfen  wurden  s). 

Nach  diesen  Vorbereitungen,  und  nachdem  die  Anwesaiden 
zur  andächtigen  Stille  und  Vermeidung  jeder  Stömng  ermahnt^), 
die  Götter  aber  angerufen  waren,  das  Opfer  wohlgeßllig  anzu- 
nehmen, wurde  nun  das  Thier  geschlachtet,  was  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Thiere  oder  der  Gelegenheiten  auf  y&rscbieäeoe 
Art  geschah.  Das  gewöhnlichste  war  wohl,  dafs  man  es  zuerst 
niederwarf  entweder  mit  dem  Sclilage  einer  Keule  oder  indem 
man  mit  einem  Beile  den  Nacken  zerhieb,  oder  auf  andere  Yf  eise, 
dann  aber  dem  gefallenen  die  Kehle  mit  dem  Schlacbtmesser 
durchschnitt.    Dabei  wurde,  wenn  das  Opfer  den  himmlischen 

1)  Aristopb.  Lysislr.  v.  1129.  Atbenae.  a.  a.  0.  Hesych.  u.  6dliov. 

2)  V^l.  Bottman,  Lexilog.  1, 191  und  dagegen  Sverdsjö  de  verb.  ovltiC 
et  ovXo/vTtti  sign,  in  Jahn's  Jahrb.  f.  Phil.  Supplcm.  IV  5.  439ff. 

3)  i'ausao.  I,  41,  9. 

4)  Plutarch.  Quaestt  symp.  VIII,  8,  3.  Schol.  ApoIloD.  Rh.  I,  415. 

5)  II.  III,  273.  XIX,  254.  Eurip.  Electr.  800.  Dies  wird  besonders 
durch  den  Ausdruck  xaiaQ/iad^ta  tov  teqeCov  bezeichnet.  Vgl.  Küster  zu 
Aristopb.  Av.  v.  958. 

6)  Et'wri[jiCtt  earfOy  €V(frju€TT€,  Vgl.  Hom.  II.  IX,  171.  Aristopb. 
Thesm.  v.  301.  Acharn.  v.  237.  Avv.  v.  958. 
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Göttern  galt,  der  Kopf  des  Thieres  empor  gerichtet,  bei  den 
Opfern  der  Unterirdischen  aber  nach  unten  gebeugt  < ).  Ein  ei- 
genthämlicher  Gebrauch  fand  bei  den  Opfern  der  Despoina  zu 
Methydrion  in  Arkadien  statt:  man  durchschnitt  dem  Thiere  nicht 
die  Kehle,  sondern  hieb  ihm  die  Glieder  ab  2).  Das  Blut  wurde  in 
untergehaltene  Gefafse  aufgefangen  und  um  den  Altar  ausge- 
gossen. Bei  einigen  Opfern,  namentlich  solchen,  die  zur  Weihung 
irgend  einer  gemeinschaftlichen  Verpflichtung  dienen  sollten,  fafs- 
ten  sämmtliche  Theibehmer  das  Opferthier  an^).  —  Das  ge- 
schlachtete Thier  wurde  dann  enthäutet  und  zerlegt,  und  die  den 
Göttern  zukommenden  Theile  von  dem  Uebrigen  gesondert.  Bei 
Homer  sind  dies  namentlich  die  fir;Qia,  d.  h.  die  mit  mehr  oder 
weniger  Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen,  bei  den  Spä- 
tem wird  am  häufigsten  der  Rückgrat,  oder  der  untere  Theil  des- 
selben, sammt  dem  Schwänze^),  erwähnt.  Die  Frommen  schnit- 
te gr5fsere  Stücke  aus,  die  Unfrommen  machten  sie  so  klein, 
und  Uefsen  an  den  Knochen  so  wenig  Fleisch,  als  es  Aaslands- 
balb&r  nur  möglich  war  ^).  Alles,  die  ausgeschnittenen  Knochen, 
dazu  einige  Eingeweide,  und,  bei  Homer  wenigstens,  Stücke 
Fleisch  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  wurden  mit 
der  Fettbaut  umwunden  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  wo- 
bei denn  zugteicb  eine  Spende,  auch  Oel  auf  den  Altar  gegossen 
wurde®).  Es  gab  aber  einige  Opfer,  bei  welchen  zu  spenden 
nicht  gebräuchlich  war  7).  —  Was  von  dem  Fleisch  nicht  den 
Göttern  verbrannt  wurde,  diente  den  Menschen  zur  Speise.  War 
das  Opfer  in  einem  Heiligthum  unter  Mitwirkung  des  Priesters 
volbogen,  so  gebührte  diesem  auch  von  dem  Fleische  sein  De- 
putat, der  sogenannte  Gottestheil,  weil  es  dem  Diener  des  Gottes 
zufiel  Auch  sandte  man  Ehrenhalber  Theile  des  Fleisches  an 
Freunde^),  und  war  das  Opfer  ein  solches,  welches  Mehrere  ge- 
meinschaftlich anstellten,  so  bekam  naturlich  auch  Jeder  seinen 


1)  EasUth.  ad  Uiad.  I  v.  459.  Lex.  Seguer.  p.  417,  8. 

2)  Pausan.  VIII,  37,  8.  3)  Aeschio.  de  f.  leg.  p.  262  §.  84. 

4)  Vgl.  Wieseler  im  Philol.  X,  3  p.  385. 

5)  Vgl.  Hennann  zu  Acsch.  Prometh.  p.  100  P. 

6)  Hom.  II.  XI,  774.  Od.  IH,  459.  AUienae.  XI,  71  p.  486.  Jul.  PoUux 
X,  65. 

7)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  100.  Ein  solches  Opfer  war  das  des  Sosi- 
polis  zu  Elis,  nach  Pausan.  VI,  20,  3,  wo  aber  nur  von  Rauchopfern  die 
Rede  ist.  Auch  am  Altar  des  Zeus  vnarog  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  wo 
our  Opferkuchen  dargebracht  wurden,  fand  keine  Spende  statt.   Id.  1, 26, 5. 

8)  Theocrit.  V,  139.  Plutarch.  Ages.  c.  17.  Arat.  c.  15.  Polyaen. 
Strat.  II,  1  p.  119.  Plaut.  Mil.  v.  706. 
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Antheil  *).  Was  man  nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrte,  nahm 
man  mit  nach  Hause  und  hob  es  auf  ^).  In  den  Theophrasti- 
schen Charakterschilderungen  wird  es  als  ein  Zug  des  Schamlo- 
losen  angeführt,  dafs  er  von  seinen  Opfern  Nichts  an  Freunde 
mittheilt,  sondern  Alles  nach  Hause  nimmt  und  einsalzt').  Bei 
gewissen  Opfern  indessen,  und  zwar  namentlich  bei  denen  der 
Hestia,  soll  es  Brauch  gewesen  sein.  Nichts  mitzunehmen  oder 
mitzutheilen  ^).  Das  Fleisch  des  Opferthiers,  was  man  beim 
Opfer  selbst  verzehren  wollte,  pflegte  gebraten  zu  werden:  doch 
bei  den  Opfern  der  Hera  zu  Athen  wurde  es  gekocht  s).  Ein 
eigenes  Verfahren  beobachtete  man  im  heroischen  Zeitalter  mit 
der  Zunge  des  Opferthiers.  Sie  wurde  aufgehoben,  um  Abends 
nach  beendigter  Mahlzeit,  wenn  man  sich  zur  Ruhe  begeben 
wollte,  und  zuletzt  noch  den  Göttern  eine  Libation  darhndite, 
zersclmilten  und  ins  Feuer  geworfen  zu  werden.  <^).  Die  alten 
Erklärer  sagen,  dies  sei  dem  Hermes  zu  Ehren  geschehen '),  was 
wir  auf  sich  beruhen  lassen.  In  der  späteren  Zeit  finden  irir 
diese  Sitte  nicht  erwähnt;  dagegen  hören  wir,  dafs  zu  Albas, 
wahrscheinlich  wohl  auch  anderswo,  bei  gewissen  Staatsopleni 
die  Zungen  ausgeschnitten  wurden,  und  den  bei  denOpfeni  Am- 
girenden  Herolden  als  Deputat  zukamen.  Weil  aber  Hennes  der 
Schutzpatron  der  Herolde  war,  so  galt  die  für  diese  ausgesdniil- 
tene  Zunge  auch  als  der  ihm  geweihte  Ehrentheil  ®). 

Hinsichtlich  der  Tageszeit  galt  der  Grundsatz,  dads  man  den 
himmlischen  Göttern  am  Morgen,  den  Unterirdischen  Abends 
opfern  müsset).  Für  diese,  die  im  Reiche  des  Todes  walteten 
und  wohnten,  schickte  sich  am  besten  die  Zeit,  wo  ancfa  das 
Tagesleben  sich  zu  Ende  neigt,  für  jene  dagegen,  deren  GMet 
das  Leben  war,  auch  der  Theil  des  Tages,  wo  das  Leben  nen  er- 
wacht, üeberdies  war  es  sehr  natürlich,  dafs  man  die  Opter, 
nach  welchen  ein  Mahl  zu  folgen  pflegte,  vor  der  Essenszeit  an- 


1)  Isae.  or.  L\,  33  u.  d.  CommeDt.  p.  425. 

2)  Arisloph.  Plut  v.  227.  3)  Theophr.  char.  c  9. 

4)  Vgl.  d.  Srellon  bei  Mears.  Gr.  fer.  p.  IIG. 

5)  Philoch.  bei  Alhenae.  XIV,  72  p.  656. 

6)  Hom.  Od.  IIK  332.  341.  vgl.  Apoll.  Rh.  I,  517. 

7)  Eustath.  p.  1470,  32.  Atheoae.  I,  2S  p.  16.  Vgl.  CornnL  d.  nat  deor. 
c.  16  p.  64  0s. 

8)  Aristoph.  Plut.  v.  1111.  Vgl.  Av.  v.  1710.  Pac.  v.  1058.  Schol.  zo 
IMul.  1.  I.:  oTi  T(ov  IfQfttav  ^  yXtüTTtt  uo  ^r^Q^ty  6(öoTtti  iv  raig  Stifio- 
1  fXiai  ^vaittig. 

i))  Schol.  Pind.  Isthm.  I\',  110.  Etym.  M.  p.  468,  31.  Schol.  Apol- 
lon.  I,  587. 


DIE  OPFER.  215 

stellte;  diese  aber  war  gegen  Mittag,  das  sogenannte  agiarw^ 
vf&m  auch  dies  bisweilen  schon  in  früherer  Morgenzeit  gehalten 
wurde,  und  ihm  die  eigentliche  Hauptmahlzeit  erst  eegen  Abend 
folgte  0-  1^93  Frühmahl  dem  Opfer  Toraufgehn  zu  lassen  ward 
jedenfalls  als  ungebährlicli  angesehn.  Die  Opfermahlzeit  fand, 
wenn  ein  Privatopfer  dargebracht  war,  in  der  Regel,  auch  wenn 
man  in  einem  Heiligthum  geopfert  hatte,  doch  nicht  hier,  son- 
dern im  Hause  des  Opfernden  statt,  wohin  denn  also  das  Fleisch 
des  Opferthiers  geschafll  wurde.  3)  Eitele  Leute  pflegten  auch 
wohl  den  Kopf  des  Thieres  mit  Binden  und  Kränzen  umwunden 
an  der  Hausthür  anzubringen,  damit  die  Vorübergehenden  sahen, 
dafs  sie  geopfert  hätten  3).  —  Festopfer  auf  oflentliche  Kosten, 
wo  eine  grofse  Anzahl  von  Thieren  geschlachtet  wurde,  waren 
hiofig  auch  mit  einer  Volksspeisung  verbunden  {drmod^oiyia^ 
küxünaig^  deiTwov  dtjiiioTeleg)^),  und  wie  grofs  die  Zahl  der 
bei  solchen  Gelegenheiten  geschlachteten  Thiere  oft  gewesen, 
können  schon  die  an  einem  andern  Orte  ^)  erwähnten  Beispiele 
zmgen;  wie  die  500  Ziegen  am  Marathonischen  Siegesfest,  die 
5114  Drachmen  für  ein  Festopfer,  wofür,  wenn  lauter  Rinder 
geopfert  wurden,  etwa  100  angeschafft  werden  konnten;  und 
Isokrates  ^)  redet  von  300  Rindern,  die  an  manchen  Festen  ge- 
opfert seien.  Der  allgemeine  Name  für  solche  grofsen  Opfer  ist 
Hekatombe,  ohne  dafs  dabei  gerade  immer  an  hundert  Stück, 
oder  nur  an  Rinder  zu  denken  wäre.  Bei  Späteren  kommt  auch 
der  Name  xiki6(.ißri  vor^).  Der  Name  diodenig  oder  dcodexrjtg 
Y^edeutet  ein  Opfer  von  zwölf,  TQitTvg  oder  TQivrva  eins  von 
drei  Thieren^),  z.B.  einem  Rinde,  einem  Lamm  und  einem 
Sehwein,  wie  die  suovetanrilia  bei  den  Römern^  oder  einem 
Sdiwein,  einem  Bock  und  einem  Widder  u.  dgl.^).  In  Athen 


1)  Vgl.  Beckers  Charikles  II  S.  236. 

2)  Plaut  PoeD.  II,  1,  44.  Aristoph.  Plut  227. 

3)  Theophrast.  char.  c.  21. 

4)  PoUox  I,  34.  VI,  8.  —  Eine  Inschrift  bei  Rangabe,  Ant.  HeU.  no. 
814,  enthält  specielle  Bestimmungen  über  die  Kreanomie  od.  d.  Verthei- 
luDg  des  Opferfleisches  bei  den  Panathenäen  an  die  Behörden  und  an  das 
Volk  nach  den  einzelnen  Demen. 

5)  B.  I  S.  466.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.297. 

6)  Areopag.  c.  11. 

7)  EusUth.  ad  II.  p.  49,  4.  ad  Od.  p.  1454,  26.  Theodoret.  Therap. 
Vn  p.  282  Gaisf. 

8)  Hesych.  s.  v.  ^(oSex^^ss  d^vaCai.   Eustath.  p.  1386,  48.  1676,  40. 

9)  Aristoph.  Plut.  v.  820.  Paus.  II,  11,  7.  Phot.  p.  605,  13.  Böckh.  C. 
I.  I  p.  811. 
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war  es  gesetzlich,  wenn  der  Athene  ein  Rind  geopfert  wurde,  da- 
bei zugleich  der  Pandrosos  ein  Schaf  zu  opfern,  was  man  ini- 
ßoiov  nannte'). 

Die  bisher  besprochenen  Gebräuche  fanden  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  bei  denjenigen  Thieropfem  statt,  wekhe 
der  Kaiser  Julianus  Ehrenopfer,  ^(x/ag  ri/^i^n^^iag,  ein  ilter 
Grammatiker  einfache  Opfer,  &7t).(0Q  dv6f.i€vay  nennt  2),  undue 
dadurch  von  andern  zu  gewissen  speciellen  Zwecken  angestdlten 
Opfern  unterscheidet,  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird.  Sie 
haben  nur  den  allgemeinen  Zweck,  den  Göttern  Ehre  zu  erwosea, 
sei  es  zum  Danke  für  die  Gaben,  die  sie  gewähren ,  sei  es  um  die 
Fortdauer  ihrer  Huld  zu  erwirken.  Sie  sind,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, Speiscopfer:  es  werden  Thiere  geschlachtet  und  den 
Göttern  ein  Thcil  davon  gegeben;  und  die  Gemeinschaft  des  Ge- 
nusses in  welche  der  Mensch  dadurch  mit  den  Göttern  tritt'), 
dient  zugleich  das  Schlachten  des  Thieres  zu  entschuldigen  odor 
zu  rechticrtigen.  Denn  es  ist  gewifs  ein  nicht  verwerflidier  G^ 
danke,  den  manche  alte  Schriftsteller  aussprechen^),  dabdflB 
Menschen  der  Vorzeit  die  Tödtung  eines  Thieres,  um  sein  Flöadi 
zu  verzehren,  als  eine  Handlung  erschienen  sei,  die  eigentlidi 
unerlaubt  wäre,  wenn  sie  blofs  zur  Befriedigung  des  eigenen  Be- 
dürfnisses verübt,  und  nicht  durch  die  Hingabe  des  Thieres  m 
die  Götter  gerechtfertigt  würde,  die  dann  einen  TheiJ  als  Oplff- 
gabe  wohlgefällig  annähmen,  und  das  Uebrige  den  Menschen  n 
geniefsen  erlaubten.  Gewifs  haben  auch  diejenigen  nicht  Unrecht, 
welche  meinen,  dafs  man  sich  am  spätesten  zur  Scliiachtong  sol- 
cher Thiere  entschlossen  habe,  die  im  Leben  durch  ihre  Mi/cb» 
ihre  Wolle,  ihre  Arbeit  nutzten,  wie  Ziegen,  Schafe,  Rinder,  am 
frühsten  dagegen  der  Schweine,  die  blofs  durch  ihr  Fleisch  nütUQ, 
und  dafs  daher  Schweine  auch  die  ersten  Opferthiere  gewesen 
seien  ^).  Und  dafs  man  namentlich  zum  Schlachten  des  Rindes, 
des  Gehülfen  bei  der  Bearbeitung  des  Feldes,  nicht  ohne  Gcwis- 


1)  Harpocr.  u.  d.  W.  wo  jedoch  in  einigen  Hdschr.  Pandora  statt 
Pandrosos  geschrieben  ist,  wie  auch  bei  Suidas  u.  Etym.  M.  p.  358^  13. 

2)  Julian.  Or.  V,  176.  Schol.  Iliad.  III,  310. 

3)  'JlyovvTo  yuQ  SansQ  avaaiTslad-ai  rolg  S-soTg,  sagt  der  0. 1. 
Scholiast.  TQan^urjg  6aifjLovC(ov  /jIST^j^siv  heifst  es  bei  Paulus,  £p.  td 
Corinth.  I,  10,  21. 

4)  Plato  Legg.  VIp.  782  C.  Plutarch.  Quaestt  symp.  VIII,  8,3.  Porphyr- 
de  abst.  II,  6.  Vgl.  Pausan.  VIII,  2,  3. 

5)  Varro  de  re  rast  II,  4,  9.  Ovid.  Met.  XV,  III.  Porphyr,  de  abst  I, 
14  u.  III,  20  mit  den  Anmk.  v.  Rhoer.  Dazu  Athenae.  IX,  64  p.  401.  avv 
olovel  r^vv,  Tov  eis  &va£av  evS^SToüvra. 


DIE  OPFER.  217 

ensscrupel  geschritten,  sprechen  auch  einige  alterthumliche  hier 
ind  da  übliche  Opfergebräuche  aus.  In  Athen  wurde  am  Feste 
ler  Buphonien  oder  Diipolien  Gerste  und  Weizen  auf  den  Altar 
gelegt,  und  dann  das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  horbeigebracht. 
^rafs  es  nun  von  den  auf  dem  Altar  liegenden,  also  dem  Gott  ge- 
örigen  Körnern,  so  erschlug  es  der  dabei  stehende  Priester,  wie 
ur  Strafe,  mit  dem  Beil,  entfloh  aber  dann  sogleich  und 
rarf  das  Beil  von  sich,  welches  darauf  nach  einer  Art  von 
f erichtsverhandlung  als  Mörder  des  Thieres  verurtheilt  wurde  i ). 
[u  Lindus  auf  Rhodus  wurden  an  einem  gewissen  Feste,  wo 
lan  Pflugochsen  opferte,  statt  der  sonst  bei  Opfern  gebotenen 
.ndachtstille  (evcptjiniä)  vielmehr  Schmähungen  und  Verwün- 
diungen  gegen  den  Opfernden  ausgesprochen.  Man  erklärte 
ich  den  Gebrauch,  den  man  nicht  mehr  recht  verstand,  durch 
ine  Legende:  Herakles  habe  einst  einem  Bauern  die  Ochsen, 
ait  denen  er  ackerte,  gewaltsam  weggenommen  und  geschlachtet, 
lud  als  der  Bauer  deswegen  Schmähungen  und  Verwünschungen 
fegen  ihn  ausstiefs,  darüber  gelacht,  und  zum  Andenken  jenen 
iraudi  eingeführt  2).  Der  Sinn  aber,  der  dieser  wie  der  atheni- 
chen  Sitte  wirklich  zu  Grunde  liegt,  ist  unschwer  zu  erkennen: 
(lan  trollte  die  Tödtung  des  Thieres  erklären  und  entschuldigen. 
Jnd  so  wird  es  an  ähnlichen  Bräuchen  auch  wohl  anderswo  nicht 
gefehlt  haben,  namentlich  wenn  Rinder,  die  man  zur  Ackerar- 
yeit  gebraucht  hatte,  geopfert  wurden.  Doch  gehörten  diese 
}pfer  lange  Zeit  hindurch  nur  zu  den  Ausnahmen  3).  Wenn  fer- 
ner man  als  Grund,  weswegen  man  der  Demeter  Schweine,  dem 
Kooysos  Böcke  opferte,  die  Beschädigungen  anführte,  die  durch 
ene  Thiere  den  Saaten  oder  den  Weinstöcken  zugefügt  würden, 
o  läfst  sich  auch  dies  als  ein  Versuch  ansehn,  ihr  Schlachten 
a  rechtfertigen.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Opfern 
olcher  Hausthiere,  deren  Fleisch  von  den  Menschen  nicht  ge- 
lossen  wurde,  wie  der  Pferde,  der  Esel,  der  Hunde.  Hier  lag 
er  Grund  in  irgend  einer  vermeintlichen  näheren  Beziehung 
5ner  Thiere  zu  der  Natur  der  Götter,  denen  man  sie  opferte,  wie 
nr  von  den  Eseln  und  Hunden  schon  oben  angedeutet  haben,  von 
en  Pferden  aber  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  dafs  sie  als 
ntsprechende  Symbole  für  das  Wesen  des  Meergottes  und  der 


1)  Pausan.  I,  28,  10.  Aelian.  V.  H.  VIR,  3. 

2)  ApoHod.  II,  5,  1],  10.  Philostr.  Iroagr.  IJ,  24.  Lactant  I.  D.  1, 21,  31. 

3)  Vgl.  Aelian.  V.  H.  V,  14  u.  dort  Perizoo.  Pausan.  IX,  12,  1  u.  im 
Lllg.  Jacobs,  ad  Anthol.  II,  2  p.  232.  Lobeck.  Af  I.  p.  677. 
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Flufsgötter  angesehen  wurden  O-  Hegte  man  nun  einmal  den 
Glauben,  dafs  Thieropfer  den  Göttern  wohlgefällig  wären,  so  lag 
es  nahe,  auch  solche  Thiere  zu  opfern,  die  man  um  jener  Be- 
ziehungen willen  als  ihnen  genehm  und  willkommen  ansah.  Dies 
waren  dann  keine  Speiseopfer,  bei  denen  eine  Gemeinschaft  des 
Genusses  zwischen  Göttern  und  Menschen  stattfinden  sollte,  «in- 
dem es  waren  Hingebungen  des  ganzen  Thierea  an  die  Götter 
allein.  Wie  man  diesen  Thiere  als  Weihgeschenke  gab,  an  dena 
sie  ihr  Wohlgefallen  haben  sollten,  wovon  wir  oben  gesprochen, 
so  gab  man  sie  ihnen  auch  als  Opfer,  sei  es  dafs  man  sie,  wie 
die  Pferde  den  Wassergöttem,  lebend  in  ihr  Element  stürzte,  sei 
es  dafs  man  sie  schlachtete  und  verbrannte.  Und  zwar  ver- 
brannte man  sie  in  der  Regel  wohl  ganz  und  gar,  als  öXdxavattt, 
okÖTiavTa,  olonavTWfiara,  wenn  die  Opfer  eben  keinen  andflrn 
Zweck  hatten,  als  den  Göttern  Verehrung  zu  beweisen.  Es  ki- 
rnen aber  freilich  auch  Opfer  mit  gewissen  Nebenzwecken  vor, 
z.  B.  Reinigungsopfer  oder  Fegeopfer,  wobei  anders  verbhnn 
wurde,  und  wovon  später  zu  reden  sein  wird.  Holokausten  aheft 
oder  Verbrennungen  des  Ganzen,  konnten  dann  auch  bei  Offen 
solcher  Thiere  stattfinden,  die  sonst  zu  Speiseopfem  dienten, 
wenn  es  aus  gewissen  Gründen  nolhwendig  schien,  sich  des  ei- 
genen Mitgenusses  zu  enthalten,  und  die  Opfer  der  Gotthmid- 
lein  und  ganz  zu  geben.  Dies  war  namentlich  bei  den  Opfen 
der  unterweltlichen  Götter  der  Fall,  die,  dem  Licht  und  Leben 
abgewandt,  für  eine  solche  Gemeinschaft  des  Genusses  mit  den 
Menschen,  wie  sie  bei  den  Speiseopfem  gedacht  wird,  nicht  ge- 
eignet waren.  Ihnen  mufste  das  Thier,  das  man  opferte,  du 
Leben,  das  man  tödtete,  ausschliefslich  und  allein  gehöreo.  Des- 
wegen wurde  das  Blut,  der  eigentliche  Sitz  des  Lebens  nach  dem 
Glauben  der  Altena),  in  eine  Grube  gegossen ,  damit  es  in  ihr 
Gebiet  hinabströmte,  das  Uebrige  aber  alles  in  Stucke  gesdinit- 
ten  und  auf  dem  Altar  oder  Opferheerde  verbrannt,  und  ifo 
Asche  entweder  ebenfalls  in  jene  Grube  geschüttet  oder  dane- 
ben vergraben  3).  In  gleicher  Weise  verfuhr  man  bei  döi 
Todtenopfem  der  Heroen  und  anderer  abgeschiedener  Seeleo. 
Den  in  der  Unterwelt  weilenden  Schatten  gereichte  es  zur  Labung, 
wenn  ihnen  von  der  Oben^'elt  her  ein  Lebendes  hingegeben 


1)  Vgl.  Preller,  Mythol.  1  S.  353. 

2)  ''Denn  des  Leibes  Leben  ist  im  Blut"  heifst  es  auch  III  Mos.  c.  17, 
11.  Vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IX,  348. 

3)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Enmeo.  S.  180. 
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ward  1 ) :  auch  ihnen  also  wurde  das  Blut  in  eine  Grube  gegossen, 
das  Thier  zerschnitten  und  verbrannt,  die  Asche  vergraben.  Die 
eigentlichen  Ausdrücke  für  diese  Art  von  Opfern  sind  ivrifiveiv 
und  ivayi^eiVy  evco^a  und  ivaylaiictva.  Als  eine  singulare 
Sitte  vidrd  die  Art  und  Weise  erwähnt,  wie  die  Sikyonier  dem 
Herakles  opferten,  der  einerseits  den  olympischen  Göttern,  an- 
dererseits aber  auch  den  in  der  Unterwelt  weilenden  Heroen  zu- 
gerechnet wurde.  Man  behandelte  also  einen  Theil  des  ihm  dar- 
gebrachten Opferlammes  als  Speiseopfer,  von  welchem  die  Schen- 
kelstucke auf  dem  Altar  verbrannt,  anderes  von  den  Opfernden 
verzehrt  wurde,  das  Uebrige  aber  als  ein  Todtenopfer,  welches 
in  der  sonst  üblichen  Weise  ihm  allein  zukam  ^). 

Opfer  zu  speciellen  Zwecken,  —  wir  dürfen  sie  im  Gegen- 
satz zu  den  oben  besprochenen  Ehrenopfem  wohl  Zweckopfer 
nennen,  —  waren  namentlich  dreierlei,  Weissageopfer,  Eid-  und 
Vertragsopfer,  Reinigungs-  und  Sühnopfer.  Weissageopfer  nen- 
nen wir  diejenigen,  bei  welchen  es  den  Opfernden  wesentlidi 
d!annif  ankam,  durch  Beobachtung  der  in  den  Eingeweiden  des 
Opferthiers  sich  findenden  Zeichen  Belehrung  über  den  zu  er- 
wartenden Ausgang  eines  Unternehmens  zu  erlangen  3).  Ueber 
diese  Zeichenbeobachtung  oder  Hieroskopie  wird  späterhin  be- 
sonders zureden  sein.  Für  jetzt  erwähnen  wir  nur,  daj^  Opfer 
dieser  Art  ganz  besonders  im  Kriege  häufig  waren,  und  nament- 
lich wohl  niemals  eine  Schlacht  begonnen  wurde,  ohne  dafs  man 
sich  vorher  durch  Opferzeicben  über  den  guten  Ausgang  zu  ver- 
g^rwissem  versucht  hätte.  Dafs  bei  dergleichen  unmittelbar  vor 
iem  Treffen  und  oft  in  grofser  Eile  anzustellenden  Opfern  nicht 
alle  dieselben  Gebräuche  beobachtet  werden  konnten,  wie  bei 
andern,  versteht  sich  wohl  von  selbst:  zum  Ausschneiden  der 
Opferstücke,  Verbrennen  auf  dem.  Altar,  Libationen  dabei,  und 
was  sonst  her  den  Ehren-  und  Speiseopfem  gebräuchlich  war, 
hatte  man  im  Angesicht  des  Feindes  keine  Zeit:  man  rückte  ins  > 
Gefecht  sobald  die  Zeichen  günstig  waren.  Damit  war  der  ei- 
gentliche Zweck  des  Opfers  erfüllt:,  die  geschlachteten  Thiere 


1)  Vgl.  Lucian.  de  luct.  c.  9.  CoDtempl.  c.  22. 

2)  Pausan.  IT,  10,1. 

3)  Bei  Macrob.  Sat.  m,  5  in.  wird  diese  Art  von  OpFern,  in  quo  volun- 
tos  dei  per  exta  disqtäriiur,  allen  übrigen  entgegengesetzt.  Die  griechiscHen 
Grammatiker  geben  an,  dafs  von  diesen  Weissageopfern  das  Medium,  ^i;£- 
a&ai,  statt  des  Activ  gesagt  werde:  es  erklärt  sich  das  leicht,  leidet  aber 
auch  wohl  anfalle  andern  Zweckopfer  Anwendung.  Vgl.  Haase  za  Xenopli. 
de  rep.  Lac.  p.  312. 


220  DIE  OPFER. 

(lienlen  nachher  zur  Speise  für  die  Mannschaft;  schwerlich  aber 
wurde  eine  eigentliche  Opfermahlzeit  davon  angestellt. 

Eidopfer  kamen  theils  im  Privatverkehr  und  bei  gerichtli- 
chen Verhandlungen,  tlieils  bei  Staatsverträgen  vor.  In  Thnni 
z.  B.  war  die  gesetzliche  Form  beim  Verkauf  von  Grundstöcken 
diese  1),  dafs  beide,  der  Verkäufer  und  der  Käufer,  dem  ApoUon, 
der  hier  den  Beinamen  ^Eniyiaifxaiog,  Aufseher  der  Tuonai, 
führte,  ein  Opfer  darbrachten  und  dabei  vor  der  Behörde  und 
drei  Nachbaren  einen  Eid  ablegten,  der  eine,  dafs  er  redlich  ver- 
kauft, der  andere,  dafs  er  redlich  gekauft  habe.  Bd  Ob- 
jccten  von  geringem  Werthe  war  das  Opfer  ein  unUati- 
gcs ,  nur  aus  Opferfladen  bestehendes;  wahrscheinlich  abo 
wurden  bei  werthvoUeren  Gegenständen  auch  blutige  Opfer 
dargebracht.  Man  mag  bei  solchen  Eidopfem  zunächst  nur  da- 
ran gedacht  haben ,  die  Götter  auf  eine  recht  wirksame  Art  id 
Zeugen  zu  machen,  da  man  sie  beim  Opfer  in  vorzüglicher  Weise 
gegenwärtig  dachte:  und  so  war  es  denn  auch  bei  den  Staatsvff- 
trägen,  Stillständen,  Friedensschlüssen ,  Bundhissen  in  der  Bigrf 
genügend,  wenn  die  Eide  hei  einem  Trankopfer  geschworen  mff- 
den ,  woher  auch  die  Namen  üTCovdai  und  öTtevdea&ai  für  sol- 
che Verträge  zu  erklären  sind.  Dafs  aber  auch  gröfsere  Opfer 
dabei  vorkamen  ist  gewifs.  Selbst  bei  Privateiden  kamen  der- 
gleichen vor,  wie  z.  B.  der  spartanische  König  Demaratus,  als  er 
seiner  Mutter  anliegt,  ihm  wahrhaftige  Auskunft  über  seinen  E^ 
zeuger  zu  geben,  ein  Rind  opfert,  der  Mutter  Stücke  von  den  Ein- 
geweiden in  die  Hand  giebt,  und  sie  so  schwören  läfst  2).  Aehnli- 
ches  geschah  bei  feierlichen  gerichtlichen  Eiden:  es  wurden  Opfer 
geschlachtet,  gewöhnlich  wohl  Stier,  Bock  u.  Vi^idder,  derSebfvi^ 
rende  berührte  die  zerschnittenen  Stücke  mit  der  Hand  und  ohne 
Zweifel  auch  mit  dem  Fufse,  und  sprach  so  die  SchwDifonDci 
aus  3).  Bei  Vertragseiden  kam  es  auch  vor,  dafs  die  Schwören- 
den ihre  Hände  oder  ihre  Waflen  in  das  Blut  der  Opferthiere 
tauchten  ^).  Es  war  aber  bei  solchen  feierlichen  Eidopfem  nicht 
blofs  mehr  die  Absicht,  die  Götter  als  näher  gegenwärtige  Zeugen 
anzurufen,  sondern  es  hatte  die  Tödlung  des  Opferthiers  auch 
eine  gewisse  symbolische  Bedeutung:  der  Schwörende  rief  die 
Götter  an,  ihn,  wenn  er  meineidig  wäre,  zu  tödten  so  wie  jetrt 

1)  Nach  Theophrast.  bei  Stobae.  Floril.  44  do.  22  p.  202  Geisf. 

2)  Hcrodot.  VI,  68. 

3)  2rag  inl  riov  rofiCfov  xaTtpov  xal  xoiov  xal  TavQOV.  Demostb. 
ctr.  Aristocr.  p.  642  §.  68.  vgl.  Aeschin.  d.  f.  leg.  p.  264  §.  87. 

4)  Xenoph.  Anab.  IT,  2,  9.  Aeschyl.  Sept.  ad  Theb.  v.  43. 
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das  Opferthier  getödtet  worden  i):  der  Fluch  und  die  Strafe  des 
etwanigen  Meineides  wurde  vorbildlich  an  dem  Opfer  dargestellt, 
und  deswegen  wurde  auch  von  dem  geopferten  Thiere  nichts 
weder  als  Abgabe  an  die  Götter  auf  dem  Altar  verbrannt,  noch 
von  den  Menschen  genossen,  sondern  Alles  beseitigt,  entweder 
vergraben  oder  ins  Meer  geworfen *'').  Und  eben  deswegen  wurden 
zu  Eidopfern  auch  nicht  blofs  efsbare  Hausthiere,  sondern  auch 
andere  genommen.  Nach  der  Fabel  opferte  Tyndareos  ein  Pferd, 
als  er  die  Freier  der  Helena  eidlich  verpflichtete,  dem  Eidam,  den  er 
wählen  wurde,  gegen  Unbilden  beizustehn,  und  vergrub  nachher 
das  geopferte  3).  Bei  einem  Vertrage  zwischen  den  Griechen 
unter  Kiearchos  und  den  Persern  unter  Ariäos  wurde  aufser 
einem  ßock,  einem  Stier  und  einem  Widder  auch  ein  Wolf  als 
Eidopfer  geschlachtet^). 

Mit  den  Reinigungs-  und  Sühnopfem  hatte  es  eine  ähnliche 
Bewandtnifs:  auch  hier  lag  eine  symbolische  Bedeutung  zu 
Grunde:  die  Verunreinigungen  und  Sünden  der  Menschen,  durch 
die  sie  den  Unwillen  der  Götter  verwirkt  hatten ,  wurden  auf  das 
Opferthier  gleichsam  übertragen,  und  durch  seinen  Tod  die  Zür- 
nenden besänftigt.  Darum  wurde  auch  von  solchen  Opfern  nicht 
gegessen,  sondern  man  vergrub  sie  entweder,  oder  warf  sie  ins 
Meer  oder  in  irgend  eine  Schlucht,  wo  sie  Keinem  zu  Gesicht 
kommen  konnten  ^).  Und  ebenso  wie  zu  den  Eidopfem  dienten 
auch  Mer  nicht  blofs  die  efsbaren  Hausthiere,  sondern  auch 
solche^  die  nicht  gegessen  wurden,  namentlich  Hunde.  Ja  es 
kann  scheinen,  dafs  überall,  wo  von  Hundsopfem  bei  den  Grie- 
chen die  Rede  ist,  an  Reinigung  und  Sühnuog  zu  denken  sei, 
deren  man  der  furchtbaren  llekate  gegenüber,  der  diese  Opfer 
namentlich  galten,  wohl  immer  zu  bedürfen  meinen  mochte. 
Aach  die  oben  erwähnten  Hundsopfer,  die  die  spartanischen 
Epheben  dem  Ares  darbrachten,  dürften  ursprünglich  Reinigungs- 


1)  Vgl.  Eustatb.  ad  IL  III,  273  p.  414,  43.  Dazu  was  yod  den  Eid- 
opfern der  Molosser  erzählt  wird:  rov  ßovv  xaTuxonTovTig  inaQMVTcti 
TO^ff  naqaßriaofiivoig  ovTioxaraxon^vai,  xal  rovg  xtod-tovag  xaiaviov- 
reg,  ovrtjg  ixxv&fjvai.  t6  tufxa  Ttov  naQaßriaofjLiviav.  DiogeDian.  Prov. 
III,  60.  Suid.  8.  V.  ßovg  6  MoXottcdv.  Auch  die  ähnliche  Form  bei  den 
Römern.  Liv.  I,  24,  8. 

2)  Schol.  ü.  Eusteth.  ad  II.  III,  310.  Vgl.  Pausan.^  V,  24,  10:  Toig 
aQxni-otiQoig  eig  rn  l€Q€Ta  rjV  xad-earrixog ,  i(p*  (p  rig  oqxov  inoirjaaTo, 
ftriok  ädoidifjLov  €2vav  tovto  tri  avd-Qtonq), 

3)  Pausan.  III,  20,  9. 

4)  Xenoph.  Anab.  a.  a.  0. 

5)  Hippocr.  de  morbo  sacro  p.  16  ff.  Diez.  Vgl.  Pausan.  11,  31,  8. 
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opfer  gewesen  sein^,  obgleich  man  in  späterer  Zeit,  wo  die 
wahre  Bedeutung  vergessen  war,  sie  anders  erklärte.  Denn  dals 
den  Nachkommen  der  eigentliche  Grund  und  Sinn  der  von  den 
Vorfahren  überkommenen  Gebrauche  sehr  oft  verdunkelt  wird, 
beweisen  zahlreiche  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Zeit,  und  Nie- 
mand wird  sich  darüber  wundem. 

So  wundern  wir  uns  denn  auch  nicht,  wenn  von  den  Hesi- 
schenopfcrn,  die  uns  jetzt  noch  zu  betrachten  bleiben,  unklare 
und  verkehrte  Vorstellungen  theils  bei  den  Alten  selbst,  theils  bei 
neueren  Forschern  Platz  gegriffen  haben.  Dafs  HenschöDopfer 
bei  den  Griechen  nicht  blofs  in  der  ältesten  Zeit  sondern  veran- 
zelt  auch  später  noch  vorgekommen  sind,  ist  freilich  gewift^); 
aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  man  daraus  nicht  folgieni 
darf  weder  dafs  die  Griechen  selbst  jemals  Anthropophagen  ge- 
wesen seien,  noch  auch,  dafs  sie  wenigstens  „ihre  Götter  in  eim- 
gcn  Gülten  so  thierisch  aufgefafst  hätten,  dafs  ihnen  Menschen- 
opfer als  wirkliche  Speise  dargeboten  werden  könnten  ^)J^  Ab 
wirkliche  Speise,  denke  ich,  wurden  überhaupt  den  grieddsdMS 
Göttern  gar  keine  Opfer,  weder  unblutige  noch  Thieropferdff- 
geboten,  ebensowenig  als  dem  Jehova  der  Juden:  selbst  batea 
Speiseopfem  war  die  Darbringung,  die  Verbrennung  nur  ein 
symbolischer  Akt,  durch  welchen  die  Menschen  den  Göttern  ih- 
ren guten  Willen  sichtbar  an  den  Tag  legten.  Darüber  ist  schon 
zu  Anfange  dieses  Capitels  das  Nöthige  gesagt  worden.  Gespeist 
sollten  die  Götter  ebensowenig  mit  Menschenfleisch,  als  mit 
Hunde-,  Esel-,  Vi^olfs-  oder  Pferdefleisch  werden.  Wenn  also 
z.  B.  Dionysos  als  TavQOcpdyog  bezeichnet  wird ,  so  meinte  der 
Dichter,  der  ihn  so  bezeichnete^),  das  sicherlich  nicht  imlNick- 
stäblichen  Sinne,  sondern  wollte  eben  nur  dies  damit  s^gefl,  di6 
ihm  zu  Ehren  Stiere  geopfert  und  bei  Speiseopfern,  wie  goiwShü' 


1)  Plutarch,  wo  er  von  dieseo  redet,  Quaestt.  Rom.  no.  111,  beüwl 
sich  des  Ausdrucks  IvrifjiVBtv. 

2)  Manches,  was  angeführt  wird ,  beruht  übrigens  auf  bloraem  Mifr- 
verständnils,  wie  z.  B.  die  Angabe  bei  Clem.  Alex.  Protr.  c.  3  §.  42  p.36 
Pott.  u.  Euseb.  pr.  eu.  IV,  16  über  die  300  von  dem  Messenier  AriatoBe- 
nes  geopferten  Menschen ,  wo  nur  von  dreimaligem  Dankopfer  für  eiiei 
Sieg;  in  dem  100  Feinde  erschlagen  worden,  die  Rede  sein  sollte.  Pansu- 
IV,  19,  3. 

3)  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §.  27.  —  lieber  Spuren  von  Meo- 
schenopfern  auch  bei  den  Juden ,  denen  die  Idee  einer  mors  expiatoria  j> 
keinesweges  fremd  war,  s.  Duncker  Alte  Gesch.  I  S.  170. 

4)  Sophokles  in  der  Tyro,  angef.  von  dem  Scbol.  zu  Aristoph.  FrÖ- 
schea  v.  360.   Suid.  u.  d.  W.  Etym.  M.  p.  747,  49. 
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;h,  auch  Terzehrt  wurden,  wie  ein  anderer  Dichter,  wenn  er  die 
^bele  TavQoycTovog,  die  Hekate  xwogqxxying  nennt <),  aucli 
cht  sagen  will,  dafs  diese  Göttinnen  selbst  Stiere  oder  Hunde 
idten  und  schlachten,  sondern  dafs  dies  ihnen  zu  Ehren  von 
»1  Menschen  gethan  wird.  Der  Beiname  des  Dionysos,  lofitj'' 
Ti^g  oder  w^iddiog,  beweist  weiter  nichts,  als  dafs  bei  gewissen 
^m  das  Fleisch  der  Opferthiere  nicht,  wie  sonst,  gebraten 
ler  gekocht,  sondern  nach  altem  Brauch  roh  gekostet  werden 
ufste,  und  wenn  ihm  wirklich  auch  Menschen  geopfert  worden 
ady  woran  allerdings  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  folgt  doch  aus 
im  Beinamen  keinesweges,  dafs  entweder  die  Opfernden  auch 
»n  dem  Fleisch  der  geopferten  hätten  kosten  müssen,  oder 
iDs  man  sich  den  Gott  als  einen  Menschenfresser  vorgestellt 
lUe.  Wir  haben  durchaus  keinen  Grund  und  kein  Recht,  diese 
enschenopfer  für  wesentlich  verschieden  von  den  andern,  so- 
d  uns  genauer  bekannt  sind,  zu  halten.  Diese  waren  aber 
Shnopfer,  bei  welchen  gar  nicht  daran  zu  denken  ist,  dafs  die 
pfemden  etwas  davon  genossen,  oder  sich  eingebildet  hätten, 
e  Gottheit  genösse  etwas  davon.  Die  Menschenopfer,  die  dem 
tdiomenischen  Zeus  Laphystios  einst  dargebracht  wurden,  wer- 
jh  durch  die  Legende,  die  man  darüber  hatte,  deutlich  genug 
s  Suhuopfer  erwiesen  2),  und  ebenso  lassen  auch  die  mythi- 
shen  Erzählungen  von  Menschen,  die  den  Göttern  geopfert  sein 
ollen,  von  den  Töchtern  des  Erechtheus,  des  Leon  in  Athen, 
er  Jjpliigenia  zu  Aulis ,  des  Menökeus  in  Theben  und  anderen, 
686  Opfer  ohne  Ausnahme  nur  als  Mittel  erkennen,  die  verlo- 
SM  Gunst  der  Götter  wiederzugewinnen,  Versündigungen  abzu- 
fiÜMii,  drohendes  Unheil  abzuwenden.  Es  waren  also  keine  Eh- 
mopfer,  sondern  Sühnopfer.  —  Von  dem  lykäischen  Zeus  ist 
»  gewifs,  dafs  ihm  noch  in  Pausanias'  Zeit,  also  noch  im  zwei- 
n  Jahrb.  nach  Chr.,  in  Arkadien  auf  der  Höhe  des  Lykäischen 
arges  am  Feste  der  Lykäen  Menschen  geopfert  wurden^).  Das 
est  war,  wie  es  scheint,  ein  periodisches,  vielleicht  ennaeteri- 
lies,  und  jene  Opfer  auf  dem  Berggipfel  wurden  in  geheimnifs- 
»Uer  Verborgenheit  vollzogen:  Niemand  als  die  Priester  und 
re  Gehülfen  war  dabei  zugegen,  und  es  drang  deswegen  von 
im,  was  dabei  vorging,  und  wie  es  vorging,  keine  sichere  Kunde 
iter  die  Leute.   Soviel  indessen  läfst  sich  errathen,  dafs  dort 


1)  Lycophron  Cass.  v.  77  u.  1069. 

2)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  156  (161)  ff. 

3)  Pausao.  Vm,  38,  7. 
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oben  aufser  dem  Menschen  auch  verschiedene  Thiere  geopfert 
wurden,  und  dafs  Einer  der  Opfernden,  derjenige,  dem  das  Loos 
gefallen  war,  den  Menschen  zu  opfern,  genöthigt  wurde,  auf  eine 
gewisse  Zeit,  wahrscheinlich  auf  neun  Jahre,  das  Land  zu  mei- 
den. Beim  Volk  bildete  sich  liieraus  das  Märchen,  es  worden 
die  zerschnitteten  Stücke  der  Opfer  von  den  Opfernden  gekostet, 
und  wer  von  dem  Menschenfleisch  gekostet  habe,  der  würde  in 
einen  Wolf  verwandelt,  und  müsse  als  solcher  fluchtig  umher- 
irren :  zum  Menschen  würde  er  erst  im  zehnten  Jahre  wieder, 
wenn  er  sich  während  der  Zeit  des  Menschenfleisches  eothallen 
habe  ^ ).  Der  Wolf  ist  das  Symbol  des  flüchtigen  Mörders^),  und 
als  das  eigentliche  Sachverhültnifs  stellt  sich  heraus,  daCs  das 
Opfer  zwar  als  ein  nothwendiges  und  dem  Gott  gebührendes,  die 
Opferung  aber  nichts  destoweniger  als  eine  Blutschuld  betrach- 
tet wurde,  die  mit  zeitweiliger  Verbannung  gebüfst  werden 
müsse.  Die  Versündigungen  des  Volkes  verdienen  den  Tod, 
aber  der  Gott  begnügt  sich,  wenn  ihn  Einer  statt  Aller  kideL 
Dieser  blutet  also  als  Sühnopfer,  aber  zugleich  ist  der,  wddier 
sein  Blut  vergiefst,  als  Mörder  schuldig  geworden:  er  lutOB 
pium  scelus  begangen,  was  nicht  ungestraft  bleiben  darf;  da- 
wegen  muTs  er  flüchtig  werden  wie  ein  Wolf.  Etwas  Aefanfiches 
haben  wir  oben  von  dem  Opferer  gehört,  der  an  den  Diipolien 
den  Ochsen  erschlug;  noch  ahnlicher  ist  der  Brauch,  wdcto 
einst  auf  Tenedos  bestanden  haben  soll.  Hier  wurde  die  ischönste 
trächtige  Kuh  für  den  Dionysos  ausersehen  und  genährt:  wenn 
sie  geboren  hatte  pflegte  man  sie  gleich  einer  menschlichen 
Wöchnerin,  dem  Kalbe  legte  man  Kothurnen  an,  und  opferte  es, 
der  Priester  aber,  der  es  geopfert  hatte,  wurde  mit  Steinwdrfeo 
verfolgt  und  mufste  fliehen  bis  ans  Meer  3).  Man  sieht  deaÜiA^ 
auch  hier  war  ursprünglich  ein  Menschenopfer  gewesen,  %\^ 
das  Opfer  eines  Kalbes  statt  eines  Kindes  eingeführt;  iiber  die 
Behandlung  der  Kuh,  die  Schmückung  des  Kalbes  mit  Schuhen, 
wie  einst  das  zum  Opfer  bestimmte  Kind  geschmückt  worden 
war,  erinnerten  an  die  alte  Sitte,  und  deswegen  mufste  auch  der 
Priester,  der  es  geopfert,  noch  ebenso  fliehen,  wie  einst  der, 
welcher  das  Kind  geopfert  hatte.  Auch  zu  Potniä  in  ßöotien 
hatte  man  vor  Alters  dem  Dionysos  einen  Knaben  geopfert,  ffir 


1)  Plato  de  rep.  VlII  p.  565  D.  u.  Pausan.  VIII,  2,  6. 

2)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  in  Gr.  S.  62.   0.  Jahn,  über  Ly- 
koreus,  in  d.  Bericht,  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  VVissensch.  v.  1847  S.  423f. 

3)  Aelian.  de  nat.  anim.  XII,  34.   Vgl.  VVelcker,  Götterl.  I  S.  444. 
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reichen  später  ein  Böcklein  genommen  wurde  ^ ) ,  und  ähnliche 
»ubstitutionen  für  vormalige  Menschenopfer  waren  anderswo 
ingeführt,  so  dafs  sich  mit  Zuversicht  behaupten  läfst,  in  der 
[eschichtlichen  Zeit  kamen  diese  entweder  nur  ausnahmsweise 
a  einzelnen  Fällen  vor,  wo  es  einer  besonders  kräftigen  Süh- 
ung  des  göttlichen  Zornes  zu  bedürfen  schien,  wie  in  Athen 
ur  Zeit  des  Epimenides  sich  ein  edler  Jüngling  freiwillig  zum 
Ipfer  für  die  mit  Blutschuld  beladene  Stadt  hingegeben  haben 
oU  2),  oder,  wo  sie  regelmäfsig  vorkamen,  waren  sie  doch  so 
emUdert,  dafs  sie  in  der  That  kaum  noch  mit  jenem  Namen 
«nannt  werden  dürfen.  Auf  Rhodos  z.B.,  wo  dem  Kronos,  un- 
sr  welchem  hier  wohl  der  phunicische  Moloch  zu  verstehen  ist, 
D  einem  bestimmten  Feste  ein  Mensch  geopfert  wurde,  wählte 
oan  dazu  einen  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  der  ohnehin 
?ürde  haben  sterben  müssen:  und  man  liefs  ihn  überdies  reich- 
ich  Wein  trinken,  so  dafs  meist  wohl  kaum  das  Gefulü  der  To- 
kaingst  recht  in  ihm  aufkam  ^).  Es  unterschied  sich  also  dies 
sogenannte  Menschenopfer  von  einer  gewöhnlichen  Todesstrafe 
rar  dadurch,  dafs  der  Mensch  durch  seinen  Tod  nicht  blofs  dem 
Staate  für  sein  Verbrechen  büfste,  sondern  zugleich  als  ein  stell* 
'ertretender  Sündenbock  die  Schuld  der  Uebrigen  auf  sich  nahm 
ind  zum  Suhnopfer  für  den  Gott  diente.  Dafs  man  auch  in  Ar- 
iadien  dem  lykäischen  Zeus  lieber  Schuldige  als  Unschuldige 
g^eopfert  haben  werde,  ist  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs 
wobl  unbedenklich  anzunehmen.  In  Athen  wurden  am  Tharge- 
ienfeste  zwei  Menschen  unter  Geifselung  mit  Feigenruthen  und 
Meenwiebeln  und  unter  Absingung  von  Bitt-  und  Bufsgesängen 
dnndi  die  Stadt  geführt  und  dann  an  einem  bestimmten  Orte 
jietMtet,  ihr  Leib  verbrannt,  die  Asche  ins  Meer  geworfen.  Man 
irählte  aJoer  zu  diesem  Zweck,  sagt  ein  alter  Zeuge,  die  schlech- 
tsten Menschen ,  die  man  haben  konnte,  also  Verbrecher  und 
rmgenichtse,  die  gar  nicht  werth  waren  zu  lebend).  Nicht  an- 
lerB  verfuhr  man  zu  Leukas,  wo  das  Religionsgesetz  gebot, 
Ihrlich  am  Feste  des  Apollon  einen  Menschen  als  Sühnopfer 
dntnQonfJQ  %dqiv)  von  dem  hohen  und  steilen  Vorgebirge  ins 


1)   Pausan.  IX,  8,  2.  2)  Atbeoae.  XIII,  78  p.  602. 

3)  Porphyr,  de  abst.  IT,  54. 

4)  Tzetz.  Chil.  V,  25.  Scbol.  Aristopb.  Equ.  v.  1144.  --  Miülcp,  Dop. 
f  329  (326)  meint,  dafs  die  MenscbeD  gar  nicbt  wirklieb  getödtet,  sondern 
lur  vom  Felsen  gestürzt,  unten  aber  aufgefangen  und  über  die  Grenze  ge- 
ichafft  seien,  abnlicb  wie  zu  Leukas. 

Griecb.   yMterth.   IT.  15 
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Meer  hinabzustürzen.  Man  erwählte  auch  hier  einen  Verbrecher 
dazu  aus,  aber  man  hielt  es  nicht  einmal  für  unerlMslich,  daüs 
er  auch  wirklich  den  Tod  erlitte,  es  genügte  schon  der  Sturz 
vom  Felsen,  ja  es  wurden  dem  Menschen  Federn  umgebunden, 
selbst  Vögel  an  ihn  angebunden,  um  den  jähen  Sturz  mligh'cher 
Weise  weniger  gefahrlich  zu  machen;  unten  aber  war  eineAn- 
zalil  von  Kähnen  bereit,  den  Herabgestürzten  aufzufischen  nnd 
ihn,  wenn  er  noch  lebte,  über  die  Grenze  zu  schaffen  >)•  Man 
nannte  diese  zur  Sühne  hinabgestürzten  Menschen  Tte^i'^fica^a, 
weil  die  Sünden  und  Verunreinigungen  des  Volkes  an  ihnen 
gleichsam  abgewischt  und  mit  ihnen  ausgefegt  werden  soDten; 
wie  auch  der  Apostel  Paulus  sich  desselben  Wortes  als  fjjAA- 
bedeutend  mit  Tcdd-agfxa  bedient,  1  Br.  an  die  Korinther  &  4, 
13,  wo  es  trelTend  durch  Fegeopfer  übersetzt  wird.  Anderswo 
hiefsen  solche  Sündenböcke  g)aQfxcncoi,  gleichsam  Heil-  undBa- 
nigungsmittel.  —  An  manchen  Orten  endlich,  wo  in  älterer  Zeit 
Menschenopfer  stattgefunden  hatten,  achtele  man  es  spütoUn 
für  genügend,  wenn  nur  Menschenblut  am  Altar  der  GotAä 
vergossen  wurde,  ohne  dafs  dabei  auch  das  Leben  hingifskn 
zu  werden  brauchte  2).    Am  meisten  scheint  dies  im  Cidlte 
Taurischen  Artemis  der  Fall  gewesen  zu  sein,  einer  ohneZrafä 
ausländischen,  mit  der  griechischen  Artemis  aber  identäSdrtea 
Gottheit.   Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  schon  «n 
einer  andern  Stelle  3)  besprochene  Geifselung  (Diamastigosis)  der 
Knaben  zu  Sparta  am  Altar  der  Artemis,  die  hier  den  Beinamoi 
^Ogd'la  trug.   Wir  haben  gehört,  dafs  bisweilen  die  GeibdiiDg 
den  Tod  zur  Folge  hatte:  aber  wenn  der  Knabe,  der  sichM 
diesem  Blutopfer  durch  seine  Standhaftigkeit  am  meisten  Jhflr- 
vorthat,  und  als  Bomonikas  hervorging,  seinen  Sieg  mit  dem 
Leben  bezahlte,  so  wurde  er  nicht  als  ein  xcf^or^/ua,  ein'Mgear 
der  Schuld  und  Verunreinigung  des  Volkes  betrachtet,  sondern 
als  ein  Solcher,  dessen  Hingebung  ihm  ebensosehr  die  Huld  d^ 
Gottheit  als  Achtung  und  Ehre  bei  den  Menschen  erwoihen 
habe.    Er  wurde  öffentlich  mit  einem  Siegeskranze  geschmückt 
zu  Grabe  getragen,  und  sein  Andenken  durch  ein  Denkmal 
geehrt*). 

Zum  Beschlufs  mag  nun  noch  ein  Paar  singulärer  Beispide 


1)  Sirab.  X,  2  p.  452. 

2)  Porphyr,  de  abst  IT,  27.   Vgl.  Eurip.  Iphig.  Taur.  UTOffl 

3)  S.  Th.  I  S.  259. 

4)  Luciaa.  de  gynm.  e.  38.   Scbol.  ad  Stat.  Theb.  IV,  227. 
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TOD  Tollzogenen  oder  geforderten  Menschenopfern  aus  der  ge- 
schichtlichen Zeit  vorgeführt  werden.  Vor  der  Schlacht  bei  Sa- 
lamis, als  Themistokles  den  Göttern  opferte,  wurden  zufällig  drei 
schöngeschmückte  Perser  als  Gefangene  herbeigebracht.  Als  der 
zum  Opfer  zugezogene  Mantis  Euphrantides  diese  erblickte,  zu- 
gleich auch  auf  dem  Opferallar  das  Feuer  hell  aufleuchtete  und 
zur  rechten  Hand  ein  für  bedeutungsvoll  gehaltenes  Niesen  ver- 
nommen wurde,  so  forderte  er  dringend  den  Themistokles  auf, 
jene  drei  Gefangenen  dem  Dionysos  Omestes  zu  opfern:  das 
würde  den  Griechen  die  hülfreiche  Huld  des  Gottes  unfehlbar 
sichern  und  ihnen  den  Sieg  verschaffen.  Themistokles  entsetzte 
sich  über  die  Zumuthung,  aber  die  umherstehende  abergläubige 
Menge  drang  darauf,  dafs  der  Rath  des  Sehers  nicht  in  den 
Wind  geschlagen  würde,  und  so  mufste  das  Opfer  vollzogen 
worden').  Man  sieht  wir  haben  hier  nur  den  durch  ein  Zusam- 
mentreffen zufalliger  Umstände  erregten  Einfall  eines  wahngläu- 
bigen Fanatikers,  von  dem  sich  die  Menge,  im  Begriff  einen  ge- 
iährtichen  und  ungleichen  Kampf  zu  bestehn,  um  so  leichter  be- 
thören  liefs,  aber  nicht  einen  in  anerkannter  Geltung  bestehen- 
den Religionsgebrauch.  —  Vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  erschie- 
nen dem  Pelopidas  im  Traume  die  Schatten  der  sogenannten 
Leuktrischen  Jungfrauen,  deren  Gräber  in  der  Nähe  waren,  und 
von  denen  man  sich  erzählte,  dafs  sie  einstmals,  lange  vor  jener 
Zeit^  Yon  spartanischen  Männern  geschändet  und  gemordet  wären: 
ihr  Vater  Skedasos  habe  in  Sparta  vergebens  um  Bestrafung  der 
Missethäter  angehalten,  und  darauf  sich  selbst,  mit  Flüchen  und 
'Verwünschungen  gegen  Sparta,  am  Grabe  seiner  Töchter  getöd- 
tet').  Diese  also,  und  ihr  Vater  mit  ihnen,  erschienen  dem  Pe- 
lopidas im  Traum,  und  verkündigten  ihm,  er  werde  siegen,  wenn 
eine  blonde  Jungfrau  am  Grabe  der  Jungfrauen  geopfert  würde. 
Er  theilte  dies  Traumgesicht  den  übrigen  Anführern  und  den 
Zdchendeutem  mit:  emige  waren  allerdings  der  Ansicht,  dafs 
der  Mahnung  Folge  geleistet  werden  müsse,  die  meisten  aber 


1)  Platarch.  Themist.  c.  13.  Aristid.c.9.  Der  Gewährsmann  des  Fla- 
tarch  ist  Phanias  von  Eresos:  Herodot  thut  des  Vorfalls  keine  Er- 
wähnung. 

2)  Platarch.  Pelop.  c.  20 — 22.  —  Auch  Agesilaus,  als  er  zu  Aulis 
war,  im  Begriff  zum  Feldzuge  gegen  die  Perser  nach  Asien  überzusetzen, 
hatte,  in  Erinnerung  an  die  einst  hier  vollzogene  Opferung  der  Iphigenia, 
ein  Traumgesicht,  welches  ein  Menschenopfer  von  ihm  verlangte:  er  war 
aber  verständig  genug,  den  Traum  nicht  buchstäblich  zu  befolgen,  sondern 
eioe  Hindin  zu  opfern.  Plut.  Ages.  c.  6. 
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wollten  Ton  einer  so  barbarischen  und  ungesetzlichen 
Opferung  nichts  wissen;  da  kam  plötzlich  ein  blondes  Fohlen 
herbeigelaufen,  und  einer  der  Berathenden,  der  Zeichendeuter 
Theokrilus,  weniger  fanatisch  als  jener  Euphrantides ,  rief  freu- 
dig aus,  (lies  sei  das  Opfer,  welches  die  Leuk Irischen  Jungfrauen 
verlangt  hätten.  So  wurde  also  das  Fohlen  feierlich  an  ihrem 
Grabe  geopfert,  dem  Heere  das  Traumgesicht  und  die  BedeoUmg 
des  Opfers  kund  gethan,  und  so  die  Absicht  erreicht,  in  der 
höchst  wahrscheinlich  das  Ganze  veranstaltet  war,  das  Heer  mit 
desto  zuversichtlicherem  Muthe  für  die  bevorstehende  Sddacht 
zu  erfüllen,  die,  wie  bekannt,  mit  einem  glänzenden  Siege  ober 
die  Spartaner  gekrönt  wurde. 


7.    Das  Gebet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Empfindungen  der 
Verehrung  und  der  Dankbarkeit,  der  Hülfsbedürftigkeit  undte 
Schuldbewufstseins,  die  man  den  Göttern  durch  Darbruignng 
von  Weihgeschenken  und  Opfern  an  den  Tag  legte,  sich  daneben 
auch  in  Worten  und  Anrufungen  aussprachen^),  sowie  aufte 
andern  Seite,  dnfs  sie  sich  aussprechen  konnten  ohne  gerade 
von  solchen  Darbringungen  begleitet  zu  sein.  Der  Ausdruck  für 
sie  ist  das  Gebet,  ein  Name,  dem  das  griechische  Wort  evjjl 
zwar  nicht  seiner  etymologischen  Grundbedeutung  nach^),  aber 
doch  in  seiner  durch  den  Sprachgebrauch  fixirten  Anwendoty 
fast  ganz  entspricht,  nur  dafs  es  nicht  leicht  von  DankgeM<ui 


1)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2:  Fictimas  caedi  sine  precatione  non  viddur 
rtiferre  aut  deos  rede  consuli.  Das  gilt  bei  den  Griechen  ebensogut,  tls 
bei  den  Römern. 

2)  Das  Zeitwort  sv/o/naL  hat  ursprünglich  die  allgemeine  Bedentoof 
des  zuversichtlichen  Aussprechens  dessen,  was  Einer  gerade  in  seinem  be- 
sonderen Interesse  vorzubringen  hat,  und  wird  dann  spccieller  beschräiikt 
theils  auf  Versicherungen  und  Behauptungen  von  persönlichen  Verhältnis* 
sen,  die  man  anerkannt  wissen  will  ( z.  B.  ysvs^  TTQoyivicfrsQog  sv^^fjui^ 
flvai),  theils  auf  Verheilsungen  denen  man  geglaubt,  theils  auf  Bitten,  die 
man  erhört  wissen  will.  Die  davon  abgeleiteten  sv/taXti  und  evyoe  kon- 
men  ebenfalls  in  dieser  dreifachen  Anwendung  vor,  wogegen  ci/xif,  was 
Homer  blofs  an  Einer  Stelle  hat,  Od.  X,  526,  specieU  nur  für  die  Anrnfmi' 
gen  der  höheren  Mächte  und  die  etwa  damit  verbundenen  Grelübde  ^- 
bräuchlich  ist. 
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gebraucht  wird,  wofilr  vielmehr  enaivoq,  Lobpreisung,  gesagt 
zu  werden  pflegt'). 

Das  Bewufstsein,  dafs  der  Mensch  überall  und  in  allen  Din- 
gen der  Huld  und  Hülfe  der  Götter  bedürftig  sei,  machte  die 
Griechen  zu  fleifsigen  Betern.  Das,  sagt  Plato,  thun  alle,  die  nur 
im  Geringsten  verständig  sind ,  dafs  sie  bei  jeglichem  Beginnen, 
es  sei  grofs  oder  klein,  die  Götter  anrufen:  die  Hesiodischen 
Hauslehren  schärfen  die  Pflicht  ein,  sowohl  Morgens  als  Abends 
sich  mit  Spenden  und  Bauchopfem ,  also  auch  mit  Gebeten,  die 
Götter  geneigt  zu  machen  ^) :  von  den  Libationen  und  Anrufun- 
gen der  Götter  bei  Tische  ist  oben  die  Bede  gewesen,  und  noch 
früher  haben  wir  gesehen,  wie  auch  die  öflenUichen  Verhandlun- 
gen der  Baths-  und  Volksversammlungen  und  Gerichte  nicht 
ohne  Gebete  vorgenommen  wurden. 

Die  Götter,  an  welche  man  sein  Gebet  richtete,  waren  na- 
türlich bald  diese  bald  jene,  je  nach  den  Verhältnissen  und  Um- 
standen, unter  denen  man  betete,  und  den  Anliegon,  die  man 
Tonubringen  hatte.  War  die  Bitte  nicht  auf  einen  speciell  zum 
Wirkungskreise  dieser  oder  jener  bestimmten  Gottheit  gerech- 
neten Gegenstand  gerichtet,  so  wurden  wohl  die  Götter  im  All- 
gemeinen angerufen,  wie  z.  B.  vom  Demosthenes  zu  Anfang  der 
Rede  ober  die  Krone,  oder  man  wandte  sich  an  den  allwattenden 
und  allumfiassenden  Zeus,  und  neben  ihm  vorzugsweise  noch  an 
Athene  and  Apollon  3),  welche  beide  am  meisten  ihres  Vaters  all- 
gemeines Wesen  darstellten  und  als  die  vorzüglichsten  Vermitt- 
ter  zwischen  ihm  und  der  Menschheit  erschienen.  Auch  dies 
aber  ist  ein  nicht  zu  übersehender  Zug  antiker  Gottesfurcht,  dafs 
man  nicht  selten,  wenn  man  einen  Gott  namentlich  anrief,  dabei 
zugleich  sich  wegen  möglichen  Irrthums  verwahrte.  Wir  Men- 
schen, heifst  es  bei  Plato  %  wissen  von  den  Göttern  Nichts,  we- 
der von  ihrem  Wesen  noch  von  ihren  Namen,  mit  denen  sie 
selbst  sich  nennen,  weswegen  es  denn  auch  bei  den  Gebeten 
Sitte  ist,  eben  dies  Nichtwissen  zu  bekennen,  indem  man  hinzu- 
setzt: Wie  und  woher  benannt  zu  werden  Dir  genehm 


1)  Plato ,  Legg.  Vn  p.  801  definirt  «iJ/«/  als  naqa  ^€(ov  aUriasig. 
üebcp  ^naivog  vgl.  Xeoopb.  Cyrop.  IV,  1,2  uDd  d.  Aomk.  zu  Isaens  p.207. 

2)  Plat.  Timae.  p.  27  C.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  339.  Vgl.  auch  Arriau. 
disa.  Epict.  m,  21,  12. 

3)  Z.  B.  n.  II,  371.  IV,  288.  VH,  132.  XVI,  97.  Od.  VII,  311.  XVIH, 
234.  XXIV,  375. 

4)  Gratyl.  p.  400  D.  Vgl.  die  Eioleit.  zu  Aescbylas  Prometh.  p.  98. 
Heiadorf  zu  Horat.  Sat.  II,  6,  20. 
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sein  mag.  —  Zeus,  betet  der  Chor  in  Aeschylus*  Agamemnon, 
wer  du  auch  bist,  wofern's  dir  so  wohlgefällt  genannt 
zu  sein,  ruf  ich  so  dich  betend  an:  und  die  angeblichen 
Orphischen  Hymnen,  so  späte  Machwerke  sie  auch  sind,  spre- 
chen durch  die  Häufung  der  Epitheta  fär  jeden  einzahlen  Gott 
das  ßestreben  aus,  sein  Wesen  dadurch  wenigstens  annähernd 
und  richtiger ,  als  es  durch  den  blofsen  Namen  geschehen  kann, 
zu  bezeichnen,  wie  denn  überhaupt  die  Yiehiamigkeit  der  Gdtter 
auf  demselben  Grunde  beruht. 

Bei  solchen  Gebeten,  die  man  aus  augenblicklicher  Heizens- 
regung,  wie  gerade  die  Umstände  es  veranlafsten,  an  die  Gotttuät 
richtete,  konnten  naturlich  keine  besondern  Regeln,  wie  man 
sich  dabei  zu  verhalten  habe,  genau  in  Acht  genommen  werdeo. 
Wo  es  aber  möglich  war,  und  jedenfalls  immer  bei  soldien  Ge- 
beten ,  die  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  bestimmten  Toitoge- 
sehenen  Gelegenheiten  gesprochen  wurden,  hielt  man  sich  anch 
an  die  Beobachtung  der  herkömmlichen  Gebräuche   gebunden. 
Man  wusch  also  wenigstens  vorher  die  Hände  ^ ),  besprengte  öek 
auch  wohl  mit  geweihtem  Wasser,  wenn  solches  in  der  Mte 
war.    Oefters  kamen  denn   auch  Libationen  und  Raudiopisr 
dazu.  Bei  Anrufung  der  himmlischen  Götter  hob  man  die  Hiiiide 
empor  und  wandte  sich  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  besi  An- 
rufung der  Meergötter  streckte  man  die  Hände  gegen  das  Mea 
aus,  bei  Anrufung  der  Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Hän- 
den auf  die  Erde  2).    Verrichtete  man  sein  Gebet  im  Tempd 
oder  vor  einem  Altar,  so  wandte  man  sich  natürlich  dem  Götter^ 
bilde  zu.   Bei  dringenden  Gebeten  um  Schutz  und  Hülfe  in  be- 
drängter Lage  kniete  man  nieder  oder  warf  sich  zur  Erde  oä» 
umfafste  die  Fufse  des  Bildes.   Sonst  aber  betete  man  in  steben- 
der  Haltung.    Häufig  wurden  dem  Götterbilde  auch  KufsMnde 
zugeworfen  3),  und  dies  heifst  eigentlich  TtQoaxvveiv^  ob^äch 
das  Wort  meistens  von  dem  gesagt  wird,  der  sich  vor  Einem 
niederwerfend  die  Erde  küfst.    Was  Appuleius*)   von   seinen 
Zeitgenossen  bezeugt,  dafs  die  Frommen  nicht  leicht  vor  emem 
Heiligthum  vorübergingen,  ohne  mit  jenem  Gestus  der  Adoration, 


1)  In  der  Odyssee  IV,  750  wird  Penelope  aufgefordert,  vor  dem  Ge- 
bete sich  zu  waseheD  and  reine  Kleider  anzulegen. 

2)  Hom.  II.  IX,  568.  hymn.  Apoll,  v.  333.  II.  I,  351.  Verg.  Aen.  V, 
233.  VIII,  68.  XII,  172.   Ps.  Aristot.  de  mund.  c.  6. 

3)  Vgl.  Böttiger,  Kunstmyth.  I  S.  52. 

4)  Apolog.  p..301  ed.  Altenb. 
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die  Hand  an  den  Mund  gelegt,  ihre  Ehrfurcht  zu  bezeugen,  das 
geschah  auch  firäher  nicht  weniger,  und  Theophrast  führt  es  als 
einen  Charakterzug  des  Abergläubigen  an,  dafs  er  vor  jedem  ge- 
salbten oder  bekränzten  und  dadurch  als  heilig  bezeichneten 
Stein  sich  auf  die  Knie  werfe  und  adorire  > ).  —  Mitunter  und 
bei  gewissen  Heiligthümern  wurden  aber  ganz  absonderliche  Ge- 
bräuche beim  Beten  beobachtet,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  Delos, 
wo  die  anlandenden  Kautleute,  die  sich  den  Segen  des  Gottes 
für  ihr  Geschäft  erbaten,  dabei  um  den  Altar  liefen  und  sich 
geifselten,  dann  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  zu  einem  in 
der  Nähe  stehenden  Oelbaum  gingen  und  etwas  von  dessen  Rinde 
abbissen  2):  ein  Gebrauch  zu  dessen  Erklärung  man  diese  oder 
jene  Legende  erzählte. 

Pythagoras  schrieb  den  Seinigen  vor,  nur  mit  lauter  Stimme 
zu  beten 3).  In  der  Regel  geschah  das  nicht,  und  bei  Homer  er- 
mahnt Aias ,  während  er  sich  zum  Zweikampf  gegen  Hektor  rü- 
stet, die  Achäer  im  Stillen  für  ihn  zu  beten,  damit  die  Troer  es 
nidit  hören  ^).  Hier  ist  der  Grund  sehr  begreiilich,  und  auch 
sonst  erkennt  man  leicht,  aus  was  für  Gründen,  theils  guten 
theils  schlechten,  man  bewogen  werden  konnte,  sein  Gebet  nicht 
laut  werden  zu  lassen.  Es  kam  auch  vor,  dafs  man  sein  Anlie- 
gen an  die  Götter  schriftlich  vorbrachte,  indem  man  es  auf  Zet- 
tel oder  Täfdchen  schrieb,  die  versiegelt  den  Götterbildern  auf 
den  Sdioü  gelegt  oder  mit  Wachs  an  ihre  Knie  geheftet  wur^ 
den  ^}.  Welche  Ansichten  aber  die  Verständigeren  über  die  rechte 
Art  zu  beten  hegten,  kann  ein  Gespräch  über  diesen  Gegenstand 
vsxXer  den  Platonischen,  der  zweite  Alkibiades,  lehren.  Als  Mu- 
stergebet wird  hier  aufgestellt:  Zeus  unser  Herr,  gieb  uns 
das  Gute,  ob  wir  dich  darum  bitten  oder  nicht;  was 
aber  Uebel  ist,  das  halte  von  uns  fern,  auch  wenn  wir 
dich  darum  bitten^).  In  demselben  Sinn  betete  auch  Sokra- 
tes  ganz  einfach  nur  um  das  Gute,  weil  die  Götter  selbst  am  be- 
sten wüfsten,  was  Jedem  gut  wäre^).  Und  auch  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  es  nicht  blofs  äufsere  Güter  sind,  die  der  Mensch 
von  der  Gottheit  zu  erbitten  oder  ihr  zu  danken  hat,  und  dafs 


1)  Theophr.  char.  c.  16.  Vgl.  die  ÄDink.  v.  Gasaubon  p.  147  Ast 

2)  Callimach.  hymn.  in  Del.  v.  321  mit  der  Anink.  v.  Spanheim.  He- 
sych.  n.  ^rjkov  xaxbg  ß(ofx6g, 

3)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  26,  173  p.  641  Pott. 

4)  Hom.  II.  Vn,  195. 

5)  Philostrat.  Heroic.  I,  17.  Vgl-  Rupert,  zu  Juvenal.  IX,  139. 

6)  Plat.  Alcib.  II  p.  143  A.  7)  Xenoph.  Mem.  I,  3,  2. 
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auch  in  dem  Bestreben,  weiser  und  besser  zu  werden,  erihra 
Hälfe  bedarf  und  durch  sie  gefördert  wird,  tritt  uns  bei  denBes- 
srrn  unter  den  Griechen  entgegen  >),  wenn  es  fFeilich  auch  nicht 
an  Aeufserungen  im  entgegengesetzten  Sinne  fehlt.  Wie  es  über- 
haupt keine  allgemein  gültige  und  anerkannte  Religionslefire, 
sondern  mannichfaltigc  und  schwankende  Meinungen  und  An- 
sichten gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunkt  seines rdi- 
giösen  Glaubens  gemäfs,  und  dafs  dieser  durchschnittlich  ein 
sehr  niedriger  war,  ist  nur  alJzugewifs. 

Die  Anrufungen  und  Gebete  bei  den  Cultusacten  waren,  be- 
sonders wenn  diese  öffentlich  und  von  einer  zahlreidiai  Ver- 
sammlung begangen  wurden,  gar  viele  und  mannichfaltige.  M 
einfachste  bei  Darbringung  von  Opfern  vorkommende  Foinirt 
der  oXoXvyfiog  oder  die  oXolvyij,  welche  vorzüglich  die  Weiber 
anstimmten,  laute  Ausrufe  als  Ausdruck  der  erregten  Gemftlher, 
mit  kurzen  Stofsgebeten,  wie  die  Umstände  sie  jedesmal  eingi- 
bcn,  untermischt  2).  Anruiüngen  gröfseren  Umfanges  andis 
Gesangesform  vorgetragen  werden  unter  der  allgemeinen  Benei- 
nung  von  Hymnen  {iiixvoc)  begriffen,  obgleich  dieser  NaaeiD 
specieller  Bedeutung  nur  von  solchen  Liedern  gelten  sdl,  tte 
von  einem  stehenden  Chor  unter  Kitharbegleitung  yorgetngisi 
wurden  3).  Andere  Namen  bezeichnen  theils  die  versdiiedenen 
Compositionsformen,  theils  die  Gottheiten,  denen  die  Lieder  gal- 
ten, theils  die  Gelegenheiten,  bei  denen  sie  gesungen  wurden, 
theils  die  Art  und  Weise  des  Vortrages.  So  hiefs  Nomos  vor- 
zugsweise, obwohl  keinesweges  ausschliefslich ,  ein  im  Apollini- 
schen Cultus  gesungenes  Lied  von  feierlichem  und  ernstem  Charak« 
ter,  bald  mit  Kithar-  bald  mit  Flötenbegleitung  ^).  Der  Ditiy- 
rambos  gehörte  ausschliefslich  dem  Dionysischen  Gultosan  nnd 
hatte  freiere  Rhythmen  und  lebhaften,  oft  auch  enthusiastiachA 
Charakter.  Prosodion  ist  der  allgemeine  Name  filr  «n  lirf, 
welches  in  der  Procossion  zum  Tempel  oder  zum  Altar  gesungen 
wurde,  vorzugsweise  in  demjenigen  Rhythmus ,  der  davon  den 
Namen  des  prosodischen  oder  auch  des  pompeutischen 
hat,  und  sich  für  den  taktmäfsigen  Marsch  vorzüglich  eignet*). 


1)  Vgl.  m.  Anmerk.  zn  Cicero  de  Dat.  deor.  III,  36,  86. 

2)  Hesych.  u.  d.  W.  n.  Scbol.  ad  Gallimach.  h.  in  Del.  v.  258  mit 
Spanheim's  Anmk.  Vgl.  auch  Bo'ttiger,  Kunstmytb.  1  S.  49. 

3)  Procl.  bei  Pbot.  bibl.  p.  985  Hoesch. 

4)  Procl.  a.  a.  0.  Plutarch.  de  mus.  c.  7.  29.  33.  Pollox  IV,  66.  77. 
Vgl.  VolkmaDn  zn  Plut.  p.  67. 

5)  Scbol.  Hepbaegt  p.  82,  30  ed.  de  Pauw. 
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Bei  der  Verrichtung  des  Opf^s,  wenn  die  Spende  dargebracht 
wurde,  ertönte  ein  Gesang  in  dem  Rhythmus,  der  eben  daher 
der  spondeische  heifst  < ).  Bisweilen  wurden  auch  neben  dem  Ge- 
sänge mimische,  dem  Inhalt  entsprechende  Tänze  ausgeführt:  ein 
solcher  Gesang  heilst  Hyporchema-).  Päane  waren  ur- 
sprünglich Lieder  an  den  Apollon  und  an  die  Artemis,  entweder 
um  Abwendung  von  Uebeln  zu  erflehen  oder  um  für  abgewandte 
Uebel  und  verliehene  Hülfe  zu  danken;  dann  aber  wurde  det^ 
Name  auch  in  weiterer  Bedeutung  und  von  Anrufungen  anderer 
Götter  gebraucht,  und  es  ist  nicht  sicher  zu  erkennen ,  worin  ei- 
gentlich sein  unterscheidender  speciflscher  Charakter  bestanden 
habe  3)  Ein  Päan  wurde  vom  Feldherrn  vor  der  Schlacht  an- 
gestimmt und  das  Heer  stimmte  ein,  indem  es  sich  gegen  den 
Feind  in  Marsch  setzte^):  ein  Päan  erscholl,  wenn  die  Flotte  aus 
dem  Hafen  fuhr,  nachdem  der  Herold  ein  Gebet  gesprochen  hatte, 
und  dabei  wurden  Trankopfer  ausgegossen  3):  Päane  ertönten 
auch  beim  Gastmahl,  wenn  das  Essen  beendigt,  dem  guten  Dä- 
mon ein  Trunk  geweiht  war,  und  die  Gäste  nun  nach  Dar- 
briDgung  der  üblichen  Spende  noch  zum  Trinken  beisammen- 
blieben ^).  —  Aufserdem  flnden  wir  noch  eine  Menge  anderer 
Namen  von  Liedern  zu  Ehren  bestimmter  Gottheiten :  es  worden 
Upingen  {(WTtiyyoi)  genannt,  die  der  Artemis  galten,  und  von 
dem  Bdnamen  der  Göttin,  Upis,  benannt  zu  sein  scheinen^), 
femer  lalen  (iovloi),  an  die  Demeter,  die  Geberin  voller 
Garben  (ovXoi),  bei  der  Ernte,  und  an  die  liebe  Sonne 
(ifidtj  q>iXT]li(ig) y  bei  trübem  und  regnichtem  Wetter,  dafs  sie 

ivieder  hervorkommen  möge:  i'^ex  ^  ^^^  ^^^^  ^'  ^-  ^•®)» 
wakhe  indessen  nicht  sowohl  zu  den  liturgischen  Gesängen  beim 
GoCtesdienste,  als  zur  Classe  der  gelegentlich  gesungenen  Volks- 
lieder gehören. 

Sowenig  wir  nun  im  Stande  sind,  etwas  Genaueres  über  die 
▼corschiedenen  Formen  aller  jener  Lieder  zu  sagen ,  ebensowenig 
vermögen  wir  über  ihren  Inhalt  speciellere  Auskunft  zu  geben, 
da  uns  kein  einziges  von  ihnen  ganz  erhalten  ist.    Diejenigen, 

1)  Id.  p.  82,  4. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  1  S.  355  (351).  Volkmann  a.  a.  0.  S.  91. 

3)  Malier  a.  a.  0.  S.  300  (298).  354  (350). 

4)  Xenoph.  Hellen.  IT,  4,  17.  Platarch.  Lycnrg.  c  22. 

5)  Thncyd.  VI,  32. 

6)  Vgl.  Becker,  Charikl.  W  S.  263. 

7)  Pollux  T,  38.  Vgl.  Müller  S.  373  (369). 

8)  Atbenae.  XIV,  10  p.  619.    Tzetz.  ad  Lycopbr.  v.  23.    Pollnx 
X.  123. 
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welche  als  Chorlieder  bestimmt  waren,  gleichsam  Sammelpunkte 
und  Träger  der  gemeinsamen  'Gedanken  und  Stimmung  der 
feiernden  Menge  zu  sein,  hatten  nothwendig  die  Aufgabe,  den 
Gott,  welchem  jedesmal  die  Feier  galt,  in  angemessener  und  ent- 
sprechender Weise  vorzuführen,  und  sie  lösten  diese  Aufgabe, 
indem  sie  seine  Thaten  und  die  Erweisungen  seiner  Gottheit 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  priesen,  sondern,  soviel  sich  nach  dm 
erhaltenen  Ueberresten  urtheilen  läfst.  Einzelnes  besonders  her- 
aushoben und  ausführlicher  schilderten.  Sie  verweilten  also  bei 
dieser  oder  jener  mythischen  Ueberlieferung,  wie  es  jedesmal 
dem  Dichter  zweckmäfsig  erschienen  war:  mehr  läTst  sidi,  bei 
dem  Mangel  an  ausreichenden  Beispielen  oder  Zeugnissen^  nicht 
darüber  sagen.  Denn  von  den  sogenannten  homerischen  Hymnen 
müssen  wir  bei  dieser  Frage  ganz  absehen.  Diese  gehörten  gar 
nicht  zu  den  liturgischen  Cultgesängen,  sondern  waren  agoiü- 
stische  Produktionen  1),  die  sich  als  Schmuck  und  Zugabe  der 
Festfeier  anschlössen,  indem  neben  den  eigentlichen  Culthand- 
lungen  auch  noch  allerlei  theils  gymnische  theils  musische  Wett- 
kämpfe angestellt  zu  werden  pflegten,  die  man  zwar  ebenbiktb 
etwas  den  Göttern  Wohlgefälliges  ansah,  die  aber  doch  nidit  ge- 
rade in  specieller  Beziehung  zu  dem  eigenthchen  Zweck  des  Fe- 
stes standen.  Von  den  Orphischen  Hymnen  kann  ans  ein- 
leuchtenden Gründen  ebensowenig  hier  die  Rede  sein.  Der  on- 
zige  ganz  und  in  eigentlichem  Sinn  religiöse  Hymnus,  der  uns 
vollständig  überliefert  ist,  ist  der  des  Kleanthes  auf  den  Zeus: 
aber  auch  dieser  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  wefl  er 
nur  ein  philosophisches  Mustergebet,  nicht  ein  wirklich  heim 
Cultus  gesungenes  Lied  ist.  Dennoch  haben  wir  keinen  Gfund 
zu  zweifeln,  dafs  nicht  auch  unter  den  liturgischen  Geslogen 
manche  gewesen  seien,  die  nicht  sowohl  mythologische  Fabdn 
als  vielmehr  Lob  und  Preis  der  Götter  und  ihrer  Ibcihlimd 
Wohlthaten  enthielten,  und  statt  durch  Erzählung  von  oft  sdir 
unerbaulichen  Thaten  zu  unterhalten,  vielmehr  durch  würdige 
Schilderungen  und  Gedanken  die  Seele  zu  erheben  und  zur  edh 
ten  Gottesfurcht  zu  stimmen  vermochten.  Dies  zu  glauben  be- 
rechtigen uns  einzelne  vortreflliche  ChorUeder  der  tragischen 
Dichter,  vor  allen  des  Aeschylus.  Ein  Lied,  wie  dieser  es  dem 
Chor  der  Greise  im  Agamemnon  in  den  Mund  legt: 

Zeus,  wer  auch  er  ist,  wofern's  ihm  so 
wohlgefäilt  geoannt  zu  sein , 

1)  So  kündigen  sie  sich  zum  Thcil  selbst  deutlich  genug  an.  Vgl 
hymn.  in  Ven.  V  (VI)  v.  19.  in  Lun.  v.  18.  in  Sol.  v.  18. 
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rof  ich  so  ihn  betend  an. 

Ihm  vergleichen  kann  ich  nichts, 

ob  ich  alles  auch  erwäg ', 

aufser  ihm  selbst,  wenn  die  Bürde  vergeblicher  Sorgen 

ich  vom  Herzen  werfen  will,  u.  s.  w. 

1  solches  Lied  wahrer  und  inniger  Religiosität  >vird  gewifs 

^t  blofs  im  Theater^  sondern  es  werden  ähnliche  auch  wohl 

den  Tempeln  und  an  den  Altären  gesungen  sein,  u.  wenn 

rpander^)  seinen  Gesang  mit  den  feierlichen  Worten  begann: 

0  Zeus,  allmächtger  Herrscher, 
Zeus,  du  des  Weltalls  Lenker, 
Dir  sei  dies  Lied  geweiht, 

dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diesem  Eingange  auch  der 
lalt  des  Ganzen  entsprechend  gewesen  sein  werde.  Um  so 
üar  ist  es  zu  bedauern,  dafs  von  solchen  religiösen  Gesängen 
h  so  gar  Nichts  erhalten  hat. 


8.  Der  Fluch. 

Eine  Art  von  Anrufung  der  Gottheit  ist  auch  der  Fluch  oder 
i  Verwünschung.  Von  den  griechischen  Ausdrücken  hiefür, 
>a,  xcesdqa,  STtagd,  wird  der  erste  auch  in  allgemeiner  Be- 
mtimg  für  den  an  die  Gottheit  gerichteten  Wunsch,  das  Gebet 
Hsrbaupt  gebraucht,  wie  das  Zeitwort  dgaa^ai^,  und  der  Prie- 
st, der  vor  Andern  fleifsig  zu  beten  hat,  heilst  deswegen 
jim^f,  der  Beter  ^).  Der  Fluch  ist  seinem  Wesen  nach  eine 
araning  der  das  Unrecht  strafenden  Götter.  Wem  ein  schwe- 
8  Unrecht  widerfahren  ist,  welches  er  selbst  nach  Verdienst 
rSchen  nicht  vermag,  der  wendet  sich  mit  seiner  Bitte  an  die 
»ttheit,  dafs  sie  das  Bächeramt  übernehme,  und  solche  Bitte, 
uin  sie  gerecht  ist,  darf  auf  Erhörung  rechnen.  Es  kann  zwar 
ler  Gott,  wenn  er  angerufen  wird,  solches  Bächeramt  über- 
hmen,  ganz  besonders  aber  sind  es  die  rächenden  Erinyen, 
3  den  Beruf  dazu  haben,  und  die  deswegen  auch  selbt  u^gal 
[er  Fluchgöttinnen  genannt  werden  3). 

Flüche  und  Verwünschungen  kamen  nicht  blofs  im  Privat- 
jen vor,  sondern  wurden  auch  von  den  Staaten  gegen  Ueber- 
3tung  von  Gesetzen  ausgesprochen,  denen  man  dadurch,  dafs 


1)  Bei  Clem.  Alex.  VI,  2,  88  p.  784  Pott. 

2)  Vgl.  IL  I,  11.  94.  V,  78.  3)  Aeschyl.  Eum.  v.  395. 
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man  sie  so  unter  specielle  Aufsicht  der  strafenden  Götter  stellte, 
eino  kräftigere  Sanction  geben  wollte.  Bei  den  Athenern  waren 
nach  alter  Satzung  auch  Verletzungen  allgemeiner  Humanitäts- 
pflichten  mit  einem  Fluche  belegt:  es  wurden  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten besonders,  wie  es  scheint,  von  den  Priestern  des  Zeus 
aus  dem  Gesclilechte  der  Buzygen  in  den  Gebeten,  die  sie  m  den 
Gott  richteten,  auch  Verwünschungen  ausgesprochen  gegen  £e- 
jenigen,  welche  einem  Verirrten  den  Weg  zu  zeigen  versagten, 
oder  Einem  Feuer  mitzutheilen  weigerten,  oder  das  Wasser  rer- 
dnrben,  oder  einen  Tod ten  unbecrdigt  liegen  liefseni).  Selon 
hatte  verordnet,  dafs  gegen  Uebcrtreter  des  Gesetzes,  wdches 
Ausfuhr  von  Landesprodukten,  mit  Ausnahme  des  Oels,  unter- 
sagte, der  Archon ,  wahrscheinlich  bei  seinem  Amtsantritt,  mnea 
Fluch  aussprechen  und,  wenn  er  diefs  unterliefse,  selbst  omlOO 
Drachmem  gestraft  werden  sollte 2).  Das  Gebet,  welches  der 
Herold  beim  Beginn  der  Volksversammlung  zu  sprechen  hstto; 
enthielt  unter  andern  auch  eine  Verwünschung  gegen  VerrMier 
und  Vaterlandsfeinde,  wobei  seit  dem  zweiten  persischen  KrMfe 
ganz  besonders  noch  diejenigen  genannt  wurden,  die  es  nä  An 
Persem  hielten:  ein  Zusatz,  der  noch  zu  Isokrates  Zeit,in&d. 
J.  380,  in  Gebrauch  war  3).  —  Aehnliche  Beispiele  finte  wir 
auch  in  andern  Staaten.  Bei  den  Spartanern  soll  es  nüt  einem 
Fluche  belegt  gewesen  sein,  wenn  der  Besitzer  eines  Landlooses 
von  den  darauf  wohnenden  Heloten  gröfsere  Abgaben  erprelste, 
als  ihm  nach  alter  Satzung  zukamen,  und  ebenso,  wenn  Einer 
die  Könige  als  Feldherrn  hinderte,  das  Heer  zu  führen  wohin  sie 
wollten*).  Inschriften  von  Teos  enthalten  VerwünsehnngeD  ge- 
gen diejenigen,  welche  den  Obrigkeiten  (Aesymneten)  mbtge- 
horchen ,  sowie  gegen  die  Obrigkeiten ,  welche  ungesetificb  To- 
dcsstrafe  verhängen;  andere  gegen  diejenigen,  welche  £e  anf 
gewisse  Festfeiern  bezüglichen  Verordnungen  übertretoi.  Die 
Formel  ist:  Wer  dies  oder  jenes  thut  oder  unterUfst, 
der  möge  verderben,  und  mit  ihm  sein  Geschlecht"). 

Wie  nun  hier  der  Fluch  als  Sanction  der  Gesetze  gegen  eC- 
wanige  künftige  Uebertreter  diente,  so  geschah  es  auch  woU, 


1)  Vgl.  Diphil.  ap.  Athenae.  VI,  35  p.  238.  Schol.  Soph.  Antig.  r.  255. 
Cic.  de  off.  m,  13,  55.  Petit.  Legg.  Att.  p.  678.  Valcken.  ad  Herodot 
VII  231. 

'  2)  Plotarch.  Sol.  c.  24. 

3)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  92  G.  nod  Isoer.  Panegyr.  c.  42  §.  157. 

4)  Vgl.  Th.  1  S.  197.  229. 

5)  Corp.  Inscr.  no.  3044.  3059.  vgl.  no.  3562. 


DER  BIO.  287 

fs  von  Staatswegen  gegen  bestimmle  Einzelne  wegen  eines  be- 
Qgenen  Verbrechens,  namentlich  wenn  der  strafende  Arm  des 
lates  ihn  nicht  erreichen  konnte,  feierliche  Venvunschungen 
sgesprochen  wurden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist 
s  des  Alkibiades.  Als  dieser  abwesend  der  Mysterienverletzung 
luldig  erklärt  worden  war,  und  sich  der  Bestrafung  durch  die 
icht  entzogen  hatte,  so  mufsten  alle  Priester  und  Priesterin- 
o,  gegen  Abend  gewendet,  einen  Fluch  über  ihn  aussprechen, 
»bei  sie  ein  blutrothes  Tuch  schüttelten,  wohl  als  symbolische 
ideutung,  dafs  so  sein  Blut  verschüttet  werden  möge.  Nur  eine 
iesterin,  Theano,  soll  sich  dessen  geweigert  haben,  indem  sie 
l^te,  sie  sei  eine  Priesterin  zum  Beten,  aber  nicht  zum  Flu- 
en  >). — Dafs  man  aber  auch  bisweilen  die  so  ausgesprochenen 
lebe  wieder  zurücknahm,  also  die  Priester  anwies,  die  Ver- 
Insehungen  zu  widerrufen,  davon  giebt  ebenfalls  die  Geschichte 
B  Alkibiades  ein  Beispiel^).  Ohne  Zweifel  fanden  auch  hiebei 
ms6  feierliche  Handlungen  statt:  es  fehlt  uns  aber  darüber  an 
ictariditen. 

Femer  um  geweihte  Orte,  besonders  Begrabnifsplätze,  vor 
itweihoDg  und  Verletzung  zu  schützen,  errichtete  man  öfters 
nlea  mit  Inschriften,  welche  Flüche  über  die  Verletzer  enthiel- 
i^V  Auch  in  letztwilligen  Verfügungen  wurden  bisweilen  Ver- 
änsdnmgen  gegen  die ,  welche  dawider  handelten ,  ausgespro- 
leo^).  JEndlich  kam  es  auch  vor,  dafs  man  Verwünschungen 
gien  Fdnde  und  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  schrieb,  und 

entweder  in  den  Wohnungen  derselben  vergrub,  oder  sie 
Verstorbenen  mit  ins  Grab  gab,  gleichsam  um  sie  durch 
a  den  unterirdischen  Göttern,  deren  Bache  man  gegen  die 
idersacher  anrief,  zu  empfehlen  ^). 


9.  Der  Eid. 

Auch  der  Eid  ist  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  nichts 
ders,  als  eme  Anrufung  der  Götter,  die  der  Schwörende  zu 
iigen  nimmt  und  sie  auffordert  ihn,  falls  er  meineidig  sei,  zu 
*afen:  und  die  bindende  Kraft  des  Eides,  die  der  griechische 


1)  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lysias  «p.  Andok.  §.  5t  p.  252. 

2)  Plutarch.  Alcib.  c.  33. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  916.  989ff.  2826. 

4)  Demosth.  f;.  Phorm.  p.  960.  5)  Vgl.  Böckh.  Corp.  Inscr.  I  p. 
6  f. 
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Nnme  OQxog  andeutet  M«  beruht  eben  auf  der  Furcht  vor  der 
göttlichen  Strafe  des  Meineides.  Diese  Strafe,  und  worin  sie  be- 
stdien soll,  wird  denn  auch  oft  in  der  Eidesformel  ausdrüddich 
an^iMJeiitet.  iMan  schwört  bei  seinem  eigenen  und  der  Seinigen 
Leben,  d.  h.  man  will  sein  und  der  Seinigen  Leben  verwirkt  ba> 
])en,  wenn  man  meineidig  sei^).  Man  schwört  bei  irgend  onem 
lieben  und  theuren  Gegenstande,  den  man  verlieren,  an  dem  man 
keinen  Antheil  weiter  haben  will,  wenn  man  falsch  schwöre.  So 
schwört  der  Liebende  bei  dem  Haupte  seines  Geliebten,  der 
Freund  bei  der  Freundschaft  zwischen  ihm  und  einem  Andern, 
der  Gast  bei  dem  gastlichen  Heerde,  bei  dem  Salz  und  Tisdie 
seines  Wirthcs,  der  Fürst  bei  seinem  Scepter,  der  Krieger  bei 
seinem  Speere  u.  dgl.  ^).  Und  weil  der  Name  o^xog  eben  mir 
die  Bedeutung  eines  Bindenden  und  Festhaltenden  hit,  so  er- 
klart sich  daraus  auch,  wie  er  keinesweges,  gleich  dem  d6iilsc!he& 
Eid,  blofs  von  dem  Schwur  selbst,  sondern  ebenso  oflaodt 
von  dem  Gegenstande  gesagt  wird,  bei  dem  man  schwört  und 
durch  den  man  sich  also  gebunden  achtet,  wie  z.  B.  Archiloehv 
den  gastlichen  Tisch  und  das  Salz,  bei  dem  er  schwört, cnftBH 
mächtigen  oQxog  nennt,  und  nicht  selten  die  Styx,  beinMia 
die  Götter  schwören,  ihr  OQTiog  heifst.  Es  ist  klar,  daA  al- 
so auch  die  Gottheit,  bei  der  man  schwört,  und  die  man  ab  Zeu- 
gen und  eventuellen  Rächer  anruft,  ogycog  heifsen  wird*);  und 
hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  die  Dichter  unter  diesem 
Namenein  eigenes  dämonisches  Wesen,  einen  Eidgott  effl/Qh- 
ren  konnten,  der  den  Schwörenden  bindet,  und  dem  er  verhaftet 
ist,  dessen  Strafgewalt  er  verfallt,  wenn  er  meineidig  ist  üs  der 
Hosiodischen  Theogonie  heifst  dieser  Hör  kos  oder  EldgoUein 
Sohn  der  Eris ,  offenbar  weil  bei  Streitigkeiten  Eide  am  biafig- 
sten  vorkommen ,  und  in  den  Werken  und  Tagen  werdfiü  itnn 
die  Erinyen,  die  Rachegöttinnen,  zu  Gefährten  gegeben,  wdlihr 
gemeinschaftliches  Amt  ist,  Strafe  an  dem  der  Rache  des  Horkos 


1)  Vgl.  Buttmaon,  Lexilo^p.  11  S.  52  ff.  u.  Döderlein,  Hom.  Gloii.in 
S.  228.^ 

2)  ^OfJtvvvai  i^oilnav  iavrqi  xal  roTs  natalv  InagtofjL^ov.  Ly».i" 
Eratosth.  p.  389. 

3)  Beispiele  für  alle  einzelnen  angeführten  Arten  sind  Earip.  Helea. 
V.  835.  Xenoph.  Cyrop.  VI,  4,  6.  Archiloch.  Fr.  94.  Hom.  IL  I,  233.  Ae- 
schyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  510. 

4)  Find.  Pyth.  IV,  166:  xuqxBQbg  o^xoe  afXfxiv  fidqrvg  taxti  Z&H 
6  yevi^Xiog  afitpoxigoig. 
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VerfalleneD,  dem  iTtloQTiogy  zu  voUziehen  >  )•  Sophokles  2)  nennt 
den  Horkos  „des  Zeus'',  wobei  man  an  einen  Diener  des  Zeus 
zu  denken  hat,  wie  bei  fiuripides^)  die  eidrächende  Themis 
oQTiia  des  Zeus  genannt  wird  als  seine  Genossin  und  Beisitzerin, 
die  mit  ihm  des  Rechtes  wahrnimmt  und  den  Meineid  straft. 
Denn  Zeus  ist,  gleichwie  er  als  der  höchste  Gott  über  allen 
menschlichen  Verhältnissen  waltet,  so  auch  der  Aufseher  und 
Rächer  des  Meineides,  und  wie  er  ^iviog,  (pLkiog^  tTaiQeiog, 
Ixioiog  heifst,  weil  die  durch  diese  Beinamen  bezeichneten  Verhält- 
nisse unter  seiner  Obhut  stehen,  so  heifst  er  auch  oqkioQj  weil  er  Rä- 
cher des  Meineides  ist.  Daraus  folgt  jedoch  keinesweges,  dafs  man 
nur  bei  ihm,  nicht  auch  bei  andern  Göttern  geschworen  hätte. 
Vielmehr  man  konnte  ohne  Unterschied  bei  jedem  Gott  schwö- 
ren, und  jeder  Gott  konnte  den,  der  falsch  bei  ihm  geschworen 
hatte,  strafen,  wenn  auch  Zeus  dieses  Strafamt  im  weitesten  Um- 
fange, und  auch  da  ausübt,  wo  der  Schwörende  nicht  bei  ihm, 
'fWkndinm  bei  einem  andern  Gott  geschworen  hat.  —  Welche  Göt- 
ter non  aber  im  Schwüre  angerufen  wurden,  das  hing  begreifli- 
eber Weise  von  den  jedesmaligen  Umständen  ab.  Man  schwor 
bei  den  Göttern,  die  der  Gegenstand,  den  der  Eid  betraf,  näher 
anzugehen  schien;  man  schwor  aber  auch  ohne  Bezeichnung  Ein- 
xelner  ganz  allgemein  bei  den  Göttern  überhaupt^),  und  nicht 
selten  fafste  man,  nachdem  man  zuerst  eine  gröfsere  oder  ge- 
ringere iniahl  einzelner  Götter  genannt  hatte,  schUefslich  noch 
alle  andern  Götter  und  Göttinnen  zusammen  ^).  —  An  manchen 
Orten  war  es  herkömmlich  oder  gesetzhch,  feierUche  Eide  bei 
drn  Gdttem  zu  schwören,  die  aber  nicht  immer  und  überall  die- 
sfllbtai  waren.  In  Athen  z.  B.  schworen  die  Heliasten  ihren 
Ricbtereid  bei  dem  ApoUon  patroos,  der  Demeter  und  dem  Zeus; 


1)  So  aUein,  glaube  ich,  läfst  sich  die  Präposition  in  dieser  Zosammen- 
•etSQng  erklären.  Wäre  0QX0S  =  Eid,  so  sollte  man  vielmehr  7ra(>o(>xo; 
erwarten,  (s.  Döderlein.  Hom.  Gloss.  III  S.  229.)  Jetzt  aber  ist  inCoQxog 
ZV  vergleichen  mit  ^nCxrigos,  inCf^ofifpos,  knCrifiog,  inCCrjXog,  inaCrioq 
«.  dgl. 

2)  Oed.  Colon,  v.  1764. 

3)  Medea  v.  209. 

4)  Eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  s.  in  Lasanlx  Abh.  üb.  den  Eid. 
Stodien  des  klass.  Alterth.  S.  179  not.  13. 

5)  Z.  B.  ^OfiVüdi  rav  'EarCav  xal  Zava  4*QaTQiov  xal  Zäva  z/tx- 
raiov  xal  "Hqav  xal  lA&avalav  ^SiX^gCav  xal  ji&avalctv  IToXia^a  xal 
IdB-ovaCotv  ZaXfxiovlttv  xal  !dn6XX(ova  Üvd-tov  xal  uittidt  xtä  ^grefiiv 
xal  uiQia  xal  NvfX(pag  xal  xog  Kvqßavrag  xal  d-eog  navrag  xal  ndaag: 
ans  einem  Vertrage  der  Gortynier  u.  Hierapytnier,  Corp.  Inscr.  no.  2555. 
Vgl.  no.  3137  u.  a. 
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doch  ^vird  statt  des  Apollon  auch  Poseidon  genannt  >).  Solon 
hatte  angeurdiiet  hei  dem  Ilikesios,  Katharsios  und  Eiiakesterios 
zu  schwuren-):  gewifs  sind  dies  nicht  drei  verschiedene  Götter, 
sondern  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  einen  Zeus,  und 
der  Eid  wurde  in  Processen  wegen  unvorsätzlichen  Mordes,  der 
Reinigung  und  Sühne  zuliefs,  von  den  Angeklagten  geschworen. 
In  den  Blutgerichten  beim  Areopag  scheint  neben  andern  GöUem 
auch  bei  den  Semnen  oder  den  Eumeniden  geschworen  zu  sdn'). 
Auch  finden  sich  gesetzUch  vorgeschriebene  Eide  bei  mehr  ab 
drei  Göttern,  z.  B.  in  dem  Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhait- 
machung^),  wo  sieben  oder  sechs  Gottheiten  genannt  werden, 
je  nachdem  man  Enyalios  für  einen  Beinamen  des  Ares  oder  Inr 
einen  besonderen  Gott  nimmt.  Auch  bei  den  Böotem  wnntea 
feierliche  Eide  bei  drei  Göttinnen  geschworen,  die  man  Praiidik& 
nannte:  sie  gehörten,  wenigstens  nach  einigen  alten  £iU3(rem, 
nicht  zu  der  Zahl  der  in  der  herkömmlichen  Mythologie  lu  den 
01ym])ischen  gezähllen  Gottheiten,  sondern  waren  dem  partiah 
luren  Volksglauben  der  Böoter  eigenthümüch ,  die  sie  Thdziati^ 
Alalkomenia  und  Aulis  nannten  und  ihnen  den  Ogyges  xu  Fi- 
ter gaben  s). 

Schwöre  wie  sie  im  gemeinen  alltäglichen  Leben,  nicht  bei 
gerichtlichen  Verhandlungen  oder  sonstigen  öffentlichen  Acten 
vorkamen ,  waren  naturlich  an  keine  bestimmte  Vorschrift  ge- 
bunden ,  obgleich  gewisse  herkömmliche  Formeln  vorzugsweise 
in  Gebrauch  waren.     Dergleichen  sind  beim  Himmel,  beim 
Zeus,  beim  Herakles,  bei  den  Thebanern  auch  beim  lo- 
laos,  bei  den  Megarensern  beim  Diokles<^),  und  dergkichen 
mehr:  auch  waren  manche  Formeln  mehr  bei  den  Mannen)^  »o- 
dere  bei  den  Weibern  üblich,  wie  z.  B.  bei  den  beidtfJi  Göt- 
tinnen {(Lid  rid  d^eci)  in  Athen  nur  von  Weibern  geschworen 
zu  werden  pflegte H-     Die  beiden  Göttinnen  sind  Demeter  und 
Köre.     Gewissenhafte  Leute   enthielten   sich   aber  gern  aller 
solcher  Formeln,  in  dem  Bewufstsein,  dafs  man  die  Namen  der 
Götter  „nicht  unnutzlich  führen"  dürfe.     Die  Formeln,  beim 
Hunde,  bei  der  Gans,  bei  der  Platane  und  dergl.,  deren 


1)  Pollux  Vm,  122.  Demosth.  ctr.  Timocr.  p.  746.  Vgl.  Att  P^oe.^ 
131  u.  Opusr.  ac.  I  p.  319.  3)  Dinarch.  in  Demosth.  {.  47. 

2)  Poliux  VIII,  142.  4)   S.  Th.  1  S.  361. 

5)  Dionys.  (Chalcid.)  ap.  Phot.  et  Suid.  unt.  Üga^idCxri.  \g\,  Ptusti. 
lA.f  oOj  2. 

6)  Vgl.  Aristoph.  Acharn.  v.  782  u.  875. 

7)  Aristoph.  Eccles.  v.  155  ff. 
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Sokrates,  Zeno  Und  Andere  sich  zu  bedienen  pflegten,  haben  in 
der  Thal  nur  die  äufsere  Form,  nicht  das  Wesen  des  Schwurs, 
und  sollen  nichts  anders  bedeuten,  als  was  sich  einfach  auch 
durch  ein  schlichtes  Wahrhaftig,  bei  meiner  Treue  und  der- 
gleichen ausdrucken  liefs.  Es  ist  eine  thörichte  Meinung  Eini- 
ger')i  ^^^^  Sokrates,  indem  er  sich  solcher  Formeln  bediente, 
dadurch  seine  Nichtachtung  gegen  die  Götter  habe  ausdrücken 
woÖen,  und  dafs  sie  deswegen  mit  dazu  beigetragen  haben,  seine 
Verurtheilung  zu  bewirken 3).  Sie  waren  im  Gegentheil  ein  Be- 
weis der  Achtung  vor  den  Göttern,  und  wurden  als  solcher  auch 
TOD  allen  Verständigen  augesehn.  Denn  Sokrates  war  nicht 
der  einzige  noch  der  erste,  der  sich  ihrer  bediente,  und  man 
nannte  selbst  den  alten  kretischen  Gesetzgeber  Rhadamanthys 
ab  denjenigen,  der  es  empfohlen  habe,  statt  unnützer  Schwüre 
lieber  solche  unTerlangliche  Formeln  zu  gebrauchen  3). 

Dafs  feierliche  Eidesleistungen  theils  mit  Spenden  oder  Li- 
iMbnen,  theils  auch  mit  blutigen  Opfern  verbunden  waren,  ha- 
Jben  wir  schon  oben  gesehen.  Die  Eidopfer  heifsen  oQyna,  wo- 
lier  dm*  Ausdruck  oQxia  zef.iveiv  sich  erklärt:  mit  demselben 
Nansen  werden  aber  auch  die  eidlich  bekräftigten  Verträge  be- 
zeichnet, niemals  jedoch  die  Eide  selbst,  die  nur  oqnoi  heifsen. 
Da£s  die  Eidopfer  eine  symbolische  Bedeutung  hatten,  ist  eben- 
fails  schon  oben  bemerkt  worden:  jetzt  fügen  wir  hinzu,  dafs 
bisweilen  auch  noch  andere  symbolische  Handlungen  damit  ver- 
jbunden  wurden.  Die  Phokäer  z.  B.,  als  sie  sich  verschworen 
ausniwandem ,  um  nicht  den  Persern  unterwürfig  zu  werden, 
^encnkten  einen  Klumpen  Eisens  ins  Meer,  und  betheuerten  da- 
bei, flicht  eher  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  zu  wollen,  als  bis 
dieser  Klumpen  wieder  emporkäme,  d.  h.  nimmermehr^).  Eine 
dudiche  Form  wurde  angewandt  bei  der  Bildung  der  athenischen 
Sjmmachie  nach  dem  zweiten  Perserkriege:  es  wurden  Hetall- 
Uompen  ins  Heer  geworfen 3)  und  dabei,  wie  es  scheint,  die 
Yerwünschung  ausgesprochen,  dafs,  wer  dem  Bunde  abtrün- 
mg  würde,  ebenso  zu  Grunde  gehen  solle,  wie  jene  Klumpen. 

Elrhöht  wurde  die  Feierlichkeit  des  Eides  auch  dadurch, 
dafs  man  ihn  in  geheiügten  Localen  ablegte,  wo  das  Numen  der 
Götter  mehr  als  anderswo  gegenwärtig  gedacht  wurde.     Ein 


1)  Z.  B.  Tertullian.  Apol.  c.  14.  adv.  nation.  c.  10.    Vgl.  LacUnt. 
III,  20,  15. 

2)  Joseph,  ctr.  Apion.  U,  37.  3)  Schol.  Aristoph.  Aw.  v.  521. 
4)  Herodot.  I,  165.            5)  Plntarch.  Aristid.  e.  25. 

Griech.  Alterth.  U.  16 
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solches  Lora]  war  zu  Pheneos  in  Arkadien  das  sogenannte  Pe- 
ironia  l»oi  dem  Tompel  der  Eleii§ini*chen  Demeter,  in  welchem 
h»Mlii!o  Urkuiiileii  aufliewahrt  wurden:  deswegen  galtoi  die  hier 
^'(*scliw«imfn  Eide  für  besond^^rs  heilig  M.  In  Korinth  wurden 
die  feierlirhsten  Eide  in  dem  lieiligthura  des  Palämon  oder  Heli- 
ktTtes  ^pschwun-n:  man  war  überzeugt,  dafs,  wer  hier  falsch 
goschworen.  ganz  unfehlbar  dafür  gestraft  werde.  Bei  den  Sy- 
rakusanern  wurde  der  Schwörende  in  das  Heihgthum  der  Thes- 
mophuren  gi'führt.  und  hit^r.  indem  das  Eidopfer  ToUzogen 
ward,  mit  rinem  Purpurgewande  angethan  und  ihm  eine  Fadtel 
in  die  Hand  gp&:M)pn~).  Attribute  der  Göttin,  die  dadurch  um  so 
mehr  zur  Zeugin  und  Räclierin  des  Meineides  aufgefordert  wer- 
den sollte. 

Endlich  finden  sich  auch  einzelne  Andeutungen  eines  nüt 
der  Eidosleistung  verbundenen  Actes,  den  wir  als  ein  Ordal, 
ein  unmittelbar  sichtbares  Gottesurtheil  bezeichnen  mögen.  Der 
Schwörende  nimmt  eine  Handlung  vor,  die  nur  unter  besonde- 
rem und  offenbarem  Schutze  der  Gottheit  ohne  LebensgeUrA 
vollbringen  möglich  ist:  wird  sie  nun  ohne  Schaden  YoDbndit, 
so  erkennt  man  darin  ein  Zeugnifs  der  Gottheit,  dafs  der  Sdm^ 
rende  keinen  Meineid  geschworen.     So  läfst  Sophokles  in  der 
Antigone  einen  der  Wächter,  die  den  Leichnam  des  Poljnikee 
zu  bewachen  hatten,  die  Versicherung,  dafs  sie  an  der  wider 
Kreons  Verbot  erfolgten  Beerdigung  desselben  keinen  Theil  hät- 
ten, mit  den  Worten  aussprechen:  „Wir  waren  bereit  gNihendes 
Metall  in  die  Hunde  zu  nehmen  oder  durch's  Feuer  zu  gehen 
und  dabei  zu  schwuren,  dafs  wir  die  That  weder  selbst  begsa- 
gen ,  noch  von  dem  Tlulter  wüfsten."  —  Das  Priestertbom  ifer 
Gc  (der  Erdgöttin)  in  dem  Tempel  am  Krathis  in  Acbui  tforfta 
nur  von  solchen  Frauen  bekleidet  werden,  die  sich  nie  mdir  ds 
Einem  Manne  ergeben  hatten.     Wenn  sich  also  eine  Frau  um 
das  Priesterthum  bewarb,  so  mufste  sie  die  Versicherung,  dafe 
sie  dieser  Bedingung  entspreche,  durch  Trinken  von  StierWnt 
erhärten,  von  dem  man  meinte,  dafs  es  ihr,  wenn  sie  nicht  die 
Wahrheit  aussage,  augenblicklich  den  Tod  bringe 3).     Auf  Siel- 
lien  bei  der  Stadt  Palikc  waren  ein  Paar  Schwefelquellen  den 
Palikengöttern  geheiligt,  bei  denen  feierliche  Eide,  namentlich  io 
Rechtshändeln,  geschworen  wurden.   Der  Schwörende,  der  sich 
vorher  aller  Verunreinigung  durch  Beischlaf,  Speisen  und  dergL 


J)  Pousan.  Vm,  15,  2.  2)  Plutorch.  Dion.  c.  56. 

3)  Pausan.  VII,  25,  13. 
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tthalten  haben  mufste,  trat  an  den  Rand  der  Quellen  und  bo- 
hrte ihn:  dann  wurde  ihm  die  Eidesformel  vorgelesen,  die  er 
ichsprechen  mufste :  schwor  er  falsch,  so  war  er  augenblicklich 
!S  Todes.  Nach  einer  Angabe  soll  der  Eid  auf  ein  Täfelchen 
schrieben  und  in  das  Wasser  geworfen  sein:  sagte  der  Schwö- 
nde  die  Wahrheit,  so  schwamm  das  Täfelchen  oben;  im  ent- 
igengesetzten  Fall  sank  es  unter,  der  Meineidige  aber  wurde 
n  Flammen  erfafst  und  verbrannte ').  Diese  Paliken  übrigens 
id  diese  Art  der  Eidesleistung  sind  nicht  eigentlich  griechisch, 
ndern  gehören  den  einheimischen,  obgleich  im  Lauf  der  Zeit 
llenisirten  Sikelem  an  2).  In  Griechenland  aber  war  die  Quelle 
yx  in  Arkadien  bei  der  Stadt  Nonakris^)  eine  Art  von  Eid  was- 
r:  sein  Trunk  war  tödthch:  nur  wer  dabei  einen  reinen  Eid 
stete,  blieb  unversehrt.  So  scheint  es  vor  Alters  angesehn 
sein:  später  mufs  die  Sitte,  dafs  Menschen  bei  der  Styx 
hworen,  abgekommen  sein*),  und  es  wird  der  Schwur  bei  der 
fL  nur  als  Göttereid  erwähnt,  wobei  dann  aber  nicht  die  arka- 
Bche,  sondern  die  unterirdische  Styx  im  Reiche  des  Hades  ge- 
smt  ist.  Zeus,  heifst  es  in  der  Hesiodischen  Theogonie,  sendet 
j  Iris,  und  heifst  sie  ein  Geßifs  mit  dem  Wasser  der  Styx  an- 
(üllt  herbeibringen:  davon  mufs  der  schwörende  Gott  libiren, 
dmciheinlich  also  auch  wohl  trinken,  und  wenn  er  falsch 
üiw&rt,  80  ist  seine  Strafe,  dafs  er  lange  Zeit,  eine  grofse  Jah- 
mperiode  lang,  in  todesähnliche  Erstarrung  verfallt,  und  dann, 
sau  er  endlich  aus  dieser  wieder  erwacht  ist,  neun  Jahre  lang 
\  Verbannter  fern  von  der  Gemeinschaft  der  übrigen  Götter 
bringen  mufs. 

Wie  vielfach  der  Eid  im  Leben  der  Griechen  zur  Anwen- 
iDg  gekommen  sei,  haben  schon  die  früheren  Abschnitte  un- 
per  Darstellung  anschaulich  machen  können.  „Der  Eid,"  sagt 
i  Redner^),  „ist  das  Band,  welches  den  Staat  zusammenhält: 
nn  dieser  besteht  aus  drei  Stücken,  den  Obrigkeiten,  den  Rich- 


1)  Die  sämmtlichen  Stelleo  s.  bei  Preller.  ad  Polemon.  p.  126—131. 
•l.  anch  Gust.  Michaelis,  die  Paliken  u.  s.  w.,  im  Programm  des  Vitz- 
imschen  Geschlecbtsgymn.   Dresden  1856. 

2)  Was  bei  Achilles  Tatius  VIII,  12  von  dem  mit  einer  Art  von  Was- 
pprobe  verbundenen  Keuschbeitseide  der  Jungfrauen  zu  Ephesus  erzählt 
rd,  kommt  mir  sehr  apokryphiscb  vor,  weswegen  ich  es  hier  nicht  näher 
sprechen  habe. 

3)  Pausan.  VHI,  18,  4. 

4)  Aus  Herodot.  VI,  74  ist  das  Gegentheil  nicht  zu  schliefsen. 

5)  Lycurg.  in  Leoer.  §.  79. 

16* 
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tern  und  den  Privatleuten,  die  Bürgschaft  aber,  die  jeder  yon 
diesen  dorn  Staate  giebt,  ist  der  Eid:  und  zwar  mit  Recht'',  setzt 
er  hinzu:  „donn  die  Menschen  kann  man  täuschen,  und  manche 
bleiben  wegen  ihrtT  Verschuldungen,  wenn  es  ihnen  gelingt  sie 
zu  verbergen,  fortwährend  straflos;  vor  den  Göttern  aber  kann 
der  Meineidige  nicht  verborgen  bleiben,  noch  ihrer  Strafe  ent- 
gehn,  und  wenn  nicht  ihn  selbst,  so  trifll  doch  seine  Kinder  und 
sein  ganzes  Geschlecht  sicheres  Unheil''.  Und  so  finden  wir 
denn  auch  von  allen  solchen  Eiden,  wie  sie  der  Redner  erwähnt, 
zatilreiche  Beispiele.  Dafs  die  Beamten  und  die  Mitglieder  dn 
Bathes  in  Athen  vereidigt  wurden,  haben  wir  oben  gesehen^i 
und  Niemand  kann  zweifeln,  dafs  es  in  allen  andern  Staaten 
ebenso  gewesen  sei.  In  Sparta  schworen  die  Könige  nicht  nur 
bei  ihrem  Regierungsantritt,  sondern  sie  und  die  £phorea  soHen 
sich  sogar  monatlich  einen  Eid  geleistet  haben ,  die  einen,  dab 
sie  den  Gesetzen  geniafs  regieren  wollten,  die  andern,  dab  ihnen 
dann  ihr  Köuigtlium  ungemindert  bleiben  sollte-).  Auch  eines 
ähnlichen  Eides  der  Könige  und  des  Volkes  in  Epirus  ist  frflher 
gedacht  worden 3).  Dafs  femer  die  Bichter,  wie  zu  Athen*),  m 
auch  anderswo  überall  vereidigt  worden,  versteht  sich  auch  Am 
ausdrückliche  Zeugnisse  von  selbst.  Dasselbe  gilt  von  den 
Preisrichtern  bei  den  verschiedenen  Agonen^^),  wie  von  den 
Hellanodiken  zu  Olympia,  wo  auch  die  Kämpfer,  zum  Theil  audi 
ihre  Angehörigen  und  Lehrer,  und  ebenso  diejenigen,  weldien 
die  Prüfung  der  als  Käm])fer  auftretenden  Knaben  und  der  Renn- 
pferde oblag,  vereidigt  wurden 0).  —  Bürgereide  kennen  wir 
ebenfalls  nicht  blofs  von  Athen,  wo  dieEpheben  bei  ihrer  Wehr- 
haftmachung  im  lleiligthum  der  Agraulos  den  früher  von  uns 
mitgetheilten  Eid  leisteten^),  sondern  auch  aus  andeni  Sfaalen, 
wie  denn  vor  Kurzem  ein  solcher  durch  eine  Inschrift  ton  der 
kretischen  Stadt  Dreros  bekannt  geworden  ist®),  und  nachXe- 


1)  Tb.  1  S.  411  u.  375.  Der  Platz,  wo  die  Eide  «geleistet  worden, 
wird  öfters  7106g  to)  X^O^q)  Ip  rj  ayogi}  gcuannt,  wofür  sich  aoch  ali  Vt- 
riantc  ßotfjiog  findet.  Es  war  ein  Altar,  an  welchem  das  Eidopfer  daiys' 
bracht,  und  aufweichen  die  Opferstücke  gelegt  wurden:  ^(p  ov  rä  roftta» 
Jul.  PoUux  VIII,  86  nach  Th.Bergks  sicherer  Verbesserung.  Vgl.  Hirp«cr. 
u.  d.  VV.  u.  d.  Ausl. 

2)  Th.  1  S.  240f.  3)  Ebend.  S.  120.  4)  Ebend.  S.  478. 
5)  Plutarch.  Cini.  c.  S.             G)  Pausan.  V,  24,  9.  10. 

7)  Th.  IS.  361. 

8)  Zuerst  in  einer  athenischen  Zeitschrift  bekannt  gemacht,  dann  von 
C.  F.  Hermann  mitgetheilt  und  erläutert  im  Philologus  Jahrg.  IX  S.  694ir. 
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Qophon  war  es  in  allen  Staaten  üblich,  dars  die  Borger  sich  eid- 
lich zur  Eintracht  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  Ter- 
pflichteten  1 ).  Auch  daran  dürfen  wir  nur  erinnern,  dafs  die 
Einschreibung  der  Kinder  in  die  Phratrie  des  Vaters  nicht  anders 
erfolgte,  als  nachdem  der  Vater  ihre  legitime  Geburt  eidlich  Ter- 
schert  hatte,  was  ohne  Zweifel  nicht  blofs  in  Athen  sondern 
luch  anderswo  so  gehalten  sein  wird.  —  Ganz  besonders  und 
über  die  Mafsen  zahlreich  waren  die  gerichtlichen  Eide,  welche 
]ie  Procefsordnung  in  Athen  theils  Torschrieb  theils  gestattete. 
iJIeich  beim  Beginn  des  Processes  wurde  der  Klager  auf  seine 
Uage,  der  Beklagte  auf  seine  Einrede  Tereidigt,  und  bei  den 
llutgerichten  war  dies  mit  einem  Eidopfer  verbunden.  Zeug- 
lisse  wurden  zwar  nicht  immer,  aber  doch  häufig  eidlich  abge- 
egt,  und  abgelehnt  werden  konnte  ein  Zeugnifs,  zu  dem  Einer 
loi^efordert  war,  nur  durch  eine  Exomosie,  d.  h.  durch  die  eid- 
icbe  Versicherung,  keine  Kenntnifs  von  der  Sache  zu  haben. 
Sedann  stand  es  den  Parteien  frei,  sich  gegenseitig  zum  Beweise 
sinitiger  Punkte  einen  Eid  zuzuschieben.  Auch  zu  Fristgesuchen 
ledurfte  es  einer  eidlichen  Motivirung  {vnco^oaia),  der  dann 
iber  Ton  der  Gegenpartei  ein  V^iderspmch  ebenfalls  eidlich  ent- 
gegengesetzt werden  konnte  {dvdxTCio^ioaia),  Endlich  in  dem 
jeri^^tshof  beim  Palladium,  wo  über  unvorsätzlichen  Todtschlag 
geriditet  wurde,  mufste  der  losgesprochene  Angeklagte  einen 
feieriieben  Eid  darauf  ablegen,  dafs  die  Richter  gerecht  geurtheilt 
lätten  und  nicht  durch  Unwahrheit  von  ihm  getauscht  worden 
seien').  Von  den  Proccfsordnungen  anderer  Staaten  ist  uns 
in  ircDig  bekannt:  nur  von  Kreta  sagt  Plato^),  dafs  dort  Rhada- 
nuntfiys  angeordnet  habe,  es  sollten  alle  Streitigkeiten  durch 
Eide  der  Streitenden  entschieden  werden.  Wie  lange  sich  aber 
liese  Anordnung  erhallen  haben  möge,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Fragen  wir  nun,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
liese  vielfältigen  Eide  abgelegt  und  erfüllt  wurden,  so  kann  die 
yitwort  darauf,  wenigstens  für  die  uns  genauer  bekannten  Zei- 


Bs  leisten  den  Eid  die  «ysXatoi  d.  h.  die  in  Abelen  vereinigten  Epheben, 
iie  auch  «j/fAacrro^  hiefsen  (S.  Th.  1  S.  305)  vor  ihrer  VVehrhaftmachnng:. 
Besonders  heranszubeben  ist,  dafs  gpescbworen  wird,  den  Lyttiern  feindlich 
UL  sein  n.  ihnen  anfalle  Weise  Schaden  zu  thun:  sodann  dafs  die  Kosmen, 
ireon  sie  es  versäumen,  denselbigen  Eid  von  den  Agelen  leisten  zu  lassen, 
oacb  Ablauf  ihres  Amtsjahres  beim  Rathe  angezeigt,  und  von  diesem  jeder 
in  eine  Strafe  von  500  Stateren  genommen  werden  soH. 

1)  Xenoph.  Memor.  IV,  4,  16. 

2)  Aeschin.  de  f.  leg.  §.  87  p.  264.  3)  Legg.  \li,  4  p.  948. 
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tcT),  nicht  sehr  günstig  lauten.  Wenn  auch  die  bei  den  Römern 
spricliwörtlich  gewordene  graeca  fides  als  gleichbedeutend  mit 
Treulosigkeit  nur  von  den  schon  entarteten  Griechen  gilt,  mit 
denen  die  Römer  es  zu  thun  hatten,  und  Cicero's  Ausspruch >), 
die  Griechen  hätten  niemals  Treu  und  Glauben  gekannt,  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  als  Zeugnifs  gelten  darf,  so  fehlt  es  doch 
auch  unter  den  Griechen  der  besten  Zeiten  selbst  nicht  an  yiel- 
lachen  Klagen  über  den  grofsen  Leichtsinn,  mit  welchem  Eide 
geleistet  und  gebrochen  wurden^).  Plato  will  deswegen  aus  sei- 
nem Muster  Staate  die  Eide  bei  Processen  ganz  verbannt  wissen: 
sie  gewährten,  sagt  er^),  keine  Sicherheit,  weil  die  Schwörenden 
entweder  gar  nicht  an  die  Götter  glaubten,  oder  der  Mdnnng 
wären,  dafs  sie  sich  nicht  um  die  menschlichen  Angelegenbeiten 
bekümmerten,  oder  endlich,  dafs  es  nicht  gar  schwer  sri,  ihren 
Zorn  durch  Gaben  und  Opfer  zu  versöhnen  und  die  verdiente 
Strafe  abzukaufen.  Lysander's  Wort^),  Knaben  müsse  manmft 
Würfeln,  Männer  mit  Eiden  beti*ügen,  sprach  nicht  blofs  seinen 
eignen  Sinn,  sondern  den  der  Meisten  aus,  wenn  sie  sich  saA 
nicht  so  offen  dazu  bekannten.  Nur  bei  den  Athenern,  die  in 
so  vieler  Hinsicht  als  die  edelsten  unter  den  Griechen  zu  pröm 
sind,  scheint  auch  in  diesem  Punkte  das  Bessere  überwogen  xa 
haben:  Athenische  Treue,  Athenisches  Zeugnifs  galten  verän- 
dern als  zuverlässig 3).  —  Von  gesetzlicher  Bestrafung  des  Mein- 
eides findet  sich  weder  bei  diesen  noch  sonstwo  in  Griechenland 
eine  sichere  Spur^).  Es  gab  nirgends  eine  yqaifrj  iTtiofxiag. 
Die  Klage  wegen  falschen  Zeugnisses  {d.  ^pevdofxaqvvQim) 
ging  nur  auf  Ersatz  für  den  Schaden ,  den  Einer  durch  falsches 
Zeugnifs  einem  Andern  zugefügt  hatte^):  die  Strafe  des  Metnenifeff 


1)  Or.  pr.  Flacco  c.  4,  9. 

2)  Vgl.  d.  Stellen  bei  Lasaulx  üb.  den  Eid  S.  200f. 

3)  Legg.  a.  a.  0. 

4)  Plutarch.  Apophlh.  Lac.  Lysand.  no.  4. 

5)  Diogcuian.  II,  SO.  III,  11.  Suid.  s.  v.  «rrrx^  nCaxig, 

6)  Lasaulx  p.  199  meint  zwar,  der  Meineid  sei  mit  Atimie  bestraft 
worden;  aber  die  dafür  angef.  Stelle,  R.  g.  INcära  p.  1348.  §.  10  beweist 
das  nicht.  £s  heifst  durt  blofs  von  Einem,  der  eine  falsche  Anklage  weg» 
Mordes  angestellt  hatte  und  damit  durchgefallen  war,  er  habe  sich  dadareh 
einen  schlechten  Namen  als  Meineidiger  gemacht:  Kurild^ev  innoQxrixaS 
xal  cTd^nf  novrjQos  (ivni.  Von  Atimie,  d.  h.  Entziehung  der  bürgerliehei 
Ehrenrechte,  ist  gar  keine  Rede. 

7)  Müller,  Prolegg.  z.  Mythol.  S.  414  vermuthet,  dafs  das,  was  bei 
dem  sog.  Ileraclid.  Pont,  de  reb.  publ.  no.  15  von  den  Lykiern  gesagt  wird, 
7T(o).ovat  TQvs  xpsv^ofid^TVQag  xal  ras  ovatag  autäp  dr}f4,evovaiv,  vor 
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als  solchen  überliefs  man  den  Göttern,  und  der  Satz  des  Römi- 
schen Rechtsbuches :  tum  iurandi  contempta  religio  satis  deum 
uüorem  habet,  galt  auch  in  Griechenland. 


10.    Die  Mantik. 

Zu  den  Dingen,  um  welche  der  Mensch  die  Gottheit  anruft, 
gehört  ganz  besonders  auch  die  Offenbarung  über  Verborgenes, 
dessen  Kunde  ihm  wunschenswürdig  scheint,  was  er  aber  aus 
eigener  Kraft  zu  erkunden  unfähig  ist.  Wir  dürfen  solches  Ver- 
bogen nicht  unbedingt  schelten,  als  aus  vorwitziger  Regierde 
nadi  Enthüllungen  über  die  Zukunft  entsprungen,  sondern  wir 
mfissen  anerkennen,  dafs  es  auch  auf  einem  wahren  Bedürfnifs 
beruhen  könne.  Wie  oft  fühlt  nicht  der  Mensch  in  wichtigen 
Angdegenheiten  sich  rathlos !  Er  soll  einen  EntschluTs  fassen  in 
IMi^en,  von  denen  sein  Wohl  oder  Wehe  abhängt,  es  stehen  ihm 
mehrere  Wege  zum  Handeln  offen,  und  er  weifs  nicht,  welcher 
der  beste  sei,  weiTs  nicht  ob  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  zu 
lassen  ihm  erspriefsUcher  sein  werde,  ob  er  bei  dem  einen  oder 
bei  dem  andern  sich  der  Billigung  und  des  Segens  der  Gottheit 
zu  getrosten,  oder  ihre  Milsbilligung  zu  besorgen  habe.  Eine 
habere  Entscheidung,  die  solcher  Ungewilsheit  ein  Ende  mache, 
erbittet  er  als  eine  Wohlthat  von  den  Göttern.  In  diesem  Sinne 
sagt  ein  Altera):  „Apollon,  der  Gott,  an  den  man  sich  vorzugs- 
weise um  Offenbarungen  wendet,  hat  das  Amt,  den  Zweifeln  und 
Ungewifsheiten  im  Leben  abzuhelfen  und  sie  zu  lösen,  indem  er 
den  Fragenden  den  Willen  der  Götter  offenbart."  Dieser  Sinn 
liegt  auch  in  dem  von  solchen  Offenbarungen  gebräuchlichen 
Ausdruck  d^ejuiaTeveiv:  denn  d'S/ntareg  sind  die  göttlichen 
Rathschlüsse  und  Anordnungen ,  denen  gemäfs  zu  handebi  dem 
Menschen  zum  Heil,  ihnen  entgegen  zu  handeln  ihm  zum  Unheil 
gereicht.  „Zeus,"  sagt  ein  Dichter2),  „hat  den  Apollon  nach 
Delphi  gesandt,  um  hier  den  Hellenen  das  Rechte  und  die  gött- 


Zeiten  auch  aaf  Kreta  gegolten  habe.  Diese  Vermuthung  beruht  aber  auf 
einer  sehr  ansichero  Gombination  ^  und  am  wenigsten  wird  sie  durch  das 
oben  aus  Plato  erwähnte  angebliche  Gesetz  des  Rhadamanthys  gestützt, 
indem  dieser  die  Parteien  selbst,  nicht  Zeugen,  soll  haben  schwören  lassen. 

1)  Plutarch  de  Ei  ap.  Delph.  c.  1. 

2)  Alcaeus  bei  Himer.  or.  XIV,  10.  Matthiae,  Ale.  fragm.'p.  23. 
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liehen  Satzungen  zu  verkündigen";  und  die  Seher  werden  dä- 
mm &Bidaxiov  liiävTieg  genannt^).  So  läfst  es  sich  begreifen, 
dafs  auch  verständige  Männer,  wie  Sokrates  und  ähnliche,  in 
dem  ßewufstsein  menschlicher  Kurzsichtigkeit  und  Rathlosigkeit, 
sich  bei  jedem  wichtigen  Vorhaben  durch  Befragung  der  Götter 
eine  Belehrung  zn  verschaffen  wünschten,  was  sie  zu  thun  oder 
zulassen  hätten,  um  sich  eines  guten  Ausganges  getrösten  zu 
dürfen  2). 

Ein  zweiter  Grund  des  Verlangens  nach  göttlicher  Offenba- 
rung beruht  auf  dem  Glauben,  dafs  unglückliche  Ereignisse,  wie 
Mifswachs,  Hnngersnoth,  Seuchen  u.  dergl.  als  Wirkungen  da 
Zornes  der  Götter  anzusehen  seien.  Wenn  man  nun  aber  mige- 
wifs  darüber  war,  welcher  Götter  Zorn  und  wodurch  man  ibn 
verwirkt  habe,  und  was  man  thun  müsse,  um  ihn  zu  vendmeD, 
so  lag  es  auch  hier  am  nächsten,  dafs  man  sich  deswegen  an  die 
Götter  selbst  wandte,  um  von  ihnen  darüber  Belehrung  in  9- 
langen.  Als  ein  Beispiel  ilieser  Art  kann  dienen,  was  glekhin 
Anfang  der  Ilias  über  die  Seuche  gesagt  ist,  mit  welcher  Ar 
Zorn  Apollons  das  Heer  der  Achäcr  heimsucht,  und  die  da 
Achilleus  zu  dem  Rathe  veranlafst,  einen  Seher,  Priester  ote 
Traumdeutcr  zu  befragen,  durch  dessen  Mund  die  Götter  die 
Ursache  des  Zornes  offenbaren  möchten.  —  Sehr  ähnlich  iflle!^ 
wenn  bei  schweren  Krankheiten,  wo  menschUche  Hülfe  nidri 
ausreicht,  man  sich  um  Rath  und  Heilung  an  die  Götter  wendet, 
und  überhaupt,  wo  man  Abhülfe  eines  Mifsgeschicks,  ErlangUDg 
eines  Gutes  wünscht,  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu  nicht  weib, 
deswegen  die  Götter  angeht,  auf  dafs  sie  sie  offenbaren,  oder  dafs 
man  wenigstens  erfahre ,  ob  man  hoffen  dürfe  zu  erlaogn  wvs 
man  wünsche,  oder  ob  man  die  Hoffnung  aufgeben  mdeee.  — 
Endlich  oft  hängt  die  Entscheidung,  wie  man  sich  zu  vectuben 
habe,  von  der  Kenntnifs  gewisser  unbekannter  Verhältnisse  ab, 
über  die  man  von  den  Menschen  keine  Auskunft  erwartet  oder 
erwarten  kann,  und  deswegen  die  Götter  um  Aufklärung  bittet, 
wie  z.  B.  die  Dichter  den  Oedipus  sich  wegen  seiner  unbekann- 
ten Herkunft  um  Belehrung  an  den  Apollon  wenden  lassen. 

Solche  Ungewifsheiten  und  Zweifel  also,  durch  welche  der 
Mensch  in  seinem  Handeln  unsicher  und  rathlos  wird,  und  ohne 


1)  In  einem  Pindarischcn  Verse  bei  dem  Schol.  zu  Pytfa.  FV',  4:  J(l' 
(pol  d-€fiCaT(ov  fiavTug  uinoXXtavtSai, 

2)  y%\.  Xeooph.  Memor.  I,  1,  6.  Anab.  III,  1.  5.   Gc.  de  divin.  \ 
45,  122. 
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!ren  Lösung  und  Aufhlärung  er  zu  keinem  festen  und  zuver- 
chtlichen  Entschlufs  zu  {(omnien  vermag,  sind  die  eigentlichen 
)d  unverwerflichen  Ursachen,  die  den  Wunsch  nacli  göttlicher 
3lehrung  und  Zurechtweisung  hervorrufen;  und  aus  dem 
'^unsche  entspringt  dann  auch  der  Glauhe,  dafs  die  Götter,  die 
an  ja  als  menschenfreundlich  und  wohlwollend  denkt,  auch 
ohl  geneigt  sein  werden,  den  Menschen  dergleichen  Oflenba- 
mgen  auf  ihre  Bitte  zu  gewähren,  ja  auch  wohl  ohne  ihre  Bitte 
IS  eigner  Huld  sie  ihnen  zukommen  zu  lassen.  In  solcher  Weise 
iben  denn  auch  die  Stoiker  den  Glauben  an  die  Mantik  begrün- 
A  und  gerechtfertigt »).  Wenn  es  Götter  giebt,  sagten  sie,  und 
tnnoch  keine  Offenbarungen  von  ihnen  an  die  Menschen  er- 
eilt werden  sollten,  so  könnte  der  Grund  nur  entweder  darin 
gen,  dafs  sie  den  Menschen  nicht  wohlwollten,  oder  dafs  sie 
dit  vermögend  wären ,  das  Verborgene  oder  Zukünftige  zu  er- 
mnen,  oder  dafs  sie  die  Belehrung  über  dergleichen  nicht  als 
vpriefslich  für  die  Menschen  ansähen,  oder  dafs  sie  es  unter 
ra*  Wurde  hielten,  den  Menschen  dergleichen  mitzutheilen, 
ler  endlich  dafs  sie  keine  Mittel  hätten,  es  ihnen  zu  offenbaren. 
m  allen  diesen  Annahmen  ist  aber  keine  einzige  zuzugestehen. 
snn  die  Götter  sind  wohlwollend  gegen  die  Menschen  gesinnt, 
e  kennen  die  den  Menschen  verborgenen  Dinge,  es  liegt  im  In- 
presse  der  Menschen,  Belehrung  darüber  zu  erhalten,  es  ist  der 
Fifrde  der  Götter  durchaus  entsprechend,  sich  auch  durch 
4cbe  Belehrung  den  Menschen  wohlthätig  zu  erweisen,  und 
idlich  es  kann  ihnen  auch  nicht  an  Mitteln  fehlen,  sie  den 
lasBchen  zukommen  zu  lassen.  —  So  etwa  argumentirten  die 
toiker,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  allgemeine 
habe  des  Volkes  damit  vollkommen  übereinstimmte.  Aber 
lenso wenig  ist  es  zu  verwundem,  dafs,  wenn  einmal  der  Glaube 
I  die  Mantik  Wurzel  gefafst  hatte,  nun  auch  neben  jenen  unver- 
erflichen  und  anerkennungswurdigen  Motiven  bald  andere  un- 
ftrdige  und  verwerfliche  sich  geltend  machten,  und  manche 
eh  erdreisteten,  von  den  Göttern  Offenbarungen  auch  über 
»Iche  Dinge  zu  verlangen,  deren  Kunde  keinesweges  als  ein 
ahres  und  wirkliches  Bedürfnifs  zur  Abhülfe  menschlicher 
urzsichtigkeit  und  Kathlosigkeit  angesehen  werden  konnte,  son- 
am  wobei  es  lediglich  auf  Befriedigung  einer  vorwitzigen  Cu- 
osität  abgesehen  war.  Und  eben  daraus  entstand  denn  auch 
ne  Menge  von  frivolen  und  lächerlichen  oder  strafbaren  Kün- 


1)  Cic.  de  divin.  I,  38,  82. 
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sten,  durch  die  man  sich  einbildete,  von  den  Göttern  Offenba- 
rungen erlangen  zu  können. 

Die  Alten  unterscheiden  zweierlei  Arten  der  Hantik,  die  na- 
türliche oder  kunstlose,  und  die  kunstmäfsige  i ).  Eine  kunst- 
lose Mantik  ist  es ,  wenn  dem  Menschen  die  Offenbarungen  der 
Gottheit  entweder  im  Traumgesichte  zukommen,  oder  auch  im 
Wachen  seine  Seele  auf  gewisse  Weise  erleuchtet,  ein  erhöhtes 
Seelenvermögen,  eine  Ekstasis  in  ihm  hervorgerufen  wird,  wo- 
durch er  im  Stande  ist,  das  den  Andern  Verborgene  mehr  oder 
weniger  deutlich  zu  erkennen  und  die  Offenbarung  der  Gottlnit 
zu  vernehmen.  Die  kunstmafsige  Mantik  dagegen  besteht  in  der 
Beobachtung  und  Deutung  gewisser  Zeichen,  durch  weldie  die 
Götter  den  Menschen  Winke  und  Bescheide  über  das ,  was  sie 
wissen  sollen,  zu  ertheilen  pflegen.  Welche  von  beiden  Arten  ak  die 
ältere  anzusehen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden:  in  den 
Zeiten,  von  denen  es  überhaupt  Geschichte  giebt,  sehen  m 
beide,  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den  Barbaren,  nebod  ein- 
ander bestehen.  Der  griechische  Name,  mit  welchem  der  Wahr- 
sager oder  Seher  bezeichnet  wird,  /,idvtig,  deutet,  seiner wifer- 
scheinlichslen  Ableitung  nach,  von  (naivead^ai.^),  auf  die  eiMfale 
Seelenstimmung,  die  den  Menschen  iahig  macht,  die  EingeboiH 
gen  der  Gottheit  zu  vernehmen.  Der  Manlis  indessen  weiflfiig^ 
nicht  blofs  in  Folge  momentaner  Erregung  aus  unmittelbanf 
Eingebung,  sondern  er  weifs  auch  die  mancherlei  Zeichen,  wd- 
che  die  Gött(T  gewähren ,  sicherer  zu  erkennen  und  zu  deuten 
als  Andere,  wobei  es  denn  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  ist, 
ob  diese  Erkenntnifs  die  Wirkung  einer  augenblicklichen  Einge- 
bung, eines  geweckten  Scharfsinnes  ist,  der  sich  auch  als  göttücheAs- 
gabung  und  Erleuchtung  ansehen  läfst,  oder  ob  sie  auf  äberSe- 
ferten  und  gelernten  Begeln  beruht,  also  der  künstlichen  Mantik 
angehört.  Was  uns  die  Dichter  von  berühmten  Sehern  der  my- 
thischen Zeit  berichten  3),  läfst  uns  diese  bald  als  solche  erken- 
nen, die  von  göttlicher  Begeisterung  ergriffen  {Evd-eoij  iv&ov- 
aiwvveg)  und  gleichsam  über  ihr  eigenes  Selbst  hinausgehoben, 
also  in  ekstatischem  Zustande,  aussprechen  was  der  Gott  ihnen 


1)  Platarch.  (od.  vielmehr  Porphyrius)  de  vit.  Hom.  c.  212:  Ttjg  fun^ 
Ttxrjg  —  to  fxlv  Tsxvixov  (fctüiv  etvai  ol  2r(oixo(^  —  t6  6k,  äxi^voif 
y.al  ttSCÖaxTov,  Vgl.  Cic.  1.  1.  c.  18,  34. 

2)  Piaton.  Phaedr.  p.  244  C.  u.  d.  Anmk.  v.  Ast  p.  279.  Vgl.  Davis.  XQ 
Cic.  de  divin.  I,  1. 

3)  Uebcp  Homer  s.  Th.  1  S.  64  f. 
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(Tenbart,  wie  Kassandra  oder  Bakis  und  die  Sibyllen,  bald  aber 
Is  kunstverständige  Zeichendeuter,  wie  Tiresias,  den  sein  Name 
iron  T€Qag,  Tsiqag)  schon  als  solchen  bezeichnet:  ja  ApoUon 
ßlbst,  der  Weissagegott,  heifst  dem  Pindar  ein  Deuter  der  von 
eus  gesendeten  Zeichen.  Und  so  wollen  denn  auch  wir  unsere 
arstellung  der  verschiedenen  Arten  der  Mantik  mit  der  Zeichen- 
eutung  beginnen. 

Die  bedeutungsvollen  Zeichen,  deren  allgemeiner  Name  t^- 
ctg  ist,  sind  entweder  erbetene,  oder  von  den  Göttern  aus  eige- 
sr  Bewegung  den  Menschen  ohne  ihre  Bitte  gegebene  Winke 
id  Andeutungen.  Wir  baten  die  Gottheit  uns  ein  Zei- 
tien  zu  geben,  sagt  Nestor  i),  als  er  berichtet,  wie  die  Grie- 
len  bei  der  Abfahrt  von  Troia  unschlüssig  waren,  welchen  Weg 
e  einschlagen  sollten:  und  sie  gab  uns  eines.  Welcher  Art 
ies  gewesen  sei,  wird  nicht  angegeben.  Es  läfst  sich  übrigens 
ohl  denken,  dafs  bisweilen  der  Bittende  selbst  den  Gegenstand 
Dgab«  an  welchem  ihm  das  Zeichen  gegeben  werden  sollte,  und 
an  die  Gottheit  bat,  ihm  dadurch,  dafs  sie  dies  oder  jenes  an 
sm  Gegenstande  geschehen  liefs,  die  gewünschte  Andeutung  zu 
dben.  Vorzüglich  aber  waren  es  die  Vögel,  von  denen  man 
.ante,  dafs  die  Götter  durch  sie  den  Menschen  Zeichen  zu  ge- 
rn geneigt  seien :  und  so  haben  wir  denn  zunächst  von  der  Vö- 
elBchau  (Oionistik  oder  Oionoskopie)  zu  reden. 

Die  Vögel  verkehren  in  den  Lüften,  erheben  sich  zu  den 
oben  des  Himmels,  nahen  sich  den  oberen  Räumen,  in  denen 
im  sich  die  Gottheit  als  in  ihrem  eigentlichen  Wohnsitz  wal- 
»d  denkt  2),  und  sie  erscheinen  deswegen  vor  andern  geeignet, 
ach  als  Boten  der  Götter  zu  dienen  3),  sei  es  dafs  der  Mensch 
n  Zeichen  von  diesen  erbittet,  sei  es  dafs  sie  es  ihm  auch  un- 
iieten  geben  wollen.  Erbelen  wird  das  Zeichen  von  dem  Vo- 
dschauer,  nachdem  er  sich  auf  einen  zur  Umschau  passenden 
latz*)  begeben,  wo  er  nun  abwartet,  welche  Vögel  ihm,  und 
if  welcher  Seite  sie  erscheinen.  Die  rechte  Seite  galt  für  die  glück- 
:^e,  die  linke  für  die  unglückliche,  und  die  Stellung  des  Vogel- 
iliauers  scheint  in  der  Regel  mit  dem  Gesichte  nach  Norden 


1)  Hom.  Od.  in,  173. 

2)  Daher  heifsen  z.  B.  die  Geier  fiitoixoi  der  Götter ,  bei  Aeschylus 
;am.  V.  58,  nach  der  einzig  richtigen  Erklärung. 

3)  Tovg  S^ecHv  ayyikXovrag  (prifxag  ^varoTg  nennt  sie  Ion  bei  Eiiri- 
des  Ion.  v.  183. 

4)  OloiViajriQiov.  Dionys.  Hai.  A.  R.  I,  86.  Oiiovoaxomlov.  Pausan. 
•C,  16,  1.  GüixosoQVi^oaxoTtog,  Soph.  Antig.  v.  1012. 


252  DIE  MANTIK. 

gerichtet  gewesen  zu  sein,  so  dafs  ihm  die  Morgenseite  zur 
Rechten,  die  Ahendseite  zur  Linken  war^-  Indessen  ist  dies 
nicht  ganz  sicher.  Es  ist  auch  möglich,  theils  dafs  gar  keine 
Rucksicht  auf  die  Himmelsgegend  genommen  sei,  sondern  ohne 
Unterschied  was  dem  Schauenden  rechts  erschien,  mochte  es 
östlich  oder  westlich,  südlich  oder  nördlich  sein,  für  glftdiKch, 
was  ihm  links  erschien  für  unglücklich  gegolten  habe,  theils  aber 
auch,  dafs  rechts  oder  links  in  Reziehung,  nicht  auf  den  Schauoi- 
den,  sondern  auf  die  Sonne  zu  denken  sei,  so  dafs  die  rechts 
von  dieser  erscheinenden  Vögel  als  glückverheifsende,  die  links 
von  ihr  erscheinenden  als  unglückverkündende  betrachtet  wor- 
den 2),  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs,  sowie  überhaupt  in 
dem  ganzen  Religionswesen  der  Griechen  wenig  systematisGbe 
Einheit  war,  sondern  die  mannichfaltigsten  Ansichten  nebenein- 
ander bestanden,  so  auch  die  Oionistik  hier  so  dort  anders  be- 
trieben worden  sei.  —  Wurden  nun  aber  einmal  die  Vögel  ab 
die  geeignetsten  Trager  und  Roten  göttlicher  Anzeichen  betrach- 
tet, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  dies  nicht  blofs  daanfO 
sein  schienen,  wenn  man  die  Götter  um  Zeichen  gebeten  hatte, 
sondern  dafs  auch  ohne  dies  ihre  Erscheinung  unter  gemsen 
Umstunden  nicht  als  gleichgültig  sondern  als  vorbedeutend  an- 
gesehen wurde.  Ebenso  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  man  nm 
eine  Menge  von  speciellen  Restimmungen  erfand,  theils  in  Hin- 
sicht auf  die  Arten  der  Vögel  theils  in  Hinsicht  auf  die  Art  ihrer 
Erscheinung,  und  dafs  man  nicht  blofs  ihren  Flug,  sondern  auch 
ihre  Stimmen  und  ihr  sonstiges  Verhalten  und  Gehaben  als  be- 
deutungsvoll ansaht).  Für  vorzugsweise  bedeutend  galten  die 
am  höchsten  und  nicht  in  grofser  Zahl  sondern  nur  einxefaiiffi^ 
genden  Raubvögel,  die  eben  weil  sie  nur  einzeln  zu  erscheinen 
pflegen  auch  ihren  Namen  olcovol,  von  oIoQj  haben  ^  der  dunii 
aber  als  allgemeine  Benennung  für  alle  bedeutsamen  Vögd,  ja, 
ebenso  wie-  OQvig,  auch  für  andere  Galtungen  von  Voneiduai 
gebraucht  wird.  Der  Adler,  der  vollkommenste  oder  der  König 
der  Vögel,  ist  auch  des  Götterkönigs  schicksalverkündender  Bote. 
Als  Priamus  sich  auf  den  Weg  macht  zum  Achilleus,  um  Hektors 
Leichnam  von  ihm  zu  erbitten,  so  ruft  er  den  Zeus  an:  ,,Sende 
mir  einen  Schicksalsvogel,  einen  schnellen  Boten,  den  der  Dir 
der  liebste  der  Vögel  und  dessen  Kraft  am  gröfsten  ist,  rechter 


1)  Vgl.  Nitzscb  zur  Odyssee  I  S.  92. 

2)  Vgl  Davis,  ad  Cic.  de  divin.  IT,  39,  82.  Artemidor.  ODinocr.  I^  36. 

3)  Vgl.  Aeschyl.  Prometh.  v.  480. 
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and,  damit  ich  ihn  sehe  und  Vertrauen  gewinne,  mich  zu  den 
chifien  der  Danaer  zu  begeben''.  Und  Zeus  erhört  die  Bitte, 
ad  läfst  ihm  einen  Adler  zur  Rechten  erscheinen  ^ ).  Einen 
eiher  sendet  Athene  zur  rechten  Hand  dem  Odysseus  und  Dio- 
edes  als  ein  günstiges  Zeichen  bei  ihrem  nächtlichen  Späher- 
iDge  ins  troische  Lager  3).  Anderswo  werden  Habicht,  Falke, 
eier  am  häufigsten  erwähnt:  dem  letztern  wird  von  Grammati- 
2m  der  Name  olwvög  vorzugsweise  zugeschrieben  3).  Alle 
lese  geben  theils  durch  ihre  blofse  Erscheinung  auf  dieser  oder 
Der  Seite  ein  bedeutsames  Zeichen,  theils  aber  durch  die  be- 
mdere  Situation,  in  der  sie  erscheinen,  wie  z.  B.  ein  Adler,  der, 
n  Hirschkalb  in  den  Klauen  tragend  über  dem  Lager  der  Gne- 
len  schwebt,  und  seine  Beute  am  Altar  fallen  läfst,  als  ein  heil- 
lUes  Zeichen  gedeutet  wird^),  wogegen  ein  Adler  im  Kampf 
iit  einer  Schlange ,  von  der  er  an  Hals  und  Brust  verwundet 
od  gezwungen  wird,  sie  fallen  zu  lassen,  dem  Hektor,  als  er 
IS  Lager  der  Griechen  angreift,  Unglück  bedeutet^).  Andere, 
je  Raben,  Krähen,  Strandläufer  ^)  geben  vorzüglich  durch  ihre 
CuDine  Zeichen,  und  hierauf  bezieht  sich,  was  die  Mythen  von 
ten  Sehern  wie  Mopsos  und  Melampus  erzählen,  dafs  sie  die 
Limmen  der  Vögel  verstanden  haben  ^).  Vom  Tiresias  gebraucht 
esch^fius^)  den  Ausdruck  olcovaiv  ßovrJQ,  der  Nährer  von 
Veissagevögeln,  der  auf  die  Vermuthung  führt,  dafs  man 
ach  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichendeutung  unterhalten  habe, 
m  sie  vorkommenden  Falls  zur  Hand  zu  haben,  wie  bei  den 
ibnem  die  Hühner  der  Pullarii^). 

Nächst  den  Vögeln  gelten  besonders  die  mancherlei  meteo- 
isdien  Erscheinungen  als  gotlgesandte  Zeichen,  dioaYjfxiai^ 
ad  auch  dieser  Glaube  ist  leicht  erklärlich.  Ein  Donnerschlag, 
n  Blitzstrahl  zur  rechten  oder  linken  Hand  beim  Beginn  eines 
orhabens  erregt  Hoffnung  guten  Gelingens  oder  Besorgnifs  des 
Illingens.  Die  athenischen  Pythaisten,  wenn  sie  zum  Delphi- 


1)  Hom.  IL  XXIV,  310  ff.  2)  11.  X,  274. 

3)  Etymol.  M.  p.  019,  39.  4)  II.  VIII,  247. 

5)  11.  XII,  200.  Mehr  Beispiele  dieser  Art  s.  Od.  II,  150.  XIV,  160. 
V,  526.  Aeschyl.  Pers.  v.  207.  Agam.  v.  110  ff.  Herodot.  JII,  76. 

6)  Diesen  nennt  Plntarch.  de  Pyth.  or.  c.  22. 

7)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  351.  8)  Sept.  ctr.  Theb.  v.  24. 

9)  Was  aber  Spanheim  zu  Gallimach.  lavacr.  Pallad.  ¥.123  |j^703Eni. 
igiebt,  es  seien  in  Athen  Vögel  zu  diesem  Zweck  im  Prytaneum  geFdt- 
;rt,  beruht  nur  auf  einer  mifsvecstandenen  Stelle  bei  dem  Schoh  zu  Ari- 
toph.  Wollt.  V.  338. 
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sehen  Orakel  zu  gehen  hatten,  schauten  von  einer  Anhöhe  ans 
nach  der  Gegend  von  Harma  am  Berge  Paroes,  und  warteten  auf 
einen  Blitz  als  Zeichen  dafs  sie  sich  auf  den  Weg  machen  soll- 
ten * ).   Die  spartanischen  Ephoren  beobachteten  zu  bestimmten 
Zeiten  in  einer  klaren  und  mondscheinlosen  Nacht  den  Himmel, 
und  wenn  sich  eine  Sternschnuppe  zeigte,  galt  dies  als  dn  Zei- 
chen des  Mifsfallens  der  Götter  über  irgend  einen  Fehltritt  der 
Könige,  die  deswegen  einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  das 
Delphische  Orakel  weiter  über  sie  entschied  2).    Sonnen- und 
Mondünstcrnisse,  Kometen  und  dgl.  gehören  zu  den  schrecken- 
erregenden  Vorzeichen,  Prodigien,  von  denen  unten  mehr  n 
sagen  sein  wird.  —  Dagegen  die  Weissagung  aus  den  Gestirnen, 
Verkündigung  der  Lebensschicksale  aus  der  Constellation  der 
Geburtstunde,  Bestimmung  glücklicher  und  unglücklicher  Tage 
je  nachdem  die  Sterne  so  oder  anders  standen,  kurz  Alles  was 
zur  astrologischen  Mantik  gehört,  war  den  Griechen  in  ihrer  BU- 
thezeit  so  gut  als  gänzlich  unbekannt.  Herodot  (II,  82)  erwähnt 
als  etwas  Fremdes  die  ägyptische  Lehre,  dafs  jeder  Honitsbf 
unter  dem  Einflufs  seines  bestimmten  Gottes  stehe,  unddiAes 
von  dem  Geburtstage  eines  Jeden  abhänge,  wie  er  geartdMni, 
was  für  Schicksale  er  erleben  und  wie  er  sterben  werde.  Einige 
griechische  Dichter,  fügt  er  hinzu,  haben  von  diesen  Ansichten 
Gebrauch  gemacht.  Es  finden  sich  aber  davon  nur  wenige  und 
schwache  Andeutungen.    Die  Hesiodischen  Hauslehren  haben 
zwar  einen  Anhang  von  günstigen  und  ungünstigen  Tagen,  aber 
ohne  alle  Beziehung  auf  die  Gestirne.   Die  Orphiseben  Gedichte, 
in  denen  astrologische  Sätze  vorgetragen  wurden,  gehörten  emer 
späteren  Zeit  an,  und  wenn  sie  auch,  oder  einige  von  ihoeD,  vor 
Alexanders  d.  Gr.  Zeit  geschrieben  sein  mögen,  —  was  ach  we- 
der beweisen  noch  widerlegen  läfst,  —  so  gewann  doch  die 
Lehre  keine  Verbreitung.    Was  von  dem  Einflufs  der  Gestirne 
auf  die  Witterung,  und  somit  auf  die  Geschäfte  des  Landbaues 
und  der  Schiffahrt  gelehrt  wurde,  wie  es  Aratus  in  seinen  Diose- 
mien  zusammengestellt  hat,  ist  weit  entfernt  von  astrologischer 
Weissagung.   Diese  soll  zuerst  Berosus,  ein  babylonischer  Prie- 
ster, zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in  Griechenland  geübt  und 
durch  seine  Vorhersagungen  so  grofses  Ansehen  gewonnen  ha- 
ben, dafs  die  Athener  ihm  in  emem  ihrer  Gymnasien  eine  Statae 


1)  Strab.  IX  p.  618.   Eustath.  zu  II.  II,  499. 

2)  S.  Th.  1  S.  241. 
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mit  vergoldeter  Zunge  setzten  i ).  Seitdem  gab  es  zwar  manche 
Gläubige,  selbst  unter  den  Philosophen;  Andere  dagegen  be- 
kämpften diese  Afterweisheit  ^),  mid  zum  Gegenstande  des  reli- 
giösen Volksglaubens  ist  sie  niemals  geworden. 

Wahrscheinlich  fremden  Ursprungs  war  auch  die  Iliero- 
skopie  oder  Zeichendeutung  aus  den  Eingeweiden  geopferter 
Thiere.  Denn  sosehr  diese  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  ge- 
trieben wurde,  so  fmdet  sich  doch  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten noch  keine  Spur  davon,  obwohl  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlt,  dafs  man  auch  bei  den  Opfern  auf  bedeutsame  Zeichen  ge- 
achtet habe,  weswegen  denn  Priester  und  Opferer  neben  andern 
Sehern  als  Leute  genannt  werden,  bei  denen  man  sich  Raths  er- 
holen könnet).  Aber  diese  Zeichen  waren  von  anderer  Art,  und 
gehören  vorzugsweise  wohl  unter  die  Kategorie  der  Empyroman- 
tie,  worüber  wir  nachher  Einiges  zu  sagen  haben  werden.  Wie 
alt  die  Eingeweideschau  bei  den  Griechen  gewesen,  und  von  wo- 
her sie  ihnen  zugekommen  sein  möge,  ist  mit  Sicherheit  nicht 
xa  ermitteln.  Beim  Aeschylus^)  rühmt  Prometheus  sich,  die 
Menschen  darüber  belehrt  zu  haben :  ein  Beweis,  dafs  Aeschylus 
wenigstens  sie  für  uralt  und  von  jeher  geübt  ansah.  Andere 
nannten  den  Delphos,  Sohn  des  Poseidon  und  Eponymos 
^on  Delphi,  als  ihren  Erhnder^),  und  man  könnte  darauf 
die  YermuÜiung  gründen,  dafs  ihre  Verbreitung  in  Griechen- 
land vorzugsweise  von  Delphi,  aus  und  durch  die  Auctorität 
des  dortigen  Orakels  vermittelt  worden  sei:  nach  Delphi  aber 
dürfte  sie  durch  die  lonier  gekommen  sein,  da  Poseidon,  der 
"Vater  des  Delphos,  wohl  auf  diesen  Stamm  hindeuten  möchte. 
Aus  dem  Umstände,  dafs  die  griechische  Hieroskopie  im  We- 
sentlichen mit  der  etruscischen  übereinstimmt,  haben  Einige 
geschlossen  <^),  dafs  die  Griechen  sie  von  den  Etruskern  gelernt 
haben:  ein  Schlufs,  der  mir  nicht  bündig  zu  sein  scheint.  Denn 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  beide,  Griechen  und  Etrusker, 
ihre  Belehrung  aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben.  Im  Orient, 
wissen  wir,  war  die  Weissagung  aus  den  Eingeweiden  ebenfalls 
üblich,  und  so  konnte  sie  von  dorther  sowohl  in  Griechenland 
als  in  Italien  Eingang  finden. 


1)  Plin.  H.  N.  VIT,  37.  2)  Cic.  de  divin.  n,  42ff. 

3)  Vgl.  Th.  I  S.  C6  und  über  d^voaxoog  noch  Döderlein,  HMn.  Gloss. 
m  S.  345. 

4)  Prometh.  v.  485.  5)  Plin.  H.  N.  VU,  56. 
6)  Müller,  Etnisk.  H  S.  185. 
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Die  YeranlassuDg  zu  dem  Glauben  aa  vorbedeutende  Zei- 
chen in  den  £ingeweiden  der  Opferthiere  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten daraus,  dafs  man  als  den  Göttern  wohlgefällige  Opfer 
nur  solche  l)etrachtete,  die  vollkommen  fehl-  und  makdlos  wä- 
ren.    Diese  Fehl-  und  Makellosigkeit  aber  bestand  nicht  bJofs 
in  dem  äufsern  Ansehn  und  der  in  die  Augen  fallenden  Vollstän- 
digkeit und  Gesundheit  aller  Glieder,  sondern  auch  in  der  nor- 
malen Beschaffenheit  der  inneren  Theile,  und  auf  diese  zu  aditen 
war  man  besonders  dadurch  hingewiesen,  dafs  aus  den  Einge- 
weiden  vorzugsweise  einige  der  auf  dem  Altar  zu  verbrennenden 
Opferstucke  genommen  v^iirden.     Fand  sich  nun  in  diesen  ir- 
gend etwas  Abnormes,  Fehlerhaftes,  Ungesundes,  so  mobtc 
dies  bedenklich  machen,  ob  ein  solches  Opfer  auch  wohl  den 
Göttern  genehm  sei,  ob  man  nicht  viehnehr  eben  darin,  dab  die 
Wahl  des  Opfernden  auf  ein  solches  Thier  gefallen,  oder  gar 
vielleicht  erst  während  des  Opfers  eine  solche  Abnormität  in  den 
Eingeweiden  entstanden  sei,  —  denn  auch  das  schien  nicht  un- 
möglich, —  einen  Wink  der  Gottheit  zu  erkennen  habe,  dift 
ihr  das  Opfer  nicht  genehm,  dafs  sie  dem  Vorhaben  des  0|iftn- 
den  nicht  geneigt  und  gunstig  sei  ^ ).     War  nun   aus  BoldMn 
Gründen  einmal  der  Glaube  an  die  Bedeutsamkeit  der  Einge- 
weide entstanden,  so  verfiel  man  denn  bald  auch  auf  allerlei  ge- 
nauere Bestimmungen:    man    unterschied    die    verscfaiedenen 
Theile  der  Eingeweide  und  die  verschiedenen  Abnormitäten,  die 
bei  jedem  vorkommen  mochten,  und  sammelte   vermeintGckfl 
Erfahrungen  über  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden,  so  dafs  hieiw 
ein  künstliches  Lehrgebäude  der  Hieroskopie  entstand,  dessen 
abstruse  Feinheiten  nur  dem  Unterrichteten   bekannt  wareOj 
wenn  es  gleich  auch  gewisse  allgemeine  Sätze  gab,  die  Jeder 
kannte  und  darnach  zu  beurtheilen  im  Stande  war,  ob  das  0(ter 
von  erwünschter  oder  unerwünschter  Beschaflenheit  sei    Als 
das  wichtigste  unter  den  Eingeweiden  wurde  die  Leber  betrach- 
tet, nicht  blofs  deswegen,  weil  ihre  normale  oder  abnorme  Be- 
schaffenheit am  leichtesten  in  die  Augen  fiel,  sondern  mdir 
noch,  weil  man  sie  als  das  Hauptorgan  des  animalischen  Lebens 
ansah,  in  welchem  das  Blut,  der  eigentliche  Träger  des  Lebens, 
bereitet  und  von  dort  aus  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet 
wiirde^).   Am  häufigsten  werden  die  Lappen  {Xößoi)  der  Leber 


1)  Vgl  Cic.  de  div.  I,  52,  118  f.  u.  II,  15,  35. 

2)  Vgl.  Cic  de  nat  deor.  II,  55, 137.  Böttiger  KunstmythoL  I  S.  76fr. 
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erwähnt:  je  nachdem  diese  fehlten,  so  oder  anders  gebildet  wa- 
ren, erblickte  man  darin  ein  gutes  oder  schlimmes  Zeichen  i)« 
Femer  die  Pforten  der  Leber,  oder  die  Stellen ,  wo  die  Adern  in 
üe  eintreten  2);  sodann  ihre  Farbe,  Glätte  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit. Nächst  der  Leber  kommen  aber  auch  andere  Einge- 
weide in  Betracht,  das  Herz,  die  Galle,  die  Milz,  die  Lungen,  und 
für  all  diese  mancherlei  Zeichen  und  Bedeutungen  hatte  die 
Kunst  ihre  besonderen,  zum  Theil  für  uns  unverständlichen  Na- 
men, dergleichen  hier  aufzuführen  und  überhaupt  auf  die  Ein- 
selheiten  dieser  hieroskopischen  Weisheit  einzugehen  nicht  der 
iöhe  werth  ist.  Nur  dies  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  nicht 
ille  Thierarten  auf  gleiche  Weise  zur  Eingeweideschau  benutzt 
vurden.  Am  häufigsten  Rinder,  Kälber,  Böcke  oder  Schafe  und 
Liimmer,  femer  Schweine,  zuerst  auf  Kypros,  dann  auch  wohl 
mderswo;  Hunde  aber,  wie  versichert  wird,  niemals  3).  Auch 
ranteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht  bei  jeder  Darbringung 
Thieropfers  auch  die  Eingeweideschau  für  gleich  nothwen- 
enchtet  wurde.  Bei  Sühnopfern  z.  B.  und  Eidopfem,  wo  es 
mr  darauf  ankam,  ein  stellvertretendes  oder  symbolisches  Opfer 
larsnbringen,  konnte  man  die  Beschaffenheit  der  Eingeweide  als 
^eichgültig  betrachten;  aber  ebenso  auch  wohl  bei  andem  Op- 
ern,  die  man  nicht  gerade  zu  dem  bestimmten  Zweck  verrieb- 
Lete,  sidi  Aber  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Götter  zu  vergewis- 
senkf  wenn  gleich  auch  bei  solchen  Opfern  die  sich  ungesucht 
btrbietenden  Zeichen  nicht  unbeachtet  bleiben,  und  Abergläubige 
khoiiaapt  bei  jedem  Opfer  auch  nach  Zeichen  forschen  moch* 
UsL  Aber  speciell  zum  Zweck  der  Hieroskopie  wurden  Opfer 
aar  ki  bedeutenden  Unternehmungen,  ganz  besonders  im 
[liege,  beim  Uebergang  über  die  Grenze  oder  über  einen  Flufs^), 
Ml  Einschiffung  des  Heeres,  vor  Allem  aber  vor  dem  Beginn 
iner  Schlacht  angestellt.  Die  spartanischen  Könige  nahmen  des- 
fegen  auf  ihren  Feldzügen  eine  Anzahl  von  Thieren  auch  zu 
lern  Zwecke  mit  sich,  dafs  sie  wegen  der  zur  Zeichenbeobach- 
ong  nöthigen  Opfer  nie  in  Verlegenheit  kommen  möchten^), 
md  bei  allen  griechischen  Heeren  werden  regelmäfsig  auch  einer 
>der  einige  Zeichendeuter  {fidvteig)  erwähnt,  welche  dem  An- 


1)  Xenoph.  Hellen.  UT,  4,  15.   Plutarch.  Cim.  c.  18. 

2)  PoUux  IT,  215.   Böttiger  S.  78.  3)  Pausan.  VI,  2,  ft 

4)  Herodot  VI,  76,  wo  das  Opfer  dem  Gott  des  Flusses   darge- 
iracht  wird. 

5)  Pansao.  IX,  13,  4. 

Griech.  Alterth.  U.  17 
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rrihrer  zum  Zweck  der  Ilieroskopie  von  Staatswegen  mitgegeben 
(kUt  von  ilim  nach  eigener  Wahl  mitgenommen  waren.  Bevor 
die  Zeichen  gunstig  waren  entschlofs  sich  der  Feldherr  schwer- 
lich zum  AngrilF:  als  bei  Platäa  schon  viele  des  griechischen 
Heeres  von  den  Geschossen  der  anrückenden  Perser  gefallen 
waren,  säumte  Pausanias  dennoch  diesen  entgegenzurücken  bis  es 
die  Zeichen  in  den  Opfern  zu  erlauben  schienen  > ).  —  ¥Farai 
die  Zeichen  ungünstig,  so  wiederholte  man  die  Opfer  solange, 
bis  man  endlich  gunstige  erhielt  2),  oder  man  gab  auch  die  Un- 
ternehmung, um  derentwillen  man  das  Opfer  angestellt  hatte, 
einstweilen  auf  3).  Bei  den  Gläubigen  mufste  daher  der  Einflnb, 
den  ein  in  Ansehn  stehender  Mantis  übte,  sehr  grofs  sein:  man 
verkannte  aber  nicht,  dafs  auch  Unredlichkeiten  und  Täaschongen 
bei  der  Zeichendeutung  zu  besorgen  wären,  und  Xenopbon^) 
läfst  in  der  Kyropädie  den  Kyrus  deswegen  selbst  in  der  Hantik 
unterwiesen  werden,  damit  er  in  der  Deutung  der  Zeichen  nidit 
von  den  Manteis  abhängig  wäre,  die  ihn  möglicher  Wdse  Hö- 
schen und  etwas  Anderes  aussagen  könnten,  als  was  die  Zdcbflo 
wirklich  bedeuteten^).  Es  hing  indessen  freilich  zuletxtimier 
noch  von  dem  Feldherm  ab,  ob  und  wie  er  sich  des  Mantis  be- 
dienen, und  wie  viel  Gewicht  er  ihm  einräumen  wollte.  Er  war 
der  Vorgesetzte^)  und  es  konnte  ihm  erforderlichen  Falb  nidit 
schwer  werden,  sich  mit  dem  Mantis  zu  verständigen. 

Aufser  den  aus  den  Eingeweiden  entnommenen  Zeichen 
konnte  bei  den  Opfern  noch  manches  Andere  vorkommen,  m 
man  als  glückliche  oder  unglückliche  Vorbedeutung  betraciitite. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  es  für  ein  schlimmes  Zei- 
chen galt,  wenn  das  Opferthier  nur  sträubend  und  mit  fievrsA 
zum  Altar  zu  bringen  war;  noch  schlimmer  war  es,  wenn  ea  gar 
sich  losrifs  und  davon  lief,  oder  wenn  es  ohne  gesddacblfil  lu 
sein  todt  niederstürzte  ?).  Dagegen  war  es  ein  gutes  Zdchoi, 
wenn  es  willig  ging,  ja  selbst  durch  Nicken  mit  dem  Kopfe  gldch- 


1)  Hepodot.  IX,  61. 

2)  Xenoph.  HeU.  UI,  1,  17.  Arrian.  E.  A.  IV,  4,  3. 

3)  Thucyd.  V,  54.  4)  Cyrop.  I,  6,  2. 

5)  Nach  dem  sog.  Ulpian  zu  Demosth.  Mid.  p.  152  Meier,  hatten  ii 
Athen  die  Hieropöen  das  Amt,  die  Manteis  bei  den  Opfern  za  beaufsiehU- 
gen,  firi  nov  ti  xaxovQyovOiv,  Da  aber  dies  sonst  nirgends  bezeugt  wird, 
so  ist  es  erlaubt,  die  Angabe  dieses  überhaupt  sehr  unzuverlässigen  Scho- 
liasten  zu  bezweifeln. 

6)  Plato,  Lach.  p.  199  A.  6  vofAog  ovtoi  Tarrei,  /irj  rbv  fidvrivrov 
aTQttTTjyov  uQxeiv,  aXXtt  tov  argaTriybv  tov  uayretog, 

7)  Plutarch.  Pyrrh.  c.  6. 


DIE  MANTIK.  259 

sam  seine  Einwilligung  zu  erkennen  gab ,  was  man  denn  auch 
wobl  durch  kleine  Kunstgriffe  herbeizufuhren  wufste.  Man  ent- 
nahm aber  Zeichen  auch  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Opfer- 
stücke auf  dem  Altar  verbrannten,  aus  dem  hellen  und  lebhaften 
oder  trägen  Brennen  des  Opferfeuers,  aus  dem  Emporsteigen 
oder  Niedersinken  des  Dampfes  und  andern  dergleichen  Vor- 
kommnissen ^ ).  Ein  Grammatiker  versichert  uns,  dafs  nament- 
lich auch  der  Schwanz,  den  man  an  den  zu  verbrennenden 
Rückenstucken  liel's,  bedeutsame  Zeichen  gegeben  habe:  wenn 
er  sich  krümmte,  so  bedeutete  dies,  dafs  dem  Vorhaben  Schwie- 
rigkeiten entgegenstunden,  wenn  er  sich  gerade  streckte  oder 
niederbog,  so  verkündigte  er  Verlust  und  Niederlage,  wenn  er 
sidi  in  die  Höhe  richtete.  Glück  und  Sieg  2).  Weil  auf  das  gute 
Brennen  des  Opferfeuers  viel  ankam ,  so  wurde  auch  auf  das 
Zurechtlegen  der  Holzstucke  besondere  Sorgfalt  verwendet,  und 
nichl  Jeder  verstand  sich  darauf,  sie  geschickt  zum  Brande  und 
so,  daiüs  er  gute  Zeichen  gebe,  zu  legen 3).  Alle  dergleichen 
ZeiAfln  zu  beobachten  und  zu  deuten  war  Sache  derEmpy- 
roipantie.  Daneben  wird  auch  noch  der  Libanomantie  er- 
wähnt, die  aus  dem  Brennen  und  dem  Dampfe  des  Weih- 
rancte  bei  den  Rauchopfem  gunstige  oder  ungünstige  Zei- 
chen entnahm.  Pythagoras  soll  diese  Art  der  Mantik  zuerst, 
oder  wenigstens  vorzugsweise  angewandt  haben*)  Zu  ihr  ge- 
hör! auch,  was  von  einer  zu  Apollonia  in  Epirus  üblichen  Art 
roB  Mantik  erzählt  wird,  wo  in  der  Nähe  des  Flusses  Anas  ein 
Erdfeaer  brannte,  in  welches  derBefragende  etwas  Weihrauch  warf. 
\^aehrte  das  Feuer  diesen,  so  war  es  ein  gutes  Zeichen,  nahm 
es  ihn  aber  nicht  an,  sondern  warf  ihn  zurück,  so  durfte  der 
Fragende  nicht  auf  Erfüllung  seiner  Wünsche  hoffen.  Man  durfte 
dies  weissagende  Feuer  über  alle  möglichen  Angelegenheiten 
befhigen;  nur  Tod  und  Heirathen  waren  ausgenommen^). 

Alle  diese  zur  Hieroskopie,  Empyromantie  und  Libano- 
mantie  gehörigen  Zeichen  waren  nun  in  der  Regel  erbetene: 
die  Thier-  und  Rauchopfer  wurden  eben  zu  dem  Zwecke  ange- 
stellt, dafs  die  Götter  dabei  durch  Zeichen  die  gewünschte  Offen- 
barung ertheilen  möchten.    Bei  Opfern,  die  nicht  zu  diesem 


1)  Aeschyl.  Prometh.  v.  498.  Enrip.  Phoen.  v.  1261  mit  Valkenaers 
Anmk.  n.  Böckb.  zu  Pindar.  Ol.  VIII,  3. 

2)  Scbol.  ad  Earip.  Phoen.  1262.  3)  Aristopb.  Pac.  Y..1026. 

4)  Diog.  L.  Vni,  20.  u.  d.  Anmk.  v.  Menage.   Porphyr,  vit  Pyth.  p. 
185  Holst. 

5)  Bio  Casa.  XLI,  45. 

17* 
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Zwecke  angestellt  wurden,  konnte  es  zwar  auch  TOTkommen, 
(lafs  sich  Zeichen  ereigneten ,  die  man  nicht  übersehen  durfte; 
diese  gehörlen  dann  aber  zur  Qasse  der  unerbetenen,  durch 
welche  die  Götter  unaufgefordert  bei  Gelegenheit  des  Opfers  dem 
Opfernden  ihre  Winke  zukommen  liefsen.  Zu  derselben  C3asse 
gehören  nun  ferner  alle  diejenigen  Zeichen,  die  dem  Menschen 
in  irgend  welchen  auffallenden ,  ungewöhnlichen  von  dem 
ordnungsmäfsigen  Hergang  der  Dinge  abweichenden  Vorkomm- 
nissen entgegentreten,  und  die  so  mannigfaltig  sein  können,  ab 
die  Dinge  sind ,  von  denen  der  Mensch  umgeben  ist.  Bei  einem 
(lötterglauben ,  der  einerseits  die  Gottheitals  geneigt  betraditet, 
dem  Menschen  durch  Rath  und  Warnung  zu  Hülfe  zu  kommen, 
andererseits  Alles  in  der  ihn  umgebenden  Natur  unter  göttlicher 
Kraft  und  Einwirkung  stehend  dachte,  lag  es  sehr  nahe,  derglei- 
chen ungewöhnliche  Ereignisse  als  mahnende  Winke  d«r  Gott- 
heit ,  als  xiqaTa ,  aufzufassen.  Aber  es  waren  eb^  nur 
Winke,  die  den  Menschen  aufmerksam  machen,  ihn  mit  Be- 
denken und  Besorgnifs,  bisweilen  auch  wohl  mit  Hoflniuig  er- 
frdlen  konnten,  die  aber  in  der  Regel  doch  nicht  so  verstiodGcft 
waren,  dafs  es  nicht  noch  einer  besonderen  Deutung  brinÜ 
hätte.  Auf  diese  sinnt  also  der  menschliche  Witz  und  Scharf- 
sinn: er  sucht  sie  zu  errathen,  und  wer  am  scharfsinnigstiai  im 
Rathen  ist,  der  ist  der  beste  Deuter:  ein  Spruch  des  EuripideB^» 
der  freilicli  auch  auf  andere  Arten  der  Mantik  pafst,  ganz  vor- 
züglich aber  doch  auf  diese  Art,  die  eigentlich  sogenannte  Tera- 
to skopie.  Der  Deuter  handelt  gewifs  in  gutem  Glauben,  und 
findet  bereitwillig  Glauben  auch  beim  Volke.  Es  kann  nicht  feh- 
len, dafs  der  Erfolg  bisweilen  seiner  Deutung  entspricht:  aher 
wenn  er  ihm  ebensooft  auch  nicht  entspricht,  das  GhmbeiuAe- 
dürfnifs  ist  geneigt  dergleichen  zu  übersehen  oder  fiadet  leicht 
Auswege,  um  sich  auch  durch  das  Nichtein treffen  des  vorausge- 
sagten Erfolges  nicht  irre  machen  zu  lassen,  und  die  Deutungen 
des  fertig  und  scharfeinnig  combinirenden  Wahrsagers  veriieräi 
darum  nichts  von  ihrem  Ansehn.  Eben  diese  geistige  Beweglich- 
keit und  Combinationsgabe,  die  demr^^ag  eine  Deutung  zu  ge- 
ben weifs,  welche  treffend  und  angemessen  erscheint,  gilt  iSr 
eine  Gabe  der  Götter.  Die  Götter  haben  dem  Zeichendeuter  diese 
Fähigkeit  verliehen,  ihre  Mahnungen  besser  als  Andere  zu  ver- 
stehen, und  auch  er  selbst  ist  des  Glaubens,  dafs  er  nicht  aus 


1)  MavTig  J*  agiarog  oötig  dxdC^i  xalcSs,  anffef.  von  Plutarch.  de 

.f      Ann«       ^       Ai\  ^ 


dcfect.  orac.  c.  40. 
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[bsteigener  Kraft,  sondern  durch  göttliche  Begabung  zur  Deu- 
f)g  geschickt  sei ,  ebenso  wie  z.  ß.  der  Dichter  seine  reiche 
inde  aller  Sagen  und  sein  Vermögen,  sie  anschaulich  und  an- 
;heDd  darzustellen  und  zum  Liede  zu  gestalten,  nicht  sich  son- 
m  der  Muse  zuschreibt,  und  wie  überhaupt  alle  ausgezeich- 
te  geistige  oder  leibliche  Tüchtigkeit  den  Glaubigen  im  Alter- 
am  eine  Gabe  der  Götter  war.  —  Aus  dem  aber,  was  ursprüng- 
h  nur  Sache  der  witzigen  und  scharfsinnigen  Gombination  war, 
tdel  sich  dann  allmählig  eine  Tradition:  gewisse  Arten  von 
ichen  bekommen  eine  gewisse  herkömmliche  Bedeutung,  es 
mmt  eine  Technik  und  Methode  in  die  Teratoskopie,  wobei 
loch,  da  unmöglich  immer  gleichmäfsige  Zeichen  und  Umstände 
sind,  fortwährend  auch  dem  Scharfsinn  und  der  Gombination 
i  weites  Feld  offen  bleibt '). 

Von  den  Beispielen  solcher  vorbedeulenden  Wunderzeichen, 
rcn  uns  eine  grofse  Menge  berichtet  wird,  mögen  hier  einige 
araosgehoben  werden,  um  die  Sache  zu  charakterisircn  und 
[  veranschaulichen.  Besonders  gehören  seltene  und  auffallende 
»teorische  Erscheinungen  hieher.  Ein  Komet  in  Gestalt  eines 
irigen  Balkens  verkündigte  den  Spartanern  ihre  Niederlage 
gen  die  Thebaner^).  Ein  Meteorstein,  der  bei  Aegospotamoi 
irz  vor  der  Niederlage  der  Athener  vom  Himmel  gefallen  war, 
ard  als  ein  Vorzeichen  derselben  angesehn^).  Eine  Sonnen- 
isteroits  erweckte  Besorgnifs  vor  Krieg  oder  Biirgerzwist  oder 
!Awachs  und  anderen  Landplagen^).  Eine  Mondfinstemifs  be- 
^^  den  Nikias,  seinen  Rückzug  von  Syrakus  zu  verschieben, 
irdi  den  er  sich  vielleicht  hätte  retten  können  5).  Ein  Erdbe- 
90,  Tor  dem  peloponnesischen  Kriege,  auf  Delos,  wo  dergleichen 
nst  nicht  vorkamen,  galt  als  ein  Zeichen  bevorstehender  böser 
ilen*).  Als  auf  dem  Landgute  des  Perikles  einem  Widder  ein 
uiges  Hörn  mitten  auf  der  Stirne  gewachsen  war,  so  erklärte 
r  Seher  Lampon  dies  für  eine  Vorbedeutung,  dafs  Perikles  al- 
n  an  die  Spitze  des  Staates  kommen  würdet).  Wenn  der 
iesterin  der  Athene  zu  Pedasos  bei  Halikarnafs  ein  Bart 
idis,  so  bedeutete  das  der  Stadt  ein  bevorstehendes  Unheil, 
id  nach  Herodots  Versicherung  hat  dies  Wunder  sich  mehr- 


1)  Cic.  de  div.  I,  18,34:  novas  res  coniectura  persequtmtur ,  veteres 
tervaUone  didicerunt 

2)  Diodop.  XV,  50.  3)  Pluterch.  Lysand.  c.  12.  4)  Piodar. 
'.  hyporch.  no.  4. 

5)  Thucyd.  VII,  50.  Plutarch.  Nie.  c.  23. 

6)  Thacyd.  II,  8.  7)  Plutarch.  Pericl.  c.  6, 
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jnals  ereignet  und  niemals  getrogen  ^).  Als  einem  der  Wächter 
des  gefangenen  Persers  zVrtayktes  die  Salzfische,  die  er  briet,  sich 
in  der  Planne  bewegten  als  ob  sie  lebendig  wären,  so  fand  Är- 
tayktes  darin  eine  Andeutung,  dafs  der  todte  Heros  Protesilaus, 
an  d<»ssen  Ileiligtimni  er  sich  früher  versündigt  hatte,  sich  gegen 
ihn  lebendig  erweisen  und  Rache  an  ihm  nehmen  werde-).  Dafs 
(lüttcrbilder  scliwilzten  oder  Iduteten  kam  im  AUerthum  ebenso- 
wohl viu*,  als  in  neueren  Zeiten  dasselbe  Wunder  an  Heiligen- 
und  Muttergottcsbildern  beobachtet  worden  ist,  und  bedeutete 
natüi'lich  ebe,nsowenig  etwas  Gutes  ^).  Ein  schlimmes  Zeichen 
war  es  aurh,  als  ein  vergoldetes  Pallasbild  zu  Delphi  yon  Raben 
«gebissen  und  die  Früehtc  der  ehernen  Palme ,  auf  der  es  stände 
abgehackt  wurden^).  Ja  der  Aberglaubige  des  Theophrasf  sieht 
es  ffir  ein  übles  Vorzeichen  an,  wenn  die  Mäuse  ihm  ein  Loch 
in  seinen  Mehlsack  genagt  haben  ■''*).  Wenn  ein  fremder  schwar- 
zer Hund  ins  Haus  läult,  eine  Schlange  vom  D<ichc  in  den  Hof 
trdlt,  so  bedeutet  das  einen  Unglückstag,  an  welchem  man  sich 
hüten  mufs  etwas  Wichtiges  vorzunehmen  o).  Auch  wenn  die 
llalken  hu  Hause  krachen,  wenn  Oel  oder  Wein  oderWiusef 
verschüttet  wird,  ist  es  nicht  gut.  Alle  dergleichen  im  Hanse 
vorkommende  Zeichen  bilden  ein  eigenes  Kapitel  in  derWeis- 
t^agekunst,  di(^  sogenannte  or/oa/.oy ///.»;' ^):  ein  anderes  Kapitel 
handelt  von  den  Wegezeichen,  d.  b.  von  Anzeichen,  die  Eineui 
beim  Ausgehen  oder  aufReisc'n  begegnen,  avußoXoi  ivoöioi-j. 
Als  dem  Tinioleon  und  seinen  Soldaten  einst  einige  Maulthiere 
mit  Eppich  beladen  entgegen  kamen,  so  sahen  die  Leute  das  für 
ein  scbliniines  Vorzeicben  an,  weil  nämlich  Eppich  zur  Be- 
Kränzung  von  Gnlbern  gebraucht  zu  werden  pflegte:  dochTiino- 
leon  war  so  gescbickt,  dem  Zeichen  eine  an(I(4*e  Dcxiiong  zu  ge- 
ben, indem  er  daran  erinnerte,  dai's  ja  mit  Eppich  auch  die  SVe- 
gtT  bei  ihn  Istbmisclien  Spielen  bekränzt  würden  '*>).  Der  Aber- 
glaubige aber  läi'st  sieb,  wenn  er  ausreiset,  vom  Zeichendeuter 
Iielehren:  wenn  dir  ein  Mensch  so  und  so  begegnet,  der  dies  oder 
das  tragt,  so  bedeutet  es  dir  dies  oder  jenes,  und  derf^eichen 
mehr.  ^  ^).  Darnach  dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wundeni. 
wenn  das  JNiesen,  das  Ohrenklingen,  das  Zuckeu  der  Augen  ornl 

1)  Herodot.  I,  175.  2)  Id.  1\,  120. 

3)  (^ic.  de  divin.  I,  31,  74.  PlulaiTh.  Timol.  c.  12. 

4)  i*Iutarch.  iNic.  o.  13.  5)  Theophnist.  clinr.  c.  IG. 

<))  Terelit.  Phorm.  l\,  4,  2511*.  7)  Suid.  uot.  otiortörixri, 

5)  Acschvl.  ProiueUi.  v.  4S5.  9)  Plutarch.  Timol.  c.  26. 
10)  Cramcr.  Auecd.  IV  p.  241. 
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Aehnliches  nicht  für  bedeutungslos  galt.  Aber  alle  dergleichen 
Einbildungen  verdienen  eigentlich,  wo  von  der  Religion  die  Rede 
ist,  gar  nicht  erwähnt  zu  werden,  da  sie  vielmehr  in  das  Gebiet 
des  Aberglaubens  als  in  das  der  Religion  gehören ,  und  nur  bei 
dem  grolsen  Haufen  der  Rohen  und  Ungebildeten  gehegt,  von 
den  Verständigen  aber  verlacht  wurden. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  aber  die  sogenannten  g)ij' 
fiai  oder  Y.Xrjd6vBg,  d.  h.  Schicksalstimmen,  welche  theils  unge-' 
sucht  sich  vernehmen  lassen  bei  Gelegenheiten,  wo  man  sie  als 
Torbedeutend  zu  betrachten  Grund  hat,  theils  aber  auch  absicht- 
lich gesucht  werden.  Als  Odysseus  mit  dem  Gedanken  an  die 
Ermordung  der  Freier  umgeht,  bittet  er,  um  seine  Zuversicht  zu 
slaiicen ,  den  Zeus  ilim  eine  ^^ifjU?;  und  ein  Teqag  zukommen  zu 
lassen,  und  Zeus  erhört  seine  Bitte:  es  erschallt  ein  Donner- 
schlag, und  aus  dem  Hause  vernimmt  er  die  Worle  einer  Magd, 
die  den  Freiern  Verderben  wünsclit  • ).  Als  in  der  Volksver- 
sammlung, die  Telcmach  berufen  hat,  der  alte  Aigyptios  gute 
Wünsche  für  denjenigen  ausspricht,  der  sie  berufen  habe,  ohne 
za  wissen,  dafs  Telemach  es  sei,  so  freut  sich  dieser  dessen  als 
einer  guten  Vorbedeutung-).  Als  die  Samier  den  Leotychides 
bei  Mykale  zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern,  so  fragt  er 
den  Sprecher  nach  seinem  Namen;  und  als  er  den  Namen  Hege- 
s'istratus  (Heerführer)  hört  ruft  er  aus:  Ich  nehme  das  Vor- 
zeichen an,  dex^iLiaL  xdv  oio)v6v^).  Eine  Schicksalstimme 
ist  es  auch,  als  dem  spartanischen  König  Kleomenes,  da  er  das 
Adyton  der  Sladtgöttin  auf  der  Burg  zu  Athen  betreten  will,  die 
Piiesterin  zuruft:  Doriern  ist  nicht  vergönnt  hier  einzu- 
treten*). Ebenso  als  dem  Alexander  die  Pythia,  da  er  sie  nö- 
thigen  wollte ,  den  Tripus  zur  ungewöhlichen  Zeit  zu  besteigen, 
zurief,  du  bist  unwiderstehlich 3).  —  An  einigen  Orten 
al>er  gab  es  Heiligthümer,  wo  man  mit  gewissen  Cerimonien  die 
Gottheit  um  ein  vorbedeutendes  Wort  ansprach,  wie  zu  Pharä  in 
Achaia.  Hier  stand  auf  dem  Markte  ein  Standbild  des  Hermes, 
und  davor  ein  Opferheerd  mit  drei  Lampen.  Der  Fragende  kam 
gegen  Abend,  opferte  Weihrauch  auf  dem  Hecrde,  füllte  die  Lam- 
pen mit  Oel  und  zündete  sie  an ,  legte  eine  Münze  vor  das  Bild 
hin,  und  sagte  dann  diesem  seine  Frage  ins  Ohr.  Daraufginge 
er  mit  zugehaltenen  Ohren  über  den  Markt,  und  öffnete  die  Ohren 
nicht  eher,  als  bis  er  diesen  verlassen  hatte:  das  erste  Wort, 


1)  Hom.  Od.  XX,  98  ff.  2)  Od.  If,  35  ff.  3)  Herodot. 

IX,  91.  4)  Id.  V,  72.  5)  Plutarch.  Alex.  c.  14. 
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was  er  dann  yernahm,  galt  als  die  Antwort  des  Gottes  auf  seine 
Frage  !)•  £inc  ähnliche  Art  von  Mantik  wurde  zu  Theben  am 
Allar  des  Apollon  Spodios  geübt,  und  zu  Smyma  gab  es  yoi 
der  Stadt  ein  Heiligthum  der  Kledoncs^),  worüber  uns  in- 
dessen nichts  Näheres  berichtet  wird.  Es  soll  aber  namentlich 
Demeter  als  die  Gottheit  gegolten  haben,  von  welcher  Offenba- 
rungen dieser  Art  ertheilt  würden  ^). 

Noch  häufiger  war  die  Anwendung  des  Looses  zur  Wahr- 
sagung, TcXrjQoiLiavTeia^).  Sie  kam  in  mancherlei  Formen  vor, 
beruhte  aber  immer  auf  dem  Glauben,  dafs  die  Götter,  wenn  mm 
sie  gebührend  darum  anriefe,  das  Loos  so  fallen  lassen  würden  dab 
es  dem  Fragenden  die  erbetene  Auskunft  gewährte.  ZuBurainAchaia 
war  ein  Heiligthum  des  Herakles  in  einer  Grotte.  Der  Befinagende 
betete  vor  dem  Bilde,  nalmi  dann  von  den  mit  allerlei  Chankte- 
rcn  bezeichneten  Würfeln,  deren  eine  Menge  dort  lag,  vier  Stock 
in  die  Hand  und  warf  sie  auf  den  Tisch.  Dann  wurde  eine  Tafel, 
auf  der  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Charaktere  angegebea 
war,  zu  Rathe  gezogen,  und  hiernach  der  jedesmaL'ge  Wurf  nu- 
gelegt^).  Anderswo  wurden  Steinchen  von  verschiedener Fona 
oder  Farbe  geworfen.  Diese  Art  der  Weissagung  fand  audiim 
Delphischen  Heiligthum,  —  da  die  Pythia  nur  zu  bestimmtea 
Zeiten  orakelte,  —  ihre  Anwendung,  und  sie  wird  aus  den  frähe- 
sten  Zeiten  hergeleitet ,  als  Erfindung  entweder  der  Athene  oiß 
dreier  Nymphen,  &Qial,  die  man  auch  Ammen  des  ApoUon 
nannte  ^).  In  dem  homeridischen  Hymnus  auf  Hermes  heifst  es, 
dafs  Apollon  diese  Art  der  Weissagung  dem  Hermes  abgetreten 
habe  7).  Der  Name  Gqiai  geht  wohl  zweifelsohne  auf  dieZaU 
der  Steinchen,  die  man  gebrauchte  8).  —  Auch  zu  Dodona  wurde 
neben  den  andern  später  zu  erwähnenden  WeissaguogsarleQ 
das  Loosorakel  angewendet^),  und  überhaupt  ist  diese  Art  der 


1)  Pausan.  VIT,  22,  2.  2)  Id.  IX,  11,  7. 

3)  Philoch.  bei  Hesych.  u.  d.  W.  ^u/j.ß6kovg,  Schol.  Pind.  OL  XII,  U». 

4)  Der  Name  xXijQog  wird  gewifs  richtiger  von  xXciv,  als  mit  DMer- 
lein,  Hom.  Gloss.  llf,  124,  von  xiXea&ai  abgeleitet.  Auch  das  deutsche 
Loos,  vom  ahd.  /lUozan,  leuzzan,  h'uzan,  bedeutet  ursprünglich  ein  abge- 
brochenes oder  abgeschnittenes  Holz,  was  dann  mit  gewissen  Zeichen  ver* 
sehen  wurde.  Vgl.  Homeyer  üb.  das  germanische  Loosen,  in  d.  Monatsber. 
d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1853  S.  751  u.  758. 

5)  Pausan.  VII,  25, 10. 

6)  Etym.  M.  p.  455,  49.  Zenob.  Prov.  V,  75,  aus  Philocborus. 

7)  V.  552 ff.  Vgl.  ApoIIodor.  III,  10,  2,  9. 

8)  Das  ,9-  für  t  wird  den  Kundigen  nicht  irre  machen. 

9)  Dies  erhellt  deutlich  aus  Cic.  de  divin.  I,  34,  46. 
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Hantik  ohne  Zweifel,  wie  am  weitesten  verbreitet,  so  auch  vom 
höchsten  Alter  <).  Der  Glaube  an  sie  ist  wenigstens  um  kein 
Haar  absurder,  als  der,  mit  welchem  auch  in  unsern  Tagen  noch 
Manche,  die  keinesweges  zum  gemeinen  Volk  gerechnet  werden, 
auf  die  Ausspruche  einer  Kartenlegerin  lauschen.  —  Manche  an- 
dere, zum  Theil  höchst  wunderhche  Arten  künstlicher  Mantik 
begnügen  wir  uns  kurz  zu  erwähnen,  da  ihre  genauere  Bespre- ;, 
chung  für  die  Erkenntnifs  des  Religionszustandes  ebensowenig 
nützen  kann,  als  wenn  man  bei  der  Darstellung  der  religiösen 
und  kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart  sich  auf  alle  abergläu- 
bige Thorheiten  einlassen  wollte,  die  hier  und  da  bei  den  niede- 
ren Volksschichten  gefunden  werden.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
die  Wahrsagung  durch  ein  Sieb,  xoaxivo^iavreiay  deren  man 
sich  bediente,  um  Diebe  ausfindig  zu  machen,  um  sich  über 
GUck  oder  Unglück  in  der  Liebe  Bescheid  zu  holen ,  oder  um 
Heilmittel  für  krankes  Vieh  zu  erfahren^).  Ferner  die  Aleuro- 
mintie,  Alphitomantie  und  Krithomantie,  wo  man,  wie 
es  idieint,  Graupen  oder  Mehl  oder  Gerstenkörner  ins  Feuer 
warf,  und  auf  gewisse  Zeichen  dabei  achtete  ^ ).  Die  0  o  s  k  o  p  i  e , 
wo  man  ein  Ei  über  das  Feuer  hielt  und  aus  dem  Bersten  des- 
selben oder  dem  Schwitzen  an  diesem  oder  jenem  Ende  eine 
Vorbedeutung  entnahm:  eine  Art  der  Weissagung,  über  die  es 
sogar  ein  Orphisches  Gedicht  gab^).  Die  Alcktryonomantie 
oder  Aiektoromantie,  wo  man  Buchstaben  oder  Wörter  mit 
Getraidekömem  auf  die  Erde  legte,  und  Huhner  dazu  liefs,  um 
zu  beobaditen,  welche  sie  wegpickten  und  welche  nicht  s).  Auch 
eine  künstliche  Art  von  Ringweissagung  kommt  vor:  man 
stellte  auf  einen  mit  besondern  Gerimonien  geweihten  Tisch, 


1)  Dafs  sie  auch  bei  den  Juden  üblich  war,  ist  bekannt.  Vfj^l.  Dancker, 
Gesch.  des  Alterth.  1  S.  331.  —  Mit  Recht  leitet  Lobeck,  Agplaoph.  p.  814, 
anefa  den  Gebrauch  des  Wortes  avaiQUV  in  der  allgemeinen  Bedeutung,  da 
es  yoD  der  Gottheit  gesagt  wird,  die  dem  Befragenden  Orakel  ertheilt,  da> 
von  her,  dafs  ursprünglich  die  Loosorakel  die  gewöhnlichsten  gewesen. 
Der  Priester  hob  das  Loos  auf  im  Namen  des  Gottes:  also  der  Gott,  durch 
den  von  ihm  geleiteten  Priester.  Auch  dafs  im  Lat.  sortes  für  jede  Art 
von  Orakelsprüchen  gesagt  wird,  deutet  auf  die  frühere  Allgemeinheit 
des  Looses. 

2)  Theocrit  lü,  31.  mit  d.  Anm.  von  Wüstemann. 

3)  Theoer.  II,  18.  Pollux  VII,  188.  Suid.  u.  d.  W.  ngotpriTifa,  Lex. 
Segaer.  p.  52  u.  p.  382,  wo  IdXevqofxavrig  ein  Beiname  des  Apollon  ist, 
auf  den  man  also  auch  diese  Art  von  Weissagung  zurückgeführt  haben 
wird. 

4)  Lobeck.  Agl.  p.  410. 

5)  Gedren.  bist.  comp.  I  p.  848  ed.  Bonn. 
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aus  Lorberzweigen  geflochten,  eine  ebenfalls. geweihte  Schüssel 
aus  verschiedenen  Metallen,  an  deren  Rand  die  24  Buchstaben 
des  Alphabetes  in  gleicher  Entfernung  von  einander  und  etwas 
hervorstehend  angebracht  waren:  dann  ward  ein  Ring,  an  einem 
dünnen  Faden  hängend,   über  die  Schüssel  gebalten  und  in 
Schwingungen  versetzt,  und  man  beobachtete  nun,  an  welche 
Ruchstaben  er  anschlug  > ).  Andere  Weissagungsarten  kennen  wir 
nur  dem  Namen  nach,  ohne  Etwas  über  das  Verfahren  angeben 
zu  können,  wie  die  Sphondylomantie  (oder  Knöchelweis- 
sagung?) und  die  Hydromantic,  Weissagung  aus  Wasser^). 
Auch  aus  der  Hand  zu  wahrsagen  verstand  man  (Chiromantie), 
und  ebenso  auch  aus  der  Gesichtsbildung  (Meto po skopie, 
Morphoskopie)^).  Meistens  kommen  übrigens  die  Erwähnoiigen 
dieser  Künste  nur  aus  den  spateren ,  nicht  aus  den  dassiscten 
Zeiten  vor,  und  wo  früher  dergleichen  erwähnt  werden,  geschiebt 
es  mit  Geringschätzung  und  Verachtung,  wie  denn  selbst  der 
Traumdeuter  Artemidor,  im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.,  Nichts 
davon  wissen  will^),  obgleich  damals  schon,  und  mdirnoeb 
bald  nachher,  der  Aberwitz  zahlreiche  Anhänger  auch  uttUrd^ 
nen  fand,  die  sich  Gebildete  oder  selbst  Philosophen  nnuüjen, 
und  die  ihn  mit  ihrer  Dämonologie  und  Theosophie  vortreflBdi 
zu  vereinigen  wufsten^). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  kunstlosen  oder  natöiücheD 
Mantik,  d.  h.  derjenigen,  wo  die  Seele  entweder  im  Traume  oder 
in  einem  Zustande  ekstatischer  Erregung  die  Oirenbarungen  der 
Gottheit  empfängt.  Dafs  der  Traum  dem  Menschen  als  ein  Zu- 
stand erscheint,  in  dem  er  einer  gewissen  dämonischen  Eiawir- 
kung  hingegeben  sei,  die  ihm  Rüder  und  Gedanken  in  äieSede 
ilüfst,  von  denen  er  sich  bewufst  ist,  dafs  sie  nicht  auf  Jem  ge- 
wohnten Wege  auf  Veranlassung  einer  Wahrnehmong  oder 
durch  eigene  Selbstthäligkeit  in  ihm  entstanden  sind,  das  ist  et- 
was so  Allgemeines  und  so  Natürliches,  dafs  selbst  in  aufgeklär- 
teren Zeiten ,  als  man  schon  die  natüdichen  Ursachen  und  An- 
lässe der  Träume  nicht  verkannte,  dennoch  manche  Traumge- 
sichte fortwährend  als  Eingebungen  angesehen  wurden,  oder 
wenn  nicht  dies,  so  doch  wenigstens  als  Erweisungen  eines 
höheren  Seelenvermögens,  das  im  wachen  Zustande  gebunden. 


1)  Ainmian.  Marcell.  XXIX,  1.    Vgl.  TertuII.  apolog.  c.  23.    SoEom. 
bist.  eccl.  VI,  SS. 

2)  PoUux  VII,  188.  Augustin.  d.  c.  d.  VII,  35. 

3)  Vgl.  Suidas  unter  otcjviGTixrj,  Böttiger,  Kunstmyth.  1  S.  64f. 

4)  Artemid.  Onirocr.  II,  69.  5)  Jamblich.  (?)  de  myster.  IE,  !'• 


DIE  MAKTIK.  267 

im  Schlafe  aber  frei  geworden  und  im  Stande  sei,  das  dem  wa- 
chenden Auge  Verborgene  zu  erschauen.  „Im  Wachen'',  heilst 
es  in  einer  Hippokratischen  Schrift  >),  „ist  die  Seele  durch  den 
Leib  gefesselt  und  durch  alle  Theile  und  Glieder  vertlieilt,  also 
nirgends  ganz  gegenwärtig;  im  Schlafe  dagegen  concenü*irt  sie 
sich  mehr,  und  ist  daher  im  Stande,  für  sich  allein  und  mit  vol- 
ler Krall  thätig  zu  sein.''  Auch  Plato^)  ist  der  Meinung,  dais 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Schlafe  der  vernünftige  Theii 
der  Seele  föhig  sei.  Wahres  zu  erkennen,  wogegen  denn  freilidi, 
wenn  jene  Bedingungen  nicht  erfuUt  sind ,  und  die  unvernünfti- 
gen  Theile  der  Seele  vorwalten,  auch  nur  unvernunftige  und  un- 
wahre Träume  entstehen  können.  Aristoteles  endhch^),  ob- 
gleich er  nicht  will,  dafs  die  Träume  von  den  Göttern  eingege- 
ben werden,  erkennt  doch  an,  dafs  es  auch  wabrliafte  Träume 
gebe,  und  dafs  einige  Seelen  mehr  als  andere  die  Anlage  zu  sol- 
chen haben.  Auch  der  Volksglaube  macht  einen  Unterschied 
zwischen  nichtigen  und  täuschenden  und  zwischen  propheti- 
schen Traumgesichten,  und  schon  bei  Homer ^)  hören  wir,  es 
gebe  zwei  Pforten,  aus  denen  die  Träume  kommen,  die  eine  von 
Elfenbein,  für  die  nichtigen  und  unzuverlässigen,  die  andere  von 
Hom,  für  die  wahrhaften  und  zuverlässigen.  Es  wird  nämlich 
eine  eigene  Galtung  dämonischer  Wesen  angenommen,  von  de- 
nen die  Traamgesichte  bewirkt  werden.  Die  Hesiodische  Theo- 
gonie  neoot  sie  Kinder  der  Nacht,  und  in  der  Odyssee  heifst  es, 
dafs  sie  ihren  Wohnsitz  im  äufsersten  Westen  nahe  beim  Ein- 
gang zur  Unterwelt  haben  *).  Spätere  Dichter  haben  sie  Söhne 
des  Schlafes  (Ilypnos)  genannt,  und  einzelnen  unter  ihnen  be- 
sondere Namen  gegeben,  wie  Morpheus,  welcher  nur  in  Men- 
schengestalt, bald  in  dieser  bald  in  jener,  erscheint,  Ikelos,  wel- 
cher alleiiei  Thiergestalten  annimmt,  und  von  den  Menschen 
auch  Phobetor  genannt  wird,  und  Ph an tasus,  welcher  sich 
nur  in  Gestalt  von  leblosen  Dingen  zeigt  ^).    Die  oberen  Götter 


1)  De  iDSomniis.  Tom.  I  p.  633  ed.  v.  d.  Linden. 

2)  Derepubl.  IX,  1  p.  571. 

3)  II,  jrjg  xaO-^  vnvov  fAamrtxijg  cap.  2. 

4)  Od.  XIX,  516.  Der  Grund,  weswegen  den  wahren  Träumen  eine 
Pforte  von  Ilorn,  den  andern  eine  von  Elfenbein  gegeben  wird,  liegt  in  dem 
Anklänge  von  x^Qctg  und  y.Qtt(v(o,  iX^tfag  und  iletpa^QOftai. 

5)  Theog.  v.212.  Od.  XXIV,  12. 

6)  Ovid.  Metam.  XI,  033  ff.  —  Lucian  in  seiner  wahrhaften  Ge- 
schichte, II,  32  f.  besehreibt  die  Insel  der  Träume  im  westlichen  Ocean, 
wo  Hypnos  regiert,  und  Taraxion  und  Phantasion  seine  Satrapen 
sind. 
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gebieten  über  diese  Traumdämonen,  und  senden  bald  diesen 
bald  jenen  zu  den  Menschen,  wie  im  zweiten  Buche  der  Ilias 
Zeus  einen  unheilstiftenden  und  trügerischen  Traunot  dem  Aga- 
memnon erscheinen  und  ihn  täuschen  heifst  ^ ).  Es  kommt  aber 
auch  vor,  dafs  die  Götter,  die  ja  Alles  können,  eigens  ein  Ge- 
bilde {eVdwXov)  schaiTen,  welches  sie  dem  Schlafenden  zu- 
senden 2),  oder  auch  dafs  sie  selbst  es  nicht  verschmähen, 
diese  oder  Jone  Gestalt  anzunehmen  und  so  zum  Lager  des  Men- 
schen zu  treten  und  ihm  im  Sclilafe  sichtbar  zu  werden  ^).  Audi 
die  Seelen  der  Verstorbenen,  so  lange  sie  noch  nicht  im  Reiche 
des  Hades  sind,  wohin  sie  erst  gelangen  wenn  der  Leib  bestattet 
ist,  vermögen  sich  den  Schlafenden  als  Traumgestalten  zu  zei- 
gen^). Diese  neben  einander  bestehenden  Vorstellungen  der 
homerischen  Zeit  behaupteten  sich  auch  im  späteren  Volksglba- 
ben:  und  wie  wir  dort  mehr  als  eine  Art  und  Weise  finden,  io 
welcher  die  TraumoiTenbarungen  erfolgen,  ebenso  war  dies  na- 
türlich auch  später  der  Fall.  Bald  spricht  die  Traumgestalt  la 
dem  Schlafenden  und  sagt  ihm  was  zu  sagen  ist,  bald  ist  es  ir- 
gend ein  Vorgang,  den  er  im  Traum  erlebt,  und  der  ihm  d» 
Zukünftige  bald  so,  wie  es  geschehen  wird,  bald  biJdlicbvni 
symbolisch  andeutet.  So  träumt  Penelope^),  dafs  ein  Adler  alle 
Gänse  auf  ihrem  Hofe  tödte,  und  obgleich  nun  der  Adler  sdbst 
auch  das  Wort  nimmt,  und  ihr  sagt,  dafs  er  den  Odysseus,  die 
Gänse  aber  die  Freier  bedeuten,  so  scheint  es  ihr  dennoch,  ab 
sie  erwacht  ist,  nicht  überflüssig,  auch  noch  einen  klugen  MaOQ 
um  seine  Meinung  darüber  zu  befragen.  Und  da  nun  oflenbir 
solche  Träume,  die  selbst  gleich  sagten,  was  sie  bedeuteten,  gar 
selten  vorkamen,  so  bedurfte  es  regelmäfsig  einer  Auslegni^  des 
Gesichtes:  wie  z.  B.  als  dem  Kimon  träumte,  dafs  ein  Hand  ihn 
anbelle,  zugleich  aber  auch  mit  menschlicher  Stimme  ihmzanef*. 
„Geh;  es  werden  willkommen  ich  und  die  Jungen  dich  häfsen'S 
so  liefs  er  sich  den  Traum  von  seinem  Mantis  erklären,  und  be- 
kam den  Bescheid,  dafs  er  ihm  den  Tod  bedeute:  denn  der 
Hund,  der  einen  Menschen  anbelle,  zeige  sich  als  Feind;  dem 
Feinde  aber  sei  es  am  willkommensten,  wenn  man  sterbe  ®).  Als 
dem  verurtheilten  Sokrates  im  Traum  eine  weibliche  Gestalt  er- 
schien und  den  homerischen  Vers  sprach:  „Eh  drei  Tage  ver- 
gehn,  magst  hin  du  nach  Phthia  gelangen^^  so  deutete  er  selbst 


1)  II.  II,  6.  Vgl.  Od.  XX,  87.  2)  Od.  IV,  796.  3)  Od. 

VI,  15.  4)  II.  XXIIl,  65.  5)  Od.  XIX,  535  ff.         6)  Plutorch. 

Gim.  c.  18. 
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dies  auf  seinen  ani  dritten  Tage  bevorstehenden  Tod  < ).  Der 
Mutter  des  Phalaris  träumte,  dafs  ein  Bild  des  Hermes  aus  der 
Schale,  die  es  in  der  Hand  hielt,  Blut  ausgösse,  von  welchem  das 
ganze  Haus  überschwemmt  wurde:  die  Bedeutung  des  Gesichtes 
wurde  später  erkannt,  als  ihres  Sohnes  blutige  Regierung  ver- 
kündigend^). Zur  Deutung  solcher  Träume  bedurfte  es,  ebenso 
me  zur  Deutung  von  Prodigien,  des  combinirenden  Scharfsinns, 
aber  man  glaubte  doch  auch  gewisse  Regeln  durch  Erfahrung 
gefunden  zu  haben,  nach  welchen  man  sich  dabei  richten  müsse, 
und  so  entstand  eine  Kunst  der  Traumdeutung,  Oneirokritik, 
wie  es  eine  Kunst  der  Zeichendeutung  gab.  Selbst  in  der  hippo- 
kratischen  Schrift  über  die  Träume  werden  einige  Lehren  über 
die  Bedeutung  dieser  oder  jener  Art  von  Traumgesichten  mitge- 
thdlt^):  das  erste  förmliche  Traumbuch  aber,  von  dem  wir 
Kimde  haben,  wurde  von  einem  Athener,  Namens  Antiphon,  zur 
Zeit  Alexanders  des  Grofsen  herausgegeben.  Nach  diesem  gab 
es  mehrere  ^),  und  eines,  das  sich  erhalten  hat,  ist  von  dem  schon 
oben  erwähnten  Artemidorus  zur  Zeit  Hadrians  und  der  Anto- 
niae  abgefaist. 

Gleichwie  man  nun  im  Traume  entweder  Eingebungen  hö- 
herer Wesen  oder  Wirkungen  eines  erhöhten  Seelenvermögens 
zu  erkennen  meinte,  so  glaubte  man,  dafs  bei  manchen  bevor- 
zugten und  besonders  begabten  Menschen  beides  auch  im 
wachenden  Zustande  stattfinde,  und  sie  dadurch  befähigt  wurden. 
Verborgenes  mehr  oder  weniger  bestimmt  und  deutlich  zu  er- 
kennen. Es  hat  ja  zu  allen  Zeiten  Visionäre  gegeben,  die  mit 
gcäsügem  Auge  sehen,  mit  geistigem  Ohre  hören,  was  den  Men- 
schen im  gewöhnlichen  Zustande  unsichtbar  und  unhörbar  ist: 
und  solche  Visionäre  schienen  dann  ihre  Offenbarungen  bald  der 
eigenen  Kraft  der  entfesselten  und  ekstatisch  erregten  Seele, 
bald  der  Eingebung  übermenschlicher  Wesen  zu  verdanken. 
So. war  es  also  auch  bei  den  Griechen.  Der  Gott  aber,  von 
welchem  solche  Erregungen  und  Eingebungen,  wenn  nicht  aus- 
schliefslich,  so  doch  vorzugsweise  herrührten,  war  Apollon,  der 
Lichtgott,  der  auch  die  Seelen  der  Menschen  erleuchtete*).  Nicht 
nur  das  Delphische  Orakel  und  andere  ähnliche,  wo  Weissagung 
durch  Ekstasis  erfolgte,  standen  unter  diesem  Gott,  sondern 


1)  Fiat.  Grit,  c  2  p.  44  A.  2)  Cic.  de  div.  I,  23,  46. 

3)  De  iosomn.  c.  4  ff.  p.  635. 

4)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  59. 

5)  VgL  OpQsc.  acad.  I,  p.  337. 
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auch  der  homerische  Kalchas,  obgleich  eine  eigentliche  £kstasis 
hei  ihm  nicht  auirallend  und  bemerkbar  hervortritt,  empfangt 
doch  seine  Weissagungen  vom  Apollon  und  rnft  ihn  darum  an^). 
Kassandra,  heim  Aeschylus,  erscheint  als  von  dem  Gotte  beses- 
sen (d-€oq>6QriTog)  und  wider  Willen  von  prophetischem  Geiste 
ergri(l'en-).  Auch  die  Sibyllen,  Personiiicationen  gehrimniCB- 
voller  mantischer  Kräfte,  deren  Sitz  man  sich  namentlich  in  tie- 
fen und  feuchten  Grotten  dachte,  aus  denen  sich  ihre  Stimme 
vernehmen  liefs,  von  der  Sage  aber  als  Jungfrauen  dargestdit 
und  in  diese  oder  jene  Gegend,  in  diese  oder  jene  Zeit  versetxt, 
und  mit  andern  mythologischen  Personen  in  verwandtscbaftUde 
Verbindung  gebracht,  erscheinen  meistens  in  naher  BeiiehiiDg 
zum  Apollon 3).  Das  männliche  Gegenbild  der  Sibylle  ist  der 
Bakis,  ebenfalls  eine  Personitication  mantischer  Kräfte  in  HSh* 
len  und  Gewässern,  daher  als  von  den  Nymphen  begristcrttf 
Sprecher  —  denn  dies  besagt  der  Name  —  dargesteUt,  und  an 
verschiedene  Orte  versetzt^).  Von  beiden,  den  SibyUen  und 
den  Bakiden,  sollten  zahlreiche  Weissagungen  herrühra,  dw 
man  sich  in  scbrifllichen  Sammlungen  zu  besitzen  rühmCe,  nid 
aus  denen  man  sich  Rathes  erholte,  insofern  sich  etwas  inOoMii 
fand,  was  auf  die  jedesmaligen  Umstände  Anwendung  za  ksiden 
schien.  Auch  von  andern  alten  begeisterten  Sehern  hatte  mm 
dergleichen  Sammlungen,  wie  vom  Musäus,  dem  Sohn  einer 
Nymphe  oder  der  Selene^),  vom  Lykos,  dem  Sohn  des  attudiCD 
Königs  Pandion<^),  von  dem  thebanischen  Konig  Laios^),  im 
einem  ky prischen  Eukloos^),  und  vielleicht  noch  mehreren :  und 
wie  bei  den  Römern  eine  Sammlung  sibyllinischer  Spräche  in 
Verwahrsam  des  Staates  war  und  von  Staatswegen  zu  Rilbe  ge- 
zogen wurde,  so  können  wir  etwas  Aehnliches,  zwarnJelit  ab 
allgemeine  Sitte,  aber  doch  in  mehreren  Beispielen  aodi  hä  den 
Griechen  nachweisen.  Die  Pisistratiden  in  Athen  hatten  eine 
solche  Sammlung  auf  der  Akropolis  verwahrt,  die  sie  bei  ihrer 
Flucht  zurückliefsen,  und  die  nachher  der  spartanische  Kjtoijg 
Kleomenes  dort  fand  und  mit  sich  nach  Sparta  nahm^).    Auch 


1)  S.  Tb.  I  S.  64.  65. 

2)  Aeschyl.  Ag.  1111  (1140).  1188  (1216). 

3)  Vgl.  ganz  besonders  Klausen,  Aeneas  u.  d.  Penaten  I  S.  203 ff. 

4)  Nach  Böotien,  Attika,  Arkadien.   S.  Schol.  Aristopb.  Pac.  v.  1069 
und  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  XII,  35.   Der  Name  kommt  von  ßa^w, 

5)  Herodot.  VII,  6  n.  Passow  zum  Mosäns  p.  21. 

6)  Pausan.  X,  12,  11.  7)  Herodot.  V,  43.  8)  Pausao.  1. 1 
9)  Herodot.  V,  90. 
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die  Spartaner  müssen  eine  Sammlung  wenigstens  von  pythischen 
Orakelsprüchen  gehabt  haben,  zu  deren  Aulbewahrung  den  Kö- 
nigen die  sogenannten  Pythier  oderPoitheer  zugeordnet  waren* )« 
und  bei  Euripides  in  einer  verlorenen  Tragödie  war  von  vielen 
Dipfatheren  voll  Weissagungen  des  Loxias  wahrscheinlich  in  Ar- 
gos  die  Rede^).  Auch  der  Lucianische  Lügenprophet  Alexan- 
dres trug  die  Ausspruche  seines  Gottes  in  ein  Huch  ein,  wobei 
er  indessen  bedacht  war,  statt  solcher,  die  nicht  eingetroflen 
waren,  andere  dem  Erfolg  entsprechende  unterzuschieben^);  und 
wir  dürfen  wohl  glauben,  dafs  dasselbe  Verfahren,  nAmlich 
Sammlung  der  Orakelsprüche,  und  dabei  gelegentlich  eine  pia 
fraus ,  auch  anderswo  und  schon  lange  vor  jenem  Lügenprophe- 
len  vorgekommen  sei.  —  Aufser  jenen  gleichsam  offiziellen  im 
Besitz  und  unter  Aufsicht  der  Staaten  oder  Pricsterschaften  be- 
findlichen Sammlungen  gab  es  aber  auch  eine  Menge  von  Pri- 
vatsammlungen, zu  deren  Besitz  ihre  Inhaber  auf  irgend  welche 
Angekommen  zu  sein  angaben,  und  aus  denen  sie  den  Glau- 
bten wahrsagten.  Sie  sind  es,  denen  der  Name  Chresmologen 
redit  eigentlich  zukommt,  obgleich  mit  demselben  oft  genug 
auch  solche  benannt  werden,  die  nicht  aus  Büchern  wahrsagten, 
sondern  sich  eigener  unmittelbarer  Offenbarungen  rühmten,  und 
als  inspirirte  {•d'eoiÄdvTeig)  auftraten.  Ein  solcher  war  z.  B. 
)ener  von  Plato  mit  der  Sibylle  oder  dem  Bakis  zusammenge- 
stellte  Amphilytus,  der  dem  Pisistratus,  als  er  von  Eretria  nach 
Anika  äbersetzte,  in  den  Weg  kam,  und  ihm  einen  weissagenden 
Sprach  in  Hexametern  zurief,  gottbegeistert  (ivd-eaCiov),  wie 
Herodot  sich  ausdrückt^).  Auch  der  von  Herodot  erwähnte 
Ljnstratus,  der  viele  Jahre  vor  den  Perserkriegen  von  der 
Sddacht  bei  Salamis,  ebenfalls  in  Hexametern,  geweissagt  hatte, 
scheint  seinen  Spruch  nicht  aus  einem  Orakelbuch  entnommen, 
sondern  selbst  gemacht  zu  habend).  Der  Chresmologe  Diopei- 
thes  dagegen,  der  zur  Zeit  des  Agesilaus  den  Spartanern  ein 
Paar  Orakelverse  verkündigte,  wodurch  sie  vor  einem  lahmen 
Königthum  gewarnt  wurden,  hatte  eine  grofse  Menge  alter  Weis- 
sagongen  im  Besitz,  galt  aber  auch  selbst  für  einen  in  göttlichen 


1)  S.  Th.  I  S.  247. 

2)  Eur.  fragm.  ed.  Wa^er,  p.  323  no.  625.  Vgl.  Welcker,  d.  ep. 
Gyklas  S.  381. 

3)  Lncian.  Alex.  c.  27.  28. 

4)  Plat.  Theag^.  p.  124  D.  Herodot.  I,  62. 

5)  Herodot  YHI,  96. 


272  DIE  MANTIK. 

Dingen  wohlerfahrenen  Hanni):  Ungläubige  freilich  nannten  ihn 
einen  Tollen  oder  Wahnwitzigen  2).  Es  yertnig  sich  wohl  bei- 
des mit  einander,  und  viele  der  sogenannten  Chresmologen  weis- 
sagten auf  beiderlei  Manier,  bald  aus  dem  Buche,  bald  aus  In- 
spiration, legten  zugleich  auch  die  oft  dunklen  und  raUuelhailen 
Spruche  den  Gläubigen  aus 3),  und  trieben  mitunter  noch  wohl 
nebenbei  das  Gewerbe  der  Zeichendeutung,  obgleich  dies  mit 
jenem  andern  der  Chresmologie  eigentlich  nichts  zu  thun  hatte. 
Wie  im  Allgemeinen  die  Verständigeren  über  diese  Classe  Ton 
Leuten  urtheilten,  läfst  sich  aus  der  Art  und  Weise  abnehmen, 
in  der  Aristophanes  sie  in  mehreren  seiner  Komödien  Torfuhrt^), 
wobei  wir  denn  freilich  nicht  vergessen  dürfen,  einerseits  daA 
wir  hier  Caricaturzeichnungen  vor  uns  haben,  andererseits,  daA 
das  Urtheil  der  Verständigen  nicht  das  Urtheil  der  Mehrheit 
war.  —  Der  Glaube  übrigens  an  jene  angeblich  von  SibjUen, 
Bakiden  und  andern  Propheten  der  Vorzeit  herrührenden  Wös- 
sagungen  gehört,  seiner  Entstehung  und  Verbreitung  nadi,  der- 
selben Pei*iode  der  griechischen  Entwickelung  an,  die  wir  in  eioeD 
früheren  Abschnitt  charakterisirt  habend),  wo  der  vsä  Am 
Ueberlieferten  und  Herkömmlichen  nicht  mehr  befriedigte  Ual 
des  Volkes  sich  nach  etwas  Anderem  umsah,  was  seinen^ 
dürfnissen  besser  genügte.  Diese  Stimmung,  wie  sie  eineneits 
im  siebenten  Jahrhunderte  überall  in  den  staatlichen  YerhSltDii- 
sen  ein  Streben  nach  besseren  Verfassungen  hervorrief,  90 
weckte  sie  andererseits  auch  im  Religiösen  das  Verlangen  nich 
wirksamerer  Vermittelung  zwischen  den  menschlichen  Dingen 
und  ihrer  göttlichen  Leitung,  und  dasselbe  Glaubensbedärfiub, 
welches  einem  Epimenides  mit  seinen  kräftigen  ReiniguqgeD  nod 
SühnuDgen  Ansehn  und  Einflufs  verschaflle,  lieh  aiKh  den 
Weissagungen  der  Chresmologen  ein  offenes  Ohr,  wie  es  ^ekh- 
falls  den  orakelnden  Heiligthümern  eine  gröfsere  und  eingrei- 
fendere Wirksamkeit  gestattete,  als  sie  früher  gehabt  hatten.  — 
Unter  allen  uns  erhaltenen  Schriiflstellern  aus  der  dassiscfaen 


1)  Plutarch.  Ages.  c.  3.  Xenoph.  Hellen.  IIT,  3,  3. 

2)  Schol.  Aristoph.  Av.  v.  988. 

3)  Vgl.  z.  B.  Herodot.  VIT,  142.  143,  und  als  Proben  solcher  Sprache 
I,  55.  III,  57.  VI,  97.  VIII,  20. 

4)  Avv.  V.  960  fiF.  Pac.  v.  1045  fiF.  Equitt.  970  n.  1006ff. 

5)  S.  Th.  I  S.  166  f.  —  Von  Sibyllen  findet  sich  keine  frühere  £r- 
'wähnuDg  als  in  einer  von  Plutarch  de  Pyth.  orac.  c.  6  angeführten  Stelle 
ans  Heraklit.  Die  Vorstellung  scheint  aus  Kleinasien  zu  stammen.  Vgl* 
Preller.  Myth.  I.  175  fiF.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  III,  190. 


DIE  MAIfTIK.  273 

Zeit  Griechenlands  ist  keiner,  der  die  Gläubigkeit  in  solchem 
Mafse  zur  Schau  trägt  als  Herodot,  dessen  ganze  Geschichts- 
darstellung recht  darauf  angelegt  scheint,  die  Achtung  vor  Ora- 
keln und  Weissagungen  einzuschärfen,  und  sich  hinsichtlich  die« 
ser  tendenziösen  Religiosität  fast  mit  der  jüdischen  Geschicht- 
schreibung vergleichen  läfst.  Im  entschiedensten  Gegensatze 
zu  ihm  steht  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Thukydides,  der  vorur- 
theilsfreiste  und  wahrheitliebendste  Geschichtschreiber,  den  das 
Alterthum  hervorgebracht  hat-  und  der  gleiche  Gegensatz,  wie 
zwischen  diesen  beiden  Häuptern  der  Historiographie,  fand  sich, 
verschiedentlich  temperirt,  auch  im  Volke.  Es  gab  Gläubige 
und  Abergläubige,  es  gab  Verständige  und  Frommgesinnte,  es 
gab  leichtsinnige  und  frevelhafte  Verächter  alles  Götterglaubens 
und  aller  Religion.  Jene  Chresmo]ogen  übrigens  waren  grofsen- 
theilB  Leute,  die  gar  wenig  Anspruch  auf  die  Achtung  der  Ver- 
ständigem machen  konnten:  viele  unter  ihnen  glaubten  gewifs 
setbat  nicht  an  die  Dinge,  die  sie  vorbrachten,  sondern  mifs- 
hrauditen  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  um  Geld  damit  zu 
verdienen.  Denn  sie  liefsen  sich  für  ihre  Wahrsagungen  bezah- 
len. ,,, Geldliebend  ist  das  Volk  der  Seher  immerdar''  heifst  es 
bei  Sophokles ' ) :  Aeschylus  redet  von  Lügenpropheten,  die  bet- 
telnd m  die  Häuser  gehen  und  ihre  Kunst  feil  bieten^),  und  wir 
boren  von  Solchen,  die  von  Land  zu  Land  umherzogen,  und  das 
Wahrsagen  als  ein  lucratives  Gewerbe  trieben  3).  So  stellten 
sie  sich  iean  selbst  in  die  gleiche  Kategorie  mit  den  Traumdeu- 
tern, die  sich  mit  zwei  Obolen  bezahlen  liefsen^),  und  andern 
der^chen  Personen,  die  von  Aberglauben  lebten,  zu  denen  wir 
jetzt,  auTser  den  oben  erwähnten,  die  aus  dem  Siebe,  aus  Eiern, 
aus  der  Hand  u.  dgl.  wahrsagten,  noch  eine  Gattung  zu  erwähnen 
haben,  die  wenigstens  eine  nicht  von  Jedermann  leicht  zuerwer- 
bende Geschicklichkeit  besafsen,  durch  die  sie  imponiren  konn- 
ten, nämlich  die  sogenannten  Engastrimythen  oder  Bauch- 
redner. Ein  solcher,  Namens  Eurykles ,  trieb  zu  Aristophanes' 
Zeit  sein  Wesen  in  Athen,  und  bildete  dem  Volke  ein,  dafs,  wäh- 
rend er  selbst  den  Mund  nicht  bewegte,  ein  Dämon  aus  ihm 
rede').  Nach  ihm  wurden  dann  auch  Andere,  die  dieselbe  Fer- 
tigkeit besafsen,  Euryklesse  oder  Eurykliden  genannt.     Später 


1)  Antig.  y.  1036  (1055).  2)  Agam.  v.  1168. 

3)  Herodot.  IX,  95.  4)  Aristoph.  Vesp.  v.  52. 

5)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  1055  (1014).  Suid.  s.  v.  iyytxarQff^vS-og 
Spanheim  zu  Calimach.  h.  in  Del.  v.  90. 

Griech.  Alterth.  IT.  18 
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nannte  man  sie  auch  Pythone^),  mit  wddiem  Namen  eigentlich 
der  Dämon  bezeichnet  werden  sollte,  der  in  ihnen  safs  und  sich 
aus  ihnen  heraus  vernehmen  liefs. 

So  selir  nun  auch  die  Wahrsager  dieser  Gattung  der  ver- 
dienten Nichtachtung  und  dem  Spott  der  Verständigen  anheim- 
fielen, so  wenig  wurde  doch  der  allgemeine  Glaube  an  eine 
wahre  und  würdige  Mantik  dadurch  geschwächt.  Nicht  nur  die 
Orakelheiligthumcr,  vor  allen  das  Delphische,  standen  fortwäh- 
rend in  Ansehn  und  wurden  sowohl  von  Staaten  als  von  Ein- 
zelnen häulig  zu  Rathe  gezogen,  sondern  auch  die  Hieroskopie 
und  andere  Zeichendeutung  wurde  weder  bei  öffentlichen  nodi 
bei  Privatangelegenheiten  vernachlässigt  Wir  haben  schon 
oben  erwähnt,  wie  kein  Heer  ins  Feld  rückte,  ohne  daft  einige 
Zeichendeuter  mitgezogen  wären,  um  dem  Feldherm  bä  to 
nothwendigen  Opferschau  zur  Seite  zu  stehn:  wir  finden  bald 
einen,  bald  mehrere,  bald  selbst  das  Opfer  verrichtend,  bald  nur 
die  Zeichen  in  den  vom  Feldherrn  verrichteten  Opfern  kunst- 
mäfsig  deutend 2).  Zur  Damosia  oder  dem  auf  Staatskosten  un- 
terhaltenen Gefolge  der  spartanischen  Könige  gehörten  iiauner 
auch  einige  Mantels  3),  und  wie  hohen  Werth  die  Spartanef  dar- 
auf legten,  einen  berühmten  Mantis  zu  besitzen,  lehrt  die  Ge- 
schichte des  Eleers  Tisamenos ,  den  sie  um  den  Preis  ihres  bis- 
her noch  nie  an  Ausländer  ertheilten,  jetzt  aber  nicht  hlolüs  ihm 
selbst  sondern  auch  seinem  Bruder  zugestandenen  Bürgerredites 
gewannen^).  Dem  Mantis  Abas,  der  dem  Lysander  bei  Aegos- 
potamoi  zur  Seite  gestanden,  wurde  nachher  als  Zeichen  der 
Anerkennung  ein  Standbild  zu  Delphi  im  Heihgthum  des  man- 
tischen  Gottes  errichtet^).  Auch  bei  den  Verhandlungen  der 
Gerusia  sollen  Mantels,  wenn  nicht  regelmäfsig,  so  docb  hünfig 
zu  Rathe  gezogen  seino).  —  In  Athen  finden  wir  das  CoUe^nm 
der  drei  Exegeten^),  von  denen  es,  auch  ohne  ausdrüddiche 
Zeugnisse,  mit  Gewifsheit  anzunehmen  ist,  dafs  sie  nicht  bloß 
von  Privaten,  sondern  auch  von  Staatswegen  über  Prodigien  be- 
fragt wurden.  Für  einen  von  ihnen  mag  jener  Lampen  zu 
halten  sein,  dem  man  die  Ehre  der  Speisung  im  Prytaneum  zuer- 
kannte, und  der  zu  den  zehn  Commissarien  gehörte,  welche  mit 


1)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  9. 

2)  Vgl.  Xeooph.  Anab.  IV,  3,  18.  V,  3,  2.  VI,  2,  13.  3,  1. 

3)  Xeooph.  rep.  Lac.  c.  13,  7. 

4)  Herodot.  IX,  33  ff.   Pausan.  III,  11,  9.  5)  Pausan.  X,  9,  7. 
6)  Cic.  de  div.  I,  43,  95.            7)  S.  Th.  I  S.  431. 
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der  Anlage  der  Colonie  Thurii  beauftragt  wurden  > ).  Sonst  findet 
sich  von  amtlich  angestellten  Zeichendeutern  in  Athen  keine 
Spur.  Die  Mantik  wurde  als  freie  Kunst  von  Jedem,  der  sie 
verstand  und  sich  Vertrauen  zu  verschaflen  wufste,  auf  eigene 
Uand  geübt,  wie  es  auch  in  der  homerischen  Zeit  der  Fall  war^): 
und  weil  sie  ein  geldbringendes  Gewerbe  war,  so  wurde  sie  auch, 
wie  andere  Gewerbe,  vom  Staate  mit  einer  Gewerbsteuer  be- 
legt, was  wir  namentlich  von  Byzanz  gewifs  wissen,  von  Athen 
und  andern  Staaten  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen 3). 

An  einigen  Orten  gab  es  Geschlechter,  die  sich  vorzugs- 
weise vor  andern  einen  angestammten  Beruf  zur  Mantik  zu- 
schrieben, in  denen  also  die  Kunst  der  Zeichendeutung  und  die 
dazu  erforderliche  geistige  Begabung  als  ein  erblicher  Besitz 
angesehen  wurde,  von  irgend  einem  mythischen  Ahnherrn  auf 
die  Nachkommenschaft  übertragen.  Solche  waren  die  lamiden 
in  Elis,  zu  welchen  der  oben  erwähnte  Tisamenos  gehörte,  und 
da  anderer  Zweig  desselben  Geschlechtes,  dieKlytiaden^).  An- 
gdidrige  des  Geschlechtes  gab  es  aber  auch  auTserhalb  EUs,  wie 
in  Mantinea,  in  Kroton,  Sybaris,  Syrakus  und  anderswo;  und 
ohne  Zweifel  gehörte  zu  ihm  auch  der  Eleische  Wahrsager  Tel- 
lias,  vor  den  Perserkriegen,  der  in  Phokis  lebte  und  in  einem 
Kriege  gegen  die  Thessaler  den  Phokiern  von  grofsem  Nutzen 
gewesen  sein  soll^).  Auch  in  Akamanien  gab  es  ein  mantisches 
Geschlecht,  ohne  Zweifel  abgeleitet  von  dem  Eponymos  des 
Landes  Akarnan,  der  vom  Melampus  und  Amphiaraus,  be- 
rühmten Sehern  der  Vorzeit  abstammte.  Ein  akamanischer 
Mantis  war  jener  Megistias  im  Heere  bei  Thermopylä,  der,  als 
Leonidas  ihn  entlassen  wollte,  doch  lieber  bei  ihm  ausharrte 
und  mit  den  übrigen  Helden  den  Tod  erlitt^).  Auch  der  oben 
erwähnte  Amphilytus,  der  dem  Pisistratus  weissagte,  war  ein 
Akamane,  der  aber  als  Metöke  in  Athen  gelebt  zu  haben  scheint^) : 


1)  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  1084.  Nub.  v.  331.  Av.  v.  521. 

2)  Od.  XVn,  383.  3)  Vgl.  Bbckh,  Staatsh.  1  S.  449. 

4)  Böckh.  Explic.  Pind.  p.  152 ff.  Vgl.  Eckermann,  Melainpus  u.  seio 
Geschl.  S.  122  ff. 

5)  Pausan.  X,  1,  8. 

6)  Herodot.  VIT,  221,  wo  er  ausdrücklich  ein  Nachkomme  des  Melam> 
pas  heifst. 

7)  Akarnane  heifst  er  bei  Herodot.  1, 62,  iJ^fJaTTo?  bei  Plato,  Thcag. 
p.  124  D.  was  sich  auf  die  im  Text  angegebene  Art  erklären  läfst,  so  dafs 
man  nicht  nöthig  hat,  bei  Herodot  ein  Corruptel,  IdxaQvdv  für  ui^a^viv^y 
anzunehmen. 

18* 
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und  Hesiod,  dem  man  auch  mantisehe  Gedichte,  namentlid 
eines  über  Melampus,  zuschrieb,  soll  die  Kunst  in  Akamanien 
gelernt  habend).     Ferner  gab  es  ein  oder  mehrere  mantisehe 
Geschlechter  zu  Telmissus  oder  Telmessus  in  Karien  oder  Ly- 
kien,  von  denen  nicht  blofs  Einzelne,  sondern  Alle,  auch  Weiber 
und  Kinder,  als  kundige  Zeichendeuter  galten 2).     Sie  rahmten 
sich  vom  Telmissus,  einem  Sohn  des  Apollon  und  der  Toch- 
ter des  troischen  Antenor  abzustammen,  der  von  Apollon  die 
Gabe  der  Weissagung  verliehen  war 3).    Der  bekannteste  telmis- 
sische  Wahrsager  ist  Aristander,  der  dem  Philipp  von  Makedo- 
nien und  nach  i]im  dem  Alexander  diente^),  und  auch  als  Ver- 
fasser von  Schrillen  über  Traumdeutung  und   Prodigien  ge- 
nannt wird 3).    Endlich  auch  auf  Sicilien  zu  Hybla  gab  es  em 
mantisches  Geschlecht,  die  Galeoten,  die  ebenfalls  von  einem 
Sohn  des  Apollon  abstammen  sollten^).     Sie  werden  aber  aos- 
drucklich  als  ein  unhellcnisches  Geschlecht  bezeichnet^),  und  so 
ist  wohl  auch  der  Name  nicht  griechisch,  und  berechtigt  mu 
nicht  zu  der  Vermuthung,  dafs  sie  bei  ihren  Weissagungen  ÖA 
irgendwie  der  Eidechsen  {yakeioTat)  bedient  habend). 


11.    Die  Orakel. 

Es  bleiben  uns  nunmehr  die  namhaftesten  Heiligthümerio 
betrachten,  in  welchen  von  den  Priestern  oder  unter  MitwirfaiDg 
von  Priestern  Prophezeiungen  unter  der  Auetoritat  der  Gott- 
heit, welcher  das  Heiligthum  geweiht  war,  ertheilt  wurden.  Ke 
Griechen  nennen  solche  Orakelanstalten  Mcevreia  oder  Ajwf- 
ariJQicc:  der  erste  Name  bezeichnet  sie  als  Sitze  der  Hantik,  ixx 
zweite  als  Orte,  wo  die  Menschen  sich  des  Rathes  der  Gottheit 
bedienen  können^).  Der  Ausspruch,  den  der  Befragende  erhält, 
heifst  ebenfalls  ^lavrsiov,  meist  aber  XQtjOixog,  und  dieser  Name 
wird  vorzugsweise,  obwohl  nicht  ausschliefslich,  von  soIch«i 


1)  Pausan.  IX,  31,  5.  2)  Arrian.  E.  A.  II,  3. 

3)  DioDVs.  bei  Photias  u.  d.  W.   Vgl.  G.  Müller.  Fragm.  hist  Gr. 
IV  p.  394. 

4)  Plntarch.  Alex.  c.  2.  33.  50. 

5)  Artemidor.  Onir.  I,  32.  III,  28.  Plin.  H.  N.  XVH,  25.  38. 

6)  Steph.  Byz.  n.  d.  W.  7)  Pausan.  V,  23,  6. 

8)  Wie  Müller  meinte,  Dor.  I  S.  341. 

9)  XQ^a&ai  T^  ^£y.    Daher  vom  Gotte:  6  d^eog /q^. 
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Orakelsprächen  gebraucht,  welche  die  Gottheit  durch  den  Mund 
eines  begeisterten  Propheten  ertheilt,  und  welche  in  poetischer 
Form  abgefafst  zu  sein  pflegten  >). 

Herodot  erzählt,  dafs  Krösus,  als  er  die  Zuverlässigkeit  der 
namhaftesten  Orakel  erproben  wollte,  seine  Fragen  dem  Apollon 
zu  Delphi  und  zu  Abä,  dem  Zeus  zu  Dödona,  dem  Amphiaraus, 
dem  Trophonius,  dem  branchidischen  Gott,  den  man  auch  Apol- 
lon nannte,  bei  Milet,  und  dem  Ammon  in  Libyen  vorgelegt 
habe^).  Dieser  letzte  ist  von  unserer  Betrachtung  ausgesdilos- 
sen;  von  den  übrigen  beweist  jene  Erzählung,  dafs  sie  damals 
die  angesehensten  waren.  Aber  sie  waren  keinesweges  die  ein- 
ngen :  es  gab  auTser  ihnen  noch  eine  Menge  anderer,  von  denen 
uns  fireilich  gröfstentheils  nur  die  Namen  bekannt  sind,  und  es 
läfst  sich  denken,  dafs  von  einem  oder  dem  andern  vormals 
existirenden  Orakel  auch  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  gekom- 
men sei.  —  Was  über  die  einzelnen  zu  sagen  ist,  ordnen  wir 
am  schicklichsten  nach  den  Gattungen,  so  dafs  wir  zuerst  von 
denjenigen  Orakeln  reden,  wo  die  Gottheit  ihre  Bescheide  durch 
den  Mund  begeisterter  Propheten  ertheilte,  —  wir  wollen  diese 
Gattung  Spruchorakel  nennen,  —  sodann  von  denen,  wo 
die  Gottheit  ihre  Antwort  nur  durch  Zeichen  andeutet,  — 
Zeicbenorakel,  —  welche  sich  wieder  in  zwei  Arten  theilen 
lassen,  solche,  wo  die  Zeichen  in  gewissen  Naturereignissen  he- 
stefm,  die  ohne  menschliche  Yermittelung  vor  sich  gehen,  und 
solche,  wo  sie  durch  künstliche  Veranstaltungen,  wie  Würfel 
und  Loose,  vermittelt  werden.  Eine  dritte  Gattung  bilden  die 
Orakel,  wo  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen  dem  Befragenden 
durdi  Traumgesichte  oder  anderweitige  Visionen  in  ihrem 
Heiligthum  ertheilt;  eine  vierte  endlich  diejenigen,  wo  nicht  eine 
Gottheit,  sondern  die  Seelen  verstorbener  Menschen  befragt 
werden^). 


1)  Schol.  Thucyd.  11,  8.  2)  Herodot  T,  46. 

3)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkan^,  dafs  die  folgende  Uebersicht 
der  Orakel  keine  Vollständigkeit  beabsichtigt.  Diese  würde,  wenn  auch 
möglich,  doch  nutzlos  sein.  Von  vielen. Orakeln  wissen  wir  eben  nichts, 
als  dafs  sie  einmal  dagewesen.  Einige,  von  denen  sich  zum  Theil  nicht  si- 
cher entscheiden  läfst,  zu  welcher  Gattung  sie  gehörten,  mögen  hier  bei- 
läufig angegeben  werden.  Ein  Heilorakel  des  Herakles  zu  Hyettos  in  Böo- 
tien  erwähnt  Pausan.  IX,  24,3.  Ein  HeUorakel  der  Demeter  zn'Pharä,  wo 
ein  Spiegel  an  einem  dünnen  Strick  auf  die  Oberfläche  einer  Quölle  hinab- 
gelassen, dabei  gebetet  und  geopfert,  und  dann  in  den  Spiegel  geschaut 
wurde,  wo  man  denn  sah,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen  würde. 
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Die  Orakel  der  ersten  Gattung  oder  die  Spruchorakel  wa- 
ren, soviel  sich  erkennen  läfst,  fast  ohne  Ausnahme  Apollinische; 
unter  ihnen  aber  war  keines,  das  sich  gröfseren  Ansehens  und 
Einflusses  erfreut,  keines,  das  länger  bestanden  hätte,  als  das 
Orakel  zu  Delphi.     Nach  dem  homeridischen  Hymnus  stiftete 
es  der  Gott  selbst.     Er  steigt  vom  Olymp  herab  und  durch^aa- 
delt  mehrere  Länder:  in  keinem  bietet  sich  ihm  ein  schickliche 
Platz  dar,  sich  ein  Ileiligthum  und  Orakel  zu  gründen,  bis  er 
nach  Krisa  gelangt  am  Fufse  des  Pamafs.    In  dieser  Gegeod 
beschliefst  er  seinen  Tempel  zu  errichten.     Er  selber  bezeichnet 
den  Grund:  die  BaukunsUer  Trophonios  und  Agamedes,  Söhne 
des  orchomenischen  Königs  Erginos,  führen  nach  der  AnweisnDg 
des  Gottes  den  Bau  aus ,  in  der  Nähe  der  Quelle ,  wo  zuvor  die 
böse  Schlange  {dgcniaiva),  dieNährerin  des  verderblichen,  Ton 
der  zürnenden  Hera  geborenen  Typhon  gehaust  und  den  Men- 
schen Leid  zugefügt  hatte,  bis  Apollon  sie  erlegte.     Darin  liegt 
eine,  freilich  mit  der  Stiftung  des  Orakels  nicht  wesentlidi  zo- 
sammenhängende   Andeutung  von   stehenden    Gewässen  uod 
verderblichen  Ausdünstungen,  welche  Apollon,  der  Gottderiei- 
nen  Fruhlingswärme,  vernichtet').     Denn  die  Schlange  ist  tan 
Bild  solcher  Gewässer,  und  Typhon  bedeutet  die  bösen  verderb- 
lichen Dünste.     Hera,  die  wir  in  dieser  Fabel  als  Erdgöttin  fas- 
sen mögen,  ist  seine  Mutter,  die  Schlange  seine  Ernährerin,  weil 
von  der  Erde  und  den  stehenden  Gewässern  die  bösen  Dfins/e 
entstehen  und  genährt  werden.  —  Nachdem  nun  der  Gott  an 
dieser  Stelle  sein  Heiligthum   gegründet,   sieht  er   sich  nadi 
Menschen  um,  die  er  einsetzen  möge,  um  seines  Dienstes  xa 
warten  und  seine  Weissagungen  den  Sterblichen  zu  yerkättden. 
Da  gewahrt  er  ein  Schiff  mit  kretischen  Männern  aus  dem  mi- 
noischen  Knossos,    die  um  Handelschaft  das   Meer  bcSahren. 
Er  verwandelt  sich  in  einen  Delphin,  springt  auf  das  Schiff, 
lenkt  dessen  Lauf  nach  Krisa,  verschwindet  dann,  und  erscheint 
hierauf  den  Schiffern  am  Gestade  in  Gestalt  eines  schönen  Jüng- 
lings, giebt  sich  ihnen  als  der  Gott  zu  erkennen,  und  befiehlt  ib- 


Pausan.  VII,  21,  12.  Ein  Traumorakel  des  Pan  zu  Trözen.  Id.  11,  32,  6. 
Ein  anderes  Orakel  desselben  Gottes  auf  dem  Lykeion  in  Arkadien.  SehoL 
Theoer.  1,  121.  Ein  Orakel  der  Hera  Akraia  bei  Korinth.  Strab.  Vlflp. 
380.  Ein  Orakel  des  Glaukos  zu  Anthedon  in  Böotien.  Pausan.  IX,  22, 
7.  Ein  Orakel  der  Erdgöttin  zu  Olympia.  Id.  V,  14,  10.  Auch  zu  Acgira 
weissagte  die  Priesterin  der  Erdgöttin,  nachdem  sie  vorher  Stierblut  ge- 
kostet. Plin.  H.  N.  XXVIII,  9  p.  209  Gron. 
1)  Vgl.  Preller,  Mythol.  I  S.  156. 
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nen  hier  am  Strande  ihm  einen  Altar  als  Delphinios  zu  errich- 
ten. Dann  fuhrt  er  sie  auf  den  Pamafs,  zu  seinem  dort  schon 
Yorhandenen  Tempel,  wo  sie  fortan  wohnen  sollen,  und  yer- 
heifst  ihnen  reichlichen  Unterhalt  durch  die  Gaben  der  Menschen, 
die  zu  dem  Heiligthum  wallfahrten  und  das  Orakel  befragen 
werden.  —  Es  leuchtet  ein,  dafs  der  Dichter  des  Hymnus  die 
Absicht  hat,  einen  Zusammenhang  des  Delphischen  Orakels  mit 
Kreta  darzuthun,  und  es  ist  keinem  Zweifel  untenvorfen,  dafs 
solcher  Zusammenhang  auch  wirklich  einst  bestanden,  dafs  von 
Kreta  aus  ein  bedeutender  Einflufs  auf  Delphi  ausgeübt  worden, 
dafis  kretische  Ansiedler  an  der  krisäischen  Küste  einst  Besitzer 
oder  Mitbesitzer  des  Tempels  gewesen ,  und  dafs  vielleicht  von 
ihnen  ein  priesterliches  Geschlecht  stammte,  welches  bei  der 
Organisation  und  Verwaltung  des  Orakels  in  vorzüglichem  Grade 
betheüigt  war*).  Dafs  aber  das  Heiligthum  selbst  von  Kreta 
aus  erst  gestiftet  sei,  behauptet  nicht  einmal  der  Hymnus,  und 
wenn  er  auch  das  Orakel  erst  mit  der  Ansiedelung  der  Kreter 
entstehen  läfst,  so  dürfen  wir  doch  diese  Angabe  füglich  in 
Zweifel  ziehen,  da  sie  ganz  allein  steht,  und  andere  Sagen  über 
die  Stiftung  des  Orakels  nichts  von  den  Kretern  wissen.  Nach 
Aeschylos  ist  die  Urprophetin  Gäa  die  erste  Besitzerin  des  Ora- 
kel»*): von  ihr  bekommt  es  ihre  Tochter  Themis,  die  es  dann 
ihrer  Schwester  Phöbe  überläfst,  von  welcher  es  dem  Apollon 
säs  GelNirtstagsangebinde  übergeben  wird  3).  Man  kann  darin 
angedeutet  finden,  dafs  schon  vor  der  Einführung  des  Apollo- 
cnltus  der  Platz  wegen  seiner  besonderen  Naturbeschaffenheit  — 
wovon  nachher  —  zur  Weissagung  benutzt  und  Gäa  als  Orakel- 
geberin  betrachtet  sei;  man  kann  aber  auch  nur  einen  Versuch 
darin  finden,  zu  erklären,  wie  es  gekommen  sei,  dafs  ein  Orakel, 
dessen  Eigenthümlichkeit  auf  der  Einwirkung  einer  tellurischen 
Kraft  beruhte,  nicht  der  Erdgöttin,  die  doch  anderswo  auch 
ihre  Orakel  hatte,  sondern  dem  himmlischen  Lichtgott  Apollon 
gehöre.  Themis  ist  nur  eine  andere  Gestalt  der  Erdgöttin  selbst: 
die  Erde  von  der  ethischen  Seite  betrachtet,  als  Quell  und  Ur- 
sprung nicht  blofs  der  materiellen  Dinge,  sondern  auch  der  Re- 
gel und  gesetzlichen  Ordnung,  nach  welcher  die  Dinge  vor  sich 
gehen.    Phöbe,  deren  nur  Aeschylus  in  diesem  Zusammenhange 


1)  Vgl.  Opnsc.  ac.  I  p.  344f. 

2)  Andere  nannten  statt  ihrer  die  Göttin  der  Nacht.   Schol.  Find. 
Pytb.  in  der  Hypothesis. 

3)  Aeschyl.  Eum.  za  Anfang. 
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gedenkt,  scheint  von  diesem  blofs  ihres  Namens  wegen  einge- 
schoben ,  um  die  Uebergabe  des  Orakels  an  den  ja  auch  nadi 
ihrem  Namen  genannten  Gott  Phubus  ApoUon  ungezwungen  zu 
erklären,  >vährond  andere  ihn  das  Orakel  der  Themis  oderGäa 
mit  Gewalt  entreifsen  liefsenM*    Eline  Angabe,  dafs  einst  auch 
Poseidon,  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  Gäa,  der  Gott  der  Ge- 
wässer mit  der  Erdgöttin,  das  Orakel  besessen,   hat  sich  eben- 
falls erhalten''^):  was  ihr  von  physischer  Speculation  oder  ton 
geschichtlicher  Ueberlieferung  zu  Grunde  liegen  möge,  müssen 
wir  hier  unerörtert  lassen.     Wir  begnügen  uns  zu  sagen,  dab, 
soviel  sich  historisch  nachweisen  läfst,  das  Orakel  zuDdphi 
nur  im  Besitz  des  Apollon  gewesen  ist^). 

Die  physische  £igenthumlichkeit,  welche  diesen  Ort  nm 
Sitz  der  Weissagung  geeignet  machte,  bestand  in  einem  Erd- 
Schlünde ,  aus  welchem  kalte  Dämpfe  emporstiegen ,  durdi  die, 
wer  sich  ihnen  aussetzte,  in  ekstatische  Erregung  gerieth*). 
Dieser  Erdschlund  befand  sich  auf  einem  Plateau  am  südlkhen 
Abhänge  des  Pamafs,  unter  dessen  beiden  höchsten  Kofifia^ 
Tithorea  und  Lykorea.  Hier  war  der  Tempel  erbaut,  unf  iwar 
so,  dafs  sein  Adyton  die  Mündung  des  Schlundes  in  sichbbike. 
Der  alte,  nach  der  Fabel  von  Trophonius  und  Agamedes  eibante 
Tempel  bestand  bis  Ol.  58,  1  (54S),  wo  er  abbrannte,  und  dar- 
auf von  den  Amphiktyoncn  ein  neuer  und  prachtvollerer  herge- 
stellt wurde.  Die  Unternehmer  dieses  neuen  Baues  waren  die 
damals  aus  Athen  verbannten  Alkmäoniden,  der  Baumeister  em 
Korinther  Namens  Spintharos.  —  Im  Adjton,  in  welches  ndi 
die  unweit  des  Tempels  entspringende  Quelle  Kassotis  ein- 
strömte, und  sich  hier  in  der  Erde  verlor,  stand  über  der  JHüii- 
dung  des  Schlundes  ein  hoher  Tripus:  auf  diesem  rubte  oben 
ein  Becken  mit  einer  kreisförmigen  durchbrochenen  Schabe 
(oXfiog),  über  welcher  dann  wieder  ein  Sitz  für  die  Seherin  vxk- 
gebracht  war.  Diese,  die  Py  thia  oder  Pythias,  war  in  ijrühe- 
ren  Zeiten  eine  Jungfrau  in  der  ßlüthe  der  Jahre:  später,  da 
einst  ein  Thessalcr  Echekrates  eine  jugendliche  Pythia  entführt 
hatte,  wählte  man  zu  dem  Amte  betagte  Frauenzimmer  über 


1)  Vgl.  meine  Anmk.  zn  Aeschylus  Enmenidcn  S.  163 f. 

2)  Pausan.  X,  5,  6.  24,  4.  Vgl.  Bäumlein  in  d.  Zeitschr  für  d.  A.  W. 
1839  S.  1211. 

3)  Vgl.  oben  das  3.  Gapitel  des  vorigen  Abschnittes. 

4)  Hierüber,  und  über  das  Meiste  des  Folgenden,  genügt  es  auf  Prel- 
lers gediegenen  Aufsatz  über  Deipbi  in  der  Paulyschen  Real-EncyklopiMie 
Tb.  II  zu  verweisen. 
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Qfzig  Jahre,  die  jedoch  zur  Erinnerung  an  die  frühere  Sitte  die 
gendliche  Mädchentracht  anlegten  ^ ).  Man  erkor  sie  aus  ehr- 
iren ,  aber  nicht  gerade  reichen  und  vornehmen  Häusern.  Zu 
utarchs  Zeit  war  die  Pythia  eine  Tochter  armer  Landleute, 
ine  höhere  Bildung,  doch  von  untadelicher  Herkunft  und  un- 
ifleckter  Jungfrauschaft  ^).  In  der  ältesten  Zeit  soll,  wie  Einige 
kgaben,  die  Pythia  nur  einmal  jährlich  den  Weissagestuhl  be- 
iegen  haben,  in  dem  Monat,  den  die  Delpher  Bysios  nannten, 
id  der  in  den  Anfang  des  Frühlings  um  die  Zeit  der  Nacht- 
eiche fiep).  Der  siebente  Tag  dieses  Monats  galt  für  den  Ge- 
irtstag  des  Gottes.  Der  Name  Bysios  ist  mundartlich  für  Pysios 
1er  Pythios  und  bedeutet  den  Fragemonat,  von  demselben 
amm,  von  welchem,  nach  der  früher  schon  vorgetragenen  An- 
cht,  auch  das  Heiligthum  Pytho,  der  Gott  Pythios  hiefs.  In 
lutarchs  Zeit  wurden  monatlich  einmal  Orakel  ertheilt^);  frü- 
ir  jedoch,  da  der  Glaube  an  das  Orakel  und  der  Andrang  der 
ragenden  gröfser  war,  waren  nur  gewisse  Tage  in  jedem  Mo- 
ate  als  dnocpqddeg  oder  ungünstige  Tage  bezeichnet,  an  denen 
ie  Pythia  den  Tripus  nicht  besteigen  durfte^):  an  den  übrigen 
Bgen  durfte  sie  es,  jedoch  war  vorher  eine  Zeichenbeobachtung 
dttiwendig,  um  zu  erforschen,  ob  der  Tag  ein  günstiger  (alald) 
si  ^\  Auch  waren  damals  zwei  Pythien  angestellt,  die  sich  ein- 
oder  ablösien,  und  eine  dritte  aufserdem  zu  etwa  nöthiger  Aus- 
lulfe.  Gm  die  Zeichen  zu  erforschen  dienten  die  Opfer,  welche 
\e  Befragenden,  mit  Lorber  bekränzt,  dem  Gotte  darbrachten, 
ad  die  deswegen  Orakelopfer  {xQrjaTrjQLa)  hiefsen.  Die  Opfer- 
anre,  vorzugsweise  Ziegen,  aber  auch  andere,  wie  Stiere  und 
Imt,  wurden  von  den  Priestern  einer  sorgfaltigen  Prüfung  un- 
rworfen,  ob  sie  gesund  und  fehlerlos,  und  also  dem  Gotte  ge- 
ehm  wären.  Fiel  das  Ergebnifs  dieser  Prüfung  nicht  befriedi- 
aid  aus,  so  galt  dies  als  ein  Zeichen,  dafs  es  dem  Gotte  nicht 
rfUle,  an  diesem  Tage  Orakel  zu  ertheilen.   Waren  die  Zeichen 


1)  Diodor.  XVI,  26. 

2)  Plutarch.  d.  defect.  or.  c.  51.  de  Pylh.  or.  c.  22. 

3)  Hermann,  griech.  Mooatsk.  S.  51. 

4)  Plut.  Qu.  Graec.  do.  9.  Doch  sind  wohl  die  Wintermonate  ansge- 
»mmeD  zu  denken,  «noSdfiov  IdnoXXüiVog  iovrog  Pind.  Pyth.  IV,  5,  weil 
iD  da  den  Gott  bei  den  Hyperboreern  weilend  dachte.  PreUer.  Myth. 
S  158. 

5)  Plntarch.  Alex.  c.  14. 

6)  Eurip.  Ion.  v.  421.  —  In  dem  homer.  Hymn.  auf  Hermes  v.  540 
b  auch  von  AuspicieO;  (ptovii  r  ii^h  Tior^ai  relijivTüiV  oiiovtjv,  die  Rede. 
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günstig,  so  betrat  die  Pythia,  nach  vorbereitenden  Waschongoi 
und  Reinigungen  1),  das  Adyton,  trank  aus  der  Quelle  Kassotis, 
nahm  Lorbeeren  in  den  Mund^),  und  bestieg  den  mantischen 
Sitz  auf  dem  Tripus.   Ein  Priester,  der  sog.  Prophet,  begleitete 
sie,  und  stellte  sich  neben  den  Tripus  ^).  Die  Befragenden  wur- 
den nach  einer  durchs  Loos  bestimmten  Reihenfolge  zugelassen, 
insofern  nicht  Einzelnen  die  Promanteia  oder  das  Vorrecht  er* 
tlieilt  war,  aufser  der  Reihe  und  vor  Andern  berücksichtigt  n 
werden^).   Sie  venveilten,  wie  es  scheint,  in  einem  anstolMn- 
den  Gemach  des  Adyton  ^).  Die  Pythia  wurde  nun  durch  die  aus 
dem  Erdschlunde  aufsteigenden  Dunste  in  einen   ekstatisdiea 
Rausch  versetzt,  und  sprach,  was  ihr  jetzt  als  Eingebung  des  Got- 
tes vor  die  Seele  trat,  bald  in  einzelnen  abgebrochenen  Laoten, 
bald  in  deutlichen  zusammenhängenden  Worten  aus.   Was  sie 
aussprach  wurde  von  dem  neben  ihr  stehenden  Propheten  auf- 
gefafst  und  in  metrische  Form  gebracht.   Diese  war  in  der  Re- 
gel der  Hexameter;  erst  in  späterer  Zeit  wandte  man  auch  elegi- 
sches Mafs  oder  iambische  Trimeter  an,  begnügte  sich  auch  Ak- 
weilen  mit  der  Prosa  <^).   Dafs  aber  die  Ekstase  der  Pyfhäem 
höchst  angreifender  und  mitunter  auch  lebensgefährlicher  In- 
stand gewesen  sei,  läfst  sich  namentlich  aus  einem  von  Plu- 
tarch^)  berichteten  Beispiele  schliefsen.    Die  Pythia,  nachdem 
sie  schon  durch  den  auffallend  rauhen  Ton  ihrer  Stimme  eine 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  Aufregung  verratheo, 
stürzte  endlich  mit  heftigem  Geschrei  vom  Tripus  herunter  nm 
Ausgange  des  Gemaches,  so  dafs  nicht  blofs  die  in  der  Nähe  be- 
findlichen Befragenden,  sondern  auch  der  Prophet  und  die  an- 
wesenden Hosier  erschreckt  davon  flohen.    Als   sie  aber  oacb 
einiger  Zeit  sich  ermannten  und  zu  der  Pythia  hinein  gingen, 
fanden  sie  sie  gänzlich  ihrer  Sinne  beraubt,  und  nachfrenig^ 
Tagen  gab  sie  den  Geist  auf.  Der  gläubige  Berichterstatter  flndet 
die  Ursache  freilich  darin,  dafs  man  an  jenem  Tage,  nachdem 


1)  Platarch.  de  Pytb.  or.  c.  6  erwäbot  Räncherungen  mit  Lorbeereo 
und  Gerstengraupe. 

2)  Lucian.  bis  accus,  c.  2. 

3)  Ein  Prophet  ist  bei  Herodot  VIII,  36.  und  Plut.de  def.or.c.51.  Es 
mögen  aber  auch  mehrere  gewesen  sein ,  da  Aelian.  d.  nat.  an.  X,  26  im 
Plural  spricht. 

4)  Photius  u.  d.  W.  Lex.  Segner.  p.  289,  18.  Gurtins  Anecd.  Delph' 
p.  79  ff. 

5)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch.  I  S.  81. 

6)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  89ff.  7)  De  def.  or.  c.  51. 
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man  nur  mit  Mühe  scheinbar  gunstige  Opferzeichen  erzwungen, 
die  Pythia  wider  ihren  Willen  den  Tripus  zu  besteigen  genöthigt 
habe :  wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dafs  auch  ohne  dies  der- 
gleichen sich  habe  ereignen  können. 

Fragen  wir  nun  aber,  von  welcher  Art  denn  eigentlich  die 
Offenbarungen  der  Pythia  gewesen,  ob  yerständliche  und  zusam- 
menhängende Aussprüche,  oder  nur  abgerissene  unzusammen- 
hangende  Worte  und  Ausrufungen,  so  berechtigen  uns  unsere 
Quellen  zu  der  Antwort,  dafs  beides,  bald  das  eine  bald  das  an- 
dere, stattgefunden  habe  i).  Im  ersteren  Falle  konnte  der  Pro- 
phet, welcher  den  Fragenden  die  Antwort  mittheilte,  sich  darauf 
beschränken,  ihnen  die  herkömmliche  poetische  Form  zu  geben; 
im  zweiten  Fall,  der  gewifs  der  häufigste  war,  kam  es  darauf  an, 
den  Aussprüchen  einen  Sinn  abzugewinnen,  der  sich  in  zusam- 
menhängende Rede  bringen  hefs,  und  hier  konnte  es  nicht  feh- 
ko,  dafs  ein  Sinn  vielmehr  hineingelegt  als  ausgelegt  wurde. 
Dabei  konnten  immerhin  die  Propheten,  und  wer  sonst  damit 
jm  thnn  hatte,  in  gutem  Glauben  handeln ;  sie  konnten  sich  selbst 
überzeugt  halten,  dafs  der  Gott  durch  den  Mund  der  Pythia 
wirkUch  das  habe  sagen  wollen,  was  sie  ihn  sagen  liefsen.  War 
das  auch  Täuschung,  so  war  es  doch  keine  absichtliche  und  be- 
wu£ste  Täuschung,  die  als  klug  ersonnene  Lüge  zu  schelten 
iH^äre,  sondern  es  war  eine  Täuschung,  in  der  sie  selber  befan- 
gen waren.  Wie  leicht  es  Auslegern  —  und  Ausleger  sollten  sie 
ja  sein  —  begegnen  kann,  in  die  Worte,  die  sie  auszulegen  ha- 
ben, etwas  hineinzutragen,  was  in  Wahrheit  nicht  darin  liegt, 
lehrt  ja  die  Geschichte  der  Auslegung  alter  und  neuer  Zeit  zur 
Geoüge.  Es  ist  den  gepriesensten  Männern,  frommen  Leuten 
von  Profession,  an  deren  Wahrheitsliebe  zu  zweifeln  nicht  er- 
laubt ist,  nicht  allzuselten  wiederfahren,  dafs  sie,  in  irgend  einem 
dogmatischen  System  oder  Yorurtheil  befangen ,  in  dieser  oder 
jener  Schriftstelle  einen  Sinn  gefunden  haben,  den  kein  Unbe- 
fangener darin  zu  finden  vermag.  Die  Priester  und  Propheten 
des  delphischen  Heiligthums  hatten  nun  auch  ihre  bestimmten 
Ansichten  von  den  Göttern  und  den  göttlichen  Dingen,  so  zu  sa- 


1)  Angaben  wie  die  Herodotischen,  nach  welchen  die  Pythia  den  Fra- 
geoden  gleich  beim  Eintritt  in  das  Megaron  ihre  Bescheide  in  regelrechten 
Hexametern  entgegenroft,  sind  wohl  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Herod. 
1,  47.  65.  V,  92,  2.  VII,  141.  —  Strabo  IX  p.  419  redet  von  Dichtern  im 
Dienste  des  Oraiiels,  die  die  unmetrischen  Aussprüche  in  Verse  brachten. 
VgL  auch  Plutarch.  de  Pytb.  or.  c.  25. 
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gen  ihre  dogmatische  Theologie,  sie  hatten  ihr  bestimmtes  Ur- 
theil  über  das,  was  dem  göttlichen  Rechte  {•d'dfiKneg)  gemäTs 
oder  Dicht  gemäfs  sei,  sie  hatten  dabei  oft  auch  sehr  genaue 
Kenntnifs  von  den  Personen,  die  das  Orakel  befragten,  uod  yon 
den  Verhältnissen,  auf  welche  die  Fragen  sich  bezogen.  Von 
solchen  Voraussetzungen  ausgehend  und  auf  solche  KenntnisM 
gestützt  unternahmen  sie  es,  die  unklaren  und  verworrenen  üea- 
fserungen  der  Pylhia  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  deu- 
ten, und  brachten  auf  diese  Weise  oft  Antworten  heraus,  die«e 
in  gutem  Glauben  als  Antworten  des  Gottes  yerkündigen  modi- 
ten,  und  die  wenigstens  nicht  Ausgeburten  eines  schlauen  und 
gottlosen  Betruges,  sondern  Ergebnisse  der  Ueberzeugung  from- 
mer und  einsichtsToUer,  wenn  auch  irrgläubiger  Männer  warm. 
Sehr  häufig  übrigens  waren  die  Antworten  dunkel  und  rSthid- 
haft,  und  sprachen  in  vieldeutigen  und  bildlichen  Ausdrückea, 
die  selbst  wieder  einer  Auslegung  bedurften,  um  die  man  sich 
denn  an  einen  Exegeten  wenden  mochte  i);  aber  wir  hdten «Ds 
doch  nicht  für  berechtigt,  dergleichen  Antworten  unbediii^  untf 
ohne  Ausnahme  nur  als  Beweise  kluger  und  vorsichtiger  Bswb- 
nung  anzusehen,  wodurch  man  verhüten  wollte,  dafs  dem  On- 
kel auf  keinen  Fall  ein  Irrthum  nachgewiesen  werden  kfinnte'). 
Vielmehr  die  Priester  selbst  waren  der  Meinung,  dafs  die  Gott- 
heit ihre  Offenbarungen  den  Menschen  nicht  immer  unvertioDt 
und  geradezu ,  sondern  in  räthselhafter  Weise  zu  Theil  werdeo 
liefse,  um  sie  dadurch  zu  eigenem  weiteren  Forschen  zu  nlidiH 
gen,  oder  auch,  weil  Zukünftiges  bestimmt  vorherzuwissen dcA 
Menschen  nicht  fromme.   Und  gröfstentheils  wurden  jene  rildi- 
selhaften  Antworten  auch  nur  denen  ertheilt,  die  vorwitz^  JMKsb 
Zukünftigem  fragten:  wenn  aber  die  Frager,  wie  es  am  Uofig- 
sten  der  Fall  war,  sich  um  Rath  und  Entscheidung  in  Ya&BQ 
zweifelhaften  Rechtes  oder  schwankender  Entschlüsse  an  den 
Gott  wandten ,  so  pflegten  auch  die  Antworten  bestimmt  und 
deutlich  genug  zu  sein.   Bei  alledem  ist  aber  nicht  zu  liagnen, 
dafs  sich  Beispiele  von  Betrug  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  fin- 
den.    Ob    die  Aufforderungen    des  Orakels    an    die  Sparta- 


1)  Pausan.  X,  10,  7.  Gic.  de  div.  I,  51,  116.  Es  scheint  dafs  es  bei 
den  Orakeln  selbst  angestellte  Exegeten  gegeben  habe:  und  so  steHte  aiek 
der  Lucianische  Alexandros  solche  bei  seinem  Orakel  an.  S.  Alex,  c 
23  und  49. 

2)  So  nrtheilt  freilich  Lucian,  Göttergespr.  XVI,  1,  und  viele  Neuere. 
Vgl.  dagegen  Jacobs,  Vermischte  Sehr.  HI  S.  356. 
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ner,  Athen  von  der  Tyrannis  der  Pisistratiden  befreien  zu  hel- 
fen ^\  hieher  gehören,  lassen  wir  dahin  gestellt;  aber  von  dem 
Bescheide,  durch  welchen  Demaratus  für  einen  Bastard  erklärt 
und  von  der  Thronfolge  in  Sparta  ausgeschlossen  wurde,  ge- 
standen nachher  die  Priester  selbst  ein,  dafs  er  falsch  sei,  und 
dafs  die  Pythia  sich  durch  Bestechung  von  einem  Gegner  des 
Demaratus  dazu  habe  verleiten  lassen^).  In  der  späteren  Zeit 
des  Unglaubens  und  der  Irreligiosität  kam  dergleichen  immer 
häufiger  vor,  und  wir  mögen  unbedenklich  annehmen,  dafs  es 
mxb  unter  der  delphischen  Priesterschaft  Freigeister  und  Un- 
glSubige  gab,  die  den  Spruch  mundus  vult  dedpi  in  ihrem  Inter- 
esse zu  befolgen  kein  Bedenken  trugen.  Aber  in  den  besseren 
Zeiten  die  Orakel  für  Anstalten  des  Priestertruges  zu  halten,  ver- 
bielet  uns  die  Achtung,  mit  welcher  auch  denkende  Männer,  wie 
Sokrates,  gegen  sie  erfüllt  waren;  ja  selbst  die  christlichen  Be- 
Ubnpfer  des  Heidenthums  stellen  meistens  die  Orakelpriester 
nklit  als  schlaue  Betrüger  dar,  die  wissentlich  und  absichtlich 
auf  Täuschung  der  Menschen  ausgegangen,  sondern  es  haben 
wirklich  die  fleidengötter  durch  den  Mund  ihrer  Priester  gespro- 
chen: diese  Heidengötter  sind  aber  Dämonen,  abgefallene  Engel, 
die  die  Menschen  berücken:  die  Priester  haben  nicht  betrogen, 
sondern  sind  selbst  betrogen  worden  3).  —  Von  den  mancherlei 
Orakelsprüduoi ,  die  hier  und  da  von  den  Geschichtschreibem, 
nameoflich  von  Herodot,  berichtet  werden,  ist  ohne  Zweifel  nur 
ein  geringer  Theil  echt,  d.  h.  wirklich  von  dem  Orakel  ausge- 
gangen; die  meisten  sind  später  erdichtet  worden  von  Leuten, 
die  darauf  ausgingen,  den  Glauben  an  die  Orakel  zu  stützen.  Ob 
und  in  welchem  Mafse  die  Priester  selbst  an  diesen  Erdichtun- 
gen thdlgenommen,  ist  unmöglich  zu  entscheiden^).  Sosehr 
übrigens  das  delphische  Orakel  auch  von  seinem  früheren  gro- 
ben Ansehn  und  Einflufs  verlor,  ganz  in  Mifskredit  kam  es  nie. 
Sein  Ansehn  fiel  und  hob  sich  wieder  je  nach  den  Umständen 
und  den  Schwankungen  der  öffentlichen  Meinung.  Unter  Nero's 
Regierung  verstummte  es  eine  Zeitlang,  und  zwar  wegen  der 


1)  Herodot.  V,  63. 

2)  Id.  VI,  66.  Die  Pythia  wurde  abgesetzt:  vielleicht  wurde  sie  nur 
Vorgeschoben  und  mufste  büfsen,  was  die  Priester  verschuldet  hatten. 

3)  Vgl.  besonders  die  gegen  Vandale  und  Fontenelle  gerichtete  Schrift 
von  P.  Baltus,  Reponse  ä  l'histoire  des  oracles  etc.  s^c.  ^d.  Strasb.  1709. 
und  Suite  de  la  reponse.  ib.  1708. 

4)  £in  Aufsatz  von  A.  SchöU:  Herodots  Entwickelung  und  sein  Be- 
lnif, im  Philolog.  X,  1  verdient  zum  Nachlesen  empfohlen  zu  werden. 
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Frevclthat  des  Kaisers,  der  gegen  den  Gott  wüthete,  s^  es  weil 
er  ihm  Unerwünschles  geweissagt,  sei  es  aus  sonst  einem  Grunde, 
und  darum  den  geheiligten  Erdschlund  durch  Menschen,  die  er 
über  ihm  schlachten  und  ihr  Blut  hineinfliefsen,  vieileiclit  auch 
die  Leichen  hineinwerfen  liefs,  verunreinigte  ').  Später  jedoch 
trat  es  wieder  in  Thätigkeit,  und  es  läfst  sich  nachweisoi,  dals 
es  bis  in  Constantins  Zeiten  bestanden  habe  2). 

Unter  den  übrigen  Apollinischen  Orakeln  ist  keines,  dessen 
Ruhm  dem  Delphischen  naher  gekommen  wäre,  als  das  des  di- 
dymäischen  Apollon  in  der  Nahe  von  Milet,  dem  das  Geschlecfat 
der  Branchiden  vorstand.  Der  Name  des  Geschlechtes  wird  von 
einem  mythischen  Ahnherrn  Branchos  hergeleitet,  einem  LidH 
linge  Apollons,  den  dieser  selbst  zu  seinem  Propheten  geweiht 
und  ihm  Kranz  und  Stab  übergeben  hatte.  Was  sonst  noch  ^om 
Branchos  und  seiner  Herkunft  gefabelt  wird  3),  verräth  onver- 
kennbar  das  Bestreben,  das  Branchidenorakel  mit  dem  Delphi- 
schen in  eine  Art  von  genealogischem  Zusammenhang  za  Illin- 
gen, läfst  aber  erkennen,  dafs  es  eigentlich  unhellenisdhen^  dme 
Zweifel  also  wohl  karischen  Ursprungs  gewesen  ist.  Eni  Gott, 
in  dem  die  Griechen  ihren  Apollon  wiederfanden,  wurde  mte 
kleinasiatischen  Küste  lange  vor  der  Zeit  verehrt,  in  der  die  ioni- 
schen, äolischen  und  dorischen  Colonien  von  Hellas  aus  hier  ge- 
gründet wurden,  und  bei  der  im  Wesen  des  Polytheismus  be- 
gründeten Geneigtheit  der  Griechen,  die  fremden  Götter  ab  nicbt 
wesentlich  verschieden  von  den  ihrigen  anzuerkennen  und  üre 
Gülte  aufzunehmen,  war  es  natürlich,  dafs  sie  auch  den  Brmr 
chidengott  und  sein  Heiligthum  respectirten  und  sich  aneigne- 
ten^). Ueber  die  Art  der  Orakelgebung  ist  nichts  Genaaeres  he- 
kannt:  nur  soviel  erfahren  wir,  dafs  es  hier  eine  Quelle  gaii,  de- 
ren Wasser  mantische  £kstase  bewirkte,  und  dafs  einePnestie- 
rin,  durch  Trinken  oder  durch  Einathmen  des  aus  der  Qudle 
aufsteigenden  Gases  begeistert,  auf  einer  radförmigen  Scheibe 
sitzend  und  einen  Stab  in  der  Hand  haltend  weissagte').  Ab 
kurz  vor  dem  ersten  Perserkriege  die  lonier  sich  gegen  Darios 


1)  Dio  Cass.  LXm,  14. 

2)  G.  Wolff,  de  novissima  oraculoram  aetate  (Berol.  1854)  p.  9. 

3)  Vollständig  zusammengestellt  von  Scbönborn,  Ueber  das  V^estn 
des  Apollon  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Berl.  1854.,  mit  dessen 
Resultaten  ich  freilich  nicht  übereinstimmen  kann. 

4)  Dafs  das  Branchidenheiligthum  alter  gewesen,  als  die  ioDischel^i^ 
derlassung,  sagt  Pausan.  VlI,  2,  6  ausdrücklich. 

5)  JambUch.  de  myst.  III,  11. 
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npörten  und  Milet  belagert  wurde,  fiel  das  Heiligthum  den  Per- 
rn  in  die  Hände  und  wurde  geplündert  und  in  Brand  ge- 
eckt 1 ).  Nach  einer  andern  Angabe  geschah  es  einige  Jahre 
läter,  dafs  Xerxes  den  Tempel  verbrannte,  dessen  Schätze  ihm 
e  Branchiden  auslieferten  und  dann  selbst  das  Land  yerliefsen 
id  nach  dem  inneren  Asien  auswanderten,  wo  sie  in  Baktrien 
1er  Sogdiana  angesiedelt  wurden  ^).  Der  Tempel  wurde  später 
m  den  Milesiern  wieder  aufgebaut,  obwohl  nicht  ganz  vollen- 
;t.  Auch  das  Orakel  lebte  wieder  auf,  und  bestand  noch,  zur 
iit  des  Jamblichus,  oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  Buches 
»er  die  ägyptischen  Mysterien  ist,  zu  Anfange  des  vierten 
ihrhunderts^). 

Dafs  auch  das  Orakel  des  ApoUon  zu  Abä  in  Phokis  zu 
rGßUs'  Zeit  zu  den  angesehensten  gehört  habe,  beweist  die  oben 
*wifaDte  Erzählung  Herodots,  der  auch  der  Reichthümer  des 
eiGgthums  und  seiner  vielen  mit  Weihgeschenken  angefüllten 
hnaoren  gedenkt^).  Pausanias  redet  von  dem  Orakel  nur  als 
911  dnem  vormaligen.  £s  bestand  damals  schon  lange  nicht 
ehr,  obgleich  noch  ein  Tempel  des  Apollon  dort  war,  vom 
lisor  Hadrian  neben  der  Stelle  des  früheren,  zuerst  vom  Xer- 
»,  dann  von  den  Thebanern  im  phokischen  Kriege  zerstörten 
l>aut<^V  —  In  Böotien  gab  es  ein  Orakel  des  Apollon  bei  Akrä- 
hiä  am  Berge  Ptoon,  im  thebanischen  Gebiet,  wo  der  Gott  seine 
jDtworten  durch  den  Mund  eines  Priesters  (Ttgofiovrig)  er- 
leifte.  Als  im  zweiten  Perserkriege  ein  Abgesandter  des  Mar- 
»Uiis  Namens  Mys  aus  Europos  in  Karien  ihn  befragte,  so  ant- 
ortete  er  in  barbarischer  Sprache:  die  Begleiter  des  Mys  ver- 
underten  sich  höchlich  über  die  unverständliche  Rede,  Mys  aber 
icannte  sie  für  karisch  ^).  Nach  der  Zerstörung  Thebens  durch 
lezander  ging  das  Orakel  ein,  und  Pausanias  nennt  es  als  ein 
cht  mehr  bestehendes  7).  Doch  scheint  es  nachher  einmal  wie- 
ir  aufgelebt  zu  sein,  da  es  in  einer  muthmafslich  der  Zeit  Cara- 
Jla^s  angehörigen  Inschrift  erwähnt  wird  ^).  —  Ein  anderes 
rakel  Apollons  in  Böotien  war  einst  zu  Tegyra,  wo,  nach  dor- 
^er  Sage,  der  Gott  auch  geboren  sein  sollte.  Wir  hören,  dafs 
u*  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  der  Prophet  des  tegyräischen 


1)  Hepodot.  V,  18.  19.  2)  Strab.  XIV  p.  634  u.  XI  p.  518. 

3)  Wolff.  de  noviss.  or.  aet.  p.  11.  4)  Herodot  VIII,  33. 

5)  Pausan.  X,  35,  2.  3.  6)  Hcrodot.  VIII,  135.  7)  Pausan. 

:,  23,  6. 

8)  C.  I.  no.  1625  v.  41.  Vgl.  Böckh.  Piod.  fr.  p.  595. 
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Orakels  den  Sieg  der  Griechen  Torherverkündigt  habe.    Zu  Pia- 
tarchs  Zeilen  bestand  es  nicht  mehr  ^ ).  —  Ein  anderes  ApoUini- 
sches  Orakel  war  zu  Eutresis  zwischen  Thespiä  und  Platäa,  einst 
angesehen,  nachher  yerschollen^).    Ebenso  zu  Hysiä,  wo  ein 
heiliger  Brunnen   die  Trinkenden   in  mantische  Ekstase  ver- 
setzte 3).  —  Auch  zu  Theben  in  dem  Heiligthum  des  koMSii- 
sehen  Apollon  wurde  geweissagt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus 
den  Opt'erzeichen^),  jedoch  so,  dafs  der  Prophet,  vermntlkBdi 
durch  gewisse  nicht  näher  bekannte  Einwirkungen  in  eine  er- 
höhte Stimmung  versetzt,  aus  den  Zeichen  nicht  blofs,  wie  es 
sonst  bei  der  Hieroskopie  der  Fall  war,  nur  im  Allgemeinen 
glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg  prophezeite,  sondern  spe- 
ciellere  Offenbarungen  aussprach,  welche,  ebenso  wie  die  der  Pf- 
thia,  in  Verse  gebracht  wurden  s).  —  Dafs  am  Altar  des  Apollon 
Spodios  in  Theben  eine  Art  von  Weissagung  durch  vorfaeden- 
tende  Schicksalstimmen,  (prjf,iai  oder  xAi^doVeg,  geübt  worden, 
ist  schon  oben  erwähnt.  —  In  Argos  hatte  man  ein  Onkd  in 
Tempel  des  Apollon  öeiQadiajrrjg  d.  h.  des  Ap.  an  der  Hübe, 
von  seiner  Lage  am  Fufs  der  Akropolis.   Die  Weissagong  ge- 
schah durch  eine  Prophetin,  die  sich  in  jungfräulicher  Kmäi- 
lieit  halten  mufste.   Allmonatlich  wurde  ein  Schaflamm  geopfert: 
die  Prophetin  kostete  von  dem  Blute,  und  wurde  dann  von  nun- 
tischer  Begeisterung  ergriffen.  Im  Uebrigen  dürfen  wir  uns  vor- 
stellen, dafs  es  ähnlich  wie  zu  Delphi  hergegangen  sei.  Denn  dis 
Orakel  war  von  dort  aus  gestiftet.   Es  bestand  noch  zur  Zeit  de» 
Pausanias  in  Wirksamkeit  o).    Einer  Prophetin  des  Lykeisdien 
Apollon  zu  Argos  gedenkt  Plutarch  in  der  Geschichte  des  Pfr- 
rhus  7);  sonst  wird  ihrer  nicht  erwähnt,  und  es  ist  möglicA^  dsfs 
Plutarch  den  Lykeischen  Apoll  mit  dem  Deiradiotes  venrechselt 
rhabe.  —  Dafs  auch  auf  der  Insel  Euböa  einst  ein  ApoUonaorakel 
bestanden,  wird  von  Strabo  bezeugt»).    Näheres   darüber  ist 
nichl  bekannt  und  selbst  der  Name  des  Ortes,  wo  es  sich  be6n4 
und  der  Beiname,  unter  welchem  Apollon  hier  verehrt  ward,  sind 
unsicher®). 


1)  Plutarch.  Pelop.  c.  16.  de  orac.  def.  c.  5. 

2)  Steph.  Byz.  n.  d.  W.  3)  Pansan.  IX,  2,  1. 

4)  Herodot.  Vlll,  134.  icQoTai  XQT^orriQid^ead^ai. 

5)  Dies  läfst  sich  ans  Plutarch.  Lysand.  c.  29  n.  Diodor.  XVII,  10 
scbliefsen. 

6)  Pausan.  II,  24,  1.  7)  Plut.  Pyrrh.  c.  31  extr.  8)  Strib. 
X  p.  445. 

9)  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  KoQtoTttj.  Schol.  Nicand.  Ther.  v.  614. 
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Zahlreiche  Apollinische  Orakel  gab  es  in  Kleinasien,  wo  wir 
hon  oben  das  berühmte  der  Branchiden  gefunden  haben.  Uralt 
id  nicht  unberühmt  war  auch  das  Orakel  zu  Klaros  bei  Kolophon, 
}ssen  Stiftung  die  Griechen  der  Manto,  einer  Tochter  des  Tire- 
as ,  zuschrieben  i ).  Strabo  redet  von  ihm  als  von  einem  ehe- 
aligen;  doch  wird  es  auch  nach  seiner  Zeit  noch  mehrmals  als 
sstehend  erwähnt,  und  es  scheint  noch  in  der  Mitte  des  vierten 
ihrhunderts  bestanden  zu  habend).  Die  Weissagung  geschah 
Brcb  einen  Priester,  der  aus  bestimmten  zu  Einem  Geschlechte 
sbörigen  Familien  der  Umgegend ,  meistens  aus  Milet,  berufen 
orde  ').  Er  hörte  nur  Zahl  und  Namen  der  Befragenden,  dann 
ieg  er  in  eine  Grotte,  trank  aus  einer  dort  fliefsenden  QueUe, 
nd  gab  darauf  seine  Antworten,  und  zwar  in  Versen,  obgleich 
r,  wie  yersichert  wird,  sehr  häufig  ein  ganz  ununterrichteter 
lusa  war^).  Die  aufregende  Wirkung  der  Quelle  war  aber  der 
etnndheit  nachtheilig,  so  dafs  die  Priester  gewöhnlich  nicht 
mge  lebten  3).  —  Erwähnt  werden  ferner  Apollonsorakd  zu 
Ldmtea  in  Troas,  zwischen  Priapos  und  Parion,  und  zu  Zelea 
I  derselben  Gegend,  die  aber  beide  zu  Strabo's  Zeit  nicht  mehr 
estanden^).  Ein  Orakel  des  Thymbräischen  Apollon,  ebenfalls 
I  dieser  Gegend,  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  7), 
Dd  in  der  Nähe  eines  andern  Thymbra,  am  Mäander,  lag  die 
liera  Koma  mit  einem  angesehenen  Apollotempel  und  Orakel, 
ro  der  Prophet  in  Versen  sprach®).  Sicher  bezeugt  ist  auch 
as  Orakel  zu  Grynion  in  der  Nähe  von  Smyrna»).  —  In  öli- 
kCD  gab  es  zu  Seleucia  ein  Orakel  des  Sarpedonischen  Apol- 
»1  ^) ;  auch  seine  Schwester  Artemis  wurde  in  Cilicien  unter  dem 
fakhen  Beinamen  verehrt,  und  hatte  ein  Orakel,  wo  begeisterte 
dier  prophezeiten  1 1).  Ein  Orakel  Apollons  ist  auch  in  der  cili- 
iadien  Stadt  Mallos  anzunehmen  ^  ^),  —  In  Lycien  bei  der  Stadt 
yane  öder  Kyaneä  war  ein  Orakel  des  Apollon  Thyrxeus  ^  3),  und 


!-■ 


1)  Pausan.  VII,  3,  1.  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  308. 

2)  Strab.  XIV  p.  642.  Wolff.  de  nov.  or.  aet.  p.  11.  12. 

3)  Der  kolophooiscbe  Dichter  Nikander  war  Priester  des  klarischen 
p..  Ix  TiQoyovtov  T^v  ltQ<oavvriv  Si^dfxtvogy  wie  der  Scholiast  za  Anf. 
ir  Theriaca  anhebt. 

4)  Tacit.  Ann.  II,  54.  5)  Plin.  H.  N.  II,  103  p.  111  Gr. 

6)  Stpab.  Xm  p.  588.  7)  Klausen,  Aen.  u.  d.  Pen.  S.  185  fif. 

8)  Liv.  XXXVni,  13,  1.  9)  Strab.  XHI  p.  622,  Steph.  Byz. 

d.  W.  10)  Zosim.  I,  57.  11)  Strab.  XIV  p.  676.  12)  Id. 

675. 

13)  Paasan.  VII,  21,  13.  —  lieber  die  Stadt  Kyane,  die  Einige  wie 
lausen  in  d.  Enclykl.  d.  W.  u.  K.  III,  4  S.  320  u.  Hennann  gottesd.  Al- 
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die  Weissagung  wurde  hier  durch  eine  heilige  Quelle  vermittelt, 
in  die  Einer  hineinschaute  und  die  yerlangte  OQenbarung  durch 
das,  was  er  hier  erblickte,  bekam.    Ob  der  Priester,  etwa  nach 
gewisser  Vorbereitung  in  begeisterte  Stimmung  versetzt,  oder 
der  Befragende  selbst  in  die  Quelle  geschaut  habe,  erfahreo  wir 
nicht.   —   Bekanntor  ist  das  Apollonsorakel  zu  Patara.  Hier 
wurde  die  Priesterin  oder  Prophetin  (i^  TtQo^avrig  zov  ^m) 
zur  Nachtzeit  in  den  Tempel  eingeschlossen,  wo  der  Gott  ne 
heimsuchte  und  ihr  seine  Oflenbarungen  mittheilte  ^ ).  Dies  On- 
kel scheint  noch  zur  Zeit  des  Grammatikers  Servius,  also  za  An- 
fang des  «5.  Jahrb.  bestanden  zu  haben.    Aber  es  war  nicht  im- 
mer eine  Prophetin  dort,  was  vielleicht  mit  der  Meinung  imam- 
menhing,  dafs  auch  der  Gott  nur  zeitweilig,  nämlich  in  den 
Wintermonaten,  Patara  besuche  2).  In  den  übrigen  JahiesuäieQ 
ruhte  also  das  Orakel.   Sommers,  meinte  man,  weilte  der  Gott 
vorzugsweise   auf  seiner   Geburtsinsel  Delos.    Natürlich  fddte 
auch  hier  ein  Orakel  nicht;  es  wird  indessen  seiner  so  wenig 
Erwähnung  gethan,  dafs  man  erkennt,  wie  es  an  Bedeutuiy  ootf 
Ansehn  hinter  vielen  der  andern  zurückgestanden  habe'). 

Unter  den  Zeichenorakeln  gebührt  der  erste  Platz  den  On- 
kel des  Zeus  zu  Dodona  in  Epirus.  Die  älteste  Erwähnung  des 
dodonäischen  Zeus  und  seines  Orakels  finden  wir  bei  Homtr^), 
bei  welchem  Achiileus  den  Gott  anruft:  „Herrscher  Zeus, 
den  du  waltest  in  der  winterlichen  Dodona,  wo  dieSel- 
len  umher  wohnen,  deine  Hypopheten,  die  ihre  Fd/so 
nicht  waschen,  und  ihr  Lager  auf  dem  Erdbodenha- 
ben.^'  Wo  aber  dieses  von  Achiileus  gemeinte  Dodona  xu  su- 
chen sei,  darüber  waren  im  Alterthum  und  sind  unter  tfen 
Neueren  die  Ansichten  verschieden  <').  Einige  veraedtoi  ^ 
nach  Thessalien,  in  die  Nähe  der  Heimath  des  AduUeos,  und 
wollten,  dafs  von  hier  aus  das  Epirotische  gestiftet  sei.  Aach 
nennt  in  der  That  der  Scliißskatolog  ein  Dodona  unter  den  Ort- 
schaften Thessaliens.  Da  indessen  sonst  kein  sicheres  Zeugnifs 


terth.  §.  40,  23,  mit  den  kyaniscben  Inseln  verwechselt  haben,  s.  Plii.  H. 
IN.  V,  27  p.  270.  Corp.  Inscr.  III  no.  4288.  Letronne  im  Jonraal  dei  !•- 
vants  1825  p.  333. 

1)  Hepodot.  I,  182.  2)  Serv.  ad.  Verp.  Aen.  IV,  143. 

3)  Vgl.  Lucian.  bis  acc.  c.  1.  Serv.  I.  I.  y.  144.  Lncan.  Phars.  VI,  425. 
Vergil.  Aen.  III,  90.  Theodoret.  hist.  ecci.  III,  21.  Wolff.  p.  17.  18. 

4)  11.  XVI,  233. 

5)  Vgl.  Strab.  VII  p.  329.  Steph.  Byz.  u.  ^ocföJi'iy.  Heyne  excoK.  ad 
1.  tom.  VII  p.  283  ff.  u.  üsteri  zu  Wolfs  Vorl.  üb.  d.  lUas  Th.  fl  S.  157. 
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ir  die  Existenz  eines  thessalischen  Ortes  dieses  Namens  vorhan- 
3Q  ist,  und  die  Auctorität  des  nach  mancherlei  Rucksichten  von 
)D  Rhapsoden  so  oder  anders  gestalteten  und  interpolirten 
chifiskataJoges  nicht  von  allzugrofsem  Gewichte  zu  sein  scheint  < ), 
>  dürfte  die  andere  Ansicht,  dafs  auch  AchiUeus  an  das  Epiroti- 
ihe  Dodona  denke,  keinesweges  zu  verwerfen  sein.  In  der 
dyssee,  wo  es  vom  Odysseus  heifst,  er  sei  nach  Dodona  ge* 
ingen,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den  Rathschlufs  des 
esas  wegen  seiner  Heimkehr  zu  vernehmen  2),  ist  ofTenbar  dies 
piroUsche  gemeint.  Ob  Homer  durch  das  BeivroTixccficiievvai, 
rdgebettet,  welches  er  den  Seilen  giebt,  eine  tellurische 
antik  habe  andeuten  wollen,  wie  man  vermuthet  hat  3),  ist 
Sehst  zweifelhaft:  man  mufste  dann  in  dem  Zeus,  dessen  Hy- 
opheten  sie  sind,  einen  chthonischen,  nicht  den  Gott  des  Him- 
mIs^  der  im  Aether  wohnt,  erkennen^).  Alle  sicheren  Zeug- 
isae  reden  nur  von  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche,  in  deren 
jmdien  von  den  Propheten  die  Zeichen  erkannt  wurden,  durch 
iMkd  Zeus  seinen  Sinn  andeutete.  Dafs  die  Zeichen  auch  durch 
'iuben  gegeben  seien,  die  etwa  hier  nisteten  oder  umherflogen, 
t  eine  zwar  von  Vielen  geglaubte  Angabe,  die  sich  aber  bei  ge- 
raerer  Prüfung  als  sehr  apokryphisch  darstellt.  Sie  beruht  si- 
tierlich  nur  auf  dem  Namen  TtiXeiai  oder  TteXeiddeg,  welcher 
ine  Taub«iart  von  grauer  Farbe  bedeutet,  und  zwar  eben  dieser 
''arbe  wegen '):  denn  TrcActo^  bedeutet  grau,  greis.  Deswegen 
ieben  nun  auch  Greise  und  Greisinnen  in  manchen  Gegenden 
eleioij  Tteleial^),  oder  mit  anderer  Retonung  ftileioi^  und 
a  Dodona  wurden  die  Priesterinnen  so  genannt,  weil  sie  Grei- 
waren;  aber  da  auch  Tauben  so  liiefsen,  so  veranlafste 
Homonymie  den  eriindsamen  Witz  zu  der  Fabel,  die  Prie- 
«rinnen  trögen  jenen  Namen  als  Erinnerung  an  die  Tauben, 
ia  vor  Alters  hier  Weissagevögel  gewesen  seien  ^).  Denn  dafs 
i  -4®r  geschichtlichen  Zeit  Dodona  kein  Taubenorakel  war. 


1)  S.  Th.  I  S.  22.  2)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296. 

3)  Eastath.  zu  II.  XVI,  233:  xa/nal  ^oqciTs  iyxoifi(6fJiiVoi  61^  ovii- 

4)  Das  ist  aach  Welcker's  Meinang,  gr,  Götterl.  1  S.  201  f.;  aber  in 
pims  habe  bmd  nachher  den  himmlichea  Zeas  von  dem  Erdzens  geson- 
»rt,  mit  dem  er  in  Thessalien  noch  eins  gewesen  sei. 

5)  Aristot  bist.  an.  V,  13.  6)  Hesych.  n.  d.  W. 

7)  Etwas  anders  denkt  sich  Herodot  II,  57  die  Sache.  Die  Priesterin- 
sn  seien  ursprünglich  aus  Aegypten  gekommen :  man  habe  sie  Tauben  ge* 
innt,  weil  ihre  fremde  Sprache  den  Leuten  wie  das  Girren  von  Tauben 
>r9ekommen  sei    Von  Tauben  als  Orakelvögeln  weifs  also  auch  er  nicht«. 
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steht  fest  * )    Auch  eine  andere  Meinung,  dafs  die  Euisetzung  Ton 
Frauen  als  Prophetinnen  einer  späteren  Zeit  angehöre,  ursprüng- 
lich aher  nur  Männer  das  Prophetenamt  verwaltet  hätten  >),  ist 
mir  sehr  zweifelhaft.   Sie  scheint  nur  auf  der  homerischen  Stelle 
von  den  Seilen  zu  beruhen.   Aber  dadurch,  dafs  männliche  Hy- 
popheten  in  Dodona  waren,  werden  Weiber  keinesweges  ansg^ 
schlössen.  Jene  mochten,  wie  die  Propheten  zu  Delphi,  den  Be- 
fragenden die  von  der  Priesterin  empfangenen  Orakel  verköndi- 
^'en.   Und  auch  in  der  späteren  Zeit,  als  anerkannter  Haben 
Weiber  zu  Dodona  weissagten ,  gab  es  neben  ihnen  auch  männ- 
liche Weissager  dort,  und  wir  wissen  aus  Ephorus  3),  dafs  nadi 
einer  alten  Satzung,  wenn  Böoter  das  Orakel  befragten,  ihnen 
nur  diese,  nicht  die  Priestcrin,  geweissagt  haben,  virofür  denn  als 
Grund,  wie  gewöhnlich  bei  dergleichen  Satzungen,  eine  Legende 
angeführt  wurde.  —  Um  aber  die  Zeichen  zu  verstehen,  wddie 
der  Gott  durch  das  Rauschen  der  heiligen  Eiche  gab,  bedurft«  ei 
einer  besondem  Erleuchtung,  eines  für  die  Andeatongoider 
Gottheit  geöffneten  Geistes,  was  deutlich  daraus  erhellt,  daA  die 
dodonäischen  Peleiaden  mit  den  gottbegeisterten  Sibyllen  wf  der 
delphischen  Pythia  als  gleichartig  zusammengesteUt  wistai^V 
Es  war  also  das  dodonäische  Orakel  zwar  ein  Zeichenorakd,  wie 
es  auch  ausdrücklich  angegeben  wird  ^),  aber  doch  von  andern 
Zeichenorakehi  dadurch  unterschieden,  dafs  zum  Verständnits 
der  Zeichen  auch  noch  eine  göttliche  Erleuchtung   erfordert 
wurde.   Dazu  bedurfte  es  denn  ohne  Zweifel  gewisser  Voriwref- 
tungen,  worüber  es  jedoch  an  bestimmten  Nachrichten  Mdt 
Wir  hören  aber  von  einer  wunderbaren  Quelle,  Zeusquelle  ge- 
nannt, welche,  obgleich  ihr  Wasser  kalt  war,  und  breoEieade 
Fackeln,  die  man  darin  eintauchte,  erloschen,  doch  die  Kraft 
hatte,  erloschene  Fackeln,  die  man  ihr  näherte,  zu  entcünden^V, 
und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Quelle,  wie  so  manche  an- 
dere, auch  eine  erregende  Wirkung  ausgeübt,  und  dafs  die  Prie- 
sterin, bevor  sie  weissagte,  aus  ihr  getrunken  habe.   Ein  alter 
Grammatiker  redet  von  einer  Quelle  am  Fufs  der  heiligen  Eiche, 

1)  Dafs  Münztypen,  welche  Tanbeo  aaf  einer  Eiche  sitzend  dantel- 
len,  ohne  alle  Beweiskraft  sind,  braucht  wohl  kanm  bemerkt  zu  werdei. 

2)  Strab.  VII  p.  329. 

3)  Bei  Strab.  IX  p.  402.  Vgl.  ProcI.  bei.  Phot  bibl.  p.  989  Hoeseb. 

4)  Plat.  Phaedr.  p.  244  A.  Pausan.  X,  12,  10. 

5)  Ov  «Ff«  Ao'ywr,  dkkä  di«  tivtov  av/ußoXwv.  Strab.  fr.  Vat  VII,  1. 

6)  Plin.  H.  N.  II,  103.  p.   109.  Pomp.  Mel.  II,  3  p.  49  Gr.  Solin. 
c.  9  ioit 
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IS  deren  Murmeln  die  Peleias  geweissagt  i ).  Die  Quelle  mag 
ieselbe  sein :  von  der  Weissagung  aus  ihrem  Murmeln  ist  aber 
)nst  nirgends  die  Rede. 

Neben  der  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche  ward  aber  zu 
odona  auch  eine  Art  von  Kleromantie  geübt,  wovon  freilich  nur 
in  Zeugnifs^),  doch  ein  vollkommen  zuverlässiges,  auf  uns  ge- 
dmufien  ist.  Das  Verfahren  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  von 
30  Befragenden  ein  GefaTs  mit  Loosen  an  einen  bestimmten 
bitz,  wohl  auf  einen  Altar,  hingestellt,  und  dann,  bevor  man 
18  Leos  zog,  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden.  Wer  das 
DOS  zog,  der  Befragende  oder  ein  Priester,  ist  nicht  zu  erken- 
in:  die  Deutung  des  gezogenen  aber  scheint  die  Priesterin  ge- 
lben zu  haben.  —  Häufiger  wird  des  dodonäischen  Erzbeckens 
rwähnung  gethan.  Die  Kerkyräer  hatten  ein  Weihgeschenk 
i%^tellt,  bestehend  aus  einem  ehernem  Becken  und  einem  da- 
dben  stehenden  Knaben,  der  in  der  Hand  eine  aus  drei  ehernen 
iagelketten  gebildete  Peitsche  hielt,  an  welcher  Knöpfe  (äoTQci- 
oltfM)  hingen.  Diese  berührlen  das  Becken,  und  wenn  der 
nftiug  sie  bewegte,  so  erklang  dies  von  ihrer  Berührung 3). 
HS  dem  Klange  scheint  man,  wenigstens  in  späteren  Zeiten, 
idi  wohl  geweissagt  zu  haben,  obgleich  bei  Aelteren  das  do- 
onSische  Bekken  oder  das  dodonäische  Erz  nur  in  Sprichwort- 
cYier  Anwendung  von  einem  geschwätzigen  nie  schweigenden 
[«EiscfaeD  vorkommt. 

Das  Ansehn  des  dodonäischen  Orakels  kam  zwar  dem  des 
dpbischen  nicht  gleich,  doch  wurde  es  ebenfalls  nicht  blofs 
Mi  den  Benachbarten,  sondern  auch  von  Entfernteren,  und 
idit  blofs  von  Einzelnen,  sondern  auch  von  Staatswegen  be- 
igty  was  wir  namentlich  von  Athen  und  Sparta  wissen  ^).  Auch 
rOsus  beschickte  es.  Zu  Strabo's  Zeit  war  es,  gleich  allen  übri- 
m.  Orakeln,  sehr  in  Verfall  gerathen,  doch  bestand  es  noch  zu 

rnias*  Zeit,  und  scheint  erst  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahrhun- 
eingegangen  zu  sein  ^), 
Von  dem  Loos-  oder  Würfelorakel  des  Herakles  zu  Bura 


1)  Servius  ad  Verg.  Aen.  III,  466. 

2)  Cic.  de  div.  I,  34,  76.  Die  dort  erzählte  Geschiebte  gehört  wohl  in 
e  Zeit  zunächst  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra. 

3)  Strab.  excerpt.  lib.  VII  p.  329.  Andere  abweichende  Angaben,  die 
i  erwähnen  überflüssig,  s.  bei  Preller  zu  Polemon  p.  57  ff. 

4)  Demosth.  Mid.  §.  53.    Plutarch.  Apophth.  Lacon.  Agesil.  no.  10. 
c.  de  div.  1. 1. 

5)  G.  Wolffp.  13. 
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ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.    Auch  dals  zu  Delphi  diese 
Art  von  Weissagung  vorgekommen,  ist  beiläufig  bemerkt  wor- 
den.   Es  ist  aber  gewifs,  dafs  dies  keinesweges  unter  der  Aucto- 
rität  des  pytbiscben  Gottes  geschehen  sein  könne,  dem  diese  Art 
von  Weissagung  fremd  war.   Er  hatte  sie,  nach  dem  homeridi- 
schen  Hymnus,  an  den  Hermes  abgetreten  i ),  und  da  die  Men- 
schen sich  ilirer  häufig  bedienten,  und  ihr  ebensosehr  odermebr 
vertrauten ,  als  den  Sprüchen  der  von  ihm  begeisterten  Prophe- 
tin, so  erbat  er  vom  Zeus,  da£s  dieser  Art  von  Mantik  alle  Wah^ 
haftigkeit  entzogen  würdet)    Wenn  deswegen  wirklich  die  Del- 
phischen Priester  sich  doch  damit  abgaben ,  ja  wenn  sogar,  wie 
angegeben  wird  3),  das  Gefafs  mit  den  Loosen  oder  Tbrien  aaf 
den  Tripus  der  Pythia  gestellt  wurde,   so  kann  das  nur  ge- 
schehen sein,  um  dem  Andränge  der  Fragenden  zu  Zeiten,  wo 
die  Pythia  nicht  sprach,  ein  Genüge  zu  thun,  und  war  eigenifidi 
dem  Willon  des  Gottes  nicht  entsprechend.  Dafs  aber  gar  die 
Pythia  selbst  in  ihrer  prophetischen  Begeisterung  audi  Etwai 
mit  den  Tbrien  zu  schalTen  gehabt  haben  sollte,  wie  ebenUb 
angegeben  wird,  dürfen  wir  nicht  anstehn  als  Irrthum ni rer- 
werfen.    Die  Kleromanten  scheinen  aber  überall  ihr  Geweihe 
gern  in  der  Nähe  von  Tempeln  oder  in  den  Tempelhallen  sdbsit 
getrieben  zu  haben,  um  ihm  dadurch  in  den  Augen  des  Volkes 
einen  Schein  von  göttlicher  Auctorität  zu  verschalfen. 

Eine  andere  Art  von  Zeichendeutung  aber,  nSmlich  die 
Hieroskopie,  wurde  in  manchen  Heiligthümem  nicht  bloAio 
der  sonst  gewöhnlichen  Weise  geübt,  um  aus  den  Opferzeidiai 
sich  über  den  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  eines  Unter- 
nehmens zu  vergewissern,  sondern  um  Offenbarungen  auch  Aber 
anderweitige  Angelegenheiten  zu  erhalten.    So  war  es  iiameat- 
lieh  zu  Olympia,  an  dem  manlischen  Altar  des  Zeus,  wie  Pin- 
dar  (Ol.  VI,  6),  ihn  nennt.    Die  hier  ansäfsigen  und  im  Dienste 
des  Gottes  stehenden  lamiden  standen  in  dem  Rufe,  aus  den 
Opferzeichen  mehr  als  Andere  erschauen  zu  können.    Weisse- 
gende Männer  nennt  sie  der  Dichter  ^),  die  aus  den  Opferzeichen 
den  Sinn  des  blitzscliwingenden  Zeus  erforschen ;  und  aus  andern 
Zeugnissen  lernen  wir,  dafs  sie  die  Zeichen  nicht  blofs  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere,  sondern  auch  aus  den  Häuten,  die 


1)  HyiDD.  in  Mercur.  v.  552  fi*. 

2)  ZeDob.  Prov.  V,  75.  Stepb.  Byz.  s.  v.  QqIu. 

3)  Suid.  s.v.  Ilvl^d, 

4)  PiDd.  Ol.  VIII,  3. 
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sie  zerschnitten,  und  aus  den  OpferstAcken ,  die  auf  dem  Altar 
verbrannt  wurden,  entnommen  haben  >).  Am  meisten  wurde 
ihre  Weissagung  natürlich  wohl  von  denen  in  Anspruch  genom- 
men, die  sich  zu  den  Spielen  in  Olympia  einfanden,  und  ganz 
besonders  von  den  Kämpfern  oder  ihren  Angehörigen,  um  zu 
erforschen,  ob  sie  auf  Sieg  hoffen  dürften;  aber  wir  hören,  dafs 
das  Olympische  Orakel  auch  von  Staatswegen,  wenigstens  von 
Sparta,  befragt  worden  sei,  z.  B.  dann,  wenn  den  Ephoren  ein 
Zeichen  geworden  war,  welches  Mifsfallen  der  Götter  an  den 
Königen  anzudeuten  schien,  und  diese  deshalb  einstweilen  sus- 
pendirt  wurden,,  bis  man  sich  näher  über  den  Willen  der  Göt- 
ter unterrichtet  hattet).  Auch  der  König  Archidamus  wandte 
sich  an  die  Olympischen  Weissager,  um  Bescheid  zu  erhalten, 
ob  er  einen  von  den  Argivern  wegen  einer  Festfeier  geforderten 
Waffenstillstand  mit  gutem  Gewissen  abschlagen  dürfe,  oder 
nicht  3).  —  Opferschau  unter  Auctorität  des  Heiligthums  wurde 
Mich  in  Delphi  geübt,  und  wir  haben  gesehn,  wie  von  Einigen 
uSmI  die  ErGndung  der  Hieroskopie  dem  Delphos  zugeschrieben 
sei*  Delphos  heifst  ein  Sohn  des  Poseidon,  des  Gottes  der  einst, 
vor  Apollon,  Besitzer  des  Orakels  in  Gemeinschaft  mit  der  Gäa 
gewesen  sei,  und  auch  späterhin  seinen  Altar  und  Cultus  dort 
hatte:  die  delphischen  Zeichend cuter,  welche  die  Opferschau, 
namentlich  die  Empyromantie  übten,  hiefscn  ttvqhooi *),  und 
Pjrkon,  offenbar  der  Eponymos  dieser  Pyrkoen,  wird  ein  Die- 
ner des  Poseidon  genannt^).  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  zu 
Delphi  ein  Geschlecht  oder  eine  Zunft  gegeben  habe,  welche  im 
Itaiste  und  unter  der  Auctorität  des  Poseidon  die  Empyromantie 
betrieb.  —  Auch  zu  Theben  am  Altar  des  Ismenischen  Apollo 
wurde  von  den  Priestern  Hieroskopie  und  Empyromantie  ge- 

ibt«). 

Unter  den  Traumorakeln  haben  wir  zunächst  die  Heilig- 
tbiliDer  des  Asklepios  zu  erwähnen,  in  denen  Kranke  durch  In- 
cribation  {iyaoifitjaig)  Belehrung  über  ihre  Heilung  erhielten. 
Es  gab  deren  viele- in  verschiedenen  Landschaften;  das  berühm- 
teste von  allen  aber  war  zu  Epidaurus  in  Argolis,  wo  der  um- 


1)  Schol.  Find.  Ol.  VI,  111  a.  119. 

2)  Mao  wandte  sich  an  Delphi  oder  an  Olympia,  sa^^t  Plutarch.  Ag.c.  11. 

3)  Xenoph.  IV,  7,  2.  wo  der  Ausdrack  zu  bemerken:  6  S^eog  ^Trcorij- 
fiaivev  ttVTt^,  wogegen  es  nachher  vom  delphischen  Gott,  an  welchen 
Archidamas  dieselbe  Frage  gerichtet  hatte,  heifst:  6  cT'  dmxQCvaro. 

4)  Hesych.  u.  d.  W.  5)  Pausan.  X,  5,  6. 

6)  Herodot.  VIII,  134.  Philoch.  ap.  Schol.  ad  Soph.  Oed.  Tyr.  v.  21. 
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fangreiche  Peribolos  des  Tempels  mit  Gebäuden  zur  Aufnabme 
der  Kranken  angefüllt  war,  und  zahlreiche  Säulen  und  Tafeln 
mit  den  Namen  der  Geheilten,  Angabe  der  Krankheiten,  an  de- 
nen sie  gelitten,  und  der  Heilmittel,  die  ihnen  geholfen  hatten, 
von  der  wohllhätigen  Macht  des  Gottes  Zeugnifs  gaben  i).  Aehn- 
lieh  war  es  zu  Trikka  in  Thessalien  und  auf  der  Insel  Kos,  dem 
Geburtsorte  des  Hippokrates,  für  welchen  diese  Aufzeichmmg^ 
eine  llauptquelle  der  Belehrung  gewesen  sein  sollen.  Yen  dm 
alten  Ruhme  der  Heilanstalt  zu  Trikka  zeugt  es ,  daüs  die  Aslde- 
piaden  der  liias ,  Podalirius  und  Machaon ,  Herrsdier  fon 
Trikka  genannt  werden  ^).  Nach  dem  Muster  Ton  Tiikka 
wurde  später  das  Heiligthum  des  Asklepios  zu  Crerenia  in  Hes- 
senien  eingerichtet  3),  und  auch  ein  zweites  Trikka  gab  es  in 
Messenien,  welches  sich  mit  dem  thessalischen  um  tfieEhn 
stritt,  der  Wohnsitz  des  Asklepios  gewesen  zu  sein  *),  Deber- 
haupt  war  Messenien  und  ebenso  das  angrenzende  Lakudn 
reich  an  Hciligthümern  des  Asklepios ;  aber  es  gab  solche  aodi 
in  Achaia  zu  Pellene,  in  Korinth,  in  Phlius,  in  Argos,  in  Tittfe 
bei  Sikyon^),  und  in  Athen,  wo  Aristophanes  den  PlutwifiBd 
die  heilende  Hand  des  Gottes  von  seiner  Blindheit  beftdt  wer- 
den läfst.  Am  berühmtesten  nächst  dem  EpidaurisdieD  wir 
aber  das  Pergamenische  in  Kleiuasien,  von  Epidaurus  aus  ge- 
stiftet, späterhin  aber  unter  der  Attalidenherrschaüt  mit  konis- 
cher Freigiebigkeit  ausgestattet  und  erweitert  ^).  —  Alle  dine 
Asklepieien  waren,  als  Heilanstalten,  vorzugsweise  an  sokko 
Orten  angelegt,  die  durch  ihre  natürliche  Beschaflenbeil, ge- 
sunde Luft,  heilkräftige  Gewässer,  sich  dazu  eigneten ').  Die 
Priester  des  Gottes  waren  zugleich  Heilkundige.  Sie  schnetai 
dem  Kranken  seine  Lebensordnung  vor,  verordneten  ihm  Bäder, 
Einreibungen,  Reinigungen,  Fasten  u.  dgl.  s);  dann,  nach  vorbe- 
reitenden Opfern  und  Gebelen,  liefsen  sie  ihn  im  Tempd  schu- 
fen und  erwarten,  was  der  Gott  im  Traum  ihm  einüben 
würde 0).  Es  geschah  wohl  selten,  dafs  nach  solchen  Vorhenl- 
tungen   der  Kranke  nicht  auch   einen  Traum   hatte.    Diesen 


1)  Strab.  VIII  p.  374.  Pausan.  11,  27,  3. 

2)  II.  II,  729.  3)  Strab.  VIII  p.  360.  4)  Pausaii.  IV,  3, 2. 

5)  Vgl.  Paus,  m,  23,  6.  10.  24,  2.  5.  IV,  30,  1.    34,  6.   36,  7.  U,  10, 
2.  11,5.  13,5.  23,4. 

6)  Vgl.  VVegener,  de  aala  Attalica  (HaPn.  1836)  p.  278. 

7)  Platarch.  Qu.  Rom.  no.  94. 

8)  Philostrat.  vit.  Apoll.  I,  8  —  10.  Aristid.  op.  I  p.  570. 

9)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2. 
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mufste  er  dann  den  Priestern  berichten ,  deren  Sache  es  war  ihn 
auszulegen  und  darnach  das  weitere  Heilverfahren  zu  bestimmen. 
Wenn  es  demnach  bei  diesen  Orakehi  ohne  Zweifel  weniger  auf 
die  Traume  der  Kranken  als  auf  die  Auslegungen  der  heilkundi- 
gen Priester  ankam,  so  konnte  doch  ihr  Einflufs  wohlthätig  sein 
wegen  des  Glaubens,  den  die  Kranken  hegten  und  durch  den  ge- 
wifs  die  Heilung  in  vielen  Fällen  wesentlich  gefördert  wurde.  — 
Uebrigens  gab  es  Traumorakel  zur  Krankenheilung  nicht  blofs  in 
Aftkiepios'  Heiligthümern,  sondern  auch  andere  Götter  bewiesen 
sich  auf  ähnliche  Weise  hälfreich.  Zu  Amphiklea  in  Phokis  ge- 
währte Dionysos  den  Umwohnenden  Heilung  durch  Traumoflen- 
barongen  0,  und  in  Lydien,  zwischen  Tralles  und  Nysa,  war  ein 
Platonisches  Heiligthum,  wo  gewöhnlich  nicht  die  Kranken 
sdbst,  sondern  statt  ihrer  die  Priester  schliefen  und  träumten^). 
Ein  berühmtes  Traumorakel,  welches  nicht  blofs  wegen  Heilung 
in  Krankheiten,  sondern  auch  wegen  anderer  Angelegenheiten 
iMÜragt  wurde,  war  das  des  Amphiaraus,  eines  mythischen  Heros 
au  Arges  vom  Geschlechte  des  sagengepriesenen  Sehers  Melam- 
pa5.  Er  zog  mit  den  sieben  Helden  gegen  Theben ,  und  ward 
nach  der  Niederlage  der  Seinigen  von  der  Erde  verschlungen. 
Man  Terehrte  ihn  als  Heros  an  mehreren  Orten,  sein  namhafte- 
steB  Heiligthum  aber  war  zu  Oropus,  zwischen  Attika  und  Böo- 
lien  und  mehrmals  zwischen  beiden  Völkern  streitig,  doch  meist 
zu  Attika  gehörig.  Der  Tempel  lag  zwölf  Stadien,  etwas  über 
l Meile f  von  der  Stadt,  an  der  Stelle,  wo  Amphiaraus  einst  von 
der  Erde  verschlungen  sein  sollte  3).  In  der  Nähe  war  eine 
Q«dle  nach  seinem  Namen  benannt.  Wer  sich  des  Orakels  be- 
dienen wollte,  mufste  vorher  gewisse  Reinigungen  vornehmen, 
und  Opfer  nicht  allein  dem  Amphiaraus  sondern  auch  einer  An- 
lahl  Ton  andern  Gottheiten  darbringen,  denen  die  verschiedenen 
Abtheilungen  seines  Altars  geweiht  waren,  dem  Herakles,  dem 
Zejiia,  dem  Apollon  Päon,  ungenannten  Heroen  und  Heroinen, 
def^  JBlestia,  dem  Hermes,  dem  Amphilochus,  der  ein  Sohn  des 
Amphiaraus  war,  ferner  der  Aphrodite,  den  Heilgöttinnen  Pana- 
keia,  laso,  Hygieia  und  der  Athene  Päonia,  endlich  den  Nymphen, 
dem  Pan  und  den  Flüssen  Achelous  und  Kepbisus.  Dazu  mufste 
er  drei  Tage  lang  sich  des  Weines  enthalten,  und  vierundzwan- 


1)  PausaD.  X,  33,  10.  2)  Strab.  XIV  p.  649.  650. 

3)  Pansan.  I,  34,  2.  lieber  abweichende  Angaben  vgl.  Eckermann 
Melamp.  S.  64.  besonders  aber  Preller  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissenscb.  y.  1852  S.  166  ff. 
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zig  Stunden  fasten:  darauf,  bevor  er  zur  Incubation  gelassen 
wurde,  noch  dem  Amphiaraus  einen  Widder  opfern,  auf  dessen 
Fell  er  sich  dann  in  dem  Tempel  lagerte  und  der  OCTenbanuig 
durch  ein  Traumgesicht  wartete  i ).  Wer  um  Heilung  von  Krank- 
heit das  Orakel  befragt  hatte,  der  mufste,  wenn  er  geheilt  war, 
eine  Silber-  und  eine  Goldmünze  in  die  Quelle  werfen,  iniveldie 
sonst  nichts  geopfert,  auch  ihr  Wasser  weder  zu  Reinigimgea 
noch  auch  zum  Handwäschen  benutzt  werden  durfte.  —  D^ 
aber  das  Orakel  nicht  blofs  um  Heilung,  sondern  auch  um  ande- 
rer Angelegenheiten  willen  vielfältig  befragt  wurde  und  in  groCMm 
Ansehn  stand,  ist  schon  allein  daraus  zu  erkennen,  dafs  es  ans 
von  denen  war,  welche  Krösus  als  die  vorzuglichsten  beschickte. 
Auch  Mardonius  liefs  es  befragen-^),  und  vor  Kurzem  ist mu ein 
interessanter  Fall  durch  eine  jungst  aufgefundene  Rede  des  Hy- 
perides  bekannt  geworden,  wo  die  Entscheidung  über  ein  Stfick 
Landes,  von  dem  es  streitig  war,  ob  es  zum  Tempelgebiet ^ 
höre  oder  nicht,  auf  Befehl  des  athenischen  Volkes  dem  (MU 
überlassen,  und  ein  Bürger  deswegen  beauftragt  wird,  in  Tem- 
pel zu  schlafen  und  die  Olfenbarung  des  Traumes  abzuwfrteD'^. 
Tbebaner  wurden,  als  alte  Feinde  des  Amphiaraus,  nidilnir 
Incubation  zugelassen;  ebenso  waren  Barbaren  und  Sklaven «os- 
geschlossen.  —  Von  andern  Heiligthumern  des  Amphiaraus,  de- 
ren es  mehrere  gab,  ist  nicht  bekannt,  ob  auch  Incubation  in  ih- 
nen stattgefunden  habe.    Dagegen  ist  dies  bezeugt  von  dem  la- 
konischen Tempel  einer  Göttin  Pasiphae,  die  Einige  f&ran 
Tochter  des  Atlas,  Andere  für  eine  Tochter  des  Amyklas,  noch 
Andere  endlich  für  die  troiscbe  Kassandra  erklärten,  v^ähreod  sie 
von  den  Meisten  für  nicht  verschieden  von  der  kadmeischeo  Ino 
gehalten  zu  sein  scheint^).  Der  Tempel  war  zu  Tbalaini^  an  ^ 
Westküste  Lakoniens ,  und  es  besuchten  ihn  auch  die  spartani- 
schen Ephoren  bisweilen,  um  der  TraumofTenbarungen  thialhaf- 
lig  zu  werden  5).  —  Auch  das  nicht  näher  bekannte  Orakd  der 
Nacht  zu  Megara  war  ohne  Zweifel  ein  Traumorakel,  ebensa 
wie  das  der  Gäa  zu  Olympia»).  Die  Nacht  ist  ja,  nach  Hesiod, 


1)  Philostrat.  vit.  Apoll.  II,  37.  2)  Herodot,  VIII,  134. 

3)  Hyperid.  or.  pp.  Kuxen,  p.  8 ff.  Schneidew. 

4)  Pausan.  III,  26, 1  nennt  den  Orakelteinpel  zu  Thalamä  Tempel  der 
Ino,  und  erwähnt  der  im  Tempelhore  aufgestellten  Bilder  der  Pasiphae  ood 
des  Helios.  Plutarch,  Ag.  c.  9  nennt  die  Ino  nicht,  gedenkt  aber  der  übri- 
gen verschiedenen  Ansichten.  Vgl.  d.  Anf.  in  meinem  Commentar  p.  125  n. 
Kreta  II  p.  61.  62. 

5)  Plutarch.  Cleom.  c.  7.  6)  Pausan.  I,  40,  6.  V,  14,  10. 


DIE  ORAKEL.  299 

le  Mutter  des  Schlafes  und  der  Tränme,  und  die  schlaf-  und 
aumgebende  Göttin  Brizo,  die  auf  Delos  ihr  Orakel  hatte,  wo 
lan  namentlich  über  Schiffahrt  und  Fischerei  sich  Raths  er- 
Dlte  1 ) ,  ist  ebenfalls  nichts  anders  als  eine  Gestalt  der  Nacht- 
Htin.  Sehr  wahrscheinlich  gab  es  noch  manche  andere  ähnli- 
le  Orakelanstalten  in  Griechenland,  von  denen  keine  Kunde  auf 
Qs  gekommen  ist;  nicht  unberuhmt  aber  war  auch  bei  den 
riedien  das  Traumorakel  zu  Mallos  in  Cilicien,  welches  nach 
iren  Dichtem  die  alten  Propheten  Mopsus  und  Amphilochus, 
üier  ein  £nkel  des  Tiresias,  dieser  ein  Sohn  des  Amphiaraus, 
Mtiftet  haben  sollten  2).  Auch  Kalchas  hatte  ein  Heiligthum 
Qif  einem  Hügel  in  Apulien  Namens  Drion.  Der  Befragende  op- 
irte  ihm  einen  schwarzen  Widder,  und  legte  sich  dann  auf  das 
bgezogene  Fell  desselben  zum  Schlafe.  Daneben  war  ein  ande- 
BS  Heroon  des  heilkundigen  Asklepiaden  Podalirius ,  an  einem 
ladie,  dessen  Wasser  als  heilsam  gegen  Viehkrankheiten  ge- 
Unnt  wurde,  wo  aber  auch  der  Heros  orakelte  3).  —  Die  oben 
nrihnten  Telmissier  waren ,  wie  wegen  sonstiger  Mantik ,  so 
Dch  als  Traumdeuter  berühmt:  indessen  von  Traumorakeln  bei 
inen  wird  nichts  berichtet. 

Ganz  eigenthümlicher  Art  war  das  Orakel  des  Trophonius 
ei  Leliadea  in  Böotien.  Hier  befand  sich  sein  Tempel  in  einem 
leitigen  Haine,  neben  ihm  ein  Tempel  des  Agathodämon  und 
ler  guten  Tyche,  in  welchem,  wer  das  Orakel  befragen  wollte, 
leb  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  vorher  aufhalten,  in  dem 
ineben  fiiefsenden  Bach,  Herkyne,  baden,  und  andere  Reini- 
ngen  vornehmen  mufste.  Seine  Nahrung  während  dieser  Zeit 
estand  aus  dem  Fleisch  der  Opferthiere,  die  er  theils  dem  Tro- 
bonius  und  seinen  Söhnen,  theils  dem  Apollon,  dem  Kronos, 
nn'Zeus,  der  Hera  Henioche  und  der  Demeter  Europe,  der 
ttirmutter  des  Trophonius,  darzubringen  hatte.  Bei  jedem  die- 
nr^Opfer  war  ein  Mantis  zugegen,  welcher  aus  den  £ingeweiden 
fdirschte,  ob  Trophonius  den  Fragenden  zu  empfangen  geneigt 
iL  Das  entscheidende  Opfer  war  dasjenige,  welches  in  der 
acht,  in  welcher  die  Befragung  vor  sich  gehen  sollte,  angestellt 
urde.  Waren  bei  diesem  die  Zeichen  nicht  günstig,  so  halfen 
le  i^rüheren  günstigen  Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies 
itscheidende  Opfer  in  einem  Widder,  der  in  eine  Grube  ge- 


1)  Athenae.  Vm  p.  335. 

2)  Strab.  XIV  p.  675.  b.  Gonon.  narrat.  c.  6. 

3)  Strah.  VI  p.  284.   Schol.  Lycopbr.  v.  1050.' 
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schlachtet  wurde,  unter  Anrufung  des  Agamedes,  des  Bmdeis 
des  Trophonius.    Beide  Brüder  sind  offenbar  PersonificatioDen 
des  Erdgeistes:  der  eine  deutet  durch  seinen  Namen  auf  die  aD- 
nuhrende,  der  andere  auf  die  allwaltende  und  ebendeswegen  auch 
schicksalskundige  Kraft  der  Erde  i ).    Waren  nun  die  Zeichen 
gunstig,  so  wurde  der  Befragende  zur  Quelle  Herkyne  g^AÜhrt 
und  hier  gebadet  und  mit  Oel  gesalbt   Diesen  Dienst  verridito- 
ten  zwei  Knaben,  etwa  dreizehnjährig,  Börgersöhne  aus  Ldada, 
die  in  dieser  Function  den  Namen  Hermai  trugen.    Nach  im 
Bade  ward  der  Befragende  von  den  Priestern  zu  zwri  andern   ] 
dicht  neben  einander  fliefsenden  Quellen  geführt:  die  eine  Ueb 
die  Quelle  des  Vergessens  {uii^dirj)\  aus  dieser  trank  er  zum  Zei- 
chen, dafs  er  nun  Alles  vergessen  solle,  was  ihm  bisher  im  Sinn 
gelegen;  die  andere  hiefs  die  Quelle  der  Erinnerung,  (Jlfyi]|io- 
avvrj),  aus  der  er  trinken  muTste  um  Alles  wohl  zu  behatten,  ms 
ihm  bald  in  dem  Heiligthum  begegnen  sollte.    Darauf  ward  in 
ein  uraltes,  angeblich  von  Dädalus  gefertigtes  Bild  gezeigt,  m 
Niemand  sonst  zu  Gesicht  bekam,  als  wer  zum  Trophonin  lÜD- 
abzusteigen  im  Begriff  war.  Vor  diesem  Bilde  verrichtete  er  md 
Gebet,  dann  ward  er  in  einen  linnenen  Chiton  gekleidet  rai  vül 
Binden  umgürtet,  auch  Schuhe  von  der  dort  landesliUidun 
Form  wurden  ihm  angelegt.  Nun  endlich  fährte  man  ihn  za  der 
Orakelstätte,  auf  einer  Anhöhe  über  dem  Haine.  Hier  fand  er  n- 
nächst  ein  kreisförmiges  Mauerwerk  von  weifsen  Steinen,  in 
Umfange  einer  kleinen  Dreschtenne  gleich^)   und   nichts 
zwei  Ellen  hoch.    Auf  ihm  standen  Obelisken  von  Erz,  dordL 
eherne  Bänder  mit  einander  verbunden,  so  dafs  dadurch  ein  G^- 
terwerk  gebildet  wurde.   Durch  eine  Thüre  desselb'en  trat  er  in 


1)  Einige  naDDten  den  Trophonius  auch  Zeas  (Strab.  IX  p.  414j,  Ai- 
dere  Hermes  (Gic.  d.  nat.  deor.  IIT,  21,56),  beides  gleich  richtig  oderclciek 
unrichtig.  Die  vielfachen  Fabeln,  in  denen  beide  als  Sohne  des  Rfiiip 
Erginus  von  Orchomenus,  als  Baumeister  des  delphischen  Tempels  ■.s.v. 
erscheinen  s.  m.  bei  Müller,  Orchomenus. 

2)  Das  ist  freilich  ein  sehr  unbestimmtes  Mafs.  Aream  moÜt^ 
esse  oportet  pro  magnitudine  segetis.  Varro  R.  R.  1, 51.  Dem  Paosaniis  bf. 
die  Vergleichung  mit  einer  Tenne  wohl  deswegen  nahe,  weil  das  gasi^ 
Ansehn  des  Platzes  mit  einer  solchen  viel  Aehnlichkeit  hatte.  Denn  asek 
die  Tennen  pflegten  auf  Anhöhen  und  mit  Gitterwerk  umgeben  za  sein,  ro- 
hustis  canceüis  munitae.  Pallad.  T,  36, 1 .  —  Die  weitere  Beschreibno^  der 
Orakelstätte  bei  Pausanias  ist  sowohl  von  Göttling,  Ges.  Abb.  1  S.  \^% 
als  von  Wieseler,  üb.  d.  Orak.  des  Troph.  Götting.  1848.  S.  9.  14.16. 
mifsverstanden.  Richtiger  verstand  sie  Ulrichs,  Reisen  u.  Forseh.  ia  Gr- 
I  S.  170. 
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91  inneren  Raum,  und  gelangte  hier  an  eine  Vertiefung  (xäcfta 
^g\  von  Menschenhand  regelmäfsig  gestaltet  und  ausgemauert, 

der  Form  eines  Backofens.  Ihr  Durchmesser  betrug  etwa  vier 
len,  ihre  Tiefe  etwa  das  Doppelte.   Durch  ihre  Oeffnung,  die 

nun  vor  seinen  Füfsen  sah,  mufste  er  auf  einer  leichten  und 
iimalen  Leiter  hinabsteigen.  War  er  unten,  so  sah  er  an  einer 
nie,  wo  das  Mauerwerk,  mit  dem  sie  ausgesetzt  war,  an  den 
dden  heranreichte,  eine  Oeflnung,  scheinbar  etwa  zwei  Span- 
3D  breit  und  nicht  über  eine  Spanne  hoch.  Hier  legte  er  sich 
in  auf  den  Boden,  Honigkuchen  in  den  Händen  haltend,  und 
eAte  die  Fufse  bis  ans  Knie  durch  die  Oeflnung:  dann  wurde 
irch  eine  unsichtbare  Gewalt,  wie  durch  den  Strudel  eines  rei- 
enden  Stromes,  der  ganze  Leib  nachgezogen.  So  in  das  innere 
BteriFdische  Adyton  versetzt  empfing  er  dann  die  Otfenbarun- 
m  des  Gottes ;  doch  geschah  dies  nicht  bei  Allen  auf  dieselbe 
rt:  der  Eine  hatte  ein  Gesicht,  der  Andere  vernahm  eine 
tMme.  Auch  von  allerlei  Tbieren,  von  Schlangen,  von  Dämo- 
ngtetalten  fand  er  sich  umgeben  und  bedroht,  zu  deren  Be- 
blftigung  ihm  die  Honigkuchen  dienen  mufsten ,  die  er  mitge- 
nnmen  hatte.  Endlich  ward  er  durch  eben  die  Oeffnung,  durch 
ie  er  hindngekommen  war,  auch  wieder  hinausgefördert,  und 
war  nüt  doi  Füfsen  voran.  Sogleich  nahmen  ihn  nun  die  Prie- 
tcr  in  Empüsing ,  setzten  ihn  auf  einen  Sessel  der  Mnemosyne 
tnweit  des  Adyton,  und  befragten  ihn  über  das,  was  er  gesehen 
od  gebort  hatte,  worauf  sie  ihn  dann  den  Seinigen,  in  deren 
cgieitung  er  gekommen  war,  übergaben.  Diese  brachten  den 
idi  von  Schrecken  Erfüllten  und  fast  Bewufstlosen  in  jenes 
fafligthum  des  Agathodämon  und  der  guten  Tyche,  wo  er  sich 
ach  Torher  aufgehalten  hatte;  und  hier  kam  er  dann  allmählig 
ieder  zur  Besinnung.  —  So  beschreibt  Pausanias  ^ )  den  Her- 
ing nach  eigener  Erfahrung,  denn  er  selbst  hatte  das  Orakel 
e^ncht  und  war  in  das  Adyton  hinabgestiegen.  Andere  Berichte 
ächen  in  diesen  oder  jenen  Punkten  von  dem  seinigen  ab  ^), 
timmen  aber  doch  im  Wesentlichen  mit  ihm  überein.   Man  er- 


1)  IXy  39.  Eia  interessantes  Gegenstück  za  der  Höhle  des  Tropho- 
tos  ist  die  Höhle  des  heil.  Patrick  zu  Dungall  in  Irland,  über  die  man 
[einers  Gesch.  aller  Rel.  11  S.  404  vergleichen  mag. 

2)  So  z.  B.  war  es  eine  verbreitete  Meinung,  dafs,  wer  in  der  Höhle 
es  Trophunius  gewesen,  nachher  sein  Leben  lang  nicht  mehr  lachen 
önne;  weshalb  man  auch  sprichwörtlich  sagte  eig  TQOfptovtov  fie^dv^ 
Binar  inl  rtav  ayeldarcDV  Tcal  0vv(O(fQva)u^v(ov.  Zenob.  IH,  61.  Pau- 
aoias  widerspricht  aus  Erfahrung  §.  13:  xal  yiXtog  inavHOW. 
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kennt  übrigens  leicht,  dafd  die  Vorsteher  des  Orakeh  es  ver- 
standen, den  Befragenden  durch  zweckmäfsige  Vorbereitungen 
in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  dafs  er  unfähig  war,  die 
Erscheinungen ,  die  nach  seinem  Hinabsteigen  in  das  unterirdi- 
sche Hciliglhuni  auf  ihn  einwirkten,  näher  zu  prüfen.  Von  wel- 
cher Art  diese  Erscheinungen  waren  und  durch  welche  Ifittd  sie 
bewirkt  wurden,  können  wir  natürlich  nicht  sagend).  Kandie 
Neuere  haben  gemeint,  dafs  der  Befragende  in  einen  somiiam- 
bulen  Zustand  versetzt  worden  sei;  allein  in  den  Berichtender 
Alten  scheint  mir  Nichts  diese  Meinung  zu  rechtfertigen.  Difiir 
aber  dafs  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen  keine  vorwibigi 
Prüfung  zu  besorgen  war,  zugelassen  wurden,  war  hinlänglidi 
gesorgt.  Wessen  Zulassung  den  Priestern  bedenklich  sdüen, 
dem  mufsten  natürlich  ungünstige  Zeichen  entgegenstehn.  DisDg 
aber  ein  Unberufener  gewaltsam  ein,  so  gab  es  Mittel  Omni 
dem  Wege  zu  schalTen,  wie  es  einem  Soldaten  des  DemelriiB 
erging,  dessen  Leichnam  man  nach  einiger  Zeit  entfernt  von  dem 
Eingang  der  Höhle  fand.  Dafs  das  Orakel  sich  zur  Zdt  db 
zweiten  Perserkrieges  einiges  Ansehens  erfreute,  kann  wo  Ar- 
aus  scbliefsen,  dafs  Mardonius  es  befragen  liefst).  Andk^Qii 
den  Thebanem  wurde  es  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  betragt, 
und  soll  eine  Antwort  in  Versen  gegeben  haben  3),  wobei  es 
denn  freilich  dunkel  bleibt,  wie  das  geschehen  sei :  ob  Tropho- 
nius  dem  Befragenden  die  Verse  vorgesprochen  oder  ab  etik 
ihm  schriftlich  übergeben  habe.  Nach  Diodor's  vemünftigeriE^ 
nung  war  die  Sache  nur  eine  kluge  Erfindung  des  Epaminonittt 
der  den  Seinigen  durch  eine  angebliche  Weissagung  des  Tro- 
phonius  Muth  machen  wollte.  ^).  Dafs  er  selbst  oder  überhiqit 
irgend  ein  Verständiger  der  damaligen  Zeit  dem  Orakef  wtkSdL 
Vertrauen  geschenkt  haben  sollte,  ist  ganz  undenkbar.  Ke 
Menge  freilich  war  leichtgläubig,  und  bei  ihr  stand  Tropbonnu 
fortwährend  in  Ansehn,  so  dafs  sein  Orakel  sich,  wie  es  sdieiDt, 
bis  zur  Zeit  TertuUians  behauptete ').   Ja  es  ist  nicht  unwalff- 


1)  Sehr  wichtige  würde  der  Bericht  sein,  den  Platarch,  de  gen.  Socr. 
C.22,  dem  Timarchus  in  den  Mnnd  legt,  wenn  es  sich  nnr  leicht  anterfdi^ 
den  liefse,  was  davon  wahr,  und  was,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des  Platoii- 
schen  Er  (de  republ.  X  p.  614  B.),  erdichtet  sei. 

2)  Herodot.  VIII,  134. 

3)  Pausau.  IV,  32,  5. 

4)  Diodor.  XV,  53. 

5)  TertuU,  de  an.  c.  46.  vgl.  Wolff.  p.  17. 
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■.heinlich,  dafs  die  Stadt  Lebadea,  in  deren  Nähe  es  lag,  ihm 
e  £hre  verdankte,  in  späterer  Zeit  als  Hauptort  von  Böotien  zu 
dten,  deren  Name  nicht  blofs  auf  ganz  Böotien,  sondern  am 
ide  auf  das  ganze  Mittelgriechenland  (Livadia)  ausgedehnt  wor- 
in ist. 

Die  letzte  Gattung  von  Orakeln  sind  die  Todtenorakel,  vc- 
WfiavTsla,  auch  tpvxof.i(xvT€ia  oder  ifwxo7tof.i7C€iay  d.  h. 
»Iche,  wo  die  Seelen  Verstorbener  heraufbeschworen  wurden 
n  Offenbarungen  zu  ertheilen.  Dafs  eine  Andeutung  dieser 
iltung  sich  in  der  Odyssee  erkennen  lasse,  haben  wir  schon  an 
ner  früheren  Stelle  bemerkt  > ).  Odysseus  begiebt  sich  an  den 
ngang  des  Todtenreichs  und  ruft  unter  Opfern  und  Libatio- 
n  die  Seele  des  Tiresias  herbei,  dafs  sie  ihm  weissage:  und 
m  Tiresias  ist  uns  bekannt,  dafs  er  einst  ein  Orakel  in  Böotien 
Aabt  habe,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Haliartus  an  der 
neue  Tilphusa ,  wo  er  gestorben  sein  sollte  und  wo  man  noch 
i  Pausanias'  Zeiten  sein  Grab  zeigte  3).  Das  Orakel  war  da- 
flib  verstummt  und  zwar,  wie  Plutarch  meint,  weil  die  manti- 
licin-  Dünste,  welche  vormals  die  Erde  hier  aushauchte,  aufge- 
»rt  hatten  3).  Aus  dieser  Erklärung  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
A  diesem  Orakel  die  Befragenden  in  einen  visionären  Zustand 
sTseizt  worden  seien,  den  die  Physiologen  als  Wirkung  jener 
usdünstoogen  betrachteten,  wogegen  den  Gläubigen  die  Yisio- 
en  als  £ingebungen  des  Tiresias  galten.  Wahrscheinlich  waren 
:  Traumgesichte,  und  es  fand  Incubation  statt:  und  so  würde 
oin  das  Orakel  des  Tiresias  von  andern  Traumorakeln,  wie  von 
m  seines  Enkels  Mopsus  zu  Mallos,  oder  dem  des  Amphiaraus 
t  Oropus  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein.  Dafs 
»mer,  auch  wenn  er  von  jenem  Orakel  des  Tiresias  wufste, 
»dl  den  Odysseus  nicht  durch  Incubation  und  Traumerschei- 
mg  belehrt  werden  lassen  konnte,  ist  einleuchtend.  Denn  die 
oäation  konnte  nur  im  Heiligthum  am  Grabe  des  Tiresias 
fgenoromen  werden:  dies  war  aber  für  Odysseus  nicht  möglich: 
m  war  es  nur  möglich  sich  selbst  zum  Eingange  des  Todten- 
Ichs  zu  begeben,  wo  ja  die  Seele  des  Tiresias  auch  zu  finden 


1)  S.  Th.  I  S.  66.  —  Odyssens  selbst  wurde  übrig^ens  als  orakelnder 
ros  bei  den  Eurytanen  in  Aetolien  verehrt:  es  ^b  dort  ein  fiawiTov 
^vaaitog  nach  Aristot.  und  Nikander,  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  799. 

2)  Pausan.  Vn,  3,  1.  IX,  18,  4. 

3)  Plutarch.  de  def.  or.  c.  44. 
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sein  niufste,  um  sie  dort  zu  befragen.  Daus  aber  iibeihaupt  bä 
den  Todtenorakeln  auch  Incubationen  statUufinden  pflegten  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen  i);  doch  fanden  sie  keinesweges  bei 
allen  statt:  es  gab  auch  solche,  wo  man  im  wachenden  Zustande 
eine  Seele,  die  man  befragen  wollte,  —  nicht  die  Seele  dieses 
oder  jenes  alten  mythischen  Propheten,  sondern  jede  bcfiiUg^ 
—  heraufbeschwören  und  ihr  seine  Fragen  vorlegen  konnte^). 
Ein  solches  war  in  Unteritalien  in  der  Nähe  von  Cumae  am  anr- 
nischen  See.  Der  See  war,  nach  Strabo's  Beschreibung,  lingi 
von  schroffen  wald bewachsenen  Ufern  eingeschlossen,  deren  An- 
blick das  Gemüth  mit  heiligem  Schauer  zu  erftUlen  geögoet 
war.  Man  redete  von  giftigen  Dunsten,  die  aus  dem  See  anfsti^ 
und  selbst  den  darüber  hinfliegenden  Vögeln  tödtUch  wifen. 
Darum  glaubte  man,  hier  sei  ein  Eingang  zur  Unterwelt  Den 
See  befuhr  man  nicht  ohne  vorher  durch  Opfer  die  unterirdi-' 
sehen  Götter  versöhnt  zu  haben.  Es  waren  Priester,  diedieie 
Opfer  besorgten  und  dem  Orakel  vorstanden.  Gebete,  Tmk- 
opfer  und  Thieropfer  wurden  verrichtet,  dann  die  Seele,  die 
sehn  wollte,  gerufen.  Sie  erschien  in  schattenhafter 
eher  Gestalt,  vermochte  aber  doch  zu  reden  und  AntwoilntiK 
an  sie  gestellten  Fragen  zu  geben.  Zu  Strabo's  Zeit  war  d» 
Orakel  eingegangen:  Ephorus  hatte  es  als  noch  bestehend  er- 
wähnt^). Wahrscheinlich  war  es  dem  thesprotiscben  Psycho- 
manteion  nachgebildet,  welches  bei  der  Stadt  Kichyros,  dem  w- 
maligen  Ephyra,  bestand.  Hier  in  dieser  Gegend  genofs  Hafe 
einen  Cultus,  wie  er  sonst  in  Griechenland  nicht  nachweiito 
ist:  es  befand  sich  hier  der  acherusische  See,  der  auch  Aonm 
genannt  wird,  und  die  Flüsse  Acheron  und  Kokytos,  gleicfaiuBiV 
mit  den  Strömen  der  Unterwelt^),  und  das  TodtenoraM irt noii 
besonders  durch  Herodot's  Erzählung  vom  Periander  bekannt, 
der  es  durch  Boten  beschickte,  um  die  Seele  seiner  gemonkten 
Gattin  Melissa  zu  beschwören,  die  denn  auch  wirklich  ersdüen 
und  den  Boten  Bescheid  gab  s).  —  Ein  drittes  namhafles  Tod- 
tenorakel  befand  sich  zu  Heraklea  am  Pontus,  auf  der  Nordkäste 
von  Kleinasien  im  Lande  der  Bithyner.  Zu  ihm  begab  sich  der 
spartanische  Regent  Pausanias,  da  er  von  dem  Gespenst  eines 
von  ihm  getödteten  byzantinischen  Mädchens  gequält  wurde,  am 


1)  Vgl.  Platarch.  consol.  ad  Apollon.  c.  48. 

2)  Dies  sind  die  eigentlich  sogenannten  r^jv/OTroiinfia, 

3)  Strab.  V,  4  p.  244.  vgl.  Max.  Tyr.  diss.  XIV,  2. 

4)  Pausan.  IX,  30  6  u.  I,  17,  5.  5)  Herodot.  V,  92,  7. 
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ier  ihre  Seele  heraufzubeschwören  und  ihren  Zorn  zu  versöh- 
en.  Sie  erschien  ihm  auch  wirklich  und  verkündigte  ihm,  er 
iirde  der  Qual  entledigt  werden,  wenn  er  erst  nieder  in  Lake- 
Imon  wäre.  Und  als  er  nun  dahin  zurückgekehrt  war,  litt  er 
en  Tod  wegen  seines  mit  den  Persern  angesponnenen  Ver- 
itbs  1 ).  Vorher  soll  er  sich  auch  an  die  Psychagogen  (Geister- 
esehwörer)  zu  Phigalia  in  Arkadien  gewandt  habend),  woraus 
lan  schliefsen  könnte,  dafs  es  auch  hier  ein  Psychopompeion 
sgeben  habe,  obgleich  dessen  sonst  nicht  erwähnt  wird.  Wohl 
>er  hören  wir,  dafs  sich  ein  solches  in  Lakonien  am  Vorgebirge 
inaron  befand,  wo  man  auch  einen  Eingang  zur  Unterwelt  an- 
idun  3).  Eingänge  zur  Unterwelt  sollten  auch  an  mehreren  an- 
sm  Orten  sein,  nicht  nur  in  Italien  am  avernischen  See  und  am 
cmtus  bei  Heraklea,  sondern  auch  im  Peloponne^  bei  Hermione 
nd  bei  Trözen,  und  in  Böotien  bei  Koronea^),  wo  wir  jedoch 
m  Todtenorakeln  nichts  hören.  Hier  und  da  gab  es  aber 
«okler,  die  das  Geschäft  als  Psychagogen  nicht  unter  Auctori- 
II  «Des  anerkannten  Heiligthums  und  Cultus,  sondern  als  freie 
DiiBt  auf  eigene  Hand  betrieben,  und  sich  rühmten  die  Seelen 
erstorbener  nicht  blofs  an  diesem  oder  jenem  bestimmten 
rte,  sondern  überall  citiren  zu  können,  wo  man  ihre  Dienste  in 
n&prueh  nahm.  Nach  dem  Tode  des  Pausanias,  der  in  dem 
Tempel  der  Athene  Chalkiökos,  wohin  er  sich  geflüchtet  hatte, 
erscfamacbtet  war,  ging  sein  Geist  dort  als  Gespenst  um  und 
dire€kte  Alle,  die  sich  dem  Orte  näherten.  Da  sollen  die  Spar- 
mar  einige  Geisterbanner  aus  Italien  oder,  was  wahrscheinli- 
ier  ist,  aus  Thessalien  berufen  haben,  um  sie  von  der  Plage  zu 
rfirden^).  Thessalien  war  überhaupt  diejenige  Landschaft  von 
flBas,  in  welcher  all  dergleichen  Gaukelei  und  Zauberkünste 
lehr  als  anderswo  in  Blüthe  standen ,  und  obgleich  dies  Unwe- 
■I  in  V^ahrheit  eigentlich  gar  nicht  zur  Religion  gehört,  son- 
sm  nur  als  eine  Verirrung  und  Entartung  der  Religion  be- 
acbtet  werden  kann  und  von  allen  Verständigen  im  Alterthum 
»trachtet  wurde,  so  dürfen  wir  doch  nicht  unterlassen,  auch 
ierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 


1)  Platarch.  Cim.  c.  6.  n.  de  sera  s.  num.  vind.  e.  10. 

2)  Pausan.  Ill,  17,  9. 

3)  Plutarch.  de  s.  n.  v.  c.  17.  Pausan.  III,  25,  5. 

4)  Xenoph.  Aoab.  VI,  2;  2.   Schol.  Apoll.  Rb.  II,  353.   Pausan.  11 ,  35, 
).  31,  2.  IX,  34,  5. 

5)  Schol.  Eurip.  AIcest.  v.  1138.  Vgl.  Meineke,  fragm.  com.  IV  p.  705 

Griech.  Alterth.  Tl.  20 
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12.    Beschwörungen  und  Zauberei. 

Es  liegt  durchaus  im  Wesen  des  Polytheismus ,  dars  die  so 
zalilreichen,  mensclienähnlichen  und  dem  Menschen  übenU  so 
nahe  stehenden  Götter  auch  leicht  geneigt  erscheinen,  mit  ihrer 
Macht  gelegentlich  in  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  einzagro- 
fen  und  dadurcli  sich  den  Menschen  bald  wohlwollend  undhulf- 
roich,  bald  auch  abgeneigt  und  unhold  zu  erweisen.   Der  Gläu- 
bige rutl  sie  deswegen  an,  wenn  seine  eigene  Kraft  und  die  ihm 
zu  Gebote  stehenden  naturlichen  Mittel  nicht  ausreichen,  und 
bittet  sie  um  ihren  übernatürlichen  Beistand ;  und  so  lange  er 
sich  bescheidet,  die  Gewährung  solcher  Bitte  lediglich  von  ihrer 
Gnade  zu  erwarten,  und  es  ihnen  anheimzustellen,  ob  sie  ihn  des 
erbetenen  Beistandes  würdig  achten  und  ihn  erhören  iroBfli, 
verstöfst  er  nicht  gegen  die  Grundsätze  heidnischer  Eosdift 
Wenn  er  sich  aber  einbildet,  dafs  es  Mittel  gebe,  wodurch  die 
Götter  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Würdigkeit  bewogen  wer- 
den können,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  ihre  Macht  IfrAflä 
Anwendung  zu  bringen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  da8,i«<mer 
sie  angewandt  wissen  will,  recht  oder  unrecht,  gut  oderUiBesd, 
so  ist  das  ein  AVahnglaube,  der  in  den  Augen  des  frommen  Hei- 
don nicht  weniger  verwerflich  ist,  als  in  denen  des  Juden  oder 
des  Christen.   Aber  freilich  lag  die  Verirrung  zu  solchem  Wahn- 
glauben dem  lleidenthum  sehr  nahe,  und  zwar  um  so  mehr,/^ 
woniger  es  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  als  wesentliche  At- 
tribute der  Gottheit,  ohne  die  kein  Gott  gedacht  werden  dürfe, 
erkannt  hatte.    Ganz  besonders  aber  lag  diese  VerimiDg  luibe, 
seitdem  der  Glaube  an  dämonische  Mittel wesen  au^ooiineD 
war,  die  man  sich  als  weit  unter  der  göttlichen  Würde  stehend, 
aber  doch  mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüstet  dadile,  die 
sie  ebenso  gern  zum  üebeln  als  zum  Guten  gebrauchten.  Keser 
Glaube  nun,  dafs  dem  Menschen  Mittel  und  Wege  zu  Gebote 
ständen,  göttliche  oder  dämonische  Kräfte  nach  seinem  Willen 
in  Bewegung  zu  setzen,  ja  auch  wohl  sie  zu  nöthigen,  ihm  selbst 
widerwillig  zu  dienen ,  ist  die  Grundlage  der  Zauberei  oder  Ma- 
gie, ein  Name,  der  orientalischen  Ursprung  zu  verralhen  scheint. 
Er  findet  sich  zuerst  bei  Sophokles  »),  und  wird  auch  wohl  nicht 
lange  vor  ihm  üblich  geworden  sein,  wenn  auch  die  Sache,  we- 


1)  Oed.  Tyr.  v.  388. 
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igstens  in  ihren  Anfangen,  den  Griechen  schon  früher  nicht  un- 
;kannt  war.  Ein  zweiter  Name,  f.iavyavelay  ist  ungewisser  Ab- 
amnmng,  scheint  aber  mit  fitjxcnnj,  f.itjxctvaad'ai  verwandt  zu 
«n  ^).  Der  dritte  Name,  yofjTeiay  von  yoaa&ai,  geht  auf  die 
heulendem  Tone  ausgesprochenen  Beschwörungsformeln ,  die 
3r  Zauberer  {yorjg)  anwandte 2).  In  Piaton's  Zeitalter  hatte 
:es  Unwesen  in  Athen  schon  weit  um  sich  gegrilTen,  wie  aus 
ehreren  Stellen  hervorgeht,  in  denen  er  auf  die  Betröger  schilt, 
dche  vorgeben  durch  Beschwörungen  und  Bannformeln  die 
5tter  bewegen  zu  können,  ihnen  dienstbar  zu  sein  {vTtTnQe- 
ih^).  Noch  früher  soll  auf  Sicilien  selbst  der  Philosoph  Em- 
»dokles  sich  vermessen  haben,  durch  Zaubermittel  nicht  blofs 
nmkheiten  heilen  und  das  Leben  verlängern,  sondern  auch  die 
sden  Verstorbener  citiren  und  Wetter  machen  zu  können*). 
b  derjenige  aber,  durch  welchen  vorzüglich  die  Magie  bei  den 
riechen  in  Umlauf  gebracht  worden  sei,  wird  ein  Perser  Na- 
MUS  Osthanes  genannt ,  der  im  zweiten  persischen  Kriege  mit 
enes  herübergekommen  sein,  auch  Schriften  über  die  Kunst 
Hrfa£st  haben  soll»).  Kurz  nach  ihm  soll  Demokrit  von  einem 
egyptier  Apollobeches  aus  Koptos  in  ihr  unterwiesen  sein,  auch 
chnften  des  mythischen  Dardanus,  die  er  in  dessen  Grabe  ge- 
laden, benutzt  und  selbst  ebenfalls  Bücher  über  die  Magie  ver- 
aifst  haben:  d.  h.  es  gab  Bücher  darüber,  von  Fälschern  ge« 
cbmiedet  und  dem  Demokrit  untergeschoben  <^).  Man  sieht,  die 
riechen  selbst  betrachteten  die  Zauberei  als  etwas  Fremdländi- 
shes;  und  so  waren  es  denn  auch  nicht  sowohl  die  altheimi- 
lien  Volksgötter,  deren  Hülfe  man  dazu  in  Anspruch  nahm, 
li  vielmehr  fremde  Gottheiten^),  oder  die  namenlosen  und 
ildlosen  dämonischen  Wesen,  die  den  Zwischenraum  zwischen 
Attem  und  Menschen  ausfüllten,  und  theils  gut  theils  aber  auch 
Seartig  waren:  ein  Unterschied,  den  zuerst  Empedokles  aufge- 
eOt   haben   soll.    Unter  den  einheimischen  Gottheiten   aber 


1)  So  Buttmann,  im  Museum  f  d.  Alterthumswissensch.  II,  1  p.  47. 
nders  freilich  meint  Pott,  Etym.  Forsch.  I,  172.  d.  ersten  Aus^. 

2)  Vgl.  Aeschyl.  Pers.  670:  ^pv/aycoyoTg  oQ^idCoVTtg  yooig, 

3)  Vgl.  Plat.  Republ.  II  p.  364  D.  Legg.  X  p.  909.  XI  p.  933. 

4)  Diog.  L.  VIfl,  59.  60.  Vgl.  Sturz.  Empedocl.  p.  35 ff. 

5)  Plin.  H.  N.  XXX,  1,  2. 

6)  Plin.  H.  N.  1.  I.  und  dazu  GeU.  N.  A.  X,  12,  der  sich  mit  Recht 
erwundert,  wie  sich  Plinius  durch  jene  Falscher  habe  täuschen  lassen. 

7)  Daher  bestanden  auch  die  Bosch wörungsPormeln  gewöhnlich  in  bar- 
arisclien  unverständlichen  Worten.  Plutarch.  de  superst.  c.  3. 

20* 
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wurde  Eine,  nämlich  Hekate,  mit  der  Zeit  zur  Zaubergöttin  um- 
gewandelt und  als  die  Oberste  des  unheimlichen  Reiches  dieser 
den  Olympischen  nicht  angehörigen  Mächte  angesehn.  Sie 
kommt  zuerst  in  der  Hesiodischen  Theogonie  vor,  aber  Jhier 
noch  in  ganz  anderer  Stellung  und  Bedeutung.  Sie  ist  die  einge- 
home  Tochter  des  Perses  und  der  Asteriä,  zweier  Gottheiteii  des 
alten  titanischen  Geschlechtes,  in  welchen,  wie  es  scheint,  die 
den  Umschwung  des  Himmels  und  den  Lauf  der  C^tiroe  be- 
wirkenden Kräfte  personificirt  sind;  sie  selbst  aber  ist  eine  Pe^ 
sonification  der  göttlichen  Macht,  durch  welche  die  Himmfisdien 
auch  aus  der  Ferne,  ohne  unmittelbare  leibliche  Nähe,  zu  wi^ 
ken  vermögen,  und  deswegen  heifst  es,  dafs  sie  Theiihabean 
allem  göttlichen  Walten  im  Himmel,  auf  Erden  und  im  Meeren 
und  Jeder,  der  zu  den  Göttern  betet,  ruft  dabei  auch  dieHekSte 
an.  Aber  ganz  anders  erscheint  sie  bei  den  Späteren,  indem  sie 
bald  mit  der  Persephone,  der  Herrscherin  der  Unterwdt,  ve^ 
mischt  oder  ihr  zugesellt,  bald  für  die  Mondgöttin  oder  die  ab 
solche  angesehene  Artemis  genommen,  bald  mit  anawkägea 
Gottheiten,  die  mit  dieser  oder  jener  einheimischen  AebnlUbA 
haben,  identificirt  wird  ^ ). 

Was  von  Zauberei  bei  Homer  vorkommt,  ist  wenig,  und 
was  die  Heroen  selbst  derartiges  treiben,  sehr  harmloser  Art. 
Es  beschränkt  sich  auf  Besprechungen  {cTraoidal)  von  Wun- 
den um  das  Blut  zu  stillen  und  die  Heilung  zu  fördern,  eineGsr, 
die  Pindar  auch  den  Asklepios  bei  Wunden  und  schmenha/ten 
Schäden  anwenden  läfst^),  und  die  ohne  Zweifel  auf  dem  Glanbea 
beruhte,  dafs  wohlwollende  Götter  gewissen  Worten  und  Sprü- 
chen eine  geheimnifsvolle  Heilkraft  mitgetheilt  und  sie  den  Meo- 
sehen  offenbart  hätten,  um  sich  ihrer  zu  bedienen,  wo  andere 
Mittel  nicht  hülfen.  Auch  die  Heilkräfte  der  Kräuter  imd  sonsti- 
ger Arzeneien  ebenso  wie  die  verderblichen  und  tödtUchen  Wir- 
kungen anderer  erschienen  als  etwas  Geheimnifsvolles,  dessen 
Kunde  die  Menschen  nur  göttlicher  Belehrung  verdanken  keim- 
ten. Beide  heifsen  cpagfuaTca,  die  Aerzte  aber,  die  sich  darauf 
verstehen,  Podalirius  und  Machaon,  sind  Götterspröfsh'nge,  Söhne 
des  Asklepios.  Das  kummcrstillende  Nepenthes,  welches  Helena 
besitzt,  hat  sie  von  der  ägyptischen  Polydamna  zum  Geschenk 
bekommen,  die  Aegyptier  aber  verstehen  sich  auf  die  qxxQficatOi 


1)  Vgl.  m.  Abh.  de  Hecate  Hesiodea  in  Opasc.  acad.  11  p.  215  —  249. 
u.  Welcker,  Götterl.  1  S.  562  ff. 

2)  Hoin.  Od.  XIX,  457.  Find.  Pyth.  III,  91  (52). 
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weil  sie  vom  Stamme  des  Götterarztes  PäoD  sind  > ).  Kirke  aber, 
die  durch  ihre  Zaubermittel  die  Menschen  in  Thiere  verwandelt, 
ist  selbst  eine  Göttin.  Von  Mitteln,  wodurch  Menschen  vermöch- 
ten, die  Götter  zu  nöthigen,  auch  widerwillig  ihrem  Begehren  zu 
entsprechen,  ist  nur  eine  entfernte  Andeutung  in  der  Erzählung 
von  Menelaus  und  Proteus;  doch  hier  ist  das  Mittel  kein  Zauber, 
sondern  einfach  Ueberwältigung  des  Meerdämons,  der  überdies 
nur  zu  den  Göttern  untergeordneten  Ranges  gehört  Aber  Euri- 
pides  giebt  schon  zu  verstehn,  dals  man  durch  gewisse  Mittel, 
die  freilich  nicht  näher  bezeichnet  werden,  die  Götter  dahin 
bringen  könne,  Offenbarungen  auch  wider  Willen  zu  crtheilen^), 
Plato,  wie  wir  gesehn,  schilt  auf  die  Betrüger,  die  sich  die  Göt- 
ter dienstbar  zu  machen  vermessen,  Kallimachus  läfst  den  Apol- 
Ion  ausrufen:  Zwinge  mich  nicht  wider  Willen  zu  weis- 
sagen 3).  Bei  den  Späteren  kommt  dergleichen  häufig  vor,  zu- 
^eich  auch,  dafs  die  Götter  selbst  die  Menschen  mit  den  Bann- 
fonneln  bekannt  gemacht  haben,  wodurch  sie  solchen  Zwung 
«uraüben  vermögen^),  und  die  neuplatonische  Philosophie 
jbrachte  diesen  Unsinn  in  eine  Art  von  System,  in  welchem 
weifse  und  schwarze  Zauberkunst  unterschieden,  jene  mit  dem 
Namen  der  Theurgie  beehrt,  diese  aber  Magie  oder  Goetie  ge- 
nannt wurdet).  Ganz  besonders  bedienten  diese  Zauberkundi- 
gen sich  ihrer  Kunst,  um  sich  Offenbarungen  von  den  Göttern 
oder  J9äinonen  geben  zu  lassen,  und  Porphyrius  schrieb  ein 
Buch  über  die  aus  den  Offenbarungen  zu  schöpfende  Weisheit. 
Ja  wir  hören  von  wunderbaren  Steinen,  die  sie  besafsen,  und 
tte  von  Dämonen  beseelt  waren,  sich  hin  und  her  bewegten, 
lach  in  die  Luft  erhoben,  und  aus  welchen  heraus  die  Dämonen 
sich  vernehmen  liefsen.  Sie  nannten  solche  Steine  Bätylen,  mit 
einem  semitischen  Namen,  welcher  sie  eben  als  gotterfullt  be- 
ieichnete<^).  Das  orphische  Gedicht  über  die  Steine  redet  von 
einem  beseelten  Stein,  Orites  oder  Siderites,  der  sich  durch  be- 
sondere Gestalt  und  Kennzeichen  auszeichnete.    Um  sich  seiner 


1)  Od.  IV,  220  —  232. 

2)  £urip.  Ion.  v.  375:  ei  rovg  &€ovs  axovtag  ixnovijaofiev  <fQ«C^iv 
a  (A7I  d-iXovatv. 

3)  Callimacb.  bymn.  in  Del.  v.  89:  firino)  fir^  fi   aixovra  ßtaC^o  fiav- 
revead-ai, 

4)  Vgl.  Porphyr,  ap.  Theodoret.  Therapeut.  X  p.  139  (380  Gaisf.) 
Wolff.  ad  Porphyr,  p.  156. 

5)  Augnstin.  d.  civ.  d.  X,  9.  10. 

6)  Damasc.  ap.  Photium  p.  1061  sq.  Hoesch. 
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Kraft  bedienen  zu  können  mufs  man  dreimal  sieben  Tage  fasten, 
sich  des  Beisclilafes  und  gemeinsamer  Bäder  enthalten,  den  Stein 
in  reinem  Quellwasser  waschen  und  wie  ein  kleines  Kind  in 
Windeln  hüllen ,  in  einem  remen  Raum  des  Hauses  Licht  an- 
stecken, Rauchopfer  anstellen,  Gebete  sprechen.  Wenn  man 
dann  den  Stein  in  den  Händen  hin  und  her  schwingt,  yermmmt 
man  eine  zarte  Stimme  wie  eines  kleinen  Rindes.  Mannmb 
sich  aber  ja  hüten,  ihn  auf  die  Erde  fallen  zu  lassen,  denn  dann 
wird  er  böse.  Hat  man  ihn  gebraucht,  so  mufs  man  ihn  wiedti 
waschen,  und  man  kann  dann  wahrnehmen,  wie  allmählig  die  Be- 
seelung von  ihm  schwindet  * ).  Diese  wunderliche  Art  von  Zau- 
berei gehört  indessen  nur  den  spätesten  Zeiten  an,  wo  Griedieii- 
iand  schon  ausgelebt  hatte,  und  wurde  überdies  mehr  iniaien 
als  in  Europa  getrieben.  In  Griechenland  selbst,  und  sdumin 
früherer  Zeit,  war  namentlich  Thessalien  ein  Hauptsitz  der  Zau- 
berkunst, die  besonders  von  weisen  Frauen  geübt  wurde.  In  den 
Wolken  des  Aristophanes  will  der  alte  Strepsiades  eine  thesaa- 
lische  Zauberin  dingen,  dafs  sie  den  Mond  vom  Himmel  herab- 
ziehe 2),  ein  Kunststück,  was  auch  sonst  öfters  ihnen iqe- 
schriebcn  wird,  und  der  Name  Thessalerin  ward  fastchoM 
zum  Appellativum  für  Zauberin,  wie  Chaldäer  für  Steradeoter. 
—  Dafs  es  Wettermacher  gab,  lehrt  schon  das  oben  enrihnle 
Beispiel  des  Empedokles,  der  sich  der  Kunst  berühmte.  Nameni- 
lich  werden  die  ^i^e^i oxoTra^  oder  Windstiller  von  Sorinlh 
erwähnt  3);  der  homerische  Aeolus  hat  vom  Zeus  das  YeniNgeB 
erhalten,  die  Winde  wie  er  will  aufzuregen  oder  zu  besänfiip&i 
und  der  Schlauch,  den  er  dem  Odysseus  mitgiebt,  ist  offenbar 
ein  magisches  Mittel,  die  Winde  einstweilen  zu  bannen.  Zd  Jfe- 
thana  in  ArgoHs  bannte  man  den  Südwestwind,  der  um  die lät 
der  Traubenblüthe  wehte  und  diese  verdorren  machte,  auf  fol- 
gende Art.  Es  wurde  ein  ganz  weifser  Hahn  geschlachtet  und 
in  zwei  Stücke  getheilt:  zwei  Männer  nahmen  die  Stücke  und 
liefen  damit  in  entgegengesetzter  Richtung  um  die  Weinpflaniung 
herum,  bis  sie  wieder  an  dem  Punkt,  von  wo  sie  ausgelaufen 
waren,  zusammentrafen,  wo  dann  die  Stücke  vergraben  wurden*). 
Dafs  Zauberer  sich  selbst  oder  Andere  in  allerlei  Gestalten 
verwandeln  könnten,  galt  den  Gläubigen  für  ausgemaht.   Bei  Ho- 


1)  Orph.  Lith.  V.  355ff. 

2)  Aristoph.  rS'ub.  v.  748.  Vgl.  Vofs  zu  Verg.  Eclog.  Vlll,  69. 

3)  Eustatb.  ad  Od.  X,  22  p.   1645,  41,  Hesych.  u.  d.  W.  o.  Lex. 
Segaer.  p.  397. 

4)  Pansan.  II,  34,  2. 
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ler  sind  es  nur  Götter  oder  Göttinnen ,  welche  dies  vermögen, 
rie  z.  B.  Athene  den  Odysseus  mit  ihrem  Stabe  berührt,  um  ihn 
1  einen  alten  unkenntlichen  Mann  zu  verwandeln,  und  dann 
ieder,  um  ihn  jugendlich  schön  und  kräftig  zu  machen,  und 
ixke  durch  Zaubertränke  und  Beröhrung  mit  ihrem  Stabe  die 
lenschen  in  Thiere  umgestaltet.  Die  thessalischen  Zauberinnen 
ewirkten  dergleichen  Verwandlungen  durch  eine  Salbe,  wie  uns 
ndan  und  Apuleius  belehren  i):  es  gab  auch  Giftkräuter,  wo- 
mrch  sich  Menschen  in  Wolfe  verwandeln  konnten  2).  —  Am 
ftofigsten  und  in  mancherlei  Gestalten  kam  der  Liebeszauber 
or.  Bei  Homer  ist  Aphrodite  im  Besitz  eines  gestickten  Gur- 
Aandes,  welches  die  Kraft  hat,  diejenige,  die  es  umbindet,  in 
m  Augen  dessen,  dem  sie  gefallen  will,  liebreizend  zu  ma- 
tten 3).  Die  Zauberinnen  aber  verstanden,  unter  Anrufung  ih- 
BT  Götter  oder  Dämonen,  Liebestränke  {(pikTQa)  zu  brauen: 
in  Gewerbe,  welches  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
ine  Ninus,  olTenbar  eine  Ausländerin,  die  sich  Priesterin  des 
doygischen  Sabazius  nannte,  in  Athen  betrieb,  deswegen  aber 
or  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt  wurdet).  Aber 
i  gab  auch  umständlichere  Methoden,  bei  denen,  neben  allerlei 
opfern  und  Beschwörungen  ein  kleiner  Vogel,  die  lynx,  ge- 
raudit  wurde,  dessen  schon  Pindar  Erwähnung  thut  *).  Dieser, 
»der  audi  sein  ausgeschnittenes  Eingeweide,  wurde  um  ein  vier- 
peichiiges  Rad  gespannt,  und  so  unter  Zaubersprüchen  und  An- 
n/oDgen,  besonders  der  Hekate,  herumgedreht;  dabei  auch  ein 
Fachsbild  des  Geliebten  ins  Feuer  geworfen,  dafs  es  schmolz, 
mä  mehr  dergleichen,  was  ich  nicht  weiter  anführen  mag^).  — 
UBcli  Krankheiten,  meinte  man,  konnten  angezaubert  werden,  ja 
8  gab  Menschen,  in  deren  Augen  eine  gewisse  dämonische  Kraft 
rar,  so  dafs  sie  durch  blofses  Ansehen,  zum  Theil  selbst  ohne 
•  zu  wollen.  Andere  krank  machten  oder  ihnen  sonst  irgend 
twas  Schlimmes  zuzogen,  besonders  kleinen  Kindern,  die  sich 
lOch  nicht  vor  den  Wirkungen  solches  bösen  BHckes  zu  hüten 
erstanden,  oder  den  Hausthieren,  die  man  deswegen  sorgfaltig 
or  ihnen  in  Acht  nehmen  muTste^).   Unter  den  Krankheiten 


1)  Lucian.  Luc.  s.  asiD.  c.  12.  Apulei.  Metam.  IIT,  21. 

2)  VergiL  Ecl.  VIII,  97.  3)  Hom.  II.  XIV,  214  ff. 

4)  Schol.  Demostb.  de  f.  leg.  §.281.  lieber  die  ZeitbestimmuDg  s.  m. 
kbh.  de  relig.  ext.  ap.  Ath.  p.  5.  6.  Opusc.  III  p.  430. 

5)  Find.  Pytb.  IV,  380. 

6)  Vgl.  Tbeocrit.  Id.  II  u.  Vergil.  Ecl.  VIII,  mit  den  AuslegCfD. 

7)  S.  Plutarcb.  Qu.  sympos.  V,  17 :  n€Ql  twv  xajttßaaxaCvnv  Uyo* 
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aber,  in  denen  man  Heimsuchungen  feindseliger  Gottheiten  oder 
Dämonen  erkannte^  standen  zwei  obenan,  die  Epilepsie,  die  da- 
her auch  den  Namen  der  heiligen  Krankheit  hatte  <),  und  der 
Walmsinn;  und  diese  waren  es  denn  auch  ganz  besonders,  wel- 
che von  Menschen,  die  es  verstanden  sieh  dämonische  Machte 
dienstbar  zu  machen ,  durch  Beschwörung  derselben  {iTtayisiyfl^ 
angezaubert  werden  konnten  2). 

Um  nun  aber  gegen  all  dergleichen  bösen  Zauber  sichn 
verwahren,   oder,  wenn   man  von   ihm   getroffen    f^ar,  sidi 
davon  zu  befreien,  gab  es  denn  auch  entsprechende  Gegeninittd 
von  mehr  als  einer  Art.  Schon  Homer  läfst  den  Odysseüs  gegen 
den  Zaubertrank  der  Kirke  durch  das  Kraut  Moly,  welches  ftr- 
mes  ihm  giebt,  geschützt  werden  3).  Was  für  ein  Kraut  dies  ge- 
wesen sei,  können  wir  nicht  sagen;  dafür  wissen  wir  aber vOD 
manchen  andern  Gewächsen,  theils  Bäumen  theils  Wurzeln  und 
Kräutern,  denen  der  Glaube  eine  dem  Zauber  entgegenwirkende 
Kraft  zuschrieb.    Wir  begnügen  uns  nur  zwei  namhaft  zu  fli- 
ehen, den  Lorbeer  und  die  Meerzwiebel.   Wo  ein  Lorbeer  flCio4 
da  glaubte  man  vor  Epilepsie  und  andern  dämonischen  AsAAr 
tungen  sicher  zu  sein:  deswegen  pflanzte  man  ihn  gerne  10T diiiß 
Häuser  oder  stellte  Lorbeerzweige  vor  die  Thür*):  man  trogiodi 
Stöcke  von  Lorbeerholz,  und  Abergläubige  nahmen,  wenn  sie 
ausgingen,   einige   Lorbeeren   in  den  Mund  s).     MeerzwidMdn 
wurden  theils  an  die  Thüre  gehängt,  theils  unter  der  Scbwdle 
vergraben  ß).   Die  Landleute  pflegten  auch  Köpfe  oder  Beine  ron 
allerlei  Thieren  an  Bäumen  vor  ihren  Häusern  oder  anf  ihren 
Feldern  aufzuhängen  als  Schutzmittel  gegen  Verzaubeniogen  ')• 
Handwerker,  wie  Töpfer  oder  Schmiede,  erwarteten  gßeicbm 
Schutz  von  allerlei  wunderlich  gestalteten  Puppen  md  BiWern, 
die  sie  vor  ihren  Werkstätten  aufstellten  oder  an  die  Thür  voA 
an  die  Wand  malten »).    Aber  auch  Andere  unterliefsen  es  nicht 


(jiivfav  xal  ßdaxavov  f/dv  oif&aXfiov.  UmPassend  und  mit  erschöpfender 
Gründlichkeit  handelt  darüber  0.  Jahn ,  (Jeher  den  Aberglauben  des  bosei 
Blickes  bei  den  Alten,  in  d.  Berichten  der  Sachs.  Ges.  d.  Wisseosch.  v.  i> 
1S55S.  28ff. 

1)  Hippocr.  de  morb.  sacr.  p.  14  sq.  ed.  Diez. 

2)  Rubnken.  ad  Timae.  p.  114.  Lobeck.  Agl.  p.  221  ff. 

3)  Hoin.  Od.  X,  292.  302  ff. 

4)  Boissonad.  Anecd.  gr.  I,  1  p.  425.  Geopon.  11,  2. 

5)  Theophr.  char.  c.  16  u.  das.  Casaub. 

6)  Plin.  H.  N.  XX,  9  p.  623  Gr.  u.  Meineke  fragm.  com.  II  p.  151. 

7)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  944.  8)  Pollux  Vil,  108.  Lex. 
Seguer.  p.  30,  5. 
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;rgleichen  Schutzmittel  an  ihren  Häusern  anzubringen,  wozu 
ich  wohl  Inschriften  kamen,  die  das  Haus  unter  die  Obhut  die- 
tr  oder  jener  Gottheit  stellen  und  dem  Bösen  den  Eingang  weh- 
in sollten  1 ).  Ganz  besonders  aber  galt  der  Phallus  für  ein 
Irksames  Schutzmittel,  das  man  denn,  ebenso  wie  andere,  auch 
ohl  als  Amulet  bei  sich  zu  tragen  pflegte  2).  Auch  in  Ringfonn 
itte  man  Amulete,  die  mit  gewissen  Cärimonien  geweiht,  auch 
ohl  mit  gewissen  geheimnifävollen  Charakteren  bezeichnet  wur- 
m  3).  Oder  es  wurden  dergleichen  Charaktere  und  schutzkräf- 
^  Sprüche  auf  Täfelchen  oder  Pergamentblätter  geschrieben, 
ein  Stack  Leder  genäht  und  so  um  den  Hals  gehängt^).  Hie- 
»*  gehören  die  sogenannten  Ephesischen  Formeln  {^(piaia 
HififictTo),  die  von  den  idäischen  oder  phrygischen  Daktylen 
ituiden  sein  sollten,  weswegen  sie  auch  Phrygische  genannt  zu 
iin  scheinen^).  Ephesische  hiefsen  sie  wohl,  weil  sie  zu 
phesus  besonders  in  Gebrauch  waren,  wie  wir  denn  auch  von 
oer  Menge  von  Zauberbüchem  lesen,  die  hier  von  den  neube- 
slirten  Christen  abgethan  und  verbrannt  wurden  o).  Aegypti- 
fae  Bücher,  die  Beschwörungs-  und  Entzauberungsformeln  ent- 
dten,  kommen  ebenfalls  vor^);  von  den  Formeln  aber,  die  aus 
undeTlichen  barbarischen  und  unverständlichen  Worten  bestan- 
en,  kann  uns  einen  Begriff  geben ,  was  als  ephesischer  Spruch 
ngefiUirt  wird:  aski  kataski  lix  tetrax  damnameneus 
iston^).  Ein  anderes  Beispiel  ist:  bedy  zaps  chthon  ple- 
fron  sphinx  knaxbi  chtyptes  phlegmon  dropis,  Vielehe 
)rmel  einstmals  in  Milet  zur  Zeit  des  Branchus  als  heilkräftig 
IT  Abwehr  einer  Seuche  angewandt  worden  sein  solP).  Wie 
m  aber  diese  Formeln  schon  durch  Klang  und  Namen  ihre  ungrie- 
lische  Herkunft  zu  erkennen  geben,  so  war  auch  der  Glaube  an 
re  Wirksamkeit  weit  weniger  im  eigentlichen  Griechenlande, 
imentlich  in  der  classischen  Zeit,  als  in  den  auswärtigen  Län- 
jm  verbreitet,  wo  die  dort  angesiedelten  Griechen  in  vielfache- 
T  Berührung  mit  den  Barbaren  standen.   Allgemeiner  dagegen 


1)  JahD.  p.  75.  2)  Ebend.  p.  73.  3)  Schol.  Arist.  Flut 

885. 

4)  Atbenae.  XII,  70  p.  548.  Von  den  Amuleten  (mgittfifiata)  in  ih- 
D  mancherlei  Arten  s.  bes.  Jabn.  p.  41. 

5)  Vgl.  in.  Anmk.  za  Cic.  de  nat.  deor.  IIT,  16,  42. 

6)  Apostelgesch.  c.  XIX,  19.  7)  Lucian.  Pbilops.  c  31. 

8)  Hesych.  s.  v.  *E(f>iaia  yQ. 

9)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  49  p.  674  Pott.    Nocb  ein  Paar  andere  hat 
ex.  Trall.  tberap.  XI  p.  657. 
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war  der  Glaube,  dafs  religiöse  ReiniguDgen  und  Sühnungen,  vrie 
sie  überhaupt  dazu  dienten,  dem  Menschen  die  Huld  der  Götter 
zu  erhalten  oder  wiederzugewinnen,  so  auch  namenüich  gegen 
bösen  Zauber  von  Nutzen  wären,  sei  es  um  ihn  mit  Hülfe  der 
Götter  abzuwehren,  sei  es  um  ihn  wieder  los  zu  werden.  Und  so 
mag  denn  die  Betrachtung  derselben  sich  hier  anschliefseiL 


13.  Reinigungen  und  SOhuungen. 

Die  allgemeine  religiöse  Idee ,  welche  den  Reinigungen  n 
Grunde  liegt,  ist  leicht  erkennbar  und  schon  früher  von  uns  an- 
gedeutet Alles  Unreine  und  Befleckte  ist  den  Göttern  widerwär- 
tig, nur  Reines  und  Makelloses  darf  sich  ihnen  nahen.  Um  dso 
zu  ihnen  beten,  ihnen  seine  Ehrfurcht  bezeigen ,  sich  ihrer  HuU 
empfehlen  zu  können,  ist  Reinheit  die  unerläfsliche  BedingniVi 
Zunächst  freilich  körperliche  Reinheit,  weshalb  man  zuaUengotr 
tesdienstlichen  Handlungen  sich  wusch  und  reine  Kleider  aa- 
legte.  Aber  die  Erkenntnifs,  dafs  körperliche  Reinluit  aUeffl 
nicht  genügte,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Göttern  nidAneU- 
geiallig  sein  könnte,  wenn  in  dem  reinen  Leibe  ein  unraDes 
und  schuldbeflecktes  Innere  verhüllt  sei,  muTste  nothwendigin 
demselben  Mafse  aulkommen  und  wachsen,  je  mehr  sich  das 
sittliche  ßewufstsein  entwickelte  und  die  Vorstellungen  von  deo 
Göttern  veredelten.  So  wurde  die  äufserlicbe  Reinigung  zugkM 
zum  Symbol  der  inneren,  und  in  diesem  Sinne  von  den  Ver- 
ständigen angesehn,  wogegen  freilich  die  Unverständigen,  gleicfa- 
wie  sie  durch  Gaben  und  Opfer  die  Gunst  der  Götter  gewiooeo 
zu  können  meinten,  so  auch  die  Reinigungen  als  ein  an  und  /3r 
sich  verdienstliches  Werk  betrachteten,  welches  allenfalls g^äg- 
net  sei,  die  innere  Reinheit  zu  vertreten  und  zu  ersetzen,  und 
dies  um  so  mehr,  je  sorgfaltiger  und  umständlicher  man  dabei 
verfahre.  Ein  solcher  Glaube  ist  der  Unsittlichkeit  allzuwillkom- 
men,  als  dafs  er  nicht  immer  zahlreiche  Anhänger  gefunden  ha- 
ben sollte.  Dieselbe  Zeit,  in  welcher  bei  Manchen  der  Besseren 
das  religiöse  Bedurfnifs,  unbefriedigt  durch  die  herkömmlichen 
Ueberlieferungen,  sich  den  mystischen  Verkündigungen,  die  un- 
ter Orpheus'  Namen  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  mit  Vorliebe  zu- 
wandte, zeigt  uns  auch  beim  grofsen  Haufen  ein  zunehmendes 
Vertrauen  zu  der  heilsamen  Kraft  von  allerlei  äufserlichen  Rei- 
nigungsmitteln, durch  die  man  sich  den  Göttern  wohlgefällig 
machen  und  ihre  Huld  erhalten  oder  wiedergewmnen  könnte. 
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Das  homerische  Griechenland  weifs  Ton  dergleichen  wenig  oder 
gar  nichts.  Was  hier  von  Reinigungen  vorkommt,  läfst  sich  al- 
les ganz  einfach  aus  dem  natörhchen  Gefühl  erklären,  dafs  kör- 
peiiiche  Unsauberkeit  und  Schmutz  abgethan  werden  müsse, 
wenn  man  sich  den  Göttern  mit  Gebeten  und  Opfern  nahen 
wolle,  und  eine  symbolische  Bedeutung,  eine  Andeutung  des  Ab- 
thuns  von  Schuld  und  Sündenbefleckung  ist  auch  in  der  Rei- 
nigung des  Heeres  im  ersten  Buche  der  Uias  gewifs  ebensowe- 
nig zu  erkennen,  als  darin,  dafs  Odysseus  sein  Haus  nach  der 
Ermordung  der  Freier  mit  Schwefel  durchräuchert,  oder  Achil- 
leus  den  goldenen  Becher,  aus  dem  er  dem  Zeus  eine  Spende 
darbringen  will,  vorher  gründlich  reinigt,  wobei  ebenfalls  Schwe- 
tA  gebraucht  wird  ^ ).  Dafs  auch  von  der  in  späterer  Zeit  für 
unerlärslich  gehaltenen  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Behafte- 
teo  bei  Homer  keine  Spur  vorkomme,  haben  wir  schon  früher 
bonerkt^):  sie  ist,  soviel  sich  erkennen  läfst,  zuerst  von  Arkti- 
nos  in  der  Aethiopis  angebracht  worden,  wo  Achilleus  von  der 
dnrdi  Thersites'  Ermordung  auf  ihm  haftenden  Blutschuld  durch 
Odysseus  auf.  Lesbos  gereinigt  wird^).  Indessen  durfte  doch 
d^  Schlufs,  dafs  diese  Art  von  Reinigung  auch  erst  nach  Ho- 
mer^s  Zeit  aufgekommen  sei,  deswegen  nicht  gerechtfertigt  sein. 
Homer  kennt  wenigstens  den  Ixion:  dieser  aber  wird  in  der  My- 
thologie gew&hnlich  als  derjenige  dargestellt,  welcher  zuerst  mit 
Verwandtenmord  befleckt,  aber  durch  Zeus'  Gnade  der  Rei- 
MÜgODg  tbeilhaftig  geworden  sei,  und  auch  der  Name  scheint  den 
um  Reinigung  bittenden  iTihrjg  anzudeuten  *).  War  also  mit  der 
bionsfabel  die  Sage  von  der  Reinigung  wesentlich  verbunden,  so  hat 
anch  Homer  davon  gewufst  Wir  können  uns  aber  denken,  dafs  er 
entweder  selbst  nicht  daran' geglaubt,  oder  doch  es  nicht  ange- 
messen gefunden  hat,  die  Sitte  seinen  Heroen  zuzuschreiben. 
Ihre  allgemeinere  Verbreitung  ist  wahrscheinlich  vorzugsweise 
durch  den  Einflufs  des  Delphischen  Orakels  bewirkt  worden, 
wenn  sie  selbst  auch  nicht  ursprünglich  von  diesem  herrührte. 
Der  delphische  Gott  sollte  den  Menschen  an  sich  selbst  das  Bei- 
spiel gegeben  haben,  wie  der  Blutbefleckte  zu  reinigen  und  die 
Blutschuld  abzuwaschen  sei.  Als  er  den  Python  getödtet,  unter- 
zog er  sich  auf  Befehl  des  Zeus  einer  Reinigung  zu  Tempe  oder. 


1)  Vgl.  Th.  1  S.  60.  61.  2)  Ebend.  S.  46  ff. 

3)  Nach  der  labaltsaDgabe  in  Proklus'   Chrestomatbie,  bei  Bekker, 
Sehol.  in  Hom.  11.  p.  II  u.  andern  Neueren  über  die  Kykliker. 

4)  Aescbyl.  Eum.  v.  419:  aefivog  TtQogCxtioQ  Iv  tgonoig  ^I^lovog, 
688:  ngtoToxrovoiai  nQoaxQonmg^lkCovog,  Vgl.  Preller,  Myth.  II S.  11. 
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nach  einer  andern  Version  der  Sage,  ging  deswegen  nach  Aegia- 
lea ,  und  da  ihm  hier  sein  Begehren  abgeschlagen  wurde,  nadi 
Kreta  0*  ^^^  ^^^^  scheint  also  andeuten  zu  wollen,  dafo  Räni- 
gungen  sowohl  in  Aegialea  als  auf  Kreta  schon  in  fifihester  Zdt 
üblich  gewesen,  und  von  hier  aus  nach  Delphi  äbertrageo  wor- 
den seien,  wie  denn  auch  anderweitige  kretische  Einflüsse  aaf 
Delphi  und  das  dortige  Orakel  unverkennbar  sind.  DaCs  aber 
wenigstens  in  Athen,  und  so  denn  wohl  audi  in  den  mdstn 
übrigen  Staaten,  die  Reinigungsgebränche  nach  ddphisd» 
Satzungen  angeordnet  worden,  läfst  sich  aus  Plato  sdiliebn, 
der  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt,  dafs  es  mit  den  Rdni- 
gungen  gehalten  werden  solle  nach  der  aus  Delphi  überkomme- 
nen Regelt).  Herodot  belehrt  uns,  dafs  die ReinigungsgehiAidM 
in  Lydien  ganz  den  griechischen  ähnlich  waren  3),  und  so  mag 
man  denn  Asien  als  ihre  eigentliche  Heimath  ansehn  dürfen,  tm 
wo  aus  sie  nach  Kreta  und  von  hier  dann  nach  Delphi  verpflamt 
worden  seien. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Reinigung  der  mi/Htt- 
schuld  Behafteten  vorgenommen  wurde,  finden  wir  niigeodi  eoe 
vollständigere  Belehrung,  als  beim  Apollonius  in  der  ktfsosor 
tik^),  wo  der  Dichter  beschreibt,  wie  lason  undMeihavom 
Morde  des  Absyrtus  durch  die  Kirke  gereinigt  worden,  und  da- 
bei ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  dies  in  der  herkömmlidieD 
Weise  geschehen  sei.  Zuerst  also  schlachtet  Kirke  ein  jutges 
vom  Euter  hin  weggenommenes  Ferkel,  und  läfst  das  Blitf  ffs 
der  Wunde  am  Halse  auf  die  Hände  der  Mörder  herabflieben. 
Dann  folgt  eine  nicht  näher  beschriebene  Abwaschung,  wobei 
wir  wohl  an  geweihtes  Wasser  zu  denken  haben ,  welches  durcb 
einen  eingetauchten  Feuerbrand  vom  Opferaltar,  durch  Sabi  und 
vielleicht  noch  andere  Zuthaten  kräftiger  gemacht  worden  war. 
Dabei  ruft  sie  den  Zeus  als  Reinigungsgott  und  Hort  der  ¥\eheD- 
den  an.  Das  Wasser,  durch  welches  die  Yerunreinigong  abge- 
spült  ist,  wird  von  einer  Dienerin  fortgeschafft  und  zwar,  wie 
wir  unbedenklich  hinzusetzen  können,  an  einen  abgelegenen, 
vom  Verkehr  der  Menschen  entfernten  Ort.   Darauf  verbrennt 


1)  Aelian.  V.  H.  IH,  1.  Pausan.  H,  7,  7.  Vgl.  Schol.  Find.  Pytk.  Iiy- 
poth.  p.  485  Heyn.  —  To  Aegialea  ist  es  Sikyon  oder  Mekooe,  wohin  Apol- 
lon  sich  wendet,  ein  Ort,  der  auch  sonst  in  der  alten  ReligioDSgesekicbte 
eine  gewisse,  freilich  nicht  mehr  genau  zu  ermittelnde,  Bedentoog  gehabt 
haben  mufs.    Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  272  ff. 

2)  Plat.  Legg.  IX  p.  865.  3)  Herodot.  I,  35.  4)  B.  IV 
V.  702  — 717. 
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Kirke  Opferfladen  und  andere  Sühnmittel  {fieiXixTQa),  und 
giefst  weinlose  Spenden  (vrjfpdkia)  aus,  unter  Anrufung  des  Zeus, 
dafs  er  den  rächenden  Erinyen  Einhalt  thun  und  selbst  auch  den 
Schuldigen  mild  und  gnädig  sich  erweisen  möge.  Dies  alles  aber 
thut  sie  bevor  sie  noch  gehört  hat,  was  für  einen  Mord  diese 
eigentlich  begangen  haben,  gerade  so  wie  auch  bei  Herodot  Krö- 
sus zuerst  den  Adrast  reinigt,  und  dann  erst  ihn  fragt,  wer  er 
sei  und  wen  er  erschlagen  habe.  Es  genügte  also,  dafs  der  Fle- 
hende sich  als  der  Reim'gung  bedürftig  darstellte,  um  der  Wohl- 
that  theilhaftig  zu  werden.  Zugleich  erkennen  wir  aus  jener  Be- 
sclireibung,  dafs  der  Reinigungsact  zwei  Stücke  in  sich  begrifi*, 
xoerst  die  Reinigung  selbst,  welche  dadurch  vollzogen  ward,  dafs 
das  Blut  des  Opferthiers  auf  die  Hände  des  Mörders  flofs,  dann 
aber  abgewaschen  wurde,  als  symbolisches  Zeichen  für  die  Hin- 
w6gnahme  der  Blutschuld:  zweitens  die  Versöhnung  der  strafen- 
den Gottheit  durch  Opfergaben  und  Gebet.  Zeus,  als  der,  wel- 
dMr  die  Reinigung  gebietet,  heifst  Katharsios;  als  der,  welcher 
eich  zur  Verzeihung  der  Schuld  versöhnen  und  erweichen  läfst, 
hafet  er  Meilichios.  Diese  beiden  Seiten  hängen  aber  so  genau 
mit  einander  zusammen,  dafs  wir  uns  nicht  wundem  dürfen, 
naitunter,  wo  von  Reinigungen  die  Rede  ist,  nur  den  einen  Na- 
men, Mdüichios,  nicht  auch  den  andern ,  Katharsios,  genannt  zu 
finden  >).  Zeus  ist,  weil  Katharsios,  eben  deswegen  auch  Meili- 
4äÜ08:  er  gebietet  die  Reinigung  als  Bedingung  und  Vorberei- 
tang  der  Versöhnung,  die  nur  dem  Gereinigten  gewährt  wer- 
den kann  2). 

Die  mythischen  Beispiele  von  Reinigungen  wegen  vei*gosse- 
nen  Blutes  lassen  keinen  Unterschied  hinsichtlich  der  verschie- 
denen Arten  des  Mordes  wahrnehmen  3).  Die  Reinigung  wird 
sowohl  dem  absichtlichen  Mörder  als  dem  unfreiwilligen  Todt- 
sdiläger,  sowohl  dem,  der  einen  hinterlistigen  Mord  verübt^  als 
dem,  der  in  gerechtem  Streit  einen  Gegner  erlegt  hat,  gleich- 
mtfsig  zu  Theil,  wenn  er  sich  ins  Ausland  flüchtet  und  hier  als 
Flehender  an  einen  Mächtigen  wendet.  In  dem  Lande  selbst,  wo 
der  Mord  begangen,  wird  der  Mörder  nicht  gereinigt;  im  Aus- 
lande aber  gebietet  die  dem  Flehenden  gebührende  Rücksicht, 


1)  Z.  B.  Pausan.  I,  37,  4.  ü,  20,  2. 

2)  Vgl.  Herodot.  VT,  91,  wo  ccyos  ix&vaaad-aiy  die  Reioi^ng,  und 
tketjv  yeviad-tti  rov  S-eov,  die  VersöhnuDg  der  Gottheit,  als  wesentlich 
Eins  erscheinen. 

3)  Eine  Sammlang  solcher  Beispiele  kann  man  bei  Lobeck.  Agl.  p. 
968  ff.  und  noch  vollständiger  bei  Lomeier  de  lastrat.  p.  214ff.  finden. 
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ihm  die  Bitte  um  Reinigung  nicht  zu  versagen,  die  ihm  dann, 
wie  >yir  gesehen  haben,  auch  gewährt  wird  bevor  man  nocli 
weifs,  wer  er  sei  und  welchen  Mord  er  begangen  habe.  In  der 
geschichtlichen  Zeit  dagegen  finden  wir  ein  verschiedenes  Ver- 
fahren, je  nachdem  die  Tödtung  eine  absichtliche  oder  eine  on- 
al)sichtliche,  eine  ungerechte  oder  eine  gerechte  und  erianhte 
oder  verzeihliche  war.  Genaueres  hierüber  ist  uns  freilidi  nur 
von  Athen  bekannt,  indessen  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  di6 
nicht  dieselben  Grundsätze,  die  hier  galten,  auch  anderswo  ge- 
golten haben  i ).  Gesetzlich  erlaubt  war  die  Tödtung  des  Bdh 
lers,  den  der  Mann  bei  seiner  Gattin  oder  bei  seinem  Kebswdk, 
falls  dies  eine  Freie  war,  der  Vater  bei  seiner  Tochter,  derSdm 
bei  seiner  Mutter,  der  Bruder  bei  seiner  Schwester  auf  der  Hut 
ertappte,  ferner  die  Tödtung  des  nächtlichen  Diebes,  der  im 
Haus  eingedrungen  war,  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte,  endfid 
derer,  die  das  Gesetz  für  vogelfrei  erklärt  hatte,  wohin  oameat- 
lich  auch  die  gehörten,  welche  überwiesen  waren  oder  öbarwie- 
sen  werden  konnten,  Landesverrath  begangen,  den  Umstnrrdr 
Verfassung,  Errichtung  einer  Tyrannis  erstrebt  zu  Uen'). 
Wer  solche  tödtete  war  straflos  und  bedurfte  auch  keiner tAi^ 
sen  Reinigung,  wenn  gleich  gewissenhafte  Leute  diese  dennoch 
vielleicht  nicht  unterliefsen.  Unerlaubter  vorsätzlicher  Mord 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft:  indessen  liefsen  doch  die  atheni- 
schen Gesetze  auch  hier  eine  Milderung  eintreten,  indem  sie  dm 
Angeklagten  gestatteten,  vor  gelalltem  Urtheil  aufser  Landei xa 
gehen,  was  denn  freilich  als  Eingestandnifs  der  Schuld  gA, 
weswegen  auch  ewige  Verbannung  gegen  ihn  ausgesprochen  and 
sein  Vermögen  confiscirt  wurde.  Wer  aber  von  der  Anklage hs^ 
gesprochen  war,  der  war  entweder  für  gänzlich  schuldes  oiHrt, 
und  hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Semnen  d.  b.  den 
Eumeniden  ein  Dankopfer  darzubringen  3),  oder  es  war  seine 
That  für  keinen  absichtlichen  Mord ,  sondern  nur  für  einen  un- 
absichtlichen Todtschlag  erklärt,  in  welchem  Falle  ihn  nur  die 
Strafe  traf,  das  Land  auf  bestimmte  Zeit  meiden  zu  müssen, 
nach  deren  Ablauf  er  zurückkehren  durfte,  sich  aber  dann  nicht 
nur  mit  den  Anverwandten  des  Getödteten  aussöhnen,  sonden 
auch  einer  religiösen  Reinigung  unterziehen  mufste.   Wer  aber 


1)  Plato  in  den  Gesetzen  macht  eine  Menge  sehr  spccieUer  Uolcr- 
scheidungen,  dergleichen  in  den  Gesetzgebungen  der  Staaten  schwcriifb 
gemacht  wurden,  und  die  wir  deswegen  auch  hier  nicht  anführen. 

2)  Vgl.  Th.  1  S.  472.  Att.  Proc.  S.  308  f. 

3)  Pausan.  I,  28,  6. 
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'i  kriegerischen  Uebungen  oder  im  Gefechte  einen  Cameraden, 
1er  bei  Kampfspielen  einen  Gegner  unabsichtlich  getödtet  hatte, 
*r  bedurfte  blofs  der  Reinigung,  war  aber  nicht  genöthigt  das 
and  zu  verlassen. 

Die  zeitweilige  Verbannung  heifst  ^Tteviovriafidg:  der 
srbannte  mufste  auf  einem  vorgeschriebenen  Wege  >)  das  Land 
Tlassen,  und  durfte  es  vor  Ablauf  der  bestimmten  Frist  nicht 
ieder  betreten.  Wie  lang  diese  Frist  gewesen  sei,  können  wir 
cht  sagen:  wahrscheinlich  war  sie  verschieden  je  nach  der 
H^chiedenheit  der  Fälle,  wie  es  auch  Plato  in  seinen  Gesetzen 
»rschreibt^).  Nach  diesen  geht  dem  Apeniautismus  auch  eine 
BiDigung  voran,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  dies 
lenfalls  in  den  Staatsgesetzen  so  angeordnet  gewesen  sei,  ob- 
eich  sich  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  nicht  beibringen  las- 
at  Diese  Reinigung  galt  aber  nur  für  das  Ausland,  in  welchem 
flr  Verbannte  während  des  Apeniautismus  leben  mufste.  Nach 
bbuf  desselben  war  eine  zweite  Reinigung  erforderlich,  um  ihn 
Mh  für  den  Verkehr  in  der  Heimath  wieder  zu  befähigen,  und 
eser  mufste  die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten  des  £r- 
Magenen  vorangehn^).  Wie  er  auf  einem  vorgeschriebenen 
Tege  das  Land  verlassen  hatte,  so  mufste  er  wahrscheinlich 
if  dems^ben  auch  wieder  zurückkehren:  hier  traf  er  dann  auf 
iner  bestimmten  Stelle  mit  den  Anverwandten  des  Erschlagenen 
asammeo,  es  wurde  die  Aussöhnung  bewirkt,  und  darauf  die 
Hie  Reinigung  vollzogen,  die  ihn  wieder  zum  freien  Verkehr  in 
sr  Heimath  fähig  machte. 

Die  Idee,  welche  diesen  Satzungen  zu  Grunde  hegt,  ist  nach 
lalo  diese,  dafs  die  Seele  des  Getödteten  dem  Todtschläger 
Imt  und  es  nicht  dulden  kann,  ihn  ungefährdet  an  den  Orten 
«rkehren  zu  sehen,  wo  der  Getödtete  im  Leben  verkehrt  hat: 
e  verfolgt  ihn  daher  mit  Unruhe  und  Angst,  nnd  verlangt,  dafs 
'  mindestens  auf  ein  volles  Jahr  das  Land  verlasse^).  Wir 
lifen  hinzufügen,  dafs  auch  die  Götter  des  Landes  zürnen,  und 
iTs  ihr  Zorn  nicht  blofs  den  trifft,  der  das  Blut  eines  Landes- 
ndes  vergossen  hat,  sondern  auch  die  Landesgenossen,  wenn 
e  ihn  nicht  von  sich  ausstofsen.  Dies  ist  es,  was  als  die  Be- 
M^ung  {fivaog,  f^laofia),  bezeichnet  wird,  die  an  dem  Todt- 


1)  l47r€X&nTv  raxTrjv  odov.   Demosth.  Aristocr.  p.  644. 

2)  Legg.  IX  p.  868.  869. 

3)  Dies  scheint  ans  Demost.  Aristocr.  1. 1.  deutlich  zu  erbellen,  nicht 
ngekehrt,  erst  die  Reinigung  dann  die  Aussöhnung. 

4)  Plat.  Legg.  IX  p.  865. 
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Schläger  haftet  und  die  gleichsam  ansteckend  auch  auf  diejenigen 
übergeht,  die  mit  ihm  umgehn.    Sie  kann  in  dem  Lande,  wo  er 
den  Todtschlag  verübt  hat  und  wo  das  Blut  des  Getödteten  um 
Rache  schreit,  nicht  von  ihm  genommen  werden,  bevor  er  eioe 
Zeitlang  durch  Verbannung  gebüfst  hat.   Daher  der  Apeniauds- 
mus.   Aber  auch  um  im  Auslande  mit  den  Menschen  veikduren 
zu  können  ohne  sie  zu  beflecken ,  bedarf  er  einer  Reimgung. 
Daher  wird  ihm  diese  vor  seinem  Austritt  gewährt;  denn  als  im- 
absichthcher  Mörder  hat  er  auf  Schonung  und  Mitleid  Anspmdi; 
er  soll  nicht  ganz  von  allem  Verkehr  mit  Menschen,  sondern  nur 
von  dem  Lande  des  Getödteten  ausgeschlossen  sein.   Dalsabcr 
diese  Reinigung  nur  für  das  Ausland  galt,  erhellt  auch  damu, 
dafs  ein  Ausgetretener,  wenn  er  etwa  wegen  eines  andon  Mor- 
des vor  das  Gericht  des  Landes  gefordert  wurde,  doch  diesokfai 
betreten  durfte,  sondern  sich  zu  Schiffe  in  den  Piräeus,  wo  im 
Gerichtslocal   für   dergleichen   Fälle  war,   begeben,  und  tob 
Schiffe  aus  vertheidigen  sollte  >).   Hatte  er  nun  aber  die  gtfcfi- 
liche  Zeit  in  der  Verbannung  zugebracht,  so  war  durch  diese 
Rufse  der  Zorn  der  Götter  und  die  Seele  des  Getödteten  Aerirf- 
tigt,  und  jenem  deswegen  die  Rückkehr   gestattet:  nur  dib 
er  sich  zuvor   mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  xaA  ver- 
pflichteten Anverwandten   des   Getödteten    aussöhnen  mobte, 
worauf  er  dann  gereinigt  und  für  fähig  erklärt  wurde,  fortan  im 
Lande  zu  verkehren,  ohne  die,  mit  denen  er  verkehrte,  zu  be- 
flecken.   Die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten  des  Gefiel« 
durfte  demjenigen,  der  die  gesetzliche  Zeit  des  Apeniautisnms  M 
Auslande  zugebracht  hatte,  nicht  verweigert  werden.    Es  war 
aber  möglich,  dafs  dem  unvorsätzlichen  Mörder  auch  selbst  der 
Apeniautismus  erlassen  werden  konnte,  dann  nämlich  w&aider 
Getödtete  ihm  vor  seinem  Tode  verziehen  hatte  oder  wäm  dt« 
Anverwandten  sich  damit  einverstanden  erklärten.  Denn  fti«  ver- 
treten das  Recht  des  Getödteten,  und  wenn  sie  also  auf  den  Ape- 
niautismus nicht  bestanden,  so  galt  dies  soviel,  als  ob  auch  joKf 
nicht  darauf  bestände,  oder  als  ob,  wenn  er  doch  über  YerteUung 
seines  Rechtes  zürnte,  sein  Zorn  vielmehr  die  Anverwandten  als 
den  Todtschläger  treffen  würde.  Deswegen  war  es  aber  auch  erfor- 
derlich, dafs,  wenn  dieser  um  Aussöhnung  ohne  Apeniautismus 
anhielt,  sämmtliche  zur  Blutrache   berufene   Anverwandtesich 
einstimmig  für  die  Gewährung  aussprachen:  wenn  auch  nur  Ei- 
ner widersprach,  so  konnte  der  Apeniautismus  nicht  erlassen 

1)  S.  Th.  1  S.  473. 
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).  Waren  aber  gar  keine  zur  Blutrache  berufene  An- 
e  vorhanden,  so  hatten  die  Phratoren  des  Getödteten 
i  Sache  zu  entscheiden,  und  die  Epheten  ernann- 
1  Zehn  der  Vornehmsten  von  diesen,  mit  welchen,  als 
n  der  Phratrie,  verhandelt  und  die  Aussöhnung  voll- 
urde.    Dieselben,  welche  bei  dieser  betlieiligt  waren, 

dann  auch  bei  der  darauf  folgenden  Reinigung  an- 
md  mithandelnd  gewesen  zu  sein,  obgleich  sich  darüber 
estimmtes  weiter  sagen  läfst^).  Die  Carimonie  der 
g  aber  scheint  von  Katharten  aus  dem  Geschlechte  der 
;n  vorgenommen  zu  sein  ^).  Der  Gott,  der  dabei  ange- 
irde,  war  namentlich  Zeus,  als  Katharsios  und  Meilichios, 

wohl  q)v^iog  genannt  ward ,  weil  durch  seine  Huld  der 
e  der  Strafe  entrann^).  Dem  ApoUon,  nach  dessen 
und  nach  dessen  durch  sein  Orakel  ertheilten  Anwei- 
diese  Reinigungen  angeordnet  waren,  wurde  dabei,  so- 
erkennen  läfst,  nicht  geopfert;  wohl  aber  mochte  er  als 
iv  angerufen  werden^).  Dafs  aber  auch  die  chthoni- 
ottheiten ,  namentlich  Demeter ,  dabei  betheiligt  wa- 
t  sich  daraus  schliefsen,  dafs  die  Reinigungsgebräuche 
1  Phytaliden  vollzogen  wurden.  Denn  diesem  Ge- 
)  gehörte  besonders  der  Dienst  der  Demeter  von  Al- 
hMicIi  an,  und  der  Altar  des  Zeus  Meilichios,  an  welchem 
ipmg  vollzogen  wurde,  stand  am  Kephisus  in  der  Nähe 
igthums  der  Demeter  und  Köre,  dem  die  Phytaliden  vor- 
n  zu  haben  scheinen  ^). 


smostb.  in  Macart.  p.  1069.    Die  dort  erwähnte  atSeaig  od.  Aus- 
von  der  es  heirst  tov  jecjkvovTu  xQaxBiv,  kann  offenbar  nur  auf 
)xte  angegebenen  Fall  bezogen  wei^den. 
gl.  Athenae.  IX,  78  p.  410,  wo  ol  alXoi  ol  anXayxvivovr^s  wohl 

zu  bezieben  sein  mag.  —  Nach  Cincius  bei  Festus  s.  v.  subici 
Athen  bei  der  Blatsühne  ein  Widder  gegeben  werden  poenae  locOj 

als  Ersatz  statt  des  Blotgeldes  (vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IV,  43. 
[,  387)  an  die  Verwandten,  nicht  aber  als  Reinigungsopfer.  Aufser- 
ilen  auch  wohl  noch  andere  Dinge  oder  Geld  an  die  Verwandten 
erden.  Vgl.  Harpocrat.  u.  d.  and.  Lexikugr.  unter  V7i0(p6vta, 
ausan.  I,  37,  4.  Plut.  Thes.  c.  12.  Aus  ihren  naTqloig  wird  eine 
^ng  betreffende  Bestimmung  bei  Athenae.  a.  a.  0.  erwähnt.  Denn 
Emendation  <f>vT{di(StSv  für  GvyoTQi^öiv  kann  keinem  Zweifel 
50.  Agl.  p.  185. 
ausan.  III,  17,  8. 

rktinus  liefs,  nach  Proklus,  den  Achilleus  auf  Lesbos  zuerst  dem 
ler  Artemis  und  der  Leto  opfern ,  und  darauf  vom  Odysseus  ge- 
srden. 
gl.  Meier,  de  gent.  Att.  p.  53. 

I.  Alterth.  H.  21 
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Auch  wegen  anderweitiger  Verunreinigungen  und  Versün- 
digungen wurde  Reinigung  und  Sühne  durch  blutige  Opfer  viA- 
faltig  von  der  Ueligion  gefordert  Es  gab  öffentliche  und  allge- 
meine Reinigungen  und  Sühnfeste,  welche  theils  regelmässig  imd 
zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrten,  theils  aufserordentüch  aof 
besondere  Veranlassungen  angeordnet  wurden.  Jene  entspTangen 
aus  dem  Rewufstsein,  dafs  es  immer  zahlreiche  Verschuldongn 
im  Leben  der  Mensclien  gebe,  die  den  Zorn  der  Götter  reizten, 
zumal  da  manche  imter  diesen  überhanpt  mehr  zum  Strafen  all 
zur  Nachsicht  und  zum  Wohlthun  geneigt  seien,  weswegen  mn 
denn  um  so  mehr  beflissen  sein  müsse,  ihren  unmilden  Sinn 
durch  wiederholte  Bufs-  und  Sühnfeste  zu  erweichen.  VonsoIdMB 
wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Festen  zu  reden  sein.  Voo  n- 
fserordentlirhen  Reinigungen  und  Sühnungen  ist  das  bekannlate 
Beispiel  dasjenige,  welches  zu  Athen  vorkam,  als  durdi  die  fre- 
velhalte Ermordung  der  besiegten  Anhänger  des  KylondergauB 
Staat  mit  Sündenschuld  befleckt  schien  und  man  den  Zorn  dff 
Götter  in  mancherlei  erschreckenden  Zeichen  erkannte.  Si  üb 
herkömmlichen  Reinigungen  und  Sühnungen  nicht  zu  |UHfcBi 
schienen,  so  wurde  der  Kreter  Epimenides  berufen,  dffiadn& 
Rufe  stand,  sich  vor  Andern  auf  die  wirksamsten  Mittd  la^tf- 
stehn,  den  Zorn  der  Götter  zu  versöhnen  * ).  Epimenides  gebot 
nun,  vom  Areopag  aus,  wo  das  Heiliglhum  der  Erinyen  war,  eine 
Anzahl  weifser  und  schwarzer  Schafe  in  allen  Richtungen  wdöi 
sie  wollten  gehen  zu  lassen,  und  wo  dann  eines  von  ihnen  aU 
niederlegte,  einen  Altar  zu  errichten  und  das  Thier  zu  opfen, 
nicht  diesem  oder  jenem  bestimmten  Gotte,  sondern  wem  es  in- 
käme (rQ>  TTQoatj'Koyri),  woher  es  denn  auch  noch  in  sptterff 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  Attika's  Altäre  gab,  diekanenite- 
stimmten  Gotte  geweiht  waren,  und  die  man  daher  namenloselider 
Altäre  der  unbekannten  Götter  nannte.  Aufserdem  aber  soU  er  er- 
klärt haben,  dafs  zur  Sühnung  der  Schuld  auch  ein  Hensdien- 
opfer  erfordert  werde,  und  ein  athenischer  Jüngling  soll  üA 
freiwillig  dazu  hergegeben  haben  2).  —  Die  Argiver  reinigten  ihn 
Stadt,  als  in  einem  Aufstande  das  Volk  eine  Schaar  von  tausend 
erlesenen  Leuten,  welche  als  ein  stehendes  Heer  zum  SchnU 
des  Staates  dienen  sollte,  überfallen  und  niedergemacht  hatts: 
aufser  anderen  Sühnmitteln  wurde  auch  dem  Zeus  Meilichios  dn 


1)  Diog.  L.  I,  110.  PluUrcb.  Sol.  c.  12. 

2)  Atheoae.  XIII,  78  p.  602,  dessen  Angabe  genauer  als  die  des  IMog. 
L.  ist. 
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fom  Polyklet  gearbeitetes  Standbild  geweiht  > ).  —  Als  die  Kyna- 
ther  in  Arkadien  bei  einem  inneren  Bnrgorzwiste  ein  grofses 
Blutbad  angerichtet  hatten,  und  nachher  einige  der  Schuldigen 
nach  Mantinea  gekommen  waren,  so  wurden  sie  nicht  blofs 
fortgewiesen,  sondern  die  Mantineer  sahen  ihr  Gebiet  als  beileckt 
durch  ihre  Anwesenheit  an,  und  Teranstalteten  deswegen  eine 
förmliche  Reinigung,  wobei  die  Reinigungsopfer  durch  das  ganze 
Gebiet  umhergetragen  wurden  2).  Aehnlich  machten  es  die  Athe- 
per,  als  die  Nachricht  von  einer  in  Argos  verübten  Graueltbat 
m  ihnen  gekommen  war,  wo  das  Volk  mehr  als  zwölfhundert 
der  Angesehensten,  die  ihm  verdächtig  waren,  in  Masse  nieder- 
gemacht hatte.  Sie  achteten  die  Volksversammlung,  in  weicher 
die  Nachricht  verkündigt  war,  durch  das  blofse  Anhören  befleckt, 
und  reinigten  sie  deswegen  durch  Wiederholung  der  Reinigungs- 
gebrinche,  mit  denen  sie  eröflnet  worden  war  3).  Denn  dafs  re- 
gefanflfsig  vor  dem  Beginn  der  Vertiandlungen  ein  Paar  Ferkel 
all  Reinigungsopfer  umhergetragen  und  mit  ihrem  Blute  der 
Fhli  besprengt  wurde,  haben  wir  früher  gesehn  ^).  Ein  gleicher 
Remigungsakt  fand  wahrscheinlich  auch  im  Theater  vor  dem 
Beginn  der  Schauspiele  und  überhaupt  bei  allen  Festversamm- 
tungen statt').  Denn  da  die  Festfeier  einem  Gotte  galt,  so  war 
es  ftcbicklieh,  dafs  man  Sorge  trug,  aUes  Unreine,  was  ihm  mifs- 
fiUlig  sein  konnte,  auf  diese  Weise  von  der  Versammlung  wenig- 
sieDS  symbolisch  hinwegzuthun,  ebenso  wie  jeder  Einzelne,  wenn 
er  sich  dem  Gott  nahte,  gereinigt  sein  mufste,  wenn  auch  hierzu 
kain  Blut  erforderlich  war.  Doch  gab  es  gewisse  sacrale  Functio- 
B0D,  die  von  den  dazu  Berufenen  nicht  ohne  vorhergehendes 
bhitiges  Reinigungsopfer  angetreten  werden  durften,  wie  z.  B. 
die  Hellanodiken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in  Elis  den  Peplos 
dar  Hera  zu  weben  und  andere  Culthandlungen  zu  verrichten 
hatten,  vor  Antritt  ihres  Amtes  nicht  blofs  durch  Waschungen  in 
derQußDe  Piera  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer  gereinigt  wer- 
deo  muDsten  o).  Ueberhaupt  waren  Ferkel  die  vorzugsweise  oder 
SOMdilierslich  gebrauchten  Opferthiere  bei  solchen  Reinigungen, 
die  vielmehr  den  Zweck  hatten,  Unreines,  was  den  Göttern  mifs- 
lUlig  sein  möchte,  abzuthun,  als  den  durch  Schuld  und  Sünde 
verwirkten  und  drohenden  Zorn  der  Gottheit  zu  versöhnen.  Die 
zu  diesem  Zweck  dargebrachten  Opfer,  die  wir  als  eigentliche 


1)  Pausan.  U,  20,  2.  2)  Polyb.  IV,  21,  8.  9.  3)  Plotarch. 

praec.  r.  p.  ger.  c.  17.  4)  Th.  I  S.  384.  5)  Harpocr.  Pbot.  Suid. 

a.  d.  W.  xa&d^aiov.  6)  Pausan.  V,  16, 8. 
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Siihnopfer  von  den  Reinigungsopfern,  bei  denen  es  freilich  oft 
auch  zugleich  auf  Sühne  abgesehen  ist,  zu  unterscbeiden  habes, 
bestanden  vorzugsweise  aus  Widdern.  Namentlich  dem  Zeus 
wurden  diese  als  Sühnopfer  dargebracht,  aber  das  Fell  eines  dem 
Zeus  geopferten  Sühnwidders  —  es  hiefs  deswegen  Jiog 
YMÖiov  —  wurde  aufgehoben  um  nachher  auch  bei  ReimgimgeD 
(gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf  den  Boden  gelegt,  der  xa 
Reinigende  trat  mit  dem  linken  Fufse  darauf,  während  dff 
Reinigungsact  mit  ihm  vorgenommen  wurde  ^ ),  und  es  ist  hödtft 
wahrscheinlicli ,  dafs  die  Katharmata,  d.  h.  die  durch  die  Ter 
schiedenen  Reinigungsmittel,  wie  Blut  und  Wasser,  abgespflUa 
Verunreinigungen  auf  dieses  Fell  gesammelt  und  dann  lM»eiligt 
wurden.  Dies  scheint  der  ursprüngliche  Sinn  des  Aosdracfcs 
aTtodiOftofiTteiad^ai  zu  sein  2),  der  dann  freilich  auchinweilc^ 
rer  Bedeutung  gebraucht  wird  von  denen  die  im  Namen  und  m- 
ter  Anrufung  des  Zeus  das  Schlimme  hinweg  thun  oder  faiBWi 
wünschen.  Auch  bei  öflentlichen  Reinigungs-  und  Sflhnfcri« 
ward  ein  Dioskodion  durch  den  Platz,  wo  die  Feier  begu^en 
wurde,  umhergeti*agen ,  wie  um  das  Unreine  aufzunehuM,  vm/ 
darauf  beseitigt. 

Zahlreiche  Veranlassungen  zu  mehr  oder  weniger  sorgpOti- 
gon  und  umständlichen  Reinigungen  gaben  auch  mancheria  Vor- 
kommnisse des  Privatlebens.  Der  Aberglaubige  des  Theopbrast') 
reinigt  sein  Haus,  sooft  Etwas  darin  vorkommt,  was  ibm ab 
Mahnung  erscheint,  dafs  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  dieG^ 
ter  oder  Dämonen  ihm  unhold  seien.  Hat  er  einen  bösen  Traun 
gehabt,  so  geht  er  zu  den  Wahrsagern  und  Zeichendeuteni  xaü 
befragt  sie,  welchen  Gott  oder  welche  Götter  er  anrufen  jndsM. 
Diesen  Anrufungen  mufsten  natürlich  Reinigungen  larmigdiD, 
dergleichen  man  auch  ohne  dies  nach  bösen  Träumen  nidit  m 
unterlassen  pflegte;  man  wusch  sich  in  reinem  Quellwasser  um 
den  Traum  abzuspülen,  wie  es  bei  Aristophanes  heifst,  uoi 
opferte  den  übelabwendenden  Göttern  {d-eoTg  d7tatQOJtaLoui;\ 
unter  ihnen  vorzüglich  wohl  dem  Apollon,  dem  jener  Beinane 
am  häufigsten  gegeben  wird  4).  Auch  Krankheiten  wurden  ib 
göttliche  Heimsuchungen  wegen  dieser  oder  jener  Yersändigoog 
oder  als  Wirkungen  einer  Verzauberung  angesehen,  besonders 
Geisteskrankheiten ,  und  es  muTsten  deswegen  Reinigungen  mit 

1)  Hesych.  u.  d.  W.  /Iibg  xco^iov.  Vgl.  Preller  ad  Polemon.  p.  140f. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  7,  15.  3)  Char.  c.  16. 

4)  Aristoph.  Ran.  v.  1370  (1379).    Xenoph.  Oecon.  c.  4,  33.  Vgl. 
Aeschyl.  Pers.  v.  199  (207)  u.  Blomfield.  gloss. 
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em  Kranken  angestellt  werden  i).  Bei  epidemischen  Krankliei- 
\ti  wurden  auch  öffentliche  Reinigungen  und  Bettage  angeord- 
et,  und  in  Athen  befand  sich  noch  zu  Pausanias'  Zeit  ein  von 
sm  Kunstler  Kaiamis  gearbeitetes  Standbild  des  übelabwendenden 
pollon  {Üt^Tt.  als^ixaxog)^  den  man  bei  der  Pest  zu  Anfang 
es  peloponnesischen  Krieges  um  Hülfe  angerufen  hattet). — 
Is  verunreinigend  galt  auch  die  Berührung  von  Leichen  oder 
slbst  ihre  Nähe :  eine  Ansicht,  die  den  Griechen  mit  den  Juden 
ad  vielen  Andern  gemein  war.  Das  natürliche  Grauen,  welches 
3r  Mensch  vor  dem  Todten  empGndet,  wird  auch  den  Göttern 
igeschrieben;  auch  sie  meiden  das  Todte  und  was  mit  ihm  in 
ert)indung  steht,  und  deswegen  bedarf  der  Mensch,  der  mit 
odten  in  Berührung  gekommen  ist,  der  Reinigung,  um  sich  den 
Wem  wieder  nähern  zu  können.  Auf  dieser  Ansicht  beruht 
\  auch,  wenn  von  gottgeweihten  Orten  Gräber  fern  gehalten, 
nd  selbst  Leute ,  die  dem  Tode  nahe  waren,  fortgeschafft  wer- 
BQ  muTsten,  wie  z.  B.  von  dem  Heiligthum  des  Asklepios  zu 
(ridaurus  3),  oder  von  der  dem  Apollon  heiligen  Insel  Delos, 
ie  deshalb,  weil  man  die  Satzung  nicht  beobachtet  hatte,  als 
sranreinigt  betrachtet  und  gereinigt  wurde,  wobei  man  alle  Grä- 
ENT,  £e  sich  vorfanden,  hin  wegschaffte.  Dies  geschah  einmal 
Hier  der  Regierung  des  Pisistratus,  und  dann  wieder  zu  Anfang 
es  pdoponiiesischen  Krieges^).  Bei  Todesfallen  im  Hause  wurde 
in  Gefä&  (aQÖdviov)  mit  Weihwasser,  welches  aus  einem  an- 
am  Hause  geholt  werden  mufste ,  an  die  Thüre  gestellt,  aus 
eichen  die  Herausgehenden  sich  besprengten  ^),  und  nach  dem 
Bgräbnifs  reinigten  sich  alle  Hausgenossen  wenigstens  durch 
Waschungen  ^),  obgleich  den  Abergiäubigen  dies  nicht  genug  zu 
(in  schien,  sondern  noch  Opfer  und  allerlei  andere  Reinigungen 
>rgenommen  wurden,  wozu  man  sich  auch  der  Dienste  einer 
»genannten  iyxvxQiaTQia  bedienen  mochte,  d.  h.  einer  weisen 
rau,  die  sich  auf  dergleichen  Reinigungen  verstand,  die  Reini- 
mgsmittel  in  einem  Topf  mitbrachte,  und  die  Verunreinigung 
.  demselben  Topfe  mit  sich  hinwegnahm  ^)  —  Dafs  man  auch 
indbetteriimen  als  unrein  ansah  ist  leicht  zu  begreifen.  Der 
bergläubige  vermied  deswegen  in  ihre  Nähe  zu  kommen,  um 


1)  Vgl.  Horat.  Sat.  II,  3,290  o.  Diez  zu  Hippoor.  de  morb.  sacr.  p.  149. 

2)  Pausan.  I,  3,  4.  3)  Pausao.  ü,  27,  6.  4)  Thocyd.  III, 
W.  Herodot.  I,  64. 

5)  PoUnx  Vin,  65.  Hesych.  o.  d.  W.  aqddv.    Soid.  o.  rovorr^axov. 

6)  Schol.  Aristoph.  Nub.  v.  841  (836).  Suid.  in  xaralovei. 

7)  Fiat.  Mio.  p.  315  D.  vgl.  mit  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  289. 
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nicht  selbst  durch  sie  verunreinigt  zu  werden;  aus  dem  Askk- 
piosheiliglhuni  zu  Epidaurus  und  von  der  Insel  Delos  muTsten 
schwangere  Frauen,  wenn  ihre  Entbindung  nahe  war,  fortge- 
schallt werden.  Die  Zeit,  während  welcher  die  Wöchnerin  als 
unrein  galt,  wührte  vierzig  Tage,  d.h.  solange  als  die  Lochien  zu 
dauern  püegen  ^ ).  Während  dieser  Zeit  mufste  sie  sich  abo  von 
den  lleiligthümern  fern  halten;  nachher  ward  sie,  wahrsdirinfidi 
nur  durch  Waschungen,  gereinigt,  und  brachte  dann  wohl  eil 
Opl'er,  sei  es  am  häuslichen  Altar,  sei  es  in  einem  Tempd,irie 
etwa  der  Gi^burtsgöttiii  Artemis,  die  auch  den  Beinamen  Chitode 
hatte,  und  der  die  Kleider  der  Wöchnerinnen  als  WeihgeschcBke 
dargebracht  zu  werden  pflegten^).  Das  neugebome  Kind  mid 
die  bei  der  Geburt  desselben  beschäiXigten  Personen  beduften 
natüi^lich  ebenfalls  einer  Reinigung,  die  gewöhnlich  am  siAen- 
ten  oder  neunten  Tage  mit  gewissen  Cärimonien  vollzogen  waii 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  —  Verunreinigend  mr 
auch  der  Beischlaf,  so  dafs  man  sich  wenigstens  am  niehsleB 
Tage  nicht  ohne  Reinigung  den  Göttern  darstellen  durfte:  sAsi 
dem  häuslichen  Heerde  sich  ungereinigt  zu  nahen  veriistaB  düe 
hesiodischen  Hauslehren.  Dafs  indessen  nicht  alle  gleick  8bfAC 
dachten  kann  die  Antwort  der  Pythagoreerin  Theano  bewäi«ii, 
die  auf  die  Frage ,  am  wie  vielten  Tage  nach  dem  Beischlat  eine 
Frau  das  Heiligthum  der  Thesmophoros  betreten  dürfe,  enrie 
dcrte,  wenn  sie  bei  ihrem  Mann  gelegen  hat,  sogleich,  wenntei 
einem  Andern,  niemals^).  Und  so  waren  denn  auch  ohneZir^ 
fei  in  vielen  andern  Stücken  die  Ansichten  über  die  Notbwen^- 
keit  oder  Entbehrlichkeit  der  Reinigungen  verschieden,  und  es 
gab  darüber  viele  höchst  speciellc  Vorschriften ,  die  der  Au^ 
klärte  unbeachtet  liefs,  der  Abergläubige  mit  GevrismibifU^eH 
befolgte*). 

Auch  die  Formen  und  Mittel  der  Reinigung  waren  so  mao- 
uichfaltig,  als  die  Arten  der  Verunreinigung,  welche  man  durch 
sie  abzuthun  gedachte.    Blutige  Reinigungsopfer   waren  ohne 


1)  Ccnsorin.  d.  d.  nat.  c.  11,  7  p.  2S  Jaho. 

2)  Schol.  Callimach.  h.  in  Jov.  v.  77. 

3)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  19,  123  p.  619  Pott.  Diog.  L.  VIII,  43. 
Stobae.  Flor.  LXXII  p.  443. 

4)  Z.  B.  nach  Arrian.  de  venat.  c.  32  soll  man  nach  einer  Jagd  nicht 
blofs  sich  selbst,  sondern  auch  die  Jagdhunde  reinigen,  was,  nach  dem  Za- 
sammenhaijge,  in  dem  es  vorgetragen  wird,  nicht  eine  blofse  ans  Liebe  zar 
Reinlichkeit  vorzunehmende  Säuberung  sein  soll,  sondern  auch  eine  reli- 
giöse Bedeutung  hat. 
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^eifel  nur  in  schweren  Fällen  nothwendig:  man  nahm,  wie 
lon  bemerkt,  vorzugsweise  Ferkel  dazu;  zu  gewissen  Reini- 
ngen aber ,  die  als  Schutz  oder  Heilmittel  gegen  Anfechtungen 
r  Ilekate  und  ihrer  Genossenschaft  dienen  sollten,  opferte  man 
]ge  Hunde,  bestrich  mit  den  Stucken  des  Opfers  den  zu  Rei- 
fenden und  schaffte  sie  dann  bei  Seite  i ) ,  wobei  es  natürlich 
den  entsprechenden  Anrufungen  nicht  fehlen  durfte.  Rei  den 
ikedoniem  wurden  Hunde  zur  Lustration  des  Heeres  ge- 
Bucht,  welches  zwischen  den  zu  beiden  Seiten  des  Weges  ge- 
lten Stücken  des  Opfers  hindurch  marschirte^).  —  Für  die 
wöhnhchen  und  um  leichterer  Verunreinigung  willen  erforder- 
hen  Reinigungen  genügte  Wasser,  besonders  Seewasser^) 
er  frisches  Quellwasser,  dem  man  durch  Salz,  durch  Eintau- 
fiD  eines  Feuerbrandes  vom  Altar,  durch  Zumischung  von  Op- 
«Bche  auch  wohl  noch  gröfsere  Kraft  zu  geben  meinte.  Und 
cb  nach  Anwendung  anderer  Reinigungsmittel  pflegte  schliefs- 
h  noch  Abwaschung  mit  Wasser  zu  folgen.  Zu  den  andern 
inigungsmitteln  gehörten  zunächst  Feuer  und  allerlei  Räuche- 
Dgen,  theils  mit  Schwefel  theils  mit  Weihrauch  theils  mit  ver- 
tüedenen  Holzarten,  besonders  vom  Lorbeer,  und  mit  allerlei 
totem,  unter  welchen  namentlich  das  sog.  Taubenkraut,  (/re- 
OTfiQacJv,  auch  leQoßoTavrj  genannt,)  und  das  Frauenhaar 
idictnw)  erwähnt  werden  ^ ).  Eine  umständliche  Reinigung 
ischreibt  Theokrit  in  der  Erzählung  von  dem  jungen  Herakles, 
r  in  seiner  Wiege  die  von  der  Hera  gegen  ihn  gesandten 
hlangen  erwürgt  hat.  Auf  Tiresias'  Anordnung  wird  in  mit- 
nächtlicher  Stunde  ein  Feuer  von  gewissen  besonders  dazu 
eigneten  Holzarten  angezündet,  die  erwürgten  Schlangen  wer- 
Q  darin  verbrannt,  ihre  Asche  wird  am  Morgen  von  einer  Die- 
rin  über  den  Flufs  getragen  und  in  alle  Winde  ausgestreut, 
»rauf  die  Trägerin  ohne  sich  umzusehen  zurückkehrt.  Das 
lus  wird  mit  Schwefel  durchräuchert,  und  mit  geweihtem 
asser,  dem  Salz  zugemischt  ist,  besprengt,  wobei  ein  Lorbeer- 
reig  als  Sprengwedel  dient.  EndHch  wird  zum  Beschlufs  auch 
•eh  ein  männUches  Ferkel  dem  Zeus  geopfert^).  Was  den 
hwefel  betrifft,  so  nennt  schon  Homer  ihn  als  Reinigungsmit- 


1)  Platarch.  Qoaestt.  Rom.  do.  68.  a.  Wyttenbachs  Annik.  p.  1006. 

2)  Liv.  XL,  6. 

3)  Eurip.  Iph.  Taor.  v.  1193. 

4)  ßostath.  ad  Odyss.  XXII,  481  p.  1935. 

5)  Theocrit.  Id.  XXIV,  86—98. 
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tcl  und  xayicjv  axog^):  die  Meinung  von  seiner  besonderen 
Kraft  zur  Reinigung  beruht  wohl  auf  dem  Geruch  mit  welchem 
er  verbrennt,  und  welcher  dem  Geruch  des  götüichen  Blitzfeuers 
gleicht,  weswegen  auch  derselbe  Name  S-eiov  von  beiden,  dem 
Schwefel  wie  dem  Blitze,  gebraucht  wird  >).  Reinigende  Krioter 
wurden  aber  nicht  blofs  verbrannt,  sondern  es  wurde  auch  m 
Aufgufs  oder  Absud  von  ihnen  gemacht  und  dieser  umher  ge- 
sprengt oder  der  zu  reinigende  Gegenstand  damit  gewaschen'). 
Auch  mochte  es  genügen,  wenn  man  den  Gegenstand  nur  mit 
den  Kräutern  bestrich.  Besonders  wurde  die  Heerzwiebel  in  die- 
ser letzten  Weise  gebraucht^).  Aber  auch  manche  andere DingB, 
wie  Kleien,  Lehm  und  Erde  dienten  zu  reinigender  Bestni- 
chungs),  und  wahrscheinlich  wurden  auch  die  Eier,  die  eben- 
falls als  Reinigungsmittel  erwähnt  werden  <>),  auf  gleiche  Art  an- 
gewandt. Alle  diese  Dinge,  auf  welche  so  die  Vemnreinigiiif 
gleichsam  übertragen  und  dadurch  von  dem  zu  Reinigenden  ab- 
genommen wurde,  hiefscn  Tca&dQaia  oder  xa-d-dg/una,  md 
wurden,  nachdem  man  sich  ihrer  bedient  hatte,  beseitigt,  mtwe- 
der  vergraben  oder  auf  Kreuzwege  oder  auch  auf  entlqpoeaid 
wenig  betretene  Plätze  weggeworfen,  wobei  man  das  Gaid&ili- 
wenden  und  dann  weggehn  mufste  ohne  sich  umzusehn*). 

Es  ist  übrigens  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  die  grobe 
Mehrzahl  dieser  Reinigungen  weder  in  den  Bereich  des  öffentli- 
chen Cultus  gehörte,  noch  für  den  Privatcultus  durch  allgemein 
gültige  und  anerkannte  Religionsvorschriflen  geboten  war.  Es 
blieb  vielmehr  der  eigenen  Ueberzeugung  eines  Jeden  überiur 
sen,  ob  er  es  nöthig  linde  sich  ihrer  zu  bedienen  oder  nicht 
Der  Verständige  betrachtete  sie  als  unnütz  und  werthlos,  wed  er 
erkannte,  dafs  es  den  Göttern  gegenüber  nur  auf  die  Gesmoifflg, 
nicht  auf  dergleichen  Förmlichkeiten  ankomme;  der  Aberglänbige 
hielt  sie  für  ein  gutes  Werk,  worin  man  nicht  leicht  zuviel  Oran 
könnte.   Und  dieser  Aberglaube  war  denn  allerdings ,  besonders 


1)  Od.XXn,481. 

2)  Vgl.  II.  VIII,  135.  XIV,  415.  Od.  XIV,  307.  auch  Aristot.  ProW. 
XXIV,  19. 

3)  PIntarch.  Sympos.  I,  1,  4. 

4)  Vgl.  Casaab.  zu  Tbeophr.  char.  16. 

5)  PIntarch.  de  snperst.  c.  3.  vgl.  Demosth.  de  cor.  §.  2bd  p.  313  u, 
Wytteob.  za  Plat.  p.  1006. 

6)  Lucian.  dial.  mort.  1,1.  Gatapl.  c.  7. 

7)  Eastatb.  ad.  Od.  XXII,  481.  Harpocr.  a.  d.  W.  o^v&ufita.   Sehol. 
Aesch.  Cbo.  v.  98. 
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unter  den  Weibem  und  Ungebildeten,  weit  verbreitet.  Die  An- 
fange desselben  erkennen  wir  schon  in  den  hesiodischen  Haus- 
lehren, in  welchen,  wenn  auch  der  Reinigungen  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  wird,  doch  eine  Menge  von  kleinlichen  Yerhaltungs- 
regeln  gegeben  ist,  durch  deren  Uebertretung  man  den  Göttern 
mifsfallig  werde,  woraus  denn  auch  wohl  auf  das  Bedürfnifs 
einer  Reinigung  zu  schhefsen  ist  An  diese  Regeln  schliefst  sich 
eine  Anweisung  über  die  günstigen  und  ungünstigen  Tage,  die 
man  zu  diesem  oder  jenem  Gesdbäfte  zu  wählen  oder  zu  meiden 
habe,  wobei  jedoch  über  die  Ursachen,  weshalb  ein  Tag  für  gün- 
stig oder  ungünstig  zu  halten  sei,  nur  zweimal  eine  Andeutung 
gegeben  wird  > ) ,  und  von  astrologischem  Glauben  an  den  Ein- 
ftatß  der  Gestirne  noch  keine  Spur  vorkommt.  —  Auch  dem 
Deinokrit  wurde  eine  Anweisung  über  die  guten  und  schlimmen 
Tage  zugeschrieben,  aus  welcher  Vergil  seine  Regeln  im  ersten 
Budie  der  Georgica  genommen  haben  soll 2),  und  von  dem 
Athener  Philochorus,  einem  Zeichendeuter  und  gelehrten  Anti- 
quar, gab  es  eine  Schrift  über  die  Tage,  in  welcher  die  in  Athen 
geltenden  Ansichten  und  Bestimmungen  dieser  Art  verzeichnet 
und  wahrscheinUch  wohl  auch  ihre  Gründe  angegeben  waren. 
Im  Orient  war  diese  Gattung  des  Aberglaubens  uralt 3):  ob  sie 
zu  den  Griechen  von  dorther  gekommen  sei ,  lassen  wir  unent- 
schieden. Wie  alt  übrigens  jene  Anweisungen  über  die  Tage  in 
dem  hesiodischen  aus  verschiedenen  Stücken  zusammenge- 
flickten Gedichte  sein  mögen ,  ist  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen:  vermuthlich  aber  sind  sie  nicht  vor  dem  siebenten 
Jahrhundert  abgefafst.  Demselben  Zeitalter  dürfen  wir  auch  ein 
anderes  hesiodisches  Gedicht,  die  sogenannte  Melampodia  zu- 
schreiben, in  welchem  die  Thaten  und  Schicksale  des  Melampus 
und  daneben  einiger  anderer  mythischer  Seher,  des  Tiresias, 
Hopsos,  Kalchas,  Amphiaraus  u.  s.  w.  besungen  waren.  Der 
Hauptheld,  von  dem  das  Gedicht  den  Namen  trug,  wurde  ge- 
feiert als  kundig  geheimer  heilkräftiger  Reinigungen  und  Sei- 
nen ^),  und  die  Absicht  des  Gedichtes  ging  offenbar  dahin,  den 
Gläubigen  dergleichen  zu  empfehlen.   Auch  die  Einführung  oder 


1)  V.  771 :  der  siebente  Monatstag  ist  heilig  als  Geburtstag  ApoUons. 
V.  803:  der  fünfte  Tag  ist  ein  böser,  denn  da  wandeln  die  Erinyen  umher. 

2)  Plin.  H.  N.  XVin,  32  p.  512. 

3)  Vgl.  III  Mos.  K.  19,  26:  Ihr  sollt  nicht  auf  Vogelgeschrei  achten, 
noch  Tage  wählen. 

4)  Pausan.  VIII,  18,  7.  V,  5,  10.  Eckennann,  Melamp.  S.  Uff. 
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Verbreitung  des  DioDysoscultes  ia  Griechenland  wurde  dem  Me- 
lampus  zugeschrieben :  Ilerodot  meint,  er  habe  ihn  aus  Aegypten 
entlehnt,  wegen  mancher  Aehnlichkeiten  mit  dem  Culte  des  Osi- 
ris  1  )t  und  vielleicht  sollte  aucli  der  Name  Melampus  den  Seher 
als  einen  Schüler  ägyptischer  Weisheit  bezeichnen,  da  in  alten 
Gedichten  Aegypten  das  Land  der  Melampodes  (der  Schwanbe- 
schuhten?) genannt  zu  sein  scheint  2).  Berühmter  noch  als  Me- 
lampus war  Orpheus,  und  zwar  ebenfalls  theils  als  VeAratar 
des  DionysoscuUes,  theils  als  Stifter  von  heiligen  GebräuchflD, 
die  zur  Reinigung  von  Sündenschuld  und  Beflediung,  und  des- 
wegen aucli  zur  Heilung  von  Krankheiten  und  Abwendung  ande- 
rer von  unversöhnten  Göttern  gesendeter  Uebel  besondere  Knft 
haben  sollten.  Nach  seinem  Namen  nannten  sich  die  OipMker, 
eine  separatistische  Secte,  die  sich  zu  angeblich  orphischoiLdh 
ren  über  die  Götter  und  göttlichen  Dinge  bekannte;  unter  seinea 
Namen  wurde  aber  auch  viel  Gaukelei  und  ruchloses  Unweees 
getrieben. 


14.    Orphiker  und  Orpheotelesteu. 

Dafs  Orpheus  eine  blofs  iingirte  Person  sei  steht  fest,  imd 
ist  auch  schon  im  Alterthum  namentlich  vom  Aristoteles  mk 
Entschiedenheit  ausgesprochen  worden  3).  Homer  und  Hesjod 
haben  nichts  von  ihm  gewufst,  und  Herodot's  bekanntes  DrÜMÜi 
dafs  alle  Dichter,  die  man  für  älter  als  diese  beiden  ausgebe,  Jon* 
gcr  seien  ^),  beweist  dafs  auch  er,  wenn  nicht  die  Rxifttenz  mes 
Orpheus  geleugnet,  doch  wenigstens  die  angeblich  orpbisdim 
Gedichte  für,  Machwerke  einer  späteren  Zeit  erkannt  habe.  Auch 
werden  uns  mehrere  spätere  Dichter  genannt,  die  ihre  Dichtun- 
gen dem  Orpheus  untergeschoben  haben.  Der  älteste  unter  ik- 
sen  ist  Onomakritus,  ein  angesehener  Chresmolog  am  Hofe  der 
Pisistratiden^),  dem  namentlich  die  einen  Haupttheil  der  orphi- 
schen  Theologie  bildende  Fabel  von  Dionysos'  oder  Zagrens' 
Zerreifsung  durch  die  Titanen  ausdrückhch  zugeschrieben  wird*). 
Zur  Zeit  der  Pisistratiden,  im  sechsten  Jahrhundert,  mufs  also 


1)  Hcrod.  n,  49.  2)  Apollod.  II,  1,  4,  5. 

3)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  38,  107.  mit  m.  Anmk. 

4)  Herodot.  II,  53.  5)  Id.  VII,  6. 

6)  Pausan.  VIII,  37,  5.  Vgl.  Lobeck.  A5I.  p.  335. 
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Orpheus  schon  kein  unbekannter  Name  gewesen  sein:  seit  wann 
und  durch  wen  er  zuerst  aufgekommen  sein  möge,  ist  unmög- 
lich zu  ermitteln  i).  Ohne  Zweifel  aber  trugen  die  ihm  unterge- 
schobenen Gedichte  des  Onomakritus  und  des  etwas  jüngeren 
Pythagoreers  Kerkops  nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  berühmter  und 
angesehener  zu  machen,  weit  mehr  als  es  der  in  manchen  Stü- 
cken ihm  ähnliche  Melampus  durch  da&  hesiodische  Gedicht  ge- 
worden war.  Auch  die  Melampodie  ging  darauf  aus,  die  Noth- 
wendigkeit  und  Heilsamkeit  von  Reinigungen  und  Sühnungen 
einzuschärfen,  worauf  die  orphischen  Gedichte  ebenfalls  ausgin- 
gen; aber  während  jene  sich  in  ihrer  Behandlung  der  Götterfa- 
beln  mehr  an  die  herkömmlichen  altüberUeferten  Vorstellungen 
anschlofs,  enthielten  diese  eine  Menge  von  Neuerungen,  meist 
aus  ägyptischen  und  andern  orientalischen  Religionen  entlehnt, 
die  durch  ihre  mystische  Bedeutsamkeit  imponirten,  und  dem 
Verlangen  glaubensbedürlliger  und  durch  das  HerkömmUche  un- 
befriedigter Seelen  besser  genügten.  Die  angeblich  orphischen 
Ueberlieferungen  redeten  von  einer  angebornen  Sündhaftigkeit 
des  aus  der  Asche  der  götterfeindlicben  Titanen  entstandenen 
Menschengeschlechtes,  von  einem  Kreislauf  der  Seelen  durch  ir- 
dische Leiber,  in  die  sie,  gleichwie  in  einen  Kerker,  gebannt 
seien,  um  die  alte  Schuld  zu  büfsen  und  dann  gereinigt  auf  den 
Sternen  bessere  Wohnsitze  zu  erhalten,  von  der  Strafe  der  Un- 
gereio^ten  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Läuterung  durch 
religiöse  Weihen  und  Anwendung  der  Gnadenmittel,  welche 
durch  Orpheus  oITenbart  seien-).  Die  Inhaber  dieser  orphischen 
Offenbarungen  bildeten  unter  sich  eine  Genossenschaft,  die  sich 
alloiälilig  durch  alle  griechischen  Länder  verzweigte,  olme  dais 
sich  nachweisen  liefse,  von  wo  sie  ursprünglich  ausgegangen  sei. 
Es  schlössen  sich  ihr  auch  die  versprengten  Uebeoceste  der  py- 
thagoreischen Genossenschaft  an,  als  diese  aus  ümeritaüen  ver- 
tric^n  war 3),  da  sich  beide  in  manchen  Punkten  begegneten, 
in  andern  ohne  Schwierigkeit  vereinigen  liefsen.  Hatte  aber  der 
pythagoreische  Verein  in  Italien  neben  der  reUgiösen  auch  eine 
politische  Tendenz  gehabt,  so  wurde  diese  nun  aufgegeben.  Ihre 
Klubs  oder  Logen,  wie  wir  sie  wohl  nennen  mögen,  waren  blofs 


1)  Nicht  unwahrscheioliche  Vermuthangen  s.  bei  Müller,  Proleg.  z. 
wiss.  Myth.  S.  388. 

2)  Lobeck.  Agl.  p.  565  ff.  763.  795  ff.  808  ff.    Vgl.  Müller,  Proleg. 
S    385 

3)'Herodot.  II,  81.   Vgl.  MüUer,  Proleg.  S.  383 f. 
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religiöser  Art,  und  beobachteten  gewisse  ritaeile  und  ascetische 
Satzungen,  durch  die  sie  sich  von  den  Uneingeweihten  Mutet- 
schieden,  wie  z.  B.  Enthaltung  von  animalischer  Speise  und  von 
Bohnen,  eigenthumliche  sorgfältige  Reinigungen  und  Andachts- 
übungen,  Einkleidung  der  Todten  nicht  in  wollene  sondern  nur 
in  linnene  Gewänder  und  Aehnliches  > ).  Die  Aufnahme  in  &se 
Logen  erfolgte  nur  nach  gewissen  vorgeschriebenen  ReiniguDgen, 
und  ihre  gemeinschafllichen  Religionsübungen,  wobei  die  orphi- 
schen  Lehren  theils  in  den  Gebetsformeln  theils  wohl  auch  in 
Vorträgen  der  heiligen  Ueberlieferungen  {le^ol  X6yoi)  ihren  Aus- 
druck fanden,  liiefsen  Mysterien,  nicht  blofs  weil  nur  die  Einge- 
weihten daran  theilnchmen  konnten,  sondern  auch  weil  sie,  so- 
wohl das  Rituale  als  die  theologischen  Vorträge,  die  dabei  wt- 
kamen,  eine  verborgene  mystische  Bedeutung  hatten >).  Der 
Ausdruck,  mit  welchem  diese  Einweihungen  und  Religionsfibnii- 
gen  der  Orphiker  gewohnlich  bezeichnet  werden,  ist  reiUs^. 
Er  ist  ursprünglich  von  allgemeiner  Bedeutung  und  beiddHK^ 
wie  das  Zeitwort  TsXeiv,  eigentlich  wohl  nichts  weiter,  ^4i0 
Vollendung  der  heiligen  Handlungen  3),  ist  aber  im  Spnt^e- 
brauch  vorzugsweise,  wiewohl  keinesweges  aüsschliersfoik,  von 
solchen  heiligen  Handlungen  üblich  geworden,  die  nur  von  ge- 
schlossenen Vereinen  oder  von  besonders  dazu  bereditigten 
Personen  mit  Ausschliefsung  Anderer  vollzogen  werden.  Audi 
der  andere  Ausdruck,  ogyia,  mit  dem  die  religiösen  Handlungen 
dieser  Art  bezeichnet  werden,  ist  nur  durch  den  Sprachgebnnch 
auf  diese  engere  Bedeutung  beschränkt  worden,  und  findet  rifb 
bisweilen  auch  in  allgemeinerem  Sinne  angewendet. 

Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  orphisch-pythajgorei- 
sehen  Conventikel  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  einem  wirk- 
lich religiösen  Bedürfnifs  verdankt  haben,  welches  sich  durch  die 
herkömmlichen  Formen  des  Glaubens  und  des  Cultus  nicht  befrie- 
digt fühlte,  und  dafs  sie  deswegen  sich  auch  bei  Andersdenken- 
den, die  entweder  jenes  Bedürfnifs  nicht  fühlten  oder  andere 
Wege  zu  seiner  Befriedigung  fanden,  einer  gewissen  Anerken- 
nung und  Achtung  zu  erfreuen  haben  mochten.    Wir  erfahren 


1)  Vgl.  d.  Abschn.  de  vita  Orpbica  bei  Lobeok  p.  244  ff. 

2)  Dafs  mystische  Lehren  oder  Gebräuche  nicht  immer  aoch  ge- 
heim gehaltene  sind,  ist  bekannt.   Vgl.  Lobeck.  p.  85. 

3)  Anderer  Meinung  ist  Hermann,  gottesdienstl.  Altertb.  §.32,  1; 
noch  anderer  Preller  in  Pauly's  Real-fincyklop.  V  p.  318.  Zu  einer  aos- 
führlicberen  Besprechung  würde  mehr  Raum  erfordert  werden^  als  ich  hier 
darauf  verwenden  darf. 
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indessen  so  wenig  von  dieser  Gattung,  dafs  wir  sie  nur  als  eine 
kurz  dauernde,  bald  vorübergehende  Erscheinung  betrachten 
können  ^ ).  Weit  mehr  dagegen  hören  wir  von  einer  andern  Gat- 
tung orphischen  Wesens,  welches  sich  als  eine  schmutzige  und 
carikirte  Nahahmung  jenes  früheren  darstellt,  mit  dem  es  in 
Wahrheit  nichts  als  den  Namen  und  einige  AeuTserlichkeiten  ge- 
mein hatte,  während  es,  weit  entfernt  auf  Befriedigung  eines 
wirklich  religiösen  Bedurftiisses  auszugehen,  vielmehr  nur  dem 
rohesten  Aberglauben  diente,  und  vielfältig  auch  von  Betrügern 
und  Gauklern  gemifsbraucht  wurde,  um  die  Leichtgläubigkeit 
und  den  Unverstand  der  Menge  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten. 
Das  Treiben  dieser  Leute,  die  sich  im  Besitze  alter,  theils  von 
Orpheus ,  theils  von  andern  erleuchteten  und  gottvertrauten  Se- 
hern der  Vorzeit  herrührenden  Ueberlieferungen  zu  sein  rühm- 
ten, wird  uns  aufs  lebhafteste  von  Piaton  geschildert  2).  Sie  ge- 
ben vor,  sagt  er,  dafs  ihnen  von  den  Göttern  die  Macht  verheben 
sei,  durch  Opfer  und  Beschwörungen  alle  Verschuldungen,  die 
man  selber  begangen  habe  oder  die  von  den  Vorfahren  herstam- 
men, gut  zu  machen  und  ihre  Strafe  abzuwenden  ohne  grofse 
Unlust  und  Mühe,  ja  sogar  mit  Lust  und  Festlichkeiten.  Und 
wenn  Einer  einen  Feind  habe,  dem  er  Schaden  zufügen  wolle, 
so  lasse  sich  auch  das  mit  geringen  Kosten  ohne  Unterschied 
gegen  Gerechte  oder  Ungerechte  ins  Werk  setzen.  Denn  sie  hät- 
ten Beschwörungen  und  Bannformeln ,  durch  welche  die  Götter 
l>ewogen  würden,  ihnen  zu  Willen  zu  sein.  —  Dabei  zeigen  sie 
ganze  Massen  von  Schriften  des  Orpheus  und  des  Musäus ,  nach 
deren  Anweisung  sie  ihre  Opfer  anstellen,  und  versichern,  dafs, 
wer  die  darin  vorgeschriebenen  Mittel  und  Reinigungen  anwende, 
weder  im  Leben  noch  nach  dem  Tode  Strafe  der  Sünden  zu 
furditen,  wer  das  aber  unterlasse,  ein  schlimmes  Loos  zu  er- 
warten habe.  —  Man  nannte  dergleichen  Leute,  weit  sie  ihre  Rei- 
nigungen und  Weihungen  meist  nach  orphischen  Vorschriften 
zu  verrichten  vorgaben,  gewöhnhch  Orpheotelesten^).  Es  gab 
aber  auch  andere  gleichen  Schlages,  die,  weil  sie  sich  als  Diener 


1)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden ,  dafs  hier  nur  von  den 
orphisch-pythagoreischen  Vereinen  und  Lo^en  die  Rede  ist.  Denn  einzelne 
Anbänger  der  orphischen  Lehren  hat  es  wohl  zu  jeder  Zeit  gegeben ,  und 
die  Litteratur  der  angeblich  orphischen  Schriften  ist  bis  in  die  Zeiten  der 
Neuplatoniker  um  manches  Stück  bereichert  worden. 

2)  De  repnbl.  II  p.  364  D.  E. 

3)  Theophr.  char.  c.  16.  Der  Aberglänbige  geht  monatlich  mit  Weib 
und  Kind  zo  den  Orpheotelesten  um  sich  weihen  zu  lassen. 


334  ORPHIKER  U?ID  0RPHE0TELE8TEN. 

der  phngischen  Götterniutter  darstellten  und  in  ihrem  Namen 
clio  froinmon  Gahen  der  Gläubigen  einsammelten,  Hetragyrten 
genannt  wurden  >)<  andere,  die  den  ebenfalls  phrygischen  Sabi- 
zius  als  den  mrichtigen  Heiland  empfahlen,  durch  welchen  die 
Menschen  von  allen  üebeln  erlöst  und  ihrer  Wünsche  theühaftig 
werden  könnten.  Aber  auch  die  Göttermutter  and  SabarioBinff- 
den  in  den  Kreis  der  orphischen  Theologie  hineingezogen^),  so 
dafs  es  schwierig  ist,  Orpheotelesten,  Metragyrten  and  Saba^ns- 
diener  immer  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Zu  der  gleicbeii 
Gattung  von  Leuten  gehören  auch  diejenigen,  vrelche  vermittebt 
sogenannter  kor}  banti  scher  Kathannen  und  Mysterien  den  Wahn- 
sinn curirten,  der,  wie  sie  behaupteten,  von  den  Korybanteo,  di- 
monischen  Wesen  im  Gefolge  der  Göttermutter,  Yemrueht 
wurde  3).  Zu  ihrer  Curmethode  gehörten  namentlich  ekstatisdie 
Tänze,  mit  Musik  von  Gimbeln  und  Handpauken ,  wobei  sie  ImU 
den  Patienten  auf  einen  Stuhl  setzten  und  um  ihn  herum  tau- 
ten, bald  ihn  selbst  mittanzen  liefsen^).  Es  scheint  aber,  dah 
auch  aufserdem  ihre  Weihen  für  nutzlich  gehalten ,  und  mM 
hlofs  als  Mittel  gegen  Geisteskrankheit  angewandt  wordn  M, 
—  Alle  diese  Menschen  galten  in  den  Augen  der  VenÜndigHi 
als  Gaukler  und  Betrüger;  die  meisten  von  ihnen  trieben  ihr  Ge- 
werbe auf  die  unwürdigste  und  gemeinste  Weise,  gingen  l&ni- 
licb  als  Hausirer  umher,  boten  ihre  Künste  und  Heilmittel  fOr 
geringes  Geld  feil,  stellten  auch  wohl  Processionen  mit  den  B3- 
dern  ihrer  Götter  an,  fährten  dabei  ihre  Tänze  auf,  bei  deflcn  w 
in  heiliger  Raserei  sich  selbst  geifselten  und  verwundeten,  vsA 
sammelten  dann  von  den  Zuschauem  milde  Gaben  ein').  In 
Athen  trat  der  erste  Metragyrtes  etwa  um  die  Mitte  des  fidlien 
Jahrhunderts  auf.  Er  war  aus  Phrygien ,  und  wurde  wegea  Bei- 
nes Gebahrens  für  toü  gehalten,  dann  aber,  weil  er  Mich  gegen 
die  Volksreligion  zu  freveln  schien,  mit  dem  Tode  bestraft  und 


1)  Auch  MrjvayvQTM,  weil  sie  monatlich  die  Gaben  der  GlinUga 
einsammelten,  wie  die  alten  Grammatiker  anheben,  denen  Lobeck.  AgL  p« 
645  folgt,  oder  weil  die  Göttermatter  auch  Mi^vrj  genannt  wurde,  wii 
Meineke  meint,  zu  Menand.  p.  111  der  alt.  Ansg. 

2)  Vgl.  Lobeck.  p.  652  ff. 

3)  Scbol.  Aristoph.  Vesp.  v.  119.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  640. 

4)  Fiat.  Euthydem.  p.  277  E.  Vgl.  Forchhammer  in  Gerfaardt's  Ar- 
rhaeolog.  Zeit.  1S57  no.  97  S.  9  ff. 

5)  Die  Schilderungen  bei  Apulei.  Metam.  VIII  c.  24  ff.  od.  Lncita. 
Luc.  8.  Asin.  c.  35  dürfen  wir  unbedenklich  als  zutreffend  auch  für  die 
frühere  Zeit  betrachten.  Vgl.  auch  Menand.  fr.  Henioch.  bei  Meineke  p.  71. 
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1  das  BarathroD  geworfen.  Indessen  stiegen  den  Athenern 
idiher  doch  Bedenken  auf,  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  durch 
lese  Behandlung  des  Metragyrten  einer  Versündigung  gegen 
»ne  Göttin  schuldig  gemacht  hätten,  und  sie  fragten  deswegen 
di  dem  Orakel  an,  auf  dessen  Geheifs  dann  der  Göttermutter 
Q  Tempel  geweiht,  also  auch  ein  Cultus  angeordnet  wurde, 
ber  den  wir  jedoch  nichts  Näheres  erfahren.  Seitdem  wurde 
Bon  also  auch  das  Treiben  der  Metragyrten,  insofern  es  sich 
Im  arger  Anstöfsigkeiten  enthielt,  nicht  mehr  als  strafbar  an- 
Bsebn  1 ).  Die  Sabazischen  Weihen  scheinen  in  Athen  nicht  vor 
en  Zeiten  des  peloponnesischcn  Krieges  Eingang  gefunden  zu 
ftben,  wo  eine  gewisse  Ninus ,  deren  Name  schon  ihre  barbari- 
die  Abkunft  verrath,  sich  als  Priesterin  des  Sabazius  einfOhrte. 
feil  sie  aber  daneben  auch  verbotene  Künste  trieb,  namentlich 
Miestränke  braute,  so  wurde  sie  als  Zauberin  oder  Giftmische- 
n  Tor  Gericht  gezogen  und  mit  dem  Tode  bestraft  2).  Später 
>11  Glaukothea,  die  Mutter  des  Redners  Aeschines,  als  Priesterin 
»  Sabazius  thätig  gewesen  sein.  Wir  hören  nicht,  dafs  sie  An- 
cbtungen  deswegen  erlitten  oder  gestraft  worden  sei,  was,  wenn 
\  der  Fall  gewesen,  Demosthenes  gewifs  nicht  verschwiegen 
aben  würde.  Wie  es  aber  bei  den  sabazischen  Weihen  berge- 
angen  sei  schildert  dieser  in  einer  gegen  Aeschines  gerichteten 
lede').  Wir  sehen  daraus,  dafs  die  Einweihungen  der  Gläubi- 
eD  iwr  Nachtzeit  vorgenommen  wurden,  und  dafs,  während  die 
riesterin  die  erforderlichen  Cärimonien  verrichtete,  ein  Mini- 
rant  dabei  aus  heiligen  Büchern  Etwas  vorzulesen  hatte.  Den 
iDgeweihten  wurde  ein  Rehfell  umgehangen,  ein  Weihetrank  zu 
inken  gegeben,  sie  wurden  mit  Lehm  und  Kleien  eingerieben, 
obei  sie  auf  der  Erde  safsen,  nachher  aber  aufstanden  und  rie- 
n:  Dem  Uebel  entrann  ich,  das  Befsre  geirvin  ich  *), 
dche  Worte  ihnen  Ton  dem  Ministranten  mit  Umr  Stimme 
»rgerufen  wurden.  Am  Tage  wurden  Umzüge  durch  die  Strä- 
hn gehalten ,  wobei  die  Verehrer  des  Gottes  mit  Fenchel  und 
Teifspappeln  bekränzt  waren.  Einer  oder  Einige  des  priesterli- 
len  Personales  trugen  zahme  Schlangen,  mit  denen  sie  band- 
rten  und  sie  hoch  über  ihre  Köpfe  hoben:  dabei  wurde  getanzt 
id  gerufen:  Euoi  Saboi  und  Hyes  Attes,  Hyes  Attes,  zur 


1)  Vgl.  ob.  Gap.  2  S.  148. 

2)  S.  d.  Abb.  de  relig.  exter.  ap.  Atb.  p.  5  sq,  Opnsc.  III  p.  430. 

3)  J)e  coron.  p.  313.  J.  259.  260.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  646. 

4)  '"Efpvyov  xaxoVf  cvqov  äfiitvov. 
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grofsen  Erbauung  der  Zuschauer,  besonders  der  alten IFeibcf, 
die  denn  auch  nicht  unterliefsen,  sich  dafür  durch  aUeri&i.Giba, 
z.  B.  Pretzeln,  Semmeln  und  anderes  Backwerk,  erkeiinflyi  n 
zeigen.  —  Zur  Erklärung  bemerken  wir,  da£B  die  Rehfelle,  dk 
den  Eingeweihten  umgehängt  wurden,  sie  ab  Schützlinge  des 
Sabazius  bezeichneten,  den  man  auch  selbst  mit  solchen  Fellen 
bekleidet  dachte:  die  Einreibungen  mit  Lehm  und  Kleien dientan 
zur  Reinigung,  wie  wir  früher  sdion  gesehen  haben.   Die 
Schlangen  bei  der  Procession  sollten  entweder  andeuten,  wie  dff 
Gott  auch  das  giftige  Gewürm  unschädlich  zu  machen  YonuGge, 
oder  als  Symbol  seiner  wohlthätigen,  Leben  und  ^6esunAäM^ 
haltenden  Kraft  dienen  i ) :  die  Ausrufungen  endlich  shH  itae 
Zweifel  phrygische  Namen  oder  Beinamen  des  Gottes.  DiBift 
und  Weise  aber,  wie  Demosthenes  yor  Gericht,  also  vor öur 
zahlreichen  aus  allen  Yolksdassen  gemischten  Versamnduiig  ttff 
diese  Dinge  redet,  läfst  deutlich  erkennen,  dafs  sie  andibdto 
Mehrzahl  der  Bürger  in  keiner  grofsen  Achtung  standen.  OUff 
den  Weibern  freiUch  und  unter  den  niederen  VolksdassenBoete 
die  Zahl  der  Gläubigen  grofs  genug  sein.   Von  StaatswqfH^ 
gegen  einzuschreiten  fand  man  sich  nicht  yeranlafsl,mDBkiBiDe 
Gesetzwidrigkeiten   oder  Verletzungen  der  Volksrefi^  AAei 
vorkamen,  ja  man  hielt  es  wohl  nicht  einmal  für  zulässig  sieio 
verbieten,  weil  man  doch  immer  nicht  wissen  konnte,  obindd 
den  Göttern  auch  diese  Art,  sie  anzurufen  und  zu  verdmo,  g^ 
nehm  sei.    Und  wie  es  in  Athen  war,  so  war  es  obaeifi^ 
auch  in  den  übrigen  Staaten. 

15.  Die  höheren  Mysterien, 

Eine  viel  höhere  Stellung  als  diese  orphischen  und  andere 
ihnen  verwalndte  Mysterien  behauptete  in  der  allgemänen  Ach- 
tung eine  Anzahl  von  Geheimculten,  die  wir  im  Gegfssatin 
ihnen  als  höhere  Mysterien  bezeichnen  mögen.  Während  jene 
immer  nur  Privatangelegenheit  von  mehr  oder  weniger  nhl- 
reichen  Conventikeln  waren,  bildeten  dagegen  diese  höheren  My- 
sterien einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Staatscultus,  dessoi 
gebührende  Verwaltung  von  Amtswegen  einer  hochgeachteten 
Priesterschaft  anbefohlen  war.  Es  ist  mit  Zuversicht  anzu- 
nehmen, dafs  es  solche  Mysterien  in  jedem  griechischen  Staate 
gegeben  habe,  wenn  sich  auch  keine  Zeugnisse  für  aUe  einzelnen 


1)  Vgl.  Porphyr,  bei  Eoseb.  praep.  eo.  Hl,  11,  19. 
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beibriDgen  lassen  >).  Diejenigen  aber,  von  denen  wir  einige 
Kunde  haben,  lassen  sich  nach  der  Art,  wie  sie  begangen  wur- 
den, in  zwei  Hauptclassen  theilen.  Zur  ersten  Ciasse  gehören 
soldie,  die  auf  einen  eng  geschlossenen  Kreis  weniger  Personen 
beschränkt  waren,  so  dafs  sie  allein  von  den  dazu  berufenen 
Priestern  und  sonstigen  Cultbeamten  gefeiert  wurden,  aufser  die- 
sen aber  Niemand  zugelassen  ward.  Zur  zweiten  Classe  gehören 
solche,  die  zwar  nicht  öffentlich,  aber  doch  auch  nicht  ohne 
Theünahme  einer  zahlreichen  Gemeinde  begangen  wurden;  und 
diese  sind  wieder  von  zweierlei  Art.  Entweder  nämlich  bestand 
die h. feiernde  Gemeinde  nur  aus  einer  bestimmten  Ciasse  von 
Staatsangehörigen,  wie  z.  B.  manche  Geheimculte  nur  von  ver- 
Imratheten  Bürgerinnen,  mit  Ausschlufs  aller  Uebrigen,  verrich- 
tet wurden;  oder  die  Gemeinde  bestand  aus  Leuten  jeder  Art, 
die  nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  zugelassen  und  einge- 
imiht  wurden.  Gemeinschaftlich  aber  war  allen  dies,  dafs  von 
dem,  was  bei  diesen  Culten  vorging,  von  den  heiligen  Gebräu- 
dieii,  die  ihnen  eigenthümlich  waren,  den  Anrufungen  der  Göt- 
ter, die  dabei  vorkamen,  zum  Theil  selbst  von  den  Namen,  unter 
denen  diese  angerufen  wurden,  kurz  von  der  ganzen  dabei  statt- 
findenden Liturgie  keinem  Unberufenen  oder  Uneingeweihten 
Etwas  verrathen  werden  durfte,  und  Uebertretung  dieses  Verbo- 
tes als  Asebie  bestraft  wurde.  Ebendeswegen  sind  wir  auch  nur 
sehr  onvollkommen  über  diese  Mysterien  unterrichtet,  und  müs- 
sen uns  bescheiden  gerade  über  die  wichtigsten  Punkte,  über 
die  uns  nähere  Aufklärung  am  meisten  erwünscht  sein  würde, 
nichts  Gewisses  angeben  sondern  nur  Ycrmuthungen  vortragen 
in  können.  Gleich  auf  die  Vorfrage,  aus  welchem  Grunde  ein- 
idneCulte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  worden  seien, 
tt&t  sich  keine  allgemeingültige  und  befriedigende  Antwort  ge- 
ben. Man  hat  wohl  gemeint,  der  Grund  beruhe  anf  dem  Glau- 
ben'fler  Alten,  dafs  an  gewisse  Culte  vorzugsweise  das  Heil  des 
Staats  und  der  Segen  der  Götter  geknüpft  sei,  und  dafs  man  sie 
deswegen  geheim  halten  müsse,  damit  der  an  sie  geknüpfte  Se- 
gen dem  Staate  ungetheilt  erhalten  bliebe,  kein  Fremder  und 
Uebelwollender  sie  sich  aneignen  und  etwa  die  Götter  abwendig 
machen  könne:  und  manchen  Geheimculten  liegt  ohne  Zweifel 
wirklich  dieser  Glaube  zu  Grunde^).    Man  dachte  sich  wohl, 


1)  Vgl.  oben  S.  183  f.  von  unzngäDglichen  Heiligthiimern,  in  denen 
nur  Geheimculte  begangen  wurden. 

2)  Z.  B.  dem  Cultus  des  Sosipolis  in  Blis.  Paus.  VI,  20,  3. 

Griech.  AUerth.  II.  22 
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dafs  einst  die  Götter  selbst  eine  Art  von  Bund  mit  den  Men&dn 
gemacht,  sie  gewisse  Gebrauche  gelehrt,  ihnen  gewisse ünto^ 
pfunder  verliehen  liätten,  deren  Bewahrung  und  GebämhaUoDg 
ihnen  für  alle  Zeiten  ihren  Schutz  sichern  sollte.   Aberal^ 
sehen  davon,  dafs  auch  so  noch  immer  »ich  fragen  liefee,  wes- 
wegen denn  gerade  dieser  oder  jener  Cultus  so  vor  dentbrigen 
ausgezeichnet  sei,  leidet  jene  Erklärung  doch  nur  auf  solcbe My- 
sterien Anwendung,  die  auf  einen  engeren  Kreis,  wenigstens nf 
Angehörige  des  Staates  beschränkt  waren,  pafst  aber  nicht  atf 
solche,  zu  welchen  auch  Fremde  unter  einigen  leicht  zu  erfOte- 
don  Bedingungen  zugelassen  wurden,  wohin  gerade  die  berfitah 
testen  unter  allen,  die  von  Eleusis  und  von  Samothrake  giebdRB. 
Von  den  Eleusinien  wird  nun  freiUch  angegeben,  i&miü 
früheren  Zeiten  auf  Athen  beschränkt  gewesen,  und  «rstipilff 
allgemein  zugängUch  geworden  sind,  so  dafs  wir  hierin  «De  Ab- 
weichung von  dem  ursprünglichen  Princip  zu  erkennen  hltto. 
Aber  warum  wurde  denn  doch  fortwährend  ihre  GehdmhakB^ 
so  strenge  gefordert?  Und  von  den  samothrakischen  Mjstoin 
ist  gar  kein  Grund  zu  glauben,  dafs  sie  ursprünglich  nsrMrA 
Samothrakcr,  nicht  auch  für  Andere  zugänglich  gewoo.  Aho 
wenn  wir  jenen  Grund  auch  für  viele  Mysterien  gelten  ImmdOi 
für  alle  scheint  er  nicht  auszureichen ;  wir  müssen  uns  nadi  ei- 
nem allgemeineren  umsehn.    Und  hier  läfst  sich  schweriidi  ön 
anderer  ausfindig  machen,  als  dieser,  dafs  man  geglaubt  iAe,  es 
sei  unter  den  göttlichen  Dingen  ein  in  ihrer  BescfaaffenM  uad 
in  dem  Wesen  der  Gottheiten  begründeter  Unterschied  der  M^ 
dafs  Einiges  von  ihnen  zwar  allen  Menschen  kund  gethan,  And^ 
res  aber  nur  gewissen  Auserwählten  olTenbart  werdai  dfirk. 
Freilich  würde  dabei  wieder  das  Warum  in  jedem  einxdoaiFalk 
einer  Erklärung  bedürfen:  eine  solche  aber  überzeugend  und  ein- 
leuchtend geben  zu  können  dürften  selbst  unter  den  Alien  gar 
wenige  sich  zugetraut  haben.    Es  war  nun  einmal  so:  damit  be- 
gnügten sie  sich,  und  damit  müssen  auch  wir  uns  begnügen. 

Die  Eleusinien. 

Unter  allen  Mysterien  des  Alterthums,  soviel  ihrer  waren, 
haben  keine  gröfseren  Buf  erlangt  als  die  Eleusinien :  deswegen 
räumen  wir  ihnen  auch  in  unserer  Darstellung  billig  den  ersten 
Platz  ein.    Sie  gehörten  zu  derjenigen  Gattung  von  Geheimcol- 

1)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  278  f. 
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ten,  die  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  Priester  und  Cultusbeam- 
ten  allein  beschränkt  waren,  sondern  von  einer  zahlreichen  mit- 
^=^  feiernden  Gemeinde  begangen  wurden ;  sie  wurden  aber  für  ganz 
besonders  hetUg  und  gottgefällig  angesehen,  so  dafs  nach  ihrem 
^  Muster  in  mehr  als  einem  Staate  ähnliche  Geheimculte  gestiftet 
-  /  wurden,  die  ebenfalls  Eleusinien  hiefsen.  Man  wandte  sich  dann 
cz  wohl  an  die  ursprünglichen  Inhaber  mit  der  Bitte  um  Zusendung 
-.  eines  oder  einiger  des  Cultus  kundiger  Priester,  damit  durch 
3  diese  die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen  würden;  und  so 
^  waren  FiUalanstalten  von  Eleusis  aus  in  Phlius,  Messene,  Mega- 
_  lopolis  und  anderswo  gestiftet').  Indessen  leuchtet  ein,  dafs 
b:  eolche  Filialanstalten  doch  nie  zu  gleichem  Ansehn  wie  die  Mut- 
teranstalt gelangen  konnten.  Es  galt  immer  für  wünschenswür- 
diger,  die  Segnungen,  welche  die  Mysterien  gewährten,  aus  der 
ursprünglichen  Quelle,  als  aus  abgeleiteten  Bächen  zu  schöpfen, 
und  die  Weihe  zu  Eleusis  selbst  wurde  für  ungleich  kräftiger  an- 
gesebn  als  jede  andere. 

Dafs  die  Stiftung  der  Mysterien  zu  Eleusis  dem  frühesten 
Alterthum  angehöre  läfst  sich  nicht  bezweifeln  2).  Die  Athener 
sollen  zur  Theilnahme  an  ihnen  zu  der  Zeit  gelangt  sein,  als  sie 
Eleusis  eroberten  und  ihrem  Staate  einverleibten,  ein  Ereignifs, 
welches  die  Sage  schon  unter  Erechtheus'  Regierung  geschehen 
läfst 3).  Aas  dem  Umstände,  dafs  auch  in  den  von  Athen  aus 
geatilteten  Colonien  an  der  Küste  von  Kleinasien  der  Cult  der 
eieusmischen  Demeter  bestand,  und  das  Priesterthum  der  Göttin 
in  Ephesus  von  Priestern  aus  dem  Geschlechte  der  alten  Könige 
verwaltet  wurdet),  darf  man  wenigstens  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  der  Cult  in  Athen  schon  vor  der  ionischen  Wanderung  be- 
standen habe.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus  ward  er  zu 
Eleusis  von  der  Göttin  selbst  eingesetzt,  die  unter  der  Gestalt 
einer  aus  Kreta  hergekommenen  Frau  im  Hause  des  eleusini- 
schen  Fürsten  Keleos  weilte.  Der  Hymnus  scheint  also  andeuten 
lu  wollen,  dafs  der  Dienst  der  Göttin  von  Kreta  herstamme,  was 
wir  keinen  Grund  finden  zu  bezweifeln:  auch  wird  berichtet  3), 
dafs  zuKnossos  auf  Kreta  ganz  ähnUche  Feiern  der  Demeter  wie 
zu  Eleusis  begangen  worden  seien,  aber  nicht  als  Geheimcult, 


1)  Pausan.  n,  14,  1.  IV,  1,  5.  VH!,  31,  1. 

2)  Das  oben  S.  64  beiläufig  erwähnte  mit  Agonen  verbnndene  Fest  der 
Eleusinien,  welches  freilich  mit  den  Mysterien  nichts  gemein  bat,  wurde 
TOD  Manchen  für  das  allerälteste  derartige  Fest  in  Griechenland  gehalten. 
S.  Aristot.  bei  Schol.  Aristid.  p.  105  Frommel. 

3)  Id.  I,  38,  3.  4)  Strab.  IX  p.  633.  5)  Diodor.  V,  77. 
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sondern  üflentlich,  d.  h.  so  dafs  es,  um  an  ihnen  theüzundimeB, 
keiner  besonderen  Einweihung  bedurfte.  In  E3eusis  bedurfte 
es  dieser  vielleicht  von  jeber,  doch  wurde  sie,  seitdem  die  SUA 
atheniscli  geworden,  nicht  nur  allen  Athenan,  sondern  andi 
Auswärtigen  ohne  grofse  Schwierigkeit  gewährt.  Die  SegnimgeD, 
welche  den  Eingeweihten  verheifsen  wurden,  waren  von  der  Alt, 
dafs  man  sie  jedem  Würdigen  gönnen  mochte,  ohne  besoiggi  i 
zu  dürfen,  dafs  dadurch  der  eigene  Antheil  geschmälert  würie.  ; 
Seit  der  Zeit,  da  Athen  seine  Stellung  als  die  erste  Stadt  VM 
Griechenland  eingenommen,  trug  natürlich  auch  diese  Stdhmg 
nicht  wenig  dazu  bei,  den  Ruf  und  das  Ansehn  der  hier  so  hoch 
geachteten  Mysterien  unter  allen  übrigen  Griechen  zu  eiUhea 
und  immer  mehrere  zur  Theilnahme  zu  reizen. 

Die  Sorge  für  die  äufsere  Anordnung  der  Mysterienfeicr  ge- 
hörte in  Athen  zu  den  Obliegenheiten  der  obersten  Magistrftar; 
seit  der  Stiftung  des  CoUegiums  der  neun  Archonten  fiel  sie  doi 
zweiten  Archon,  dem  Basileus  zu,  als  dem  Oberaufseher  des  g^ 
sammten  Staatscultus.  Ihn  unterstützten  dabei  vier  Epimekfo^ 
zwei  aus  der  gesammten  Bürgerschaft,  zwei  aus  deoflüHV- 
schen  Geschlechtem  der  Eumolpiden  und  Keryken  doRhOMir 
rotonie  erwählt  > ).   Das  Geschlecht  der  Eumolpiden  nsDite  ndi 
nach  einem  mythischen  Ahnherrn,  dem  Eumolpus,  übtf  dettfli 
Herkunft  und  Verhältnisse  aber  sehr  verschiedene  Sagen  erxätt 
wurden.   Auch  über  die  Herkunft  der  Keryken  gab  es  rasdue- 
dene  Meinungen,  indem  man  sie  entweder  für  einen  Zve^^ 
Eumolpidengeschlechtes  ansah,  oder  ihnen  einen  voinHainitt 
mit  der  Aglauros,  einer  Tochter  des  Kekrops  erzeugten  Sohn, 
Keryx,  zum  Stammvater  gab^).  Aus  diesen  beiden  Gescfaleebtefii 
wurden  auch  die  vornehmsten  priesterlichen  Beamten  ^enoin- 
men,  welche  die  liturgischen  Functionen  bei  der  Hysterim- 
feier   zu    verrichten  hatten.     Zunächst  aus   dem  Geschtechte 
der  Eumolpiden   der  Hierophantes ,  dessen  Amtsname  schon 
andeutet,   dafs  ihm  oblag  den  Eingeweihten  die  geheimmÜB- 
vollen  Heiligthümer  dieses  Cultus    zu  zeigen.     Ohne  ZweiH 
hatte  er  dabei    auch  liturgische   Gesänge  anzustimmen,  wo« 


1)  Harpocr.  u.  d.  W.  intfLielrjTat. 

2)  Punsan.  I,  38,  3.  —  Dafs  die  Keryken  selbst  sich  Nacfakommeii  def 
Triptolemus  Dannten,  erbellt  aus  Xenopb.  Hell.  VI,  3,  6.  Aber  anchEi- 
molpus  war  Dacb  Einigen  ein  Enkel  des  Triptolemas,  von  dessen  Tochter 
Deiope  (Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  1046),  und  Keryx  einer  der  Söhne  des 
Eumolpus. 
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her  eben  der  Name  des  Geschlechtes  zu  erklären  ist  > ).  Ihm 
issistirte  eine  Hierophantis  aus  dem  Gedchlechte  der  Phylliden, 
und  vielleicht  noch  eine  zweite  aus  einem  anderen  Geschlechter). 
Aus  dem  Geschlechte  der  Keryken  wurde  der  Herold  erwählt, 
..  dem  es  oblag  bei  der  Feier  die  Gemeinde  durch  den  herkömm- 
lichen Ruf  zur  Andacht  aufzufordern,  die  Gebetsformel  vorzu- 
sprecfaen,  bei  den  Opfern  zu  ministriren,  die  erforderlichen 
Lnstrationen  durch  ein  Dioskodion  vorzunehmen  und  mehr  der- 
^eichen.  Aus  demsdben  oder  einem  nahe  verwandten  Ge- 
addechte  war  auch  der  Daduchos  oder  Fackelträger,  von  dessen 
Functionen  sich  weiter  Nichts  sagen  läfst,  als  was  der  Name  an- 
deateL  Als  das  Geschlecht,  aus  dem  er  zu  wählen  war,  ausstarb, 
etwa  um  d.  J.  200  v.  Chr.,  wurde  das  Amt  der  Daduchie  dem 
Gescfalechte  der  Lykomiden  übertragen,  von  dem  wir  wissen, 
defs  es  seit  alter  Zeit  ein  ihm  eigenthümliches  Heiligthum  und 
Ptiesterthum  der  Demeter  in  dem  Demos  Phlya  verwaltete  3),  und 
wriDUthen  dürfen,  dafs  es  auch  schon  vor  der  ihm  übertragenen 
Daduchie  eine  Function  bei  den  Mysterien  gehabt  habe,  vielleicht 
die  des  Altaristen.  Denn  so  mögen  wir  den  Beamten  nennen, 
der  griechisch  6  iTtl  ßw^qi  hiefs.  Von  seinen  Functionen  läfst 
sich  ebenfalls  Nichts  weiter  sagen,  als  was  der  Titel  zu  erkennen 
giebt,  daCs  sie  sich  auf  den  Dienst  am  Altar  bezogen  haben. 
Au&er  diesen  gab  es  ohne  Zweifel  noch  eine  beträchtliche  Zahl 
▼on  Jlioistranten  und  sonstigen  Cultusbeamten:  es  wird  ein 
Jbkcbagogos  genannt,  dessen  Functionen  wir  später  kennen  ler- 
nen w^den,  ein  Hydranos^),  der  bei  den  Waschungen  und 
Reinigungen  der  Eingeweihten  zu  thun  hatte,  dazu  vielleicht  ein 
Dalrites,  dessen  Titel  eine  speciell  auf  Persephone,  die  auch 
Dtira  hiefs,  bezügliche  Function  anzudeuten  scheint,  ein  Kuro- 
trophos,  von  dem  wir  aufser  diesem  Namen  nichts  hören  ^), 


1)  Vgl.  Philostr.  Vit.  Sophist,  ü,  20  p.  98,  34  Kays.  Arrian.  diss. 
Epiet.  ni,  24.  Lobeck.  Agi.  p.  47. 

2)  Von  der  Hierophantis  aus  den  Phylliden  s.  Pbot.  u.  Said.  nnt. 
^iXXetSai.  Dafs  es  aber  mehr  als  Eine  Hierophantis  gegeben,  läfst  sich  ans 
htros  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  681  schliefsen. 

3)  Vgl.  Meier,  de  gent.  Att.  p.  49.  Da  das  Heiligthnm  ein  TeXecrrrjgiov 
genannt  wird  (Plnt.  Theroist  c.  l.)i  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  auch  hier 
eioe  mystische  Feier  nnd  Einweihung  stattgefunden  habe,  und  aus  Ps.  Orig. 
od.  Hippolyt  adv.  haer.  p.  144,  wo  freilich  Phlius  statt  Phlya  genannt  wird, 
ist  aar  eine  Beziehung  dieser  Feier  zu  den  Eleusinien  zu  schliefsen ;  das 
eigentliche  Verfaältnifs  bleibt  dunkel. 

4)  Hes^'ch.  u.  d.  W. 

5)  PoUux  I,  35. 
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endlich  Sänger  und  Musiker,  welche  bei  den  Procession^  und 
andern  Festhandlungen  nicht  entbehrt  werden  konnten. 

Wer  zur  Theilnahme  an  den  Mysterien  zugelassen  wodea 
wollte,  muTste  sich  deswegen  zunächst  der  VermittluDg  dnei 
schon  eingeweihten  athenischen  Bürgers  bedienen,  von  weicbein 
er,  wie  es  scheint,  einem  der  Beamten  oder  Priester,  die  die  An- 
meldungen anzunehmen  und  zu  prüfen  hatten,  vorgestellt  ^)  und 
sodann,  wenn  seiner  Zulassung  nichts  entgegenstand,  überADes, 
was  er  nun  weiter  zu  beobachten  hatte,  unterwiesen  und  ange- 
leitet wurde.    Dieser  Vermittler  wird  Mvorayaiyög  gounnt» 
seine  Thätigkeit  ^ivelv  oder  y,vatCLYfoyaiv^).   Gewährt  worie 
die  Zulassung  allen  Hellenen  von  welchem  Stamme  oder  Stute 
sie  auch  sein  mochten.    Barbaren  waren  ausgeschlossen,  und 
von  dieser  Regel  wurde  nur  zu  Gunsten  einzelner  besondcn 
ausgezeichneter  Männer  eine  Ausnahme  gestattet,  wiei.  &fl 
Solon's  Zeit  der  Skythe  Anacharsis,  der  übrigens  kaum  Dekr 
für  einen  Barbaren  gelten  konnte,  die  Zulassung  erlangt  Uwo 
soll,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  er  vorher  mit  dem  atheniscbefl 
Bürgerrechte  beschenkt  worden  war  3).  Dafs  aber  auchflMaMB, 
um  zugelassen  zu  werden,  das  athenische  Bürgerrecht Utten  ge- 
winnen müssen,  ist  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Ztti  ent- 
schieden falsch,  wenngleich  mythische  Sagen  darauf  ladentm 
scheinen ,  dafs  es  in  den  frühesten  Zeiten  so  gehalten  seL  Die 
Römer,  seit  sie  mit  den  Griechen  in  nähere  Verbindung  geMa 
waren,  galten  nicht  als  Barbaren ,  und  wurden  also  gUch den 
Hellenen  zugelassen.    Auch  Sklaven,  insofern  sie  nicht  BaAme 
waren,  wurde   die   Zulassung  nicht  versagt^).    Nicht  zugda»- 
sen  aber  wurden  Alle,  von  denen  bekannt  war,  dafs  BlutscbnM 
oder  andere  schwere  Versündigungen  auf  ihnen  hafteleo.  Btl^ 
aber  den  Aufzunehmenden  vorher  eine  Beichte  abgefordert  sei, 
ist  unerweislich. 

Das  Ganze  der  Mysterien  bestand  aus  zwei  auf  einaader  be- 
züglichen, aber  durch  einen  halbjährigen  Zwischenraum  geCrenn- 


1)  Darauf  sind  wohl  mit  Hermann  §.  55, 17  die  avOrda^g xaheuii^ 
deren  Olympiodor  zu  Plat.  Pbaed.  p.  289  Fiscb.  erwähnt. 

2)  Lobeck.  Agl.  p.  29  ff. 

3)  Lucian.  Scyth.  c.  8.  Eine  andere  Ausnahme  ans  Angnstus*  Zeitu 
Gunsten  des  Inders  Zarmarus  berichtet  Dio  Cass.  LIV,  9. 

4)  Die  von  Lobeck  S.  19  aus  dem  Komiker  Theophilos  angefohHe 
Stelle  beweist  das  freilich  nicht,  wie  L.  selbst  bemerkt;  aber  ans  demrai 
in  der  R.  g.  Neära  p.  1352  über  die  Metanira  erzählt  wird,  geht  es  deutlich 
genug  hervor. 
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ten  Feiern.  Die  erste  derselben,  die  sogenannten  kleinen  Myste- 
rien,  wurde  im  Monat  Anthesterion,  der  etwa  dem  Februar  ent- 
spricht, also  zu  der  Zeit,  wo  in  jenen  Gegenden  die  Natur  aus 
ihrem  winterlichen  Todesschlafe  zu  neuem  Leben  erwacht,  die 
andere  im  Boedromion,  September,  also  im  Herbste  begangen, 
wo  die  Ernte  vollendet,  die  Früchte  eingesammelt  waren.  Die 
kleine  Mysterien  galten  vorzugsweise  dem  Dionysos <),  oder, 
wie  er  m  den  Mysterien  hiefs,  dem  lakcbos,  welcher  wahrschein- 
lich, in  Uebereinstimmung  mit  der  orphischen  Theogonie,  als 
Sohn  der  Persephone  angesehen  wurdet).  Ueber  die  Art  der 
Fmr  ist  uns  weiter  nichts  bekannt,  als  dafs  sie  zu  Agra,  einem 
Pktz  in  nächster  Nähe  von  Athen,  am  Oissus,  mit  einem  Tempel 
der  Demeter  und  Köre,  begangen  wurde,  dafs  ihr  eine  Reinigung 
▼oraufging,  zu  welcher  das  Wasser  des  Ilissus  diente,  und  dafs 
eine  auf  Dionysos,  namentlich  wohl  auf  seine  Geburt  von  der 
Persephone  bezugliche  Darstellung  den  Haupttheil  der  liturgischen 
Ade  ausgemacht  zu  haben  scheint  3).  Die  kleinen  Mysterien  gal- 
ten übrigens  als  eine  Vorbereitung  für  die  grofsen,  zu  denen 
Keiner  zugelassen  wurde,  der  nicht  vorher  in  jene  eingeweiht 
war.  Die  Eingeweihten  hiefsen  Mysten  {^warai):  zu  Epopten 
oder  Schauenden  wurden  sie  erst  später,  wenn  sie  auch  in  die 
grofsen  Mysterien  eingeweiht  waren.  Manche,  namentlich  Fremde, 
mochten  sidi  auch  wohl  mit  der  Einweihung  in  die  kleinen  My- 
sterien jb^ögen,  und  auf  die  Epoptie  Verzicht  leisten  ^). 

Auch  was  wir  über  die  grofsen  Mysterien  erwähnt  finden, 
beschränkt  sich  auf  wenige  vereinzelte  und  zum  Theil  unzuver- 
lässige Angaben,  aus  denen  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  auch  nur 
einigermafsen  deutliche  und  vollständige  Vorstellung  des  ganzen 
Herganges  zu  gewinnen^).    Dafs  ihr  Beginn  um  die  Mitte  des 


1)  Scfaol.  Aristoph.  Plut.  v.  846. 

2)  Cic.  de  nat.  deor.  III,  23.  Vgl.  aoch  Döllinger,  Heidentham  a.  Jaden- 
thnm  S.  159  T. 

3)  Steph.  Byz.  nnt.  ^yga,  Polyaen.  strat.  V,  17.  Himer.  or.  III  p. 
432  Werasd.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  2.  Ausg.  S.  182.  DölliDger  S.  162.  3. 

4)  Soviel  möchte  sich  aus  der  von  Scbol.  Arist.  Plut  v.  846.  u.  1013. 
Ran.  501.  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  1327  u.  Aa.  erwähnten  Sage  schliefsen 
lassen,  dafs  Herakles,  weil  er  als  Fremder  zu  den  grofsen  Mysterien  nicht 
habe  gelangen  können,  durch  die  kleinen  entschädigt  sei.  Dafs  diese  über- 
haupt mehr  von  Fremden  als  von  Einheimischen  benutzt  seien ,  wie  Her- 
mann §.  58  meint,  kann  man  deswegen  nicht  sagen,  weil  ja  auch  für  die 
Einheimischen  die  Einweihung  in  die  kleinen  Mysterien  als  Bedingung  der 
/«lassang  zu  den  grofsen  notbwendig  war. 

5)  In  der  folgenden  Darstellung  beruht  also  das  Meiste  nur  auf  Ver- 
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Boedroinion  fiel,  ist  gewifs,  aufweichen  Tag  aber,  ist  zweifelhaft: 
nur  dafs  es  nicht  nach  dem  16.  gewesen  sei,  läfst  sich  erken- 
nen 1 ).  Der  letzte  Tag  der  Feier  scheint  der  27.  gewesen  za 
sein,  so  dafs  also  die  ganze  Dauer  etwa  zehn  bis  zwölf  Tage  ht- 
tragen  mochte.  Der  erste  Tag  hiefs  l^yvQjudg  oder  der  Tag 
der  Versammlung^);  wahrscheinlich  also  muTsten  sidi  die 
hier  und  da  zerstreut  lebenden  Mysten,  die  an  den  bevorsldMn- 
den  Feiern  Antheil  nehmen  wollten,  in  der  Stadt  yersamiMb 
und  anmelden.  Der  Basileus  erliefs  eine  Bekanntmadmug 
(TtQoayoQevaigy),  welche  allen  Unberechtigten,  wozu  nidit 
blofs  die  mit  Blutschuld  oder  andern  schweren  Versündigangea 
befleckten,  sondern  auch  die  mit  Atimie  belegten  gehörten,  lidi 
ferne  zu  halten  gebot,  und  auch  der  Hierophant  mit  den  Di- 
duchen  sprach  feierlich  die  Ausschliefsung  aller  Unreineannd 
aller  Barbaren  in  einer  herkömmlichen  Form  aus  4).  Da  dies  in 
der  bunten  Halle  oder  Gemäldehalle  geschah'),  so  werden  flcb 
hier  wohl  auch  die  Mysten  versammelt  haben.  Der  nächste  Tf 
nach  dem  Agyrmos  war  dann  wahrscheinUch  derjenige,  an  wel- 
chem die  Mysten  auf  den  Ruf  alade  /.ivarai^  an  das  Meer,  ihr 
Mysten,  eine  vorbereitende  Reinigung  im  Meerwasser  annistd- 
len  hatten.  Der  Tag  selbst  wurde  nach  jenem  Rufe  benumt*)', 
an  welcher  Stelle  aber  die  Reinigung  vorgenommen  wurde,  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Die  Meisten  scheinen  dazu  den  Plab  ge- 
wählt zu  haben,  wo  die  von  Athen  nach  Eleusis  führende  lieii^ 
Strafse  zuerst  die  Meeresküste  berührt,  unweit  der  sogeoanolefl 
Rheitoi,  etwa  1^  Meilen  von  der  Stadt  0;  doch  war  dies  i(Q>U 
nicht  nothwendig,  und  es  konnte  die  Reinigung  auch  an  andem 
Stellen,  z.  B.  im  Piräeus,  vorgenommen  werden  s).  Aofserden 
Waschungen  aber  scheinen  auch  Reinigungsopfer,  vremaicbi 
nothwendig,  doch  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein,  zu  denen 
dann  Ferkel  dienten,  die  ebenfalls  vorher  durch  Waschungen 
aus  dem  Meer  gereinigt  waren.  Die  nächstfolgenden  Tage  nadi 
diesen  Reinigungen  waren  ohne  Zweifel  mit  mancherlei  Andadits- 
Übungen,  Umzögen  und  Opfern  in  den  Heiligthumem  der  drei 
Götter,  denen  die  Feier  galt,  ausgefüllt;  wir  besitzen  aber  daröber 
keine  näheren  Angaben.  Da  es  auch  in  der  Stadt  ein  Eleusinioo 


muthuogen:  in  der  Hauptsache  finde  ich  mich  mit  PreUer  in  Uebereinstia- 
mung.  S.  dessen  Art.  Eleusinia  in  Pauly  s  Real-£ncykl.  ßd.  HI. 

1)  Aus  Polyaen.  III.  11.         2)  Hesych.  u.  d.  W.         3)  PoUux  Vlfl, 
90.  4)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  15.  5)  Schol.  Aristoph.  Ran.  v. 

371.  6)  Hesych.  u.  d.  W.  7)  Vgl.  Etym.  M.  p.  469,  19  u.  He- 

sych. ünt.  PhtoL  8)  Plutarch.  Phoc.  c  28. 
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gab,  SO  werden  wir  dies  als  den  Mittelpunkt  der  städtischen  Feier 
betrachten  dürfen.  Am  20.  Boedromion  aber  begaben  sich  die 
Hysten  in  festlichem  Zuge  von  Athen  nach  Eleusis,  um  nun  die 
Hauptacte  der  Feier  hier  zu  begehen.  Das  Bild  des  lakchos 
wurde  aus  seinem  Tempel  hervorgeholt,  um  so,  getragen  von 
einem  Ministranten  oder  Priester,  der  deswegen  lakchagogos 
hiefs,  und  begleitet  von  der  Schaar  der  Mysten,  auf  der  heiligen 
Stralse  nach  Eleusis  den  beiden  Göttinnen  zugeführt  zu  wer- 
den 1 ).  Alle  Mysten  waren  festlich  geschmückt  und  mit  Myrten 
bekränzt.  Auch  Nichteiogeweihte  mochten  dem  Zuge  folgen, 
wenn  sie  auch  nicht  in  der  Procession  selbst  mitgehn  durften. 
Es  waren  viele  Tausende,  die  an  diesem  Tage  die  heilige  Strafse 
anfüllten,  und  da  der  Weg  reichlich  vier  Stunden  betrug,  so 
fuhren  Wohlhabende,  besonders  Frauen,  auch  wohl  auf  Wagen, 
was  aber  durch  ein  Gesetz  des  Redners  Lykurgus,  eines  Zeitge- 
nossen des  Demosthenes,  untersagt  wurde  ^).  Am  Wege  gab  es 
eine  Anzahl  von  Hciligthümern,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs 
bei  manchen  von  ihnen  der  Zug  anhielt  und  gewisse  Festge- 
bräuche vollzog.  So  war  dicht  vor  der  Stadt  der  Ort,  wo  einst 
Phytalus  die  Demeter  bewirthet  und  zur  Vergeltung  dafür  das 
Geschenk  des  Feigenbaums  erhalten  hatte  3).  Hier  befand  sich 
auch  ein  Tempel  der  Demeter  und  Köre,  in  welchem  neben  die- 
sen bddoi  auch  Athene  und  Poseidon  verehrt  wurden,  und  un- 
weit davon  zeigte  man  das  Grab  des  Phytalus.  Dann  überschritt 
der  Zug  den  Kephisus  auf  einer  Brücke,  wobei  es  an  allerlei  Lu- 
stigkeit, ausgelassenen  Scherzen  und  Neckereien  nicht  fehlte.  Denn 
obgleich  das  Fest  vorzugsweise  einen  ernsten  Charakter  hatte,  so 
waren  ihm  doch  auch  heitere  Zugaben  durchaus  nicht  fremde: 
es  fiel  ja  auch  in  die  Herbstzeit,  wo  man  des  Erntesegens  froh 
sein  konnte.  In  geringer  Entfernung  von  der  Brücke  gelangte 
der  Zug  zu  einem  kleinen  Tempel  des  Kyamites,  unter  welchem 
Namen  entweder  Dionysos  selbst  oder  ein  dionysischer  Heros 
verehrt  wurde,  und  von  dem,  obgleich  der  Grund  der  Benen- 
nung nicht  gewifs  ist,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  darf,  dafs  er  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den  eleusi- 
nischen  Gottheiten  gestanden  habe.  Weiterhin  stand  ein  anderer 
Tempel,  der  ursprünglich  dem  Apollon  geweiht  war,  in  dem 


1)  PluUrch.  Tbeniist.  c.  15.  Alcib.  c.  34.  Pollax  I,  35  o.  die  Anfuhr, 
bei  Sinteois  u.  Bahr  zu  den  Plutarchiscben  Stelleo. 

2)  Aristoph.  Plut.  v.  1913.    Ps.  Plutarcb.  vitt.  X  oratt.  Lycurg.  c.  7. 

3)  üeber  die  sammtlicben  Heiü^hümer  ao  der  heiligeQ  Strafse  s. 
Pausao.  I,  37  u.  38. 
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aber  auch  Bilder  der  Athene,  der  Demeter  und  der  Köre  aufge- 
stellt waren,  und  wieder  in  geringer  Entfernung  war  ein  Tempel 
der  Aphrodite.    Dann  führte  der  Weg  zu  den  Rheitois,  wo  das 
eleusinische  Gebiet  begann.    In  diesem  traf  der  Zug  zunächst 
das  sogenannte  Königshaus  des  Krokon,  eines  mythisdien  Heros, 
der  ein  Eidam  des  Keleos  genannt  wird,  und  von  dem  sidiän 
priesterliches  Geschlecht  der  Krokoniden  ableitete,  yon  desMH 
wahrscheinlicher  Beziehung  zu  den  Mysterien  nachher  die  Bede 
sein  wird.    Dann  kam  das  Grabmal  des  Eumolpus^  Nicht  freit 
davon  stand  ein  wilder  Feigenbaum,  bei  welchem  man  die  Stelle 
zeigte,  wo  einst  Pluton  mit  der  geraubten  Persephone  in  die  Un- 
terwelt hinabgefahren  war.   Sodann  kam  man  zu  einem  Tempel 
des  Triptolemus,  des  Schützlings  der  Demeter ,  den  sie  nent 
den  Ackerbau  gelehrt  hatte,  und  zu  dem  Brunnen  KalliGfaiinM, 
wo  zuerst  die  eleusinischen  Weiber  die  Göttin  mit  Reigen  and 
Gesängen  gefeiert  haben  sollten:  dann  zu  dem  rarischen  Fdde, 
auf  welchem  das  erste  Getraide  gesäet  worden,  msd  von  wekium 
man  auch  späterhin  die  Gerste  zur  Bestreuung  der  Opferthiere 
und  zu  den  Opferlladen  zu  nehmen  pflegte.  Auch  die  TeaaeJes 
Triptolemus  war  hier,  und  neben  ihr  ein  Altar. 

Ging  nun  der  Festzug  diesen  Helligthümem,  oder  dodiden 
meisten  derselben,  nicht  vorüber  ohne  anzuhalten  und,  wie  auf 
Stationsplatzen  einer  Procession,  einen  oder  den  andern  gottes- 
dienstlichen Act  zu  vollziehen,  so  konnte  der  Weg,  obgleidiiKU' 
etwa  zwei  Meilen  lang,  doch  reichlich  den  ganzen  Tag  k  An- 
spruch nehmen,  so  dafs  die  Mysten,  auch  wenn  die  Prooesami 
schon  in  der  Frühe  begonnen  hatte,  doch  erst  am  späten  Abend 
zu  Eleusis  anlangten.  Hier  bestand  ohne  Zweifel  die  erste  Fest- 
handlung darin,  dafs  das  Bild  des  lakchos  in  den  Tempel  lo  dea 
beiden  eleusinischen  Göttinnen  gebracht  wurde.  Der  »ite.  nach 
der  Sage » ) ,  vom  Keleos  auf  Geheifs  der  Demeter  auf  einer  An- 
höhe über  dem  Brunnen  Kallicboros  erbaute  Teropd  war  im 
zweiten  persischen  Kriege  von  den  Persern  in  Brand  gesteckt 
Statt  seiner  wurde  zur  Zeit  der  perikleischen  Verwaltung  ein  an- 
derer, gewöhnlich  das  Telesterion  oder  das  Weihehaus  ge- 
nannt, aufgeführt,  der  Schauplatz,  wenn  nicht  für  alle^  doch  für 
die  meisten  der  eigentlich  mystischen  Acte.  Der  Peribolos,  wel- 
cher das  Telesterion  umgab,  bildete  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck, 


1)  Hymo.  HoiD.  in  Cer.  v.  270.  Abweichende  Angaben  fehlten  natür- 
lich nicht.  S.  Knise's  HeUas  II,  1  S.  191. 
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i7  F.  lang  und  328  F.  breit,  und  war  von  einer  zwiefachen 
auer  umfafst ' ). 

Die  Festacte  der  folgenden  Tage  im  Einzelnen  zu  beschrei- 
in  sind  wir  gänzlich  aufser  Stande.  Nur  soviel  ergiebt  sich  aus 
;n  Angaben  der  Alten,  dafs  sie  sehr  mannichfaltiger  Art  waren, 
leils  mit  fröhlicher  und  ausgelassener  Lust,  theils  mit  feierli- 
lem  Ernst  und  andächtiger  Sammlung  begangen  wurden,  theils 
Q  Freien  in  der  Umgebung  des  Tempels,  theils  in  dem  Peribolos 
1er  in  dem  Telesterion  stattfanden.  Nur  diese  letztem  sind  als  die 
gentlichen  Mysterien  zu  betrachten,  zu  welchen  Niemand  Zutritt 
atte,  als  nur  die  Mys  ten,  welche  nun,  weil  ihnen  die  Anschauung  der 
sheimnifsvoUen  Heiligthömer  und  heiligen  Handlungen  zu  Theil 
^ard,Epopten  oder  Schauende  genannt  wurden.  Jene  andernFest- 
d>rauchewenigstens  anzusehen  konnte  auch  denNichteingeweih- 
m  schwerlich  verboten  sein:  nur  theilnehmen  durften  sie  an  ih- 
en  nicht,  sondern  allein  die  Mysten,  die  sich  von  den  Uneinge- 
eihten  nicht  blofs  durch  die  Bekränzung  mit  Myrten ,  sondern 
ich  durch  Fäden,  vielleicht  von  Krokusfarbe,  unterschieden,  die 
e  um  den  rechten  Arm  und  den  linken  Fufs  gebunden  tru- 
m^).  Da  diese  Fäden  xQoxai  heifsen,  so  kann  es  keinem  Zwei- 
sl  unterliegen,  dafs  der  Name  des  oben  erwähnten  Krokon  sich 
ttf  sie  beziehe,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  Cultusbeamte 
lUB  dem  Geschlechte  der  Krokoniden  das  Geschäft  hatten,  den 
iiDgeweihten  diese  Fäden  anzulegen  (xqotcovv),  wofür  sie  denn 
'oU  eine  Gebühr  bezogen.  —  Euripides*"*)  nennt  den  lakchos 
m  vielbesungenen  Gott,  der  an  dem  Gewässer  des  Kallichoros 
»n Fackelglanz  an  den  Zwanzigern^)  zuschaue,  wo  der  stemige 
inunel,  der  Mond  und  die  Töchter  des  Nereus  mit  Tänzen 
iem  die  goldbekränzte  Köre  und  ihre  hochehrwürdige  Mutter, 
id  in  einer  aristophanischen  Komödie^)  wird  uns  ein  Chor 
m  Mysten  vorgeführt,  wie  er  singend  und  tanzend  den  lakchos 
iruft: 

lakcbos,  der  du  Dah  hier  in  dem  vielherrlichen  Sitz  6)  weilst, 
lakchos!  o  lakchos  1 


1)  Vgl.  Ste  Croix,  sup  les  myst.  ed.  Sylv.  de  Sacy,  I  S.  134ff. 

2)  Lex.  Segner.  p.  273,  25.  Phot  n.  d.  W.  xooxovv. 

3)  Ion.  V.  1089. 

4)  Zwanziger  (eixdiSes)  heifsen  die  Monatstage  vom  20.  ab  bis  zum 
ihlnTs. 

5)  Ran.  v.  325. 

6)  D.  h.  in  dem  elensinischen  Tempel,  wohin  er  von  Athen  ge- 
aeht  ist. 
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Komm  hier  mit  auf  der  Bachwiese  zu  Untea 

in  dem  Festschwarm  der  Geweihten, 

und  den  Myrtenkranz  voll  Beeren, 

der  nms  Hanpt  dir  schwillt,  zu  schütteln 

Biit  dem  Lockenhaar. 

Und  keck  stampf,  dafs  der  Grand  dröhnt, 

mit  dem  Fufse  den  Takt  uns 

za  dem  neckischen  Lusttanz, 

der  sich  reizvoll  um  dich  her  schlingt, 

der  dich  fromm  lauter  umjauchzt, 

der  geweihten  Mysten  Chorreihn. 

Lafst  anfOammen  den  Lichtschein,  in  der  Hand  sehwingenddieFaddl 

lakchos!  o  lakchos! 

Stern  des  Lichts, 

der  du  Tag  bringst  zu  den  Nachtweihn ! 

Und  von  Glanz  erglüht  die  Wiese, 

und  den  Greisen  wird  das  Knie  leicht, 

und  sie  schütteln  ab  das  Leiden 

und  die  Alterslast, 

die  vieljührige,  jung  heut 

in  der  heiligen  Festinst. 

Mit  der  Fackel  du  leuchtend, 

du  voran,  Seliger,  Tahre 

zu  der  duftblumigen  Aue 

die  zum  Tanz  geschürzte  Jugend ! 

Gegenüber  diesen  fröhlichen  Nachtfeiem  hören  m  aber 
auch  von  mehrtägigem  Fasten,  welches  die  Mysten  zu  beobadi- 
ten  hatten  als  Erinnerung  an  das  Leid  der  Demeter,  die,  tbA 
umherirrte  um  ihre  geraubte  Tochter  zu  suchen ,  nicht  Sfäse 
noch  Trank  genofs,  bis  es  der  gutmüthigen  lambe^  der  Hagitm 
Hause  des  Keleos,  endlich  gelang  sie  durch  ihre  Scherze  zu  or- 
heitern,  wo  sie  sich  denn  bewegen  Uefs  den  von  der  K6mpB 
Metanira  ihr  dargebotenen  Trank,  den  sogenannten  Kykeoo,  lo 
kosten.  Zum  Andenken  an  das  Fasten  der  Göttin  fasteten  also 
auch  die  Mysten,  ungewifs  wie  lange  M?  aber  ohne  Zwätd,  ^e 
die  Moslim  im  Ramadan,  nur  am  Tage.  Mit  Anbruch  der  Nadit 
genossen  sie  zuerst  den  Kykeon,  einen  Mischtrank  aus  Mehl  und 
Wasser,  mit  Polei  und  anderen  Zuthaten  gewürzt,  und  dann 
wozu  sie  Lust  hatten,  mit  Ausnahme  gewisser  Speisen,  die  ihoßn 
verboten  waren  ^).  Beim  Trinken  des  Kykeon  fand  aber  audi 
ein  symbolischer  Gebrauch  statt:  es  wurde  etwas  Speise  aus 


1)  Dafs  es  neun  Tage  lang  gedauert  habe,  ist  eine  aus  dem  hoa* 
Hymnus  auf  Demeter  gezogene  Folgerung,  gegen  die  sich  sehr  triftige 
Einwendungen  machen  liefsen,  wenn  es  hier  darauf  ankäme. 

2)  Vgl.  Ste  Croix  p.  280  f.  und  über  die  Mischung  des  Kykeon  p.  318. 
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einer  Kiste  genommen,  und  nachdem  davon  gekostet  war,  in 
einen  Korb,  und  aus  diesem  dann  wieder  in  die  Kiste  gelegt. 
Dies  geht  aus  der  Formel  hervor,  die  auch  als  Erkennungszei- 
chen für  die  Mysten  gedient  haben  soll:  Ich  fastete,  ich 
trank  den  Kykeon,  ich  nahm  aus  der  Kiste,  ich  kostete, 
ich  legte  in  den  Korb  und  aus  dem  Korbe  in  die 
Kiste  1).  Was  dieser  Gebrauch  bedeuten  sollte,  und  was  die 
Kiste  enthalten  habe,  wird  uns  nicht  verrathen:  errathen  dürfte 
es  sich  vielleicht  lassen,  wenn  Jemand  Lust  hat,  seinen  Scharf- 
sinn an  dergleichen  Räthseln  zu  üben.  Es  könnte  Einer  sagen, 
die  Kiste  bedeute  die  Erde,  aus  welcher  der  Mensch  seine  Nah- 
rung nimmt:  von  dieser  verzehrt  er  einen  Theil,  einen  andern 
verwahrt  er  in  der  Scheuer,  um  ihn  dann  aus  dieser,  als  Saat- 
korn, der  Erde  z\u*ückzugeben:  ein  Anderer  könnte  etwas  Ande- 
res, Keiner  aber  etwas  Gewisses  sagen.  Dafs  aber  die  angege- 
bene Formel  wirklich  als  Erkennungszeichen  für  die  Mysten  ge- 
dient habe,  was  von  Einigen  bezweifelt  worden  ist^),  scheint  gar 
nicht  unglaublich.  Das  freilich  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  beim 
Eintritt  m  die  nur  den  Eingeweihten  zugänglichen  Heiligthümer 
jeder  Einzehie  sich  legitimiren  und  seine  Berechtigung  nachwei- 
sen mufste,  und  so  war  es  allerdings  möglich,  dafs  auch  Unbe- 
rechtigte sich  eindrängten  3);  aber  wenn  Jemand  Verdacht  er- 
regte sich  unberechtigt  eingedrängt  zu  haben,  so  mochte  er  um 
sdne  Legitimation  befragt  werden,  und  dazu  konnte  denn  unter 
andern  auch  jene  Formel  dienen. 

In  den  nur  für  die  Mysten  zugänglichen  Räumen  fanden  nun 
diejenigen  liturgischen  Acte  statt,  welche  den  eigentlichen  Haupt- 
theil  der  Mysterien  ausmachten.  So  wenig  wir  auch  über  das 
Einzelne  dieser  Acte  genau  unterrichtet  sind,  so  deutet  doch 
schon  der  Name  des  Hierophanten,  sowie  der  Ausdruck  deixvV'- 
vatTctleQdj  unverkennbar  darauf  hin ,  dafs  den  Eingeweihten 
gewisse  heilige  Dinge  gezeigt  wurden^).  Diese  waren,  wie  an- 
derswo, so  ohne  Zweifel  auch  in  Eleusis,  theils  alte  Götterbil- 
der theils  Symbole,  die  auf  göttliche  Kräfte  und  Wirkungen  deu- 
teten ^) ,  theils  Reliquien  von  mancherlei  Art,  deren  ßesitz  und 


1)  Clem.  Alex.  Protr.  c.  2,  21.  wo  Klotz  mit  Recht  Lobecks  Emenda- 
tion  iyyevcfdfievos  für  iQyaaäfi€Vog  aurgenooimen  hat,  gegen  welche  Döl- 
ÜDger  S.  168  sich  nicht  sträuben  soUte. 

2)  Lobeck.  Agl.  p.  25. 

3)  Dies  erheilt  aus  der  Erzäblnng  bei  Liv.  XXXI,  14,  mehr  aber  nicht. 

4)  Lys.  in  Andoc.  p.  107.  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lobeck.  Agl.  p.  51  fif. 

5)  Ob  auch  der  Phallus  und   der   xieCg  in  Eleusis  za  den  Sym- 


350  DIB  HÖHBBEN  MTBTBBIElf. 

Anschauung  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Segens  und  Schutzes 
betrachtet  wurden.  Ueber  alle  diese  Dinge  gab  es  heilige  lieber- 
lieferungen  (isQoi  Xoyoi),  d.  h.  mythische  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft und  Segenskraft,  die  zum  Theil  wohl  in  poetischer  Form 
und  in  Gesängen  vorgetragen  wurdeü,  welche  bald  vom  fliero- 
phanten  allein,  bald  von  zahlreichen  Sangerchören  unter  Beglei- 
tung von  Instrumenten  gesungen  werden  mochten.  Denken  wir 
uns  die  Zahl  der  Gläubigen  im  Heiligthum  erwartungsvoll  der 
Dinge  harrend,  die  ihnen  offenbart  werden  sollen:  noch  herrscht 
Dunkelheit  und  feierliche  Stille:  plötzlich  wird  der  Vorhang  weg- 
gezogen, der  bisher  das  Allerheiligste  verhüllt  hat:  ein  taghdfes 
Licht  strahlt  aus  diesem  hervor,  die  Priester  stehen  da  in  ihrem 
stattlichen  und  bedeutungsvollen  Schmuck  > ) ,  Chöre  von  Sln- 
gern  und  Musikern  im  Hintergrunde :  der  Hierophant  tritt  her- 
vor und  zeigt  die  Heiligthümer,  jedes  einzeln,  und  offenbaFt  was 
über  ihre  Bedeutung  den  Eingeweihten  zu  wissen  vergönnt  ist: 
die  Chöre  lassen  ihre  Lieder  zur  Verherrlichung  der  Götter  ond 
ihrer  Macht  und  Segensgaben  erschallen:  und  wir  mögen  begrei- 
fen, virie  die  Gläubigen,  denen  jene  Heiligthümer  wütUmA  tb 
Heiligthümer,  jene  Götter  wirklich  als  Götter  galten ,  au&  Tk6Aa 
davon  ergriffen  und  von  frommen  Gefühlen  erfüllt  werden  konn- 
ten. Dann  aber  lassen  ausdrückliche  Zeugnisse  uns  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  dieses  Zeigen  der  Heiligthümer  und  die  sidi  da- 
ran schliefsenden  Vorträge  und  Gesänge  keinesweges  Alles  wa- 
ren, sondern  dafs  es  auch  nachahmende  Darstellungen  gegeben 
habe,  durch  welche,  was  in  den  heiligen  Sagen  von  den  Thatea 
und  Leiden  der  Götter  überliefert  war,  in  lebendiger  Vergegen- 
wärtigung  den  Schauenden  vor  die  Augen  trat  2).    Wir  mdgen 
uns  denken,  dafs  dies  theils  durch  eine  Art  von  lebenden  ffifdom 
geschah,  wobei  von  den  Priestern  und  Sängern  die  Hymnen  ond 
Gebete  gesungen  wurden,  die  sich  auf  die  dargestelltoi  Scenen 
bezogen,  theils  aber  auch  durch  förmlich  dramatische  Aufffdi- 
rungen,  in  welchen  die  göttlichen  Personen  selbst  redend  imd 


holen  gehört  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Sylv.  de  Sacy  zu  Ste  Croii 
p.  368. 

1)  Ans  Porphyrias'  Angabe  bei  Euseb.  Praep.  euang.  HT,  12  p.  127, 
dafs  der  Hierophant  durch  seine  Tracht  als  der  Demturgos,  der  Oadaeh  il* 
Helios,  der  Epibomios  als  Selene,  der  Keryx  als  Hermes  erscheine,  iit 
nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Tracht  und  Insignien  jener  vonLen- 
ten  wie  Porphyrius  so  gedeutet  werden  konnten. 

'  2)  Auch  der  lucianische  Lügenprophet  gab  bei  seinen  Mysterien  miiii- 
sche  OarsteUungen  zum  Besten.  S.  Alex.  c.  38.  39. 
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handelnd  auftraten.  Namentlich  wurde  so  die  Entführung  der 
Persephone  in  die  Unierwelt  > ),  und  dann  wohl  auch  ihre  Rück- 
kehr dargestellt.  Auf  Darstellung  der  Unterwelt  deutet  die  Frage, 
.  die  bei  Lucian^)  ein  soeben  in  dieser  angekommener  Schatten 
an  den  andern  thut:  Sage  mir^  denn  du  bist  ja  zu  Eleusis 
eingeweiht,  sieht  es  hier  nicht  ähnlich  aus,  wie  dort? 
Anderswo  ist  yon  vielen  Wundererscheinungen,  von  plötzlichem 
Wechsel  des  Lichts  und  der  Finsternifs,  von  wunderbaren  Stim- 
men die  Rede  3),  und  sowenig  all  dergleichen  Andeutungen  uns 
auch  über  die  eigentliche  ßeschafTenheit  der  Sache  ins  Klare 
setzen,  so  genügen  sie  doch  uns  zu  der  ßehauptung  zu  berech- 
tigen, dafs  die  eleusinischen  Priester  alle  Mittel  der  Kunst  in 
Bewegung  zu  setzen  gewufst  haben,  um  den  Mysten  ein  alle 
Sinne  fesselndes  und  die  Seele  mächtig  ergreifendes  Schauspiel 
zu  bereiten.  Auch  sollen  an  der  Stelle,  wo  einst  das  eleusinische 
Tdesterion  stand,  sich  noch  Spuren  gefunden  haben,  die  daraftf 
deuten,  dafs  eine  zu  theatralischen  Darstellungen  erforderliche 
Maschinerie  in  ihnen  angebracht  gewesen  sei^). 

Es  ist  übrigens  wohl  anzunehmen,  dafs  die  EnthüUung^i 
der  mystischen  Heiligthümer  und  die  mimischen  Darstellungen 
der  heiligen  Geschichten  nicht  alle  in  einer  und  derselben  Nacht 
stattfanden,  und  nicht  alle  Mysten  auf  Ein  Mal  zugelassen  wur- 
den, um  inr  Epoptie  zu  gelangen,  sondern  dafs  sie  in  verschie- 
denen Abcheilungen  an  die  Reihe  kamen.  Dafs  zur  Einweihung 
in  die  grofsen  Mysterien  Keiner  gelangen  konnte,  der  nicht  zu- 
vor in  die  kleinen  eingeweiht  war.  haben  wir  oben  gesehen. 
Zwischen  beiden  war  ein  halbjähriger  Zwischenraum,  aber  bei 
der  dann  erfolgenden  Einweihung  in  die  grofsen  Mysterien  ge- 
langte man  noch  nicht  sogleich  zur  Epoptie^  sondern  mufste 
wenigstens  noch  ein  Jahr  warten  ^),  und  so  ist  es  klar,  daü? 
Manche,  besonders  Fremde,  die  nicht  die  wiederholte  Reise  nach 
Athen  machen  konnten,  gar  nicht  zur  Epoptie  gelangten.  Ob 
aus  andern  Gründen  die  Zulassung  zu  dieser  versagt  oder  auf- 
geschoben werden  konnte,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 
Dafs  die  Einweihung  auch  Sklaven  nicht  versagt  wurde,  ist  eben- 


1)  aem.  Alex.  Protr.  c.  2,  12.  Vgl.  Apulej.  Met.  VI,  3.  —  Vermo- 
thoDgeD  über  aUerlei  andere  Darstellungen  findet,  wem  es  darum  zo  than 
ist,  bei  DöUinger  S.  164  ff. 

2)  Catapl.  c.  22. 

3)  Dio  Ghrysost.  or.  Xu.  tom.  I  p.  387  sq.  Plat.  b.  Stob.  Flor.  tit. 
120,  28,  p.  466. 

4)  PreUer,  Eleusinia  p.  89.  5)  PlaUrch.  Demetr.  e.  26. 
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falls  schon  oben  bemerkt.  Dafs  Frauen  nicht  ausgeschlossen 
waren  versteht  sich  von  selbst;  dafs  aber  auch  Unerwachs^ie 
schon  eingeweiht  wurden,  ergiebt  sich  theils  aus  andern  Zeug- 
nissen 0*  theils  aus  der  Erwähnung  des  sogenannten  Knaben 
vom  Heerde  {Ttaig  äq)^  katlag),  von  dem  wir  freilich  weiter 
Nichts  erfahren,  als  dafs  er  für  die  sämmtlichen  Mysten,  um  die 
Huld  der  Götter  zu  erbitten,  gewisse  heilige  Gebräuche  zu  ?e^ 
richten  hatte  ^).  —  Unter  den  Athenern  gab  es  wohl  wenige,  die 
nicht,  und  Manche  schon  in  jungen  Jahren,  eingeweiht  wann. 
Die  es  aber  früher  versäumt  hatten,  liefsen  sich  dann  wohl  nodi 
in  höherem  Alter  einweihen,  um  sich  der  Segnungen  zu  versi- 
chem,  auf  welche  die  Eingeweihten  auch  nach  dem  Tode  zu  hof- 
fen haben  sollten  3). 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Punkt,  um  defe^riBen 
vorzugsweise  die  Mysterien,  und  zwar  nicht  blofs  von  Ungebil- 
deten und  Abergläubigen,  sondern  auch  von  Verständigen  ge- 
rühmt worden  sind.   Sie  sollen  die  Hoffnung  auf  ein  jenseiliges 
Dasein  gestärkt,  eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  verhelGseii,  mid 
dadurch  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die   SittlicUkof  des 
Wandels  geübt  und  Trost  in  den  Leiden  und  WiderwirtigkeSten 
des  Lebens  gewährt  haben.    In  diesem  Sinne   spredMA  nch 
Viele  über  sie  aus^),  so  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind  daran  xn 
zweifeln,  sondern  nur  uns  nach  einer  Erklärung  umzusehen  ha- 
ben.  Nun  ist  es  unverkennbar,  dafs  die  Götter,  die  in  dta  My- 
sterien gefeiert  wurden,  Demeter,  Persephone  und  der  ihnen  zo- 
gesellte  lakchos,  Gottheiten,  von  weitumfassender  Bedeutongimd 
Wirksamkeit  sind.    Sie  walten  gleichmäfsig  in  der  Oberwelt  nnd 
in  der  Unterwelt;  sie  senden  aus  den  Tiefen  der  Erde  eineFöOe 
des  Lebens,  und  nehmen  das  Leben  nur  zurück,  um  es  inuDer 
vneder  aufs  Neue  hervorgebn  zu  lassen.   Die  Unterwelt  ist  nicht 

1)  Apollodor.  bei  Donatus  zu  Terent.  Phorm.  1, 1,  15. 

2)  Porphyr,  de  abstin.  IV,  5  p.  307.  Auf  diesen  ist  auch  zn  beziehe! 
Lex.  Seguer.  p. 204. 20:  «y'  iar^ag  /LLvrj&tCg'  6  ix  tc5v  TrQoxQirav  ji^f- 
vaCfov  xXri(m  Xttx<ov  nalg  ^rjfioa£^  fxvrid^iCg,  Daher  konnte  Isaevs  ii 
einem  von  Apostel.  Prov.  IV,  61  angef.  Fragment  es  als  Beweis  der  Civitit 
gebrauchen,  dafs  Einer  ä(p*  sarCag  eingeweiht  sei.  Worauf  aber  dies  acp* 
iaxCug  sich  beziehe ,  ist  schwer  zu  sagen,  und  Böckh's  DentongsversiKBi 
Corp.  Inscr.  I  p.  445  f.  befriedigt  nicht  Ist  bei  iaxCa  vielleicht  der  Staatt- 
heerd  gemeint,  also  a(f   karCag  =  von  Slaatswegen? 

3)  Vgl.  Aristoph.  Pac.  v.  376. 

4)  Einige  Hauptstellen  sind  Pindar.  frag,  thren.  8.  Sophokles  fr.  bei 
Plutarch.  de  aud.  poet.  c.  4.  Isoer.  Panegyr.  c.  6  §.  28.  Diodor.  V,  48.  Oc 
de  legg.  n,  14,  36.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  69  ff. 
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blofs  mehr  das  Reich  des  Todes,  soDdern  auch  ein  Reich  des 
Lebens;  es  walten  dort  Götter,  die  nicht  an  dem  Todten,  son- 
dern am  Leben  Wohlgefallen  haben.  Gleichwie  in  den  Naturge- 
bieten, denen  sie  zunächst  vorstehn,  aus  dem  Sterben  das  Leben 
wieder  hervorgeht,  wie  sie  selber,  nach  der  heiligen  Sage,  wenn 
auch  gestorben,  dennoch  ewig  lebend  sind,  so  werden  sie  auch 
des  Menschen  Leben  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  werden 
lassen,  sondern,  wie  sie  es  in  dieser  Welt  genährt  und  gepflegt 
haben,  so  es  auch  in  jener  Well  erhalten.  Der  Mensch,  wenn 
der  Tod  ihn  dorthin  führt,  wird  nur  das  irdische  Dasein  mit 
einem  andern  vertauschen,  welches,  wenn  auch  unter  anderer 
Gestalt,  dennoch  nicht  weniger,  sondern  mehr  noch  wahres  Le- 
ben sein  wird.  Wenn  andere  Götter  vorzugsweise  in  Beziehung 
aaf  diese  oder  jene  speciellen  Gaben  und  Segnungen  verehrt 
wurden,  die  man  von  ihnen  erwartete,  oder  auf  bestimmte  spe- 
cielJe  Verpflichtungen,  in  denen  man  sich  ihnen  gegenüber  be- 
fand, so  vmrden  jene  chthonischen  Gottheiten  der  Mysterien  weit 
mehr  in  der  allgemeinsten  Beziehung  zu  dem  gesammten  Leben 
der  Menschen,  und  nicht  blofs  zu  dem  diesseitigen  sondern  aucli 
zu  dem  jenseitigen  gedacht.  Von  ihnen  ganz  besonders  hing 
das  Heil  und  Unheil  ab,  sie  waren,  wie  die  allgemeinsten  Segen- 
spender, 80.  auch  die  Richter,  die  man  am  meisten  fürchten 
mufste  zu  erzürnen,  weil  man,  wie  diesseits  des  Grabes,  so  auch 
jenseits  unter  ihrer  Gewalt  stand.  —  Dafs  eine  solche  das  ge- 
saiDfflle  Dasein  umfassende  und  über  das  irdische  Leben  hm- 
ausreichende  Wirksamkeit  der  Gottheit  in  keinem  andern  Culte 
dem  Geist  und  Gemüthe  der  Menschen  in  gleichem  Mafse  verge- 
genwärtigt wurde,  wie  in  dem  der  chthonischen  Götter,  und  vor- 
zugsweise in  den  eleusinischen  Mysterien,  ist  wohl  gewifs,  und 
wenn  hier  auch  keine  Lehre  in  dogmatischer  Form  vorgetragen 
wurde,  so  wurde  doch  durch  die  vorgeschriebenen  feierlichen 
Reinigungen  und  Weihen  wohl  auch  an  die  Bedingung  sittlicher 
Reinheit  erinnert,  und  durch  die  Gebete  und  Gesänge  sowie 
durch  die  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten  die  Vorstellung 
erweckt,  dafs  mit  dem  gegenwärtigen  Dasein  das  Leben  nicht  abr 
geschlossen  sei,  und  dafs  nach  dem  Tode  Jeden  ein  Loos  er- 
warte, wie  er  es  durch  sein  Verhalten  verdient  habe.  Sofern 
freilich  das  Medium  der  religiösen  Belehrung  vorzugsweise  nur 
in  symbolischen  Darstellungen  bestand,  hing  es  von  der  Subiecti- 
Titat  des  Einzebien  ab,  welche  Anschauungen  dadurch  in  ihm 
erweckt  wurden,  und  die  Lobsprüche  über  die  heilsame  sittlich- 
religiöse Wirkung  der  Mysterien  geben  gewifs  vielmehr  Zeugnifs 

Griech.  Allerlh.  U.  23 
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von  dem,  was  sie  möglicher  Weise  bei  Gemüthern,  die  von 
Hause  aus  eine  religiöse  GesinnuDg  und  religiöses  Bedürfnils 
mitbrachten,  bewirken  konnten,  als  was  sie  in  der  Wirklichkeit 
bei  der  Menge  der  Eingeweihten  bewirkt  haben.  Der  grofse 
Haufe  betrachtete  sie  als  ein  Gnadenmittel  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wohl  auch  heutzutage  die  Gnadenmittel  der  Kirche  von  Man- 
chen betrachtet  werden.  Man  meinte  durch  die  Erfüllung  der 
vorgeschriebenen  Aeufserlichkeiten  sich  einen  Anspruch,  durdi 
die  Einweihung  gleichsam  eine  Gewährleistung  des  göttlichen 
Wohlwollens  verschafll  zu  haben,  ohne  sonderlich  an  die  inne- 
ren Bedingungen  zu  denken.  So  erklärt  es  sich  denn  auch, 
wenn  Manche,  und  nicht  blofs  leichtsinnige  und  glaubenslose 
Beligions Verächter,  wie  Alkibiades  und  seine  Genossen,  sondern 
fromme  und  religiös  gesinnte  Männer  sich  gegen  die  Mysterien 
gleichgültig  oder  ablehnend  verhielten.  Ihnen  konnten  £ese 
Nichts  bieten,  was  sie  nicht  ohnehin  schon  gehabt  hätten,  und 
sie  sahen,  dafs  sie  bei  dem  grofsen  Haufen  wenigstens  keine  b^ 
merkbaren  guten  Wirkungen  äufserten,  und  dafs  die  Eingeweib- 
ten  sich  nur  durch  thörichtes  Vertrauen  auf  die  Kraft  der  Wake, 
nicht  aber  durch  besseres  sittliches  Verhalten  von  den  iVichtein- 
geweihten  unterschieden.  Auch  war  die  BeschafTenh^t  der  Sym- 
bole, welche  vorgezeigt,  der  Mythen,  welche  vorgetFagea oder 
dargestellt  wurden,  in  der  That  nicht  von  der  Art,  dafs  man  sie 
als  würdige  und  entsprechende  Einkleidung  höherer  relfgiöser 
Ideen  hätte  schätzen  können.  Es  waren  zu  grobsinolicbe  l^Ztfer, 
zu  sehr  an  die  niederen  Triebe  erinnernde  Scenen,  als  dab  nicbi 
die  rohe  Menge  sich  statt  an  den  idealen  Kern,  vielmehr  an& 
materielle  Hülle  gehalten  hätte.  Auch  manchem  Denkende 
schien,  was  in  den  Mysterien  gezeigt  und  vorgetragen  wunde, 
nicht  sowohl  eine  sinnbildliche  Darstellung  rehgiöser  Ideen,  als 
eine  fabelhaft  ausgeschmückte  und  entstellte  Geschichte  von  ver- 
götterten Menschen  der  Vorzeit  zu  sein,  so  dafs  auch  die  euhe- 
meristische  Mythendeutung  auf  sie  Anwendung  litt,  wie  es  m[lve^ 
kennbar  aus  einer  Aeufserung  Cicero's  ^ )  und  noch  deatlicher 
aus  vielen  Stellen  der  christlichen  Apologeten  hervorgeht. 

Es  kann  übrigens  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  dea- 
sinischen  Mysterien  ebensowenig  wie  irgend  welche  andere 
menschliche  Institutionen  immer  unverändert  dieselben  geblieben 


1)  Tuscul.  I,  13,  28:  quaere,  quorum  demonstrentur  sepulchra  in 
Graecia;  reminiscere,  quoniam  es  tm'iiatus,  quae  traduntur  in  mysteräS' 
Dafs  hiermit  die  EleusiDischen  gemeint  sind,  ist  anzweifelhaft. 
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sind.  Nachdem  Anfangs  ein  einfacherer  Mythenkreis  in  kunst- 
loser Darstellung  den  Mysten  vorgeführt  worden,  wnirden  all- 
mählich mehr  und  mehr  neue,  aber  verwandte  £lemente,  na- 
mentlich aus  der  orphischen  Theologie  i),  hinzugemischt,  lak- 
chos  in  die  Gemeinschaft  der  eleusinischen  Gottheiten  aufgenom- 
men, seine  Geburt,  seine  Thaten,  sein  Tod  und  sein  Wiederauf- 
leben ebenfalls  zum  Inhalt  der  Gesänge  und  Darstellungen  ge- 
macht. Dies  wird  in  der  Zeit  geschehen  sein,  wo  jene  orphisdie 
Theologie  durch  Onomakcitus  und  seine  Geistesverwandten  aus- 
gebildet und  verbreitet  wurde,  wovon  die  eleusinische  Priester- 
schaft schwerlich  unberührt  bleiben  konnte.  Bald  gewannen 
aach  die  nachahmenden  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten 
an  künstlerischer  Form,  indem  die  Kunst,  die  auf  der  Schau- 
bühne in  Athen  Scenerie  und  Maschinerie  zu  einem  hohen  Grade 
von  Vollkommenheit  erhob,  auch  den  eleusinischen  Mysterien  ihre 
Dienste  leistete.  Und  endlich,  je  mehr  bei  denkenden  und  from- 
men Mysten  und  Epopten  der  Trieb  und  das  Bedürfnifs  lebendig 
war,  den  Mysterieuacten  eine  höhere  Bedeutung  abzugewinnen 
oder  hineinzulegen,  desto  mehr  mufsten  nothwej[idig  auch  die 
Priester,  unter  denen  selbst  ja  auch  wohl  denkende  und  fromme 
Männer  waren,  ihre  Orgien  und  was  dabei  gesagt,  gesungen  und 
gethan  wurde,  in  einer  solchen  Weise  zu  gestalten  suchen,  dafs 
sie  einer  tiefern  Auflassung  und  Auslegung  immer  fähiger  wur- 
den. Dies  sind  Sätze,  die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  durch  aus- 
dröddiche  Zeugnisse  belegen  lassen ,  die  Gewähr  ihrer  Wahrheit 
in  sich  selbst  zu  haben  scheinen.  An  belehrende  Vorträge,  an 
„Entwickelung  der  Allegorie"  vor  der  Versammlung  der  Mysten 
oder  Epopten  ist  allerdings  in  der  classischen  und  überhaupt  in 
der  ganzen  vorchristlichen  Zeit  nicht  zu  denken,  das  steht  durch 
Lobecks  gründhche  Untersuchungen  für  jeden  Unbefangenen  un- 
widersprechlich  fest 2).  Aber  in  der  späteren  Zeit,  als  das  Hei- 
denthum  seinen  Todeskampf  gegen  das  Cliristenthum  kämpfte 
und  als,  wie  wir  früher  gezeigt  haben 3),  Religionsvorträge  in 
Schulen  und  Tempehi  eingeführt  wurden,  dürfen  wir  dergleichen 
auch  für  die  Mysterien  annehmen,  und  wenn  sie  hier  stattfanden, 
so  konnten  sie  natürlich  nur  in  Entwickelungen  der  Allegorie 
bestehen,  dem  damaligen  Standpunkt  der  ReUgionsphilosophie 


1)  Vgl.  Prcller,  Demet.  u.  Pcrs.  S.  138.   Elcusinia  S.  92. 

2)  Bekämpft  zwar,  aber  nicht  widerlegt  ist  Lobeck  voq  Mehreren ,  n. 
V.  Völcker  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  9  S.  31  ff. 

3)  Kap.  2  S.  141.  Anm.  4. 
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und  der  daraus  entspringenden  Weise  der  Mythenerklarung  ge- 
mäfs.  Für  die  ganze  versammelte  Gemeinde  der  Eingeweihten 
wurden  indessen  dergleichen  Erklärungen  schwerlich  mehr  als 
nur  angedeutet,  um  sie  zu  erinnern,  dafs  ein  verborgener  tiefe- 
rer Sinn  in  den  Mysterien  verborgen  sei,  die  Entwickelung  aber 
wurde  für  eine  kleine  Zahl  von  Auserwählten  aufgespart  i). 

Den  Beschlufs  der  Mysterienfeier  machte  ein  Ritus  Ton 
symbolischer  Bedeutung:  es  wurden  zwei  thöneme  Gefi&e 
{Ttlrjfioxdai)  von  kreiselförmiger  Gestalt  angefüllt,  und  ones 
davon  nach  Osten,  das  andere  nach  Westen,  unter  Aussprechen 
mystischer  Formeln  ausgegossen  2).  Womit  sie  angefüllt  wor- 
den, wird  ebensowenig  angegeben,  als  was  dabei  gesprochen 
wurde,  so  dafs  es  Jedem  frei  bleibt,  hierüber  sowie  über  den 
Sinn  des  Ritus  Yermuthungcn  aufzustellen. 

Nachdem  die  Mysten  in  die  Stadt  zurückgekehrt  waren,  wib 
höchst  wahrscheinlich  nicht  ohne  festliche  Procession  geschah, 
stattete  der  Basileus  vor  den  Prjtanen  einen  Bericht  über  die 
Feier  ab,  diese  aber  versammelten  am  folgenden  Tage  den  Ratb 
in  dem  städtischen  Eleusininm,  damit  auch  hier  der  BericU  for- 
getragen  und ,  wenn  irgend  etwas  vorgekommen  war,  woräber 
dem  Rathe  die  Competenz  zustand,  ein  Beschlufs  dtfäberge- 
fafst  wurdet).  Waren  es  Sachen,  die  sich  auf  die  geheiine¥eief 
bezogen ,  so  mufsten  natürlich  alle  uneingeweihten  Raths^eder 
von  der  Sitzung  ausgeschlossen  werden,  ebenso  wie  es  bei  den 
heliastischcn  Gerichten  der  Fall  war,  wenn  hier  derartige  Sadieo 
zu  verhandeln  waren  *).  —  Inschriften  aus  späterer  Zeit  nennen 
auch  einen  heiligen  Rath,  Uqcc  yeqovaiay  der  aas  den  vor- 
nehmsten Mitgliedern  der  eleusinischen  Priesterschafl  bestanden 
haben  mag,  auch  ibqov  awedgiov  genannt  wird  ^),  Ausfröherer 
Zeit  wird  dieser  nicht  erwähnt,  wohl  aber  ist  bezeugt,  dafs  die 
Eumolpiden  eine  richterliche  Competenz  über  Frevel  gegen  die 
Mysterien  hatten,  und  dafs  sie  nach  ungeschriebenen  Satzungen 
entschieden  und  Bescheide  ertheiltenc). 


1)  Das  läfst  sich  schliefsen  aus  Theodoret.  Tberap.  p.  49  Gaisf.:  o  /är 
noXvg  ofiiXog  t«  ^Q(6fzeva  S-ewQflf  01  6k  Ugetg  tov  raiv  oqyCfov  inixi' 
Xovai  &eau6vy  6  6k  UQoqxtvrrig  o?6€  riov  y^ofiirmv  tov  Xoyov  xal  ois 
av  Soxtfiaar^  firjvvei. 

2)  Athenae.  XI,  93  p.  496.  3)  Andocid.  de  myst.  §.  55.  ff.  lllf. 

4)  Andoc.  §.  2S.  31.  Pollux  VIII,  123. 

5)  Corp.  Inscr.  no.  399.  402. 

6)  Demosth.  ctr.  Aadrot.  p.  601.  Lys.  ctr.  Aodoc.  p.  204.  Ps.  Plntvit 
X  oratt.  p.  256,  wo  ein  f^rjytjTtjg  i^  EvfJLoXniSbiv,  wie  auch  C.  loser, 
no.  392. 
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Das  ADsehn  der  eleusinischen  Mysterien  erhielt  sich  lange 
Zeit.  Auch  unter  den  Römern  verschmähten  es  die  Vornehmsten 
nicht,  sich  einweihen  zu  lassen,  und  wir  wissen  dies  u.  A.  von 
den  Kaisern  Hadrian  und  Mark  Aurel  ^ ).  Die  InschriRen,  welche 
der  ugd  yeqovaia  erwähnen ,  sind  aus  der  Zeit  des  Commodus, 
und  derselben  Zeit  gehört  die  panegyrische  Rede  des  Aristides 
über  die  Eleusinien  an.  Als  die  christliclien  Kaiser  Coustantius 
und  Galerius  alle  Nachtfeiem  verboten,  ^vurden  auf  Verwendung 
des  Proconsul  von  Achaia,  Praetextatus,  die  Eleusinien  von 
dem  Verbote  ausgenommen  2). 

Dafs  es  eleusinische  Mysterien  auch  anderswo  als  in  Eleusis 
gegeben  habe,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Von  den  drei  doi*t 
genannten  sollte  die  Phliasischen  ein  Bruder  des  eleusinischen  Ke- 
leos,  Namens  Dysaules,  der  von  Ion  vertrieben  nach  Phlius  gekom- 
men sei,  nach  dem  Muster  der  eleusinischen  Feier  eingerichtet  ha- 
ben'), eine  Sage,  der  immerhin  eine  geschichtliche  Thatsache  zu 
Grunde  liegen  mag.  In  Messenien  hatten  die  Mysterien  schon  vor 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spartaner  bestanden,  und  soll- 
ten ebenfalls  bereits  in  frühester  Zeit  von  Attika  aus  liieher  ge- 
bracht sein.  Späterhin,  nach  Wiederherstellung  des  messenischen 
Staates  durch  Epaminondas ,  wurden  sie  durch  den  Athener  Me- 
thapos  erneuert^).  Um  dieselbe  Zeit  wurden  in  dem  damals  ge- 
gründeten Megalopolis  Mysterien  nach  dem  Muster  der  Eleusi- 
nien eingerichtet.  Den  Beinamen  Eleusinia  führte  Demeter  an 
mehreren  Orten,  in  Lakonien,  Arkadien,  Böoticn^),  und,  wie 
der  Monatsname  Eleusinios  beweist,  auf  der  Insel  Thera  und  zu 
Olus  auf  Kreta  <^).  Dafs  er  von  der  attischen  Stadt  herzuleiten 
sei,  darf  man  nicht  annehmen.  Vielmehr  der  Name  deutet  auf 
die  Ankunft  der  Göttin,  und  ist  der  Stadt  Eleusis  in  Attika  sowie 
der  gleichnamigen,  nachher  untergegangenen  in  Böotien  am  Ko- 
paissee^),  nur  wegen  des  Cultes  gegeben  worden.  Dafs  aber 
der  Cult  der  Demeter  Eleusinia  überall  ein  Geheimcult  gewesen 
sei,  ist  nicht  anzunehmen®).  Wohl  aber  gab  es  Mysterien  der 
Demeter  zu  Lerna  in  Argolis,  von  denen  es  nicht  zu  bezweifeln 


1)  S.  Lobeck.  Agl.  p.  37.  38.  2)  Zosim.  IV,  3  p.  176  Bonn. 

3)  Paasan.  II,  14,2. 

4)  Id.  IV,  1,  5  ff.  Den  Methapus  mit  Welcker,  Trilog.  S.  270,  für 
älter,  etwa  für  einen  Zeitgenossen  des  Onomakritus  zu  halten ,  finde  ich 
keinen  hinreichenden  Grund. 

5)  Id.  III,  20,  5.  VIII,  25,  2.  29,  5.  IX,  4,  3. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  2448  u.  2554.  7)  Strab.  IX,  2  p.  407. 
8)  Vgl.  Diodor.  V,  77  über  den  kretischen  Cult. 
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ist,  dafs  sie  mit  den  eleusioischen  zusammenhingen  >),  obgleich 
jener  Beiname  der  Göttin  hier  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist. 
Aber  zu  Pheneus  in  Arkadien  feierte  man  Mysterien  der  Demeter 
Eleusinia,  und  zwar  legte  man  ihre  Stiftung  einem  Enkel  des 
Eumolpus  Namens  Naos  bei,  der  einem  schon  froher  hk^ be- 
standenen Cult  der  Demeter  diese  Erweiterung  gegeben  habe^). 
Das  Fest  der  gröfseren  Weihe,  worunter  wohl  die  eigentlichen 
Mysterien  im  Gegensatz  gegen  eine  kleinere  Yorweihe  zu  ver- 
stehen, wurde  ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Aus  einem  neben 
dem  Tempel  der  Eleusinia  befindlichen  Behältnils,  welches  aus 
zwei  genau  auf  einander  passenden  Steinplatten  bestand  und  da- 
her 7riTQW(.ia  hiefs,  nahmen  die  Priester  heilige  Schriften,  lasen 
daraus  den  Mysten  vor,  und  verschlossen  sie  dann  wieder.  Auch 
eine  Maske  der  Demeter  Kidaria  war  dort,  welche  bei  der  Yia 
ein  Priester  vornahm,  dann  mit  Ruthen  oder  Stäben  auf  die  Erde 
schlug  und  dabei  die  Unterirdischen  anrief.  Zu  Thelpusa,  eben- 
falls in  Arkadien,  lautete  die  heilige  Geschichte 3),  dafs  Demeter, 
um  sich  dem  verfolgenden  Poseidon  zu  entziehen^  die  Geattft 
einer  Stute  angenommen  habe,  dennoch  aber  von  dem  Gott,  da 
sich  in  einen  Hengst  verwandelt,  bewältigt  worden  sei,  and  von 
ihm  das  Rofs  Arion  und  eine  Tochter  geboren  habe,  derenf^ame 
nur  den  Eingeweihten  genannt  werden  durfte.  —  Sonstige  G^ 
heimculte,  wie  der  Demeter,  so  auch  anderer  Götter,  gab  es  nod 
viele ;  ja  in  allen  jenen  Tempeln,  welche  nur  von  den  Priesteni,  vßi 
auch  von  diesen  nur  zu  bestimmten  Zeiten  betreten  werden  dürften, 
wurden  dann -geheime  Culthandlungen  verrichtet.  Von  diesen^ 
ben  wir  weiter  nichts  zu  sagen.  Aber  auch  von  jener  andern  Gat- 
tung, die  nur  von  einem  Theile  des  Volkes,  z.  B.  nur  von  Weibern 
mit  Ausschlufs  der  Manner,  oder  von  Männern  mit  Ausschluß  der 
Weiber  begangen  wurden,  und  die  auch  Geheimculte  waren,  indem 
nicht  nur  die  Theilnahme  an  ihnen  sondern  auch  die  Kunde  der  hei- 
ligen Gebräuche  den  Unberechtigten  vorenthalten  wurde,  reden  vir 
schicklicher  in  einem  der  folgenden  Abschnitte,  im  Zusammenhange 
mit  andern  Festen,  und  beschränken  uns  jetzt  nur  auf  diejenigen, 
zu  welchen ,  wie  zu  den  Eleusinien,  eine  an  gewisse  Bedingungen 
geknüpfte  förmliche  Einweihung  gehörte,  diese  aber  auch  Kei- 
nem, der  jene  Bedingungen  erfüllte,  versagt  ward.  Als  Mysterien 
dieser  Gattung  kennen  wir  in  der  classischen  Zeit  Griechenlands 
aufser  den  oben  besprochenen  der  Demeter  nur  noch 


1)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Pers.  S.  211. 

2)  Pausan.  VIII,  14,  12.  15,  Iff.  3)  Pausan.  VIÜ,  25,  5—7. 
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Die  Samothrakiseken  Mysterien, 

Herodot,  der  älteste  der  vorhandenen  Schriftsteller,  der 
per  Erwähnung  thut,  nennt  sie  Orgien  der  Kabiren  >):  wer 
•er  die  Kabiren  eigentlich  seien,  darüber  finden  wir  bei  den  AI- 
Q  die  allerverschiedensten  und  durch  keine  Auslegungskünste 
it  einander  zu  vereinigenden  Angaben.  Pindarus  ^)  führt  unter 
snen,  die  als  Stammväter  des  Menschengeschlechtes  in  verschie- 
den Ländern  angesehen  würden,  neben  den  kretischen  Kure- 
D,  den  phrygischen  Korybanten,  dem  arkadischen  erdgebomen 
elasgos,  dem  eleusinischen  Bysaules,  dem  phlegräischen  Gigan- 
n  Alkyoneus,  dem  böotischen  Alalkomeneus,  dem  libyschen 
ffbas  und  den  in  Aegypten  aus  dem  Nilschlamm  erwachsenen 
üenschen  auch  den  von  der  heiligen  Lemnos  geborenen  Kabei- 
»8  auf:  und  aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  heryorzugcihn, 
ifs  dem  Dichter  dieser  lemnische  Kabeiros  keinesweges  als  ein 
Ott  und  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes,  sondern  als  ein 
rmensch  erschienen  sei,  Stammvater  .des  gegenwärtigen  Ge- 
rechtes, so  sehr  dies  auch  im  Lauf  der  Zeit  entartet  und  sei- 
3m  Ahnen  unähnhch  geworden  sein  möge.  Biese  Ansicht  finden 
ir  indessen  nur  beim  Piodar,  dem  ältesten  übrigens  unter  allen 
(OUgen,  welche  wir  abhören  können.  Spätere  haben  eben&Us 
ie  Kabiren  mit  den  Kureten  und  Korybanten  zusammengestellt, 
ler  sie  nicht  als  Menschen,  ebensowenig  aber  auch  als  -Götter 
igesehn,  sondern  als  dämonische  Mittelw^sen  im  Dienste  und 
efolge  höherer  Gottheiten  3).  Dieser  Ansicht  gemäTs  galten 
snn  auch  die  Mysterien  der  Kabjren  nicht  als  eine  Feier  zu  £h- 
01  der  Kabiren,  sondern  vielmehr  als  eine  von  den  Kabiren  ein- 
isetzte  Stiftung  zur  Verehrung  derjenigen  oberen  Götter,  denen 
e  selbst  als  untergeordnete  Diener  und  Gehülfen  angehörten  ^). 
ndere  dagegen,  und  zwar  die  meisten,  erklärten  die  Kabiren 
ilbst  für  die  Götter,  die  in  den  Mysterien  gefeiert  würden;  aber 
as  für  Götter  sie  eigentlich  wären,  wieviele  ihrer  wären,  welchen 
Ottern  der  Yolksreligion  sie  entsprächen,  darüber  wichen  wie- 
er  die  Ansichten  unendlich  weit  von  einander  ab,  so  dafs  man 
eudidi  erkennt,  was  in  den  Mysterien  vorkam  und  von  ihnen 


1)  II,  51:  oajig  rä  Kaßeigcjv  o^ta  fie/Livr^rat,  tä  Zafiod^qri'iMS 
xvteXiovaiv. 

2)  In  einem  zuerst  von  Schneidewin,  Philol.  I  p.  423  bekannt  gemach- 
in Fragmente. 

3)  Strab.  X  p.  466.  470.  472.  4)  Vgl.  Lobeck.  AgI.  p.  1246. 


360  DIE  HÖHERE?!  MTSTBRIEN. 

lautbar  wurde  müsse  mannichfaltiger  Deutungen  fähig  gewesoi 
sein  und  Anklänge  enthalten  haben,  die  theiJs  an  diese  theils  an 
jene  Yolksgötter  erinnerten.   So  dürfen  wir  uns  denn  auch  nidit 
wundern,  bei  neueren  Forschern  die  allerverschiedensten  Mei- 
nungen über  die  Kabiren  und  ihre  Mysterien  zu  findeD,  deren 
jf.'de  sich  auf  eine  oder  die  andere  der  bei  den  Alten  vorkommen- 
den Angaben  stützt;  aber  je  gewissenhafter  man  selbst  diese  An- 
gaben prüft,  desto  mehr  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dab 
es  unmöglich  sei,  zu  einer  sicheren  Aufklärung  durch  sie  za  g^ 
langen.  —  Bei  der  unläugbaren  Thatsache,  dafs  in  firüheren&i- 
ten  Phönicier  sich  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  ägS- 
schen  Meeres  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Niederlassungen 
angesiedelt  haben,  und  bei  den  unzweideutigen  Spuren  pbfinid- 
scher  Culte,  die  von  ihnen  dort  angepflanzt  sind,  ist  manwoU 
berechtigt,  oder  vielmehr  verpflichtet,  es  nicht  als  zufällig  in  k- 
trachten,  dafs  der  Name  der  Kabiren  sich  aus  dem  Griechisdun 
gar  nicht  oder  nur  gewaltsamer  Weise,  leicht  und  ungezwnflgai 
aber  aus  dem  Semitischen  erklären  läfst.   Denn  Kabirimie- 
deutet  die  Grofsen  oder  die  Mächtigen,  und  dieselbe  Bedenta^ 
dfes  Namens  der  Kabiren  ist  auch  von  mehreren  itten aas- 
drücklich  anerkannt  und  bezeugt  ^ ).    Ob  auch  die  Mystenen  der 
Kabiren  schon  von  den  Phöniciern  gestiftet  seien,  mala  iü^ 
gestellt  bleiben:  am  wahrscheinlichsten  aber  deucht  uns  Folgen- 
des. Als  die  Phönicier  aus  den  Plätzen,  wo  der  Cult  der  Eaäno 
von  ihnen  gegründet  war,  durch  die  Griechen  verdrängt  wurden, 
ging  doch  der  Cult,  den  sie  gegründet  hatten,  nicht  unter, Mo- 
dern behielt  fortwährend  seine  Anhänger;  aber  er  trat  in  das 
Dunkel  zurück,  wurde  als  Cult  einer  geringeren  Zahl  von  GIIoIh- 
gen  nur  im  Yerborgencn  geübt,  erlangte  dann  aber  theils  eben 
seiner  geheimni fsvollen  Verborgenheit  wegen,  theils  aus  andern 
Ursachen,  deren  man  sich  manche  denken,  keine  aber  demon- 
striren  kann ,  den  Ruf  besonderer  Heiligkeit  und  s^ensrächer 
Wirkungen,  so  dafs  bald  mehrere  und  mehrere  sich  um  die 
Theilnahme  an  ihm  bewarben.   Vorzugsweise,  wissen  wir,  galten 
die  Kabiren  als  mächtige  Beschützer  gegen  die  Gefahren  der 
Seefahrt.    Seefahrer  also  waren  es  namentlich  zuerst,  die  sieh 
unter  die  Zahl  ihrer  Verehrer  aufnehmen  Uefsen,   um  ihre« 
Schutzes  theilhaftig  zu  werden.  Je  mehr  nun  aber  die  Zahl  die- 
ser Verehrer  aus  allen  Theilen  von  Griechenland  zun:. hm,  desto 
mehr  waren  auch  die  Priester  bedacht,  ihren  Mysterien  eine 


1)  Varro  de  1. 1.  V,  10  p.  64  Spcng.  Macrob.  Sat.  III,  4.  422  Zeiw. 
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solche  Form  und  solchen  Inhalt  zu  geben,  der  den  Erwartungen 
der  Eingeweihten  entspräche;  und  so  wurde  denn  Vieles  aufge- 
nommen, was  theils  mit  den  eleusinischen  Mysterien  theils  mit 
andern  hier  oder  da  in  besonderem  Ansehn  stehenden  Culten 
und  Vorstellungen  übereinstimmte,  so  dafs  die  Eingeweihten  in 
den  Kabiren  bald  diese  bald  jene  ihrer  Mysteriengötter  oder 
Volksgötter  erkennen  konnten.  Auf  diese  Weise  läfst  die  grofse 
Verschiedenheit  in  den  Ansichten  der  Alten  sich  erklären.  Wer 
sidi  nun  vorzugsweise  an  die  eine  oder  die  andere  der  wider- 
sprechenden Angaben  hält,  die  damit  nicht  vereinbaren  ignorirt 
oder  als  Mifsverständnisse  beseitigt,  die  Lücken  durch  Muth- 
mafsungen  ergänzt,  dem  kann  es  allerdings  wohl  gelingen  mne 
Art  von  System  kabirischer  Mysterienlehre  zu  construiren,  an 
dem  er  selbst,  und  vielleicht  Andere  mit  ihm  Wohlgefallen  fin- 
den mögen.  Wir  unseres  Theils  wollen  dies  Wohlgefallen  Kei- 
nem mifsgönnen,  nur  aber  uns  die  Freiheit  erbitten,  einstweilen 
miser  Nichtwissen  für  richtiger  als  ein  auf  solche  Weise  gewon- 
nenes Scheinwissen  halten  zu  dürfen  i ). 

Von  den  Aeufserlichkeiten  der  samothrakischen  Mysterien 
erfahren  wir  noch  weniger  als  von  denen  der  eleusinischen.  Dafs 
auch  hier  der  Einweihung  sorgfaltige  Reinigungen  vorhergehn 
mufsten,  versteht  sich  von  selbst  Es  wird  uns  speciell  berichtet, 
dafs  der  Priester,  der  die  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Befleck- 
ten vollzog,  Korjg  oder  Koir^g  genannt  sei,  ein  Name,  der  ver- 
muthen  läfst,  dafs  zu  der  Reinigung  Feuer  uud  Räucherungen  ge- 
braucht wurden^).  Auch  scheint  es,  dafs  den  Einzuweihenden  eine 
Art  von  Beichte  oder  Sündenbekenntnifs  abgefordert  worden  sei. 
Denn  es  wird  erzählt^),  dafs  ein  Spartaner,  welcher  eingeweiht 
zu  werden  begehrte,  von  dem  Priester  aufgefordert  sei  ihm  zu 
sagen,  was  er  Schlimmstes  in  seinem  Leben  begangen  habe. 
fJMuTs  ich  es  dir  sagen,''  fragte  er  dagegen,  „oder  der  Gottheit?" 
und  auf  die  Antwort  „der  Gottheit,"  hiefs  er  den  Priester  einst- 
weilen bei  Seite  gehn;  er  wolle  es  der  Gottheit  wohl  allein  sagen. 
Ob  ihm  nun  die  Einweihung  gewährt  worden  sei ,  hat  der  Be- 
richterstatter zu  sagen  unterlassen.  —  Wir  erfahren  ferner ,  dafs 
nicht  blofs  Erwachsene,  Männer  und  Weiber,  sondern  auch  Kin- 
der eingeweiht  wurden*),  und  dafs  die  Eingeweihten  eine  pur- 


1)  Vgl.  Lobeck  p.  1109. 

2)  Hesych.  ont.  Ko^rig.  Vgl.  Lobeck.  p.  1290. 

3)  Plutarch.  Apophth.  Lac.  not.  Aotalcid.  no.  1  u.  not.  Lysand.  no.  10. 
\gh  Incert.  no.  65. 

4)  Donat.  zu  Terent.  Phorm.  I,  1,  15. 
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purfarbene  Binde  erhielten,  die  sie  um  den  Leib  legten,  mid  die 
als  ein  Schutzmittel  in  Gefahren,  namentlich  zur  See,  angesehen 
wurde  * ). 

Es  gab  übrigens  Mysterien  der  Kabiren  audi  anderswo  ib 
auf  Samothrake.    Zu  Amphissa  in  Lokris  wurde  eine  geheune 
Feier  der  sogenannten  Anaktenknaben  (^vcbcrcov  7taidm)\!fb- 
gangen,  weiche  Einige  für  die  Dioskuren,  Andere  furKiiRtaD, 
noch  Andere,  die  sich  tieferer  Einsicht  rühmten,  für  Kabirai  er- 
klärten^).   In  Böotien  unweit  Theben  war  ein  Hain  der  kabiifi- 
sehen  Demeter  und  Köre ,  welchen  nur  die  Eingeweihten  betre- 
ten durften,  und  sieben  Stadien  davon  ein  Tempel  der  Kaim. 
Die  thebanische  Sage  versetzte  die  Stiftung  dieses  Cultos  JndM 
höchste  Alterthum.   Es  sollte  hier  einst  ein  Stamm  sogeoaimfer 
Kabiräer  gewohnt  haben:  Einem  Manne  dieses  Stammes, 4aii 
Prometheus,  und  seinem  Sohne  Aitnaios  hatte  Demeter  sdbrt 
ihren  Geheimdienst  anvertraut,  aber  im  Epigonenkriege  wira 
die  Kabiräer  vertrieben  und  der  Dienst  eingegangen.  Nackkr 
hatte  ihn  eine  Priesterin  Pelarge  mit  ihrem  Gatten  bthmiaiitf 
wiederhergestellt,  doch  nicht  an  der  alten  Stelle.    An  diewvrBi^ 
er  später  von  Telondas  und  andern  Ueberresten  des  Kibirter- 
stammes  zurück  versetzt  3).  Nach  einem  andern  Beridite  dage- 
gen wurden  die  Mysterien  der  Kabiren  hier  erst  von  jenem  Me- 
thapus  aus  Athen  eingesetzt,  der  auch  die  eleusinisdira  HpHe- 
rien  in  dem  wiederhergestellten  Messenien  einrichtete*).  foeD 
Cult  der  Kabiren  gab  es  ferner  auf  Lemnos,  auf  Imbros,  n  i^ 
gamus  und  in  Makedonien,  überall  wohl  in  Form  vonMysteriea^V 

Isismysterien, 

Seitdem  der  Cult  der  Isis  in  Griechenland  Eingaiiig  geAu- 
den  hatte,  gab  es,  neben  den  öffentlichen  Feiern  ihr  zu  Ehren, 
auch  Mysterien  der  Göttin,  zu  welchen  es  einer  besonderen  Ein- 
weihung bedurfte.  Tempel  der  Isis  werden  in  ziemlicher  AniaU 
vom  Pausanias  aufgeführt^):  die  Zeit  der  Erbauung  giebt er  von 


1)  Schol.  Apoll.  Rh.  1,917.  2)  Pausan.  X,  38,  7.  3)  li 

IX,  25,  5  ff.  4)  Id.  IV,  1,7. 

5)  Nach  lamblich.  vit.  Pytb.  I,  28  liefs  Pytbagoras  sich  auch  sv  !■' 
bros  eiDweihen. 

6)  In  Megara,  I,  41,  3.  bei  Korioth,  II,  4,  6.  zu  Phlius  II,  13,  7.  bei 
Trözea  ib.  32,  6.  zu  Metbana  ib.  34,  1.  zu  HermioDe  ib.  §.  10.  zu  Boa  in 
Lakonien,  III,  22,  13.  zu  Messene,  IV,  32,  6.  zu  Bura  in  Achaia,  VII,  25,9. 
zu  Titborca  in  Phokis,  X,  32,  7. 
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:einem  an,  gewifs  aber  entstanden  sie  alle  erst  nach  der  Grün- 
ung des  Lagidenreiches  und  den  dadurch  yervielfachten  nähe- 
en  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten.  In  dem 
»istempel  zu  Phlius  durfte  das  Bild  der  Göttin  von  Niemand  als 
ur  von  den  Priestern  gesehen  werden:  zu  Tithorea  in  Phokis 
rurden  ihr  jährlich  zwei  Volksfeste,  eines  im  Frühling,  das  an- 
ere  im  Herbste  gefeiert,  der  Zutritt  in  das  Innere  des  Tempels 
her  wurde  nur  denen  gestattet,  welche  die  Göttin  selbst  durch 
ine  Traumoffenbarung  dazu  berufen  hatte.  Natürlich  mufsten 
ie  sich  deswegen  bei  den  Priestern  melden,  und  diese  hatten  zu 
rufen,  ob  die  Berufung  als  eine  wirklich  von  der  Göttin  ber- 
ührende anzuerkennen  sei,  und  die  Zulassung  erfolgte  dann 
icht  ohne  eine  förmliche  Einweihung,  wodurch  Einer  in  die 
ngerd  Genossenschaft  der  auserwählten  Isisdiener  aufgenommen 
mrde.  Denn  so  grofs  auch  die  Zahl  derer  sein  mochte,  die  der 
Mttin  durch  Gebete  und  Opfer  ihre  Verehrung  bewiesen ,  so  gab 
8  doch  einen  geschlossenen  Kreis  von  Solchen,  die  sich  ihr 
•finx  besonders  ergeben  hatten  und  in  näherer  Beziehung  zu  ihr 
tanden,  als  die  übrige  Menge.  Der  Aufnahme  in  diesen  enge- 
en  Kreis  der  Religiösen,  wie  Apuleius  ^)  sie  nennt,  ging  zuerst 
An  Bad  Toran,  wohin  der  Weihepriester  und  eine  Anzahl  der 
äingewcähten  den  Neophyten  begleiteten.  Der  Priester  badete 
ihn  unter  Anrufung  der  Götter,  dann  ward  er  zum  Tempel  zu- 
nickge/öhrt,  und  der  Priester  ertheilte  ihm  hier  aus  den  heiligen 
Böchem  die  Verhaltungsregeln  für  die  Vorbereitungstage.  Zehn 
Tage  lang  mulste  er  sich  aller  Fleischnahrung  und  des  Weines 
»lüialten;  am  Abend  des  letzten  Tages  führte  ihn  der  Weihe- 
)riester  in  das  innerste  Heiligthum,  und  hier  sah  und  hörte  er 
iann  was  nur  den  Eingeweihten  zu  sehen  und  zu  hören  ver- 
gönnt war.  Deswegen  hat  auch  der  Gewährsmann,  dem  wir 
liese  Angaben  verdanken,  und  der  selbst  im  Tempel  der  Isis  zu 
Korinth  eingeweiht  war,  uns  darüber  nur  soviel  verratben,  als  er 
»hne  Frevel  sagen  zu  dürfen  glaubte,  und  uns  dabei  absichtlich 
n  Ungewifsheit  gelassen,  wieviel  davon  wahr  sei  oder  nicht. 
yHöre'S  sagt  er,  „aber  glaube  was  davon  wahr  ist.  Ich  betrat 
las  Gebiet  des  Todes,  überschritt  die  Schwelle  der  Proserpina, 
nrurde  durch  alle  Elemente  hindurch  geführt.  Dann  zurückge- 
kehrt sah  ich  um  Mittemacht  die  Sonne  im  hellsten  Glänze,  ich 


1)  Metamorph.  XI,  16,  wo  rdigiost  und  prqfani  unterschieden  wer« 
den.  Jene  sind  die,  qui  venerandis  peneträUbus  pridem  fuerani  iniUati, 
c.  17.  —  Aus  Ap.  ist  auch  das  Folgende. 
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sah  Götter  des  Himmels  mid  der  Unterwelt  gegenwärtig  und  be- 
tete sie  in  nächster  Nähe  an.   Hiemit  habe  ich  dir  gesagt,  ms 
du,  obwohl  du's  gehört  hast,  doch  nicht  begreifen  darfst  Nn 
will  ich  dir  berichten,  was  ich  ohne  Sünde  auch  den  Uneingweik- 
teo  bekannt  machen  darf/'  Dies  besteht  denn  aber  auch  nur  in 
ziemlich  gleichgültigen  Aeulserlichkeiten.    „Der  Morgen  wu  «n- 
gebrochen,  und  nach  Vollendung  heiliger  Gebräuche  trat  ichber- 
vor  mit  zwölf  linnenen  Stolen  angethan.   Dann  muCste  ich  mit- 
ten im  Tempel  auf  eine  Bühne  steigen,  die  vor  dem  BQde  der  GMa 
errichtet  war ;  mich  schmückte  ein  buntgeblümtes  Gewand  Yon  Byi- 
sus,  von  meiner  Schulter  bis  zu  den  Fersen  wallte  ein  prächtigs 
Mantel  herab,  mit  Thierbildern  in  verschiedenen  Farben, indi- 
schen Drachen,  hyperboreischen  Greifen.     Dieser  Hantdliieb 
die  olympische  Stola.   In  der  rechten  Hand  trug  ich  eine  brcD- 
nende  Fackel,  auf  dem  Haupt  eine  Krone  von  Palmai,dan 
Blätter  gleich  Strahlen  vorstanden.    Dann  fiel  ein  Vorhang  dmI 
ich  wurde  der  versammelten  Menge  sichtbar.    Darauf  foJ^oD 
festliches  Mahl ,   gleichsam  zur  Geburtstagsfeier   mdner  fio- 
weihung,  und  am  dritten  Tage  wurde  mit  ähnlicher  FestSehkd 
und  einem  frommen  Frnhmahl  das  Ganze  beschlossen.**  —  Was 
nun  aber  den  eigentlichen  Inhalt  der  Isismysterien  betiiBt,toist 
ohne  Zweifel  anzunehmen,  dafs  er  im  Wesentlichen  nul ton, 
was  sich  von  dem  Inhalt  der  Eleusinien  errathen  läfst,  {^ichartig 
gewesen  sei,  nur  dafs  statt  der  Demeter,  der  Perseplion«  ußd 
des  lakchos  die  ägyptischen  Götter  Isis,  Osiris  und  andere g^ 
feiert  wurden,  die  mehr  oder  weniger  mit  jenen  identifiöil,  oder 
als  die  wahrhafteren  und  entsprechenderen  Darstellungen  ihres 
Wesens  angesehen  wurden.    Isis  namentlich  war  in  den  Augen 
ihrer  Verehrer  die  allerumfassendste,  im  Himmel,  auf  Erdeo  and 
in  der  Unterwelt  waltende,  über  Leben  und  Tod  gebietende,  das 
Schicksal  der  Menschen  lenkende,  nach  Verdienst  lohnende  und 
strafende  Gottheit:  wer  sich  aber  ihrem  Dienste  besonders  ge- 
weiht hatte  und  unter  die  engere  Genossenschaft  ihrer  Mysten 
aufgenommen  war,  der  war  dafür  auch  zur  Beobachtung  bestinun- 
ter  ascetischer  Regeln  in  Kleidung  und  Lebensweise  verbunden. 
Die  Einweihung,  wie  sie  oben  beschrieben  ist,  konnte  offenbar 
nicht  Vielen  zu  Theil  werden:  angeblich  nur  Solchen,  welche  die 
Göttin  selbst  erwählt,  und  dies  durch  eine  Traum offenbanmg 
sowohl  ihnen  als  dem  Priester  verkündigt  hatte,  sicher  aber  nur 
Solchen,  die  reich  genug  waren,  um  die  Kosten  der  Einweihung 
zu  bestreiten.    Denn  diese  waren  nicht  gering,  und  der  Einge- 
weihte mufste  sie  zahlen.    Es  wurden  also  nicht,  wie  bei  den 
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lileusiDien,  viele  Hunderte  zugleich,  sondern  immer  nur  Einzelne 
Mngeweiht,  wie  es  auch  bei  den  oben  besprochenen  Privatmyste- 
'Jen  der  Orpheotelesten  der  Fall  war,  nur  dafs  diese  vorzugsweise 
'ur  die  imteren  Yolksdassen  berechnet  und  also  wohlfeUer  wa- 
■cn.  Aber  auch  die  orphischen  Mysterien  hatten  anfanglich  ei- 
len edlereu  und  exclusiveren  Charakter  gehabt,  und  waren  nur 
tllmahlig  auf  die  verächtliche  Stufe  herabgesunken,  auf  der  wir 
;ie  kennen  gelernt  haben:  und  ebenso  gab  es  neben  jenen  Isis- 
vföhen ,  die  nur  wenigen  Erwählten  zu  Theil  werden  konnten, 
dne  andere  Gattung  für  Jedermann,  indem  ganz  in  der  Weise 
ler  Orpheotelesten  und  Metragyrten  auch  Isispriester  umherzo- 
;^i  und  ihre  Reinigungen  und  Weihungen  und  was  daran  hing, 
UilaTs  und  Gottessegen,  fär  ein  Geringes  feil  boten.  Jene  höhe- 
ren Isismysterien  aber,  denen  sich  auch  andere  ähnliche  des 
Osiris  und  des  Sarapis  anschlössen  > ),  wurden  auch  von  Gebilde- 
len  aus^einem  gewissen  religiösen  Bedürfnifs  gesucht,  welches 
n  den  herkömmlichen  durch  die  anthropomorphische  Poesie 
jnd  Kunst  allzusehr  der  tieferen  Bedeutung  entleerten  Gülten 
keine  Befriedigung  fand,  und  sich  nach  sinnvolleren  Formen  und 
sntsprechenderen  Bildern  sehnte,  unter  denen  das  göttliche  We- 
sen in  seiner  Einheit  und  Vielheit  vergegenwärtigt  wurde.  Die 
Mysterien  waren  der  letzte  Zufluchtsort  der  heidnischen  Re- 
ligiosität, in  dem  sie  sich  gegen  das  siegreiche  Christenthum  zu 
behaupten  suchte. 


16.  Priester  and  andere  Cultusbeamte. 

Bei  einer  Religion,  wie  wir  die  griechische  früher  charakte- 
risirt  haben,  wird  man  kaum  erwarten  einen  eigentlichen  Prie- 
jterstand  unter  den  Griechen  zu  finden,  insofern  nämlich  damit 
^n  solcher  Stand  gemeint  ist,  der  sich  als  bevorzugter  Inhaber 
iiner  tieferen  Kenntnifs  von  den  Göttern  und  den  göttlichen 
Dingen  geltend  zu  machen  weifs,  und  den  speciellen  Beruf  in  An- 
spruch nimmt,  als  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und  Göt- 
;em  zu  dienen.  Eine  solche  Yermittelung  konnten  die  Griechen 
hren  menschenähnlichen  und  menschenfreundlichen  Göttern  ge- 
genüber kaum  zu  bedürfen  glauben,  und  ihre  ganze  Religion 
ivar  von  Hause  aus  nicht  darnach  angethan,  sich  in  bestimmte 


1)  Apulei.  XI,  27.  28.  —  Ob  aach  die  Mithrasmysterien  in  Griechen- 
land Eingang  gefunden,  lafst  sich  nicht  sicher  erkennen. 
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Schranken  einer  theologischen  Doctrin  einscbliefsen  zu  lassen. 
Was  von  heiligen  Satzungen  und  Traditionen  wirklich  Gegen- 
stand einer  hesondern  priesterlichen  Wissenschaft  war,  wari  1^ 
doch  immer  von  der  Menge  dessen,  was  als  Geroeingut  aM  \ 
gleich  erkennbar  und  erreichbar  schien,   überwogen,  und  die 
Vorstellungen  des  Volkes  von  seinen  Göttern  wurden  vonogs- 
weise  durch  die  Darstellungen  semer  Dichter  bestimmt,  ikut 
der  seihst  Priester  waren ,  noch  unter  priesterlicher  AucUmtM 
standen.   Auch  die  Wahrsager  und  Zeichenschauer,  welche  da 
Menschen  in  einzelnen  Fällen  den  Sinn  der  Götter  offenbartcD, 
gehörten  nicht  dem  Priesterstande  an.     Religiöse  Reinigunga 
und  Sühnungen  brauchten  keinesweges   gerade   ?on  Priestm 
vollzogen  zu  werden,  sowenig  die  einfachen  der  früheren,  lis  die 
sorgfaltigeren  der  späteren  Zeit.   Opfer  konnte  jeder  HauTater 
am  häuslichen  Altar  verrichten,  ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines 
Priesters  zu  bedürfen,  und  wie  der  Hausvater  für  sich  und  die 
Seinigen,  so  opferten  in  früheren  Zeiten  die  Könige,  später  die 
oberen  Magistrate  für  den  Staat,  ohne  dafs  sie  deswegen  den 
Priestern  zugezählt  werden  dürften.    Aristoteles  untervcMÜ!^ 
bestimmt  zwischen  solchen  Opfern,   die    von   Mag&fritea  in 
Folge  des  vom  Staate  ihnen  übertragenen  Amtes  venidüet wer- 
den, und  den  hieratischen,  d.h.  denen,  die  den  Priestern lu 
vorrichten  zukommt  > ). 

Wer  waren  denn  nun  eigentlich  die  Priester  und  wddws 
war  ihre  Stellung?  Sie  waren,  wie  wir  sie  schon  in  dcrioDMsri- 
schen  Zeit  kennen  gelernt  haben  2),  Vorsteher  eines  Hn&^^' 
nies,  eines  Tempels  oder  eines  Temenos,  und  ihr  Beruf  beStafid 
darin,  des  Dienstes  der  Götter  in  diesen  Heiligthümem  wahna- 
nehmen.  Wer  also  in  einem  solchen  unter  der  Obhut  von  We- 
stern stehenden  Heiligthum  eine  gottesdienstliche  Handioog  ver- 
richten wollte,  der  bedurfte  allerdings  der  Mitwirkung  der  Prie- 
ster 3);  bei  gottesdienstlichen  Acten,  die  anderswo  vorgenominen 
wurden,  war  sie  nicht  erforderlich,  wodurch  indessen  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dafs  man  sie  nicht  dennoch  auch  bei  soicben 
bisweilen  in  Anspruch  genommen  hätte.  Von  andern  mit  sacn- 
len  Functionen  beauftragten  Beamten   unterscheiden  sie  sidi 


1)  Aristot  Polit.  VI,  5,  11.  2)  S.  Th.  I  S.  38. 

3)  Vgl.  JI.  VI,  298 ff.,  wo  die  troischen  Frauen,  als  sie  der  Alhenf 
einen  Peplos  darbringen,  sich  an  die  Priesterin  Theano  wenden,  die  ihn« 
den  Tempel  öffnet,  den  Peplos  der  Göttin  auf  den  Schofs  legt  und  das  Ge- 
bet spricht 
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dadurch  dafs,  während  bei  diesen  die  Verrichtung  derselben, 
z.  B.  die  Darbringung  der  Opfer  an  diese  oder  jene  Gottheit,  nur 
eine  mit  ihrem  sonstigen  Amte  aus  gewissen  Gründen  verbun- 
dene Obliegenheit  ist,  bei  ihnen  dagegen  der  Dienst  der  Gottheit, 
in  deren  Heiligthum  sie  angestellt  sind,  ihr  allemiges  Amt  ist, 
und  wenn  sie  daneben  auch  andere  Aemter  bekleiden,  was  aller- 
dings möglich  ist,  so  haben  doch  diese  mit  ihrem  Priesterthum, 
oder  ihr  Priesterthum  mit  diesen  Nichts  zu  thun,  sondern  beide 
sind  ganz  von  einander  unabhängig. 

Die  Entstehung  des  Priesterthums  in  der  angegebenen  Be- 
deutung ist  freilich  nicht  geschichtlich  nachzuweisen;  aber  es 
läTst  sich  nicht  bezweifehi,  dafs  sie  mit  der  Entstehung  der 
Tempel  oder  ähnlicher  den  Göttern  geweihter  Heiligthümer  zu- 
sammenfalle. Ein  solches  Heiligthum  ward  entweder  von  einem 
einielnen  Verehrer  der  Gottheit  gestiftet,  und  dann  war  es  das 
Natörlicbste,  dafs  auch  Er  ihm  als  Priester  vorstand  und  des 
Dienstes  der  Gottheit  in  ihm  wartete,  oder  es  wurde  von  einer 
Gemeinde  gestiftet,  und  dann  setzte  diese  aus  ihrer  Mitte  einen 
Priester  ein,  den  sie  des  Amtes  würdig  und  dazu  befähigt  erach- 
tete. Oft  geschah  es  auch,  dafs  ein  von  einem  Einzelnen  gestif- 
tetes und  also  ursprünglich  nur  zum  Privatgottesdienst  für  ihn 
und  die  Seinigen  bestimmtes  Heiligthum  nadiher  auch  bei  der 
Gemeinde  ein  vorzügliches  Ansehn  gewann  und  zum  gemeinsa- 
men Heüigtfaum  erhoben  wurde,  wo  denn  in  der  Regel  das  Prie- 
sterthum den  alten  Inhabern  verbleiben  mufste,  oder  dafs  ein 
Privatcult,  auch  wenn  er  nicht  in  einem  eigens  dafür  errichteten 
Heiligthum,  sondern  nur  an  einem  häuslichen  Altar  geübt  ward, 
aus  irgend  einem  Grunde  von  der  Gemeinde  angenommen,  ein 
Heiligthum  dafür  gestiftet,  und  das  Priesterthum  in  diesem  dem 
firüheren  Pfleger  des  Cultus  übertragen  wurde. 

Bevor  wir  aber  in  der  Betrachtung  des  Priesterthums  wei- 
ter gehen  ist  es  zweckmäfsig  noch  Einiges  von  den  Beamten  zu 
sagen,  welche,  ohne  eigentlich  Priester  zu  sein,  doch  gewisse  sa- 
crale  Functionen  gleich  den  Priestern  zu  verrichten,  Staatsopfer 
darzubringen,  zum  Theil  selbst  die  Oberaufsicht  über  das  ge- 
sammte  Cultuswesen  des  Staates  zu  führen  hatten.  Solche 
Beamte  waren  zunächst  die  Könige,  welchen  Titel,  nach  Abschaf- 
fung der  königlichen  Regierungsform,  in  vielen  Staaten  diejeni- 
gen Magistrate  führten,  denen  der  gottesdienstliche  Theil  der 
Amtsgewalt  der  alten  Könige  übertragen  war.  Von  diesen  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dafs  sie  aller  sonstigen  Attribute  des 
Rönigthums  entbehren,  von  den  Priestern  im  engeren  Sinne  aber 
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dadurch,  dafs  sie  nicht,  wie  diese,  nur  den  Dienst  einer  bestimm- 
ten Gottheit  in  deren  Ileiligthum  zu  besorgen,   sondern  die 
Staatsopfer  bald  dieser  bald  jener  Gottheit  zu  verriditen  und 
überhaupt  den  Staatscult  zu  beaufsichtigen  haben,  i?veswegep  ih- 
nen denn  namentlich  auch  eine  Jurisdiction  in  allen  auf  das 
Cultwesen  bezüglichen  Rechtsfallen  zustellt    Könige  dies«  Art 
kommen  an  vielen  Oilen  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  vor;  es 
scheint  aber  der  Titel  hier  und  da  auch  solchen  Cultbeamtefi 
beigelegt  zu  sein,  deren  ganze  Function  sich   auf  Darbringmg 
eines  bestimmten  einzehien  Staatsopfers   beschränkte  i).  Das 
Amt  ward  theils  von  den  Nachkommen   der  alten  Kürngsge- 
schlechter  nach  der  Erbfolge  bekleidet,  theils  durch  Wahl  be- 
setzt, wie  in  Athen.   Dafs  auch  hier  die  Wahl  auf  einodordas 
andere  bevorrechtete  Geschlecht  beschränkt  gewesen  sei,  ist  eine 
grundlose  Vermuthung^):  es  versteht  sich  aber  ^on  selbst,  dals 
Keiner  das  Amt  bekleiden  konnte,  der  nicht  den  dazu  erforderii- 
chen  Bedingungen  entsprach.   Zu  diesen  dürfen  wir,  auDserden 
allgemein  zu   allen  Magistraturen  und  priesterlichen  Amian 
noth wendigen ,  auch  noch  besonders  diese  zählen ,  dais  äer Kö- 
nig in  die  eleusinischen  Mysterien  eingeweiht  sein  mu&le,  weil 
er  sonst  nicht  fähig  gewesen  sein  würde  die  Feier  dowlben,  wie 
es  ihm  oblag,  zu  besorgen  und  in  Rechtsfällen,  die  sidiintly- 
sterienangelegenheiten  bezogen ,  die  Jurisdiction  zu  üben,  ^on 
den  ö/Tentlichen  Festen  hatte  er  namentlich  die  Lenäen  nod  die 
Anthesterien  zu  besorgen,  ferner  die  gymnischen  Agoneo  ood 
die  Bestellung  der  Gymnasiarchen  und  der  Arrhephorea,  vfid 
endlich  eine  Anzahl  altherkömmlicher  Opfer,  über  die  wirmdil 
näher  unterrichtet  sind  ^).   Seiner  Gattin,  der  Baaikiaaaj  lagen 
ebenfalls  gewisse  hochheilige  geheime  Functionen  am  LenäeD- 
feste  ob,  und  da  hierzu  aufser  echtbürgerlicher  Abstaminang 
auch  ein  unbescholtener  Lebenswandel  erfordert  virurde,  so  folgt, 
dafs  Niemand,  dessen  Gattin  diesen  Bedingungen  nidit  ent- 
sprach, das  Amt  bekleiden  konnte.  —  Auch  die  beiden  nächsten 
Amtsgenossen  des  Basileus,  der  erste  Archon  und  der  Polemarch 
hatten  bestimmte  sacrale  Functionen,  und  zwar  jener  die  Besor- 
gung der  grofsen  Dionysien  und  Thargelien,  wobei  ihn  einige 
Epimeleten  unterstützten ,  dieser  aber  die  Staatsopfer  der  Arte- 


1)  So  Dach  Strabo  VITI  p.  384  zu  Priene. 

2)  Von  Kreuser,  der  Hellenen  Priesterstaat  S.  114, 

3)  PoUux  VIII,  90.    Zonar.  Lex.  p.  841 ,  3.    Schol.  Aristoph.  Ach. 
V.  1224.  r  ,  r 
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mis  Agrotera  und  des  Enyalios,  die  Todtenopfer  des  Harmodios 
und  die  Jahresfeiern  zu  Ehren  der  im  Kriege  Gefallenen  zu  be- 
sorgen. —  Dafs  die  Prytanen  in  den  Staaten,  wo  sie  als  oberste 
Magistrate  an  die  Stelle  der  früheren  Könige  getreten  waren, 
auch  die  sacralen  Functionen  des  Königthums  überkommen  hat- 
ten, versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  ausdrücklich  be- 
zeugt i).  Aber  auch  da,  wo  die  Prytanen  nicht  oberste  Magi- 
strate, sondern  ein  RathscoUegium  oder  ein  engerer  Ausschufs 
des  Rathes  waren,  wie  zu  Athen,  hatten  sie  gewisse  Staatsopfer 
xa  verrichten^).  Und  da  in  jedem  Staate  ein  Prytaneum  zu  sein 
pflegte,  welches  als  den  gemeinsamen  heiligen  Heerd  des  Staates 
einen  Altar  der  Hestia  enthielt,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  die  hier  darzubringenden  Opfer  nicht  von  Priestern,  son- 
dern von  andern  Beamten  verrichtet  wurden ,  mochten  sie  nun 
Prytanen  oder  anders  heifsen.  —  Auf  sacrale  Functionen  deuten 
auch  die  Titel  Hieromnemon,  Theoros,  Stephanephoros,  weiche 
in  mehreren  Staaten  die  obersten  Magistrate  führten  3);  aber 
über  die  einzelnen  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  Nachrichten,  als  dafs 
wir  entscheiden  könnten,  welche  von  ihnen  diese  Functionen 
nur  als  Attribute  ihrer  anderweitigen  amtlichen  Stellung  auszu- 
üben hatten,  und  welche  wirklich  auch  Priester  im  eigentlichen 
Sinne  waren.  Wie  in  Sparta  die  Könige  neben  ihrem  königli- 
chen Amte  zugleich  auch  noch  ein  Paar  eigentliche  Priesterthü- 
mer  verwalteten,  nämlich  der  eine  das  des  Zeus  Uranios,  der  an- 
dere das  des  Zeus  Lakedämon,  so  mochte  auch  in  andern  Staa- 
ten die  oberste  Magistratur  mit  dem  Priesterthum  dieses  oder 
jenes  Gottes  verbunden  sein.  Der  Hieromnemon  zu  Megara  z.  B. 
war  auch  Priester  des  Poseidon  *),  und  der  Stephanephoros  zu 
Tarsus  war  Priester  des  Herakles,  hatte  aber  zugleich  eine  be- 
deutende anderweitige  Amtsgewalt,  wie  daraus  erhellt,  dafs  ein- 
mal ein  Stephanephoros  sie  benutzen  konnte  um  sich  die  Ty- 
rannis  zu  verschaffen '). 

Auch  bei  andern  auf  sacrale  Functionen  deutenden  Titeln 
ist  es  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die,  welche 
sie  führen,  wirklich  Priester  oder  ob  sie  andere  Beamte  neben 
oder  unter  den  Priestern  seien  zur  Besorgung  gewisser  auf  den 
Cultus  bezüglicher  Geschäfte  und  Verrichtungen.  Zu  Agrigent, 
zu  Segesta,  auf  Melite  wurden  die  öffentlichen  Urkunden  nach 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11.  2)  Vgl.  Th.  I  S.  380  f. 

3)  S.  Th.  I  S.  148.  4)  PIntarch.  Sympos.  VIII,  8,  4. 

5)  Atbenae.  V,  54  p.  215. 
Griech.  Alterth.  IX.  24 
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den  Hierothyten  datirt  i):  diese  waren  also  die  Eponymen  des 
Jahres  und  müssen  demnach  für  hohe  Beamte,  yielleicht  für 
Priester  gehalten  werden;  anderswo  finden  wir  ein  CoUegioin 
von  Hierothyten  mit  einem  Archierothytes  an  der  Spiiie;  ilir 
Amtshaus  heifst  Hieroth ysion  oder  Hierothyteion,  wo  m  auf 
Staatskosten  speisten,  und  verdienten  Männern  wird  alsBdob- 
uung  oder  Ehrenbezeugung  die  Speisung  im  Hierothyleion,  wie 
zu  Athen  im  Prytaneum,  zuerkannt  2);  anderswo  endlich  orschei- 
nen  uns  Hierothyten  als  den  Priestern  beigeordnete  GehäICen, 
wie  z.  ß.  in  Messene  dem  Priester  des  Kresphontes  zwei  Hiero- 
thyten zur  Seite  standen 3),  und  zu  Phigalia  die  Priesterinder 
Demeter  von  drei  Hierothyten  unterstützt  wurde,  von  doKD 
Einer,  der  jüngste ,  ihr  bei  den  Darbringungen  der  ordmmgsml- 
fsigen  aus  Früchten  und  Wolle  sammt  einer  Oelspende  beste- 
henden Opfern  zur  Hand  ging^).    Ebenso  unbestimmt  ist  der 
Titel  Hierapolos,  der  bald  einen  Priester,  bald  einen  von  dea 
Priester  verschiedenen  Beamten  bezeichnet,  der  mit  der  Terwaf- 
tung  des  Tempelvermögens  beauftragt  ist  3).    Bei  kleuMO  W 
armen  Tempeln  mochte  die  ganze  Besorgung  des  Cuttos  mit  al- 
lem was  dazu  gehört,  also  auch  die  Aufsicht  auf  die  G<UaleiiAd 
Geräthe,  die  Verwaltung  der  Gelder  und  Aehnliches  den  Pikstem 
allein  überlassen  werden  g);  aber  bei  grofsen  und  reichen Hdfig- 
thümern,  den  Statten  eines  eifrig  betriebenen  Guitus,  aiugestal- 
tet  mit  bedeutenden  Besitzungen  und  vielen  Einkünften,  Marfle 
es  noch  anderer  Beamten  neben  den  Priestern.    Alte  Denknätoi 
besonders  Inschriften,  lehren  uns  von  mehreren  solcher  BeamUn 
wenigstens  die  Benennungen  kennen,  wenn  sie  uns  auch  sonst 
wenig  über  sie  aufklären.   So  finden  wir  Hierarchen,  die  afe 
eine  Art  von  Tempelprovisoreu  erscheinen  und  über  dw  Tcm- 
))elgebäude,  Anathemen  und  Gelder  die  Aufsicht  führen»);  ferner 
Hierophylakes  die  u.  a.  für  die  Bauten  zu  sorgen  haben®), 
und  Hieronomen,  von  denen  freilich  nichts  weiter  zu  erken- 
nen ist,  als  dafs  sie  keine  Priester  waren,  aber  mit  den  Priestern 
gemeinschaftlich  gewisse  Opfer  und  Cärimonien  zu  besorgen 


1)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  5491.  5546.  5752. 

2)  S.  Vischer,  epigrapb.  u.  archäolog.  Beitr.  S.  18. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  1297.  4)  Pausan.  VIII,  42,  12. 

5)  Rofs,  Inscr.  no.  94  u.  169.    Vgl.  Keil  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Pbil.  0. 
Paed.  Bd.  XL  p.  287.   Ussing  Inscr.  p.  48. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11. 

7)  C.  I.  no.  1570.   Rangabe,  Ant.  hell.  II  no.  454. 

8)  C.  I.  no.  5545.  Rofs  Inscr.  Hl  p.  27. 
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atten  0-  Auch  die  Hier opöen  waren  nicht  blofs  mit  der  Be- 
)rgung  von  Opfern,  worauf  der  Name  deutet,  sondern  auch  mit 
er  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegenheiten  des  Tempels 
ad  der  Aufsicht  über  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  beauftragt  ^). 
och  darf  man  nicht  bei  allen ,  die  denselben  Titel  fuhren,  auch 
ie  gleichen  Functionen  annehmen.  In  Athen  z.  B.  gab  es  Hie- 
>pöen  bei  einzelnen  Tempeln,  die  Ton  den  Priestern  verschieden 
'aren,  und  von  denen  das  Obengesagte  gilt  3).  Aber  es  gab 
nch  ein  CoUegium  von  zehn  Hieropöen,  die  jährlich  durchs 
oos  ernannt  wurden,  um  theils  die  aufserordentlichen,  etwa 
nrch  Orakelsprüche  anbefohlenen  Opfer,  theils  die  pentaeteri- 
dien  Festopfer  zu  besorgen,  wozu  ihnen  das  Geld  aus  der 
•taatseasse  gezahlt  ward^);  ferner  drei  oder  auch  zehn  Hiero- 
den der  Semnen  d.  h.  der  Eumeniden,  welche  vom  Areopag, 
wahrscheinlich  auch  wohl  jährlich,  bestellt  wurden,  um  im  Na- 
len  des  Staates  jenen  Göttinnen  zu  opfern  oder  wenigstens  die 
orweihe  des  Opfers  zu  verrichten^),  welches  dann  von  den 
riestern,  die  aus  dem  Geschlechte  der  Hesychiden  waren ,  voll- 
ogen  wurde.®).  Anderswo  werden  Monatsbeamte  (ETtifxi^vioi) 
enannt  als  eine  Art  von  Hieropöen,  die  also  wohl  für  jeden  Mo- 
at  besUih  wurden  um  gewisse  Staatsopfer  zu  besorgen  t). 

Zu  d^  Beamten,  welche,  ohne  selbst  Priester  zu  sein,  doch 
Is  Geholfen  oder  Untergebene  der  Priester  im  Dienste  bestimmter 
kittheiten  und  Heiligthümer  standen,  gehören  zunächst  die  Neo- 
orwi  oder  Zakoren,  deren  es  bei  gröfseren  Tempeln  mehrere 
nb,  mit  Einem  an  der  Spitze,  der  diesen  Titel  vorzugsweise 
ihrte,  und  dem  die  übrigen  als  vTVO^dycoQOt  untergeordnet  wa- 
rn®). Der  Name  bezeichnet  sie  als  Beamte,  die  die  Reinigung 
nd  festliche  Ausschmückung  der  Tempel  zu  besorgen  haben: 
R  hierzu  auch  die  Ausstellung  von  allerlei  Kostbarkeiten  und 
eiligthümem  gehörte,  so  hatten  sie  auch  diese  wohl  in  Verwah- 
ing^).  Sie  erscheinen  überhaupt  als  die  vornehmsten  Tempel- 


1)  C.  I.  3595.  3597.  2)  Ib.  no.  2266  v.  16.  17. 

3)  Ib.  no.  76,  19. 

4)  Phot.  u.  d.  W.  Etym.  M.  p.  409.  Lex.  Se^er.  p.  265.  Vgl.  Böckb 
taatsh.  II  S.  9. 

5)  Böckb  Staatsh.  I  S.  302.  Das  von  ibrer  Ernennang  durcb  den 
reopag  gesagte  beruht  freilieb  nur  auf  der  zweifelbaften  Auctorität  des 
Ipian  za  Demostb.  g.  Mid.  p.  152  Meier.  — 

6)  Vgl.  Scbol.  Sopb.  Oed.  Col.  v.  489. 

7)  Hesycb.  n.  d.  W.  8)  Vgl  Herodot.  VI,  134. 
9)  So  ist  Eurip.  Ion.  v.  54.  55  za  erklären. 
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dem  er  als  Neokoros  dient,  und  daTs  überhaupt  die  Meokoren 
öfters  aus  den  Hierodulen  genommen  wurden,  wird  ausdrücklich 
bezeugt  * ).  Auch  selbst  die  Handwerker,  die  für  den  Tempd 
arbeiteten,  scheinen  hier  und  da  Hierodulen  gewesen  zu  sein^), 
und  die  Familien  und  Zünfte  der  BaukünsÜer  und  biUe&doi 
Künstler,  die  ja  vorzugsweise  im  Dienste  der  Religion  arbeüietaD, 
standen  gewifs  auch  in  einer  näheren  Beziehung  ziu  den  Tem- 
peln und  Priesterschaften,  obgleich  sie  keines weges  ^entfidM 
Tempeldiener,  noch  weniger  aber  „priesterliche  Personen**  n 
nennen  sein  durllen. 

Priester  im  eigentlichen  Sinn  und  im  Unterschiede  von  al- 
len andern  Gultbeamten  dürfen  nur  diejenigen  heifsen,  weldie 
die  Pflicht  und  das  Recht  haben,  in  dem  Heiligthum  der  Gott- 
heit, weicher  sie  dienen,  theils  selbst  die  derselben  gebühreDdeD 
Opfer  und  sonstige  heilige  Handlungen  zu  bestimmten  Zeitoi 
und  in  bestimmter  Form  zu  verrichten,  theils,  wenn  Andere ifl 
dem  Heiligthum  der  Gottheit  Opfer  darbringen ,  dabei  mitaiinr- 
ken,  indem  sie  die  erforderliche  Anleitung  über  das  Ton  den 
Darbringenden  zu  beobachtende  Verfahren  geben,  üeSctbA- 
tung  des  Opferthiers  vollziehen,  die  Opferstücke  auswihkn und 
auf  den  Altar  legen,  die  Gebete  dazu  sprechen,  kurz  ab  öm  Art 
von  Mittelsperson  zwischen  dem  Opfernden  und  der  Gotlhai  ies 
Heiligthumes  thätig  sind,  für  welche  Thätigkeit  ihnen  deooiocl) 
gewisse  Emolumente  zukommen,  theils  in  einem  AutbeätttdeD 
Opfern,  theils  in  andern  ihnen  zu  entrichtenden  Geböfareo be- 
stehend. Der  Name  UQSvg  bezeichnet  den  Priester  frdBch  BTir 
als  den  Vollzieher  von  heiligen  Handlungen,  speciell  von  Opt^i 
und  konnte  deswegen  auch  wohl  in  weiterer  Bedeutung  von  Ei- 
nem oder  dem  Andern,  der  solche  verrichtet,  gebraucht  werden; 
der  genauere  Sprachgebrauch  aber  beschränkt  ihn  auf  die  eigent- 
lichen Priester,  auf  welche  die  obige  Definition  pafst,  wobei  denn 
aber  freilich  im  Einzelnen  wieder  sehr  viele  Modificationai  vor- 
kommen können,  dergleichen  wir  bald  zu  bemerken  Gelegenheit 
haben  werden.  Von  priesterlichen  Titeln  bemerken  wir  auCser 
den  schon  früher  erwähnten,  wie  Stephanephoros,  Hiero- 
mnemon,  Hierapolos,  jetzt  noch  folgende.  Der  Priester  des 
Ismenischen  ApoUon  zu  Theben  hiefs  Daphnephoros,  von 
dem  Lorbeerkranz  den  es  als  Amtsschmuck  trug  3),  die  Priesterin 

1)  Jul.  Firmic.  astroD.  8,  21. 

2)  Z.  B.  die  liQol  re^^iTai  in  einer  Inschrift  von  Pergamos  C.  !• 
no.  3545. 

3)  Pausan.  IX,  10,  4. 
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er  Aphrodite  zu  Sikyon  ward  Lutrophoros  genannt,  von  ei- 
er  speciellen  Function  ihres  Amtes  ^ ),  und  ebenso  hiefs  die 
*riesterin  der  Athene  zu  Soloi  in  Cilicien  VTtexxavoTQia  wegen 
ewisser  liturgischer  Verrichtungen  2).  Die  Priesterinnen  der 
'ersephone  scheinen  an  manchen  Orten  Thysiades  genannt 
a  sein,  die  Priesterinnen  der  Eumeniden  den  Titel  kjjTeiQai  ge- 
ihrt  zu  haben,  vielleicht  wegen  der  lijiTa,  Opfer  zum  Wohl  des 
olkes,  die  sie  darzubringen  hatten  s).  Ein  nicht  ungewöhnli- 
her  Name  ist  Melissa,  namentlich  für  Priesterinnen  der  De- 
leter,  nach  der  Meinung  alter  Erklärer  weil  man  sie  wegen  der 
Feinheit  der  Bienen  nach  diesen  genannt,  nach  Andern  von 
lekead'ai,  als  Besorgerinnen  des  Gottesdienstes^).  Der  Name 
Issenes,  welchen  zu  Ephesus  einige  dem  Priester  der  Artemis 
agesdlte  Cultbeamte  führten,  ist  ungriechisch,  wie  der  Titel  des 
^riesters,  welcher  Megabyzos  hiefs.  Der  Zeuspriester  zu  Sy- 
ikusä,  dessen  Amt  ein  hochangesehenes  war  und  nach  dem 
ach  die  Jahre  gezählt  wurden,  hiefs  statt  Uqsvq  vielmehr  dfx- 
)lfvoXog  des  Zeus  ^),  und  mit  demselben  Namen  a^iq)inoXoq, 
er  freilich  für  jeden  Priester  passend  war,  scheint  auch  der  des 
poUon  zu  Argos  genannt  zu  sein  g).  Zu  Sparta  wurden  die 
^riesterinnen  der  Leukippiden,  d.  h.  der  Phöbe  und  Hiiaira,  der 
Itattinnen  der  Dioskuren,  selbst  auch  Leukippides  genannt^), 
md  zu  Argos  waren  die  Heresides,  wenn  nicht  Priesterinnen, 
^och  Dienerinnen  im  Cult  der  Hera,  wahrscheinlich  nach  dem 
Famen  der  Göttin  benannt  ®). 

Die  Besetzung  der  Priesterthilmer,  und  so  auch  anderer 
ottesdienstlicher  Aemter,  erfolgte  theils  nach  Erbrecht  inner- 
alb  bestimmter  Geschlechter,  theils  durch  Wahl  oder  eine  aus 
iTahl  und  Loosung  gemischte  Ernennungsart:  es  kam  aber  auch 
3r,  dafs  Priesterthümer  durch  Kauf  erworben  wurden.  Die  ür- 
leben  der  Erblichkeit  des  Priesterthums  sind  schon  oben  ange- 
eutet.  Entweder  nämlich  war  das  Heiligthum  einer  Gottheit 
DU'  einem  Einzelnen  gestiftet,  nachher  aber  dem  Staate  über- 
ssen  worden  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Priesterthum  da- 
n  dem  Stifter  und  seinen  Nachkommen  erblich  verbUebe^), 


1)  Id.  n,  10,  4.  2)  PlHtarch.  Qu.  gpr.  no.  3. 

3)  Hesych.  unt.  Xrimoa  und  d-vdtd^eg. 

4)  Schol.  Find.  IV,  104.  Vgl.  Wernsdorf.  ad.  Himer.  p.  563.  Ecker- 
ann,  Melamp.  p.  148.  Fritzscbe  ad  Aristoph.  Ran.  p.  383. 

5)  Diodop.  XVI,  70.  6)  Plutarch.  qu.  gr.  no.  24.  7)  Pau- 
in.  m,  16,  1.            8)  Etym.  M.  p.  436,  49. 

9)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Herod.  III,  142,  wo  freilich  die  Forderung 
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oder  es  war  der  Privatcult  eines  Hauses  oder  Geschlechtes  zum 
Slaatsculte  erhoben  worden,  wo  es  denn  natürlich  war,  dals  das 
Priestertlium  den  ursprunglichen  Inhabern  des  CuUus  als  den 
vorzugsweise  dazu  Berufenen  belassen  wurde.    Aber  auch  wenn 
ein  Cultus  gleich  Anfangs  als  Staatscultus  eingesetzt  und  das 
Priesterthum  demjenigen  übertragen  war,  den  man  für  den  wür- 
digsten und  geeignetsten  dazu  hielt,  mochte  man  es  auch  sdnen 
Nachkommen  lassen,  in  der  Meinung,  dafs  so  die  gebührende 
unveränderte  Beobachtung  der  Cultgebräuche,  wie  die  GoUlid 
sie  verlangte,  am  sichersten  bewahrt  werden  würde.  So  gab« 
denn  in  allen  griechischen  Staaten  mehr  oder  weniger  zahkadie 
Geschlechter,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  im  erb- 
Heben  Besitze  dieses  oder  jenes  Priesterthums  oder  Cultamtes 
waren,  wie  wir  in  Attika  schon  der  £umolpiden  und  Keryken^ 
der  Lykomiden  und  Phytaliden,  der  Phylliden  Krokoniden  mul 
Hesychiden  gedacht  haben,  und  aufser  diesen  noch  mancheas- 
dere  nennen  könnten,  wenn  es  darauf  ankäme  Namen  zu  bio- 
fen.   Dafs  uns  aufserhalb  Attika's  nicht  ebensoviele  mmealSdi 
bekannt  sind,  ist  nicht  zu  verwundern:  dafs  es  ihrer  aber  äber- 
all  gegeben  habe,  ist  nichts  desto  weniger  gewifs.  —  Umivande- 
lung  eines  erblichen  Priesterthums  in  ein  WahlpHesterfhumindr, 
wenn  auch  nicht  unerhört,  doch  gewifs  selten:  wir  kennen  nur 
Ein  Beispiel  der  Art  aus  dem  böotiscben  Orchomenos,  wo  we- 
gen einer  Versündigung,  deren  sich  ein  Priester  schn/d^ ge- 
macht, das  Amt  dem  Geschlechte,  dem  es  früher  erfolidiai^^- 
hört  hatte,  entzogen  wurde»).    Dagegen  geschah  es  woU,  Ws 
man,  wenn  ein  priesterliches  Geschlecht  ausstarb,   das  Priesler- 
thum,  an  dessen  Erblichkeit  man  einmal  gewöhnt  war,  eioem 
andern  Geschlechte  zur  erblichen  Besetzung  übertrugt).  —  Wer 
aus  dem  berechtigten  Geschlechte  jedesmal  in  das  erledigte  Prie- 
steramt einzutreten  hätte,  darüber  waren  die  Bestimmungen  ver- 
schieden 3).    Bisweilen  folgte  dem  Vater  der  Sohn,  und  wenn 


Dicht  zugestanden  wird.  —  £io  analoger  FaU  aber  kommt  io  einer  Joscbrift 
aas  Gythiara  in  Lakonien  vor,  bei  Lebas,  Revue  arcbeol.  If  p.  207.  Eil 
verfalieoer  Tempel  des  Apollon  war  von  einem  gew.  Philemon  aus  eigeaei 
Mitteln  wiederhergestellt,  und  deswegen  wird  das  Priestertbam  darin  ikn 
und  seinen  Nachkommen  durch  Volksbeschlufs  erblich  übergebeu. 

1)  Plutarch.  qu.  gr.  no.  38. 

2)  Wie  z.  B.  die  Daduchie  an  das  Geschlecht  der  Lykomiden  über- 
tragen wurde.  War  auch  das  Amt  kein  Priesterthum  im  cigentUcbeo 
Sinne,  so  war  es  doch  ein  heiliges  dem  Priesterthum  nah  verwandtes. 

3)  Vgl.  Böckh  im  Proöm.  zum  Lectionsverz.  y.  Sommer  1830,  abfe- 
dnickt  im  Philolog.  Mus.  II  p.  452  ff. 
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in  zur  Nachfolge  befähigter  Sohn  Torhanden  war,  der  nächste 
;nat,  oder,  wenn  mehrere  gleich  nahe  da  waren,  der  ältere  yor 
m  jüngeren.  Bisweilen  ward  unter  sämmtlichen  Geschlechts- 
nossen  Einer  ausgewählt,  und  zwar  entweder  von  den  Ge- 
hiechtsgenossen  selbst,  oder  von  der  Staatsgewalt.  Bisweilen 
idlich  ward  nicht  gewählt,  sondern  geloost.  Wahrscheinlich 
IT  dies  das  älteste  und  das  gewöhnlichste  Verfahren:  man 
aubte,  dafs  die  Gottheit  selbst  das  Loos  auf  denjenigen  lenken 
srde,  der  ihr  am  wohlgeßilligsten  sei.  Es  kam  aber  auch  wohl 
»r,  dafs  der,  den  das  Loos  getroffen,  zu  Gunsten. eines  andern 
sschlechtsgenossen^  z.  B.  ein  Bruder  zu  Gunsten  des  andern, 
if  das  Amt  verzichtete').  War  die  Berechtigung  streitig,  so 
od  darüber  eine  processualische  Verhandlung  vor  der  compe- 
nten  Behörde  statt.  In  Athen  gehörten  dergleiclien  Fälle  zur 
irisdiction  des  Basileus. 

Besetzung  des  Priesterthums  durch  Wahl  erwähnt  schon 
omer,  wenn  auch  nicht  bei  den  Griechen,  so  doch  in  Troia: 
beano,  die  Priesterin  der  Athene,  ist  von  den  Troern  in  das 
[Dt  eingesetzt  worden  2),  wobei  es  denn  freilich  unbestimmt 
eibt,  von  wem  die  Einsetzung  eigentlich  ausgegangen  und  ob 
ibei  ganz  freie  oder  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  beschränkte 
i^ahl  stattgefunden.  Bei  den  Griechen  ist  Volks  wähl  aus  der 
esammtheit  der  Bürgerschaft  jedenfalls  nur  in  den  demokrati- 
;hen  Staaten  anzunehmen,  und  auch  hier  wohl  nur  für  Prie- 
erthumer  neuerer  Stiftung  und  für  solche,  die  nicht  auf  Le~ 
mslang,  sondern  auf  ein  oder  einige  Jahre  vergeben  wurden, 
öfters  wurde  auch  Wahl  und  Loos  verbunden,  d.  h.  es  wurde 
ae  Anzahl  von  Candidaten  ausgewählt,  und  unter  diesen  dann 
ner  ausgelpost^).  —  Verkauf  des  Priesteramtes  mufs,  nach 
Der  Aeufserung  des  Dionysius  von  Halikarnafs^),  zur  Zeit  die- 
s  Schriftstellers  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein:  bestimmte 
^ispiele  davon  finden  wir  nicht,  aufser  einem  gerade  auch  aus 
;r  Vaterstadt  des  Dionysius  herrührenden.  Eine  haUkarnassi- 
;he  Inschrift  3)  aus  unbestimmter  Zeit,  doch  gewifs  nicht  jün- 
$r  als  Dionysius,  handelt  von  der  Stiftung  eines  Tempels  und 
jltus  der  sog.  pergäischen  Artemis,  d.  h.  einer  mit  der  Artemis 
entificirten  Gottheit,  deren  Cult  von  Perga  in  Pamphylien  aus 

1)  Ps.  PlaUrcb.  vitt  X  oratt.  p.  843.  E.  F. 

2)  II.  VI,  300. 

3)  Vgl.  Demosth.  ctr.  Eubnl.  p.  1313,20.  §.46.  Corp.  loser,  do.  2270, 
.  19. 

4)  Ant.  Rom.  II,  21.  5)  Corp.  Inscr.  no.  2656. 
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sich  in  Kleinasien  weit  ausbreitete  >),  und  damals  auch  in  Hau- 
karnafs  Eingang  fand.  Das  Priesterthum  wird  einer  Käufenn 
überlassen,  wir  erfahren  nicht,  für  welche  Summe.  Der  Raoferin 
wird  es  freigestellt,  den  Tempel  zu  erbauen  wo  es  ihr  gefallt 
Sie  selbst  soll  das  Priesterthum  lebenslänglich  besitzen  imd  be- 
fugt sein,  sich  eine  Nachfolgerin  zu  ernennen,  die  aber  von  edi- 
ter  voUbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  im  dritten  Gliede  seinnmls. 
Dann  werden  die  Obliegenheiten  des  Amtes  und  die  dafür  zo  be- 
ziehenden Gebuhren  näher  bestimmt,  worauf  wir  später  znrfidL- 
kommen  werden.  Offenbar  mufste  aber  das  Priesterthum  nidit 
unbedeutende  Einkünfte  versprechen  um  eine  Käuferin  anio- 
locken,  zumal  da  sie  auch  einen  Tempel  ^rst  zu  bauen  hat  Es 
ist  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  sie  von  der  Nachfol- 
gerin, die  zu  ernennen  ihr  zustand,  sich  die  Ernennung  w^ 
haben  bezahlen  lassen;  ebenso  werden  es  auch  alle  folgenden 
gemacht  haben,  und  so  das  Priesterthum  immerfort  ein  käufli- 
ches gewesen  sein. 

Das  in  jener  Inschrift  allein  ausdrücklich  genannte  firlbr- 
demifs  echter  voUbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  dürfen  wt  ds 
ein  allgemeines  für  alle  Priesterämter  des  Staatscullos  gJOtiges 
ansehn.  Fremde  und  Halbbürtige  {vod-oc)  waren  von  diesen 
gewifs  überall  ausgeschlossen.  Die  oben  erwähnten  Parasiten 
des  Herakles  dürfen  nicht  als  Ausnahme  von  der  Regel  ange- 
sehen werden,  da  sie  nicht  eigentlich  Priester,  sondern  nur  Ge- 
halten des  Priesters  waren  2).  Wenn  die  Orakelprüster  des 
klarischen  Apollon  zu  Kolophon  aus  andern  benachbarten  Suiten 
berufen  zu  werden  pflegten  3),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs  sie 
doch  nur  aus  bestimmten  Familien  eines  in  verschiedene  Orte 
hin  verzweigten  Geschlechtes  genommen  wurden,  die  ohne  Zwei- 
fel alle  unter  einander  Connubium  halten*).  Dafs  ferner  die 
bürgerliche  Ehrenhaftigkeit,  die  Epitimie,  zur  Bekleidung  des 
Priesteramts  ebenso  nothwendig  war  als  zu  andern  Aemtcarn, 
versteht  sich  von  selbst    Aristoteles  will  in  dem  Staate  wie  er 


1)  Vgl.  Strab.  XIV  p.  667.  Preller,  Mythol.  I  S.  194. 

2)  Auch  die  von  C.  Keil  in  den  N.  Jahrb.  f.  class.  PhiloL  11  Sinpl- 
1858  S.  359  besprochene  Inschrift  bei  Ranf^abe,  Antiq.  Hellen,  no.  809,2 
giebt  keinen  Gegenbeweis,  da  in  ihr  von  keinen  zum  Staatscult  gehörigen 
Priestern  und  Opfern  die  Rede  ist. 

3)  S.  ob.  Cap.  11  S.  287. 

4)  Auch  zwischen  den  Priestern  der  Demeter  und  Rore  zu  Lenia  und 
den  athenischen  Eumolpiden  mufs  Connubium  bestanden  haben,  wie  BÖckh 
C.  1. 1  p.  450  bemerkt. 
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sein  soll  auch  Ackerbauer  und  Handwerker  yom  Priesterthuni 
ausgeschlossen  wissen  >),  wie  er  diese  überhaupt  von  den  Rech- 
ten des  Yollbürgertbums  ausschliefst  In  den  Staaten  der  Wirk- 
lichkeit war  es  nicht  so.  Wo  Oligarchie  oder  Aristokratie 
herrschte,  da  konnten  natürlich  auch  die  Priesterämter  nur  den 
Mitgliedern  der  be?orrechteten  Stände  zugänglich  sein.  In  der 
Demokratie  genügte,  wenn  wir  von  den  erblichen  Priesterthümem 
absehn,  die  allgemeine  Wohlgeborenheit  d.  h.  echtburgerliche 
Abstammung  im  dritten  Gliede  ^).  Indessen  läfst  sich  nicht  be- 
zweifeln, dafs  auch  durch  Volkswahl  nicht  leicht  Jemand  zum 
Priester  ernannt  worden  sei,  der  nicht  zu  den  besseren  Qassen, 
wenigstens  zu  denen  gehörte,  die  durch  ihre  Verhältnisse  der 
Nothwendigkeit  ihr  tagliches  Brod  durch  Handarbeit  zu  verdie- 
ne überhoben  waren,  wenn  auch  die  Gesetze  keine  ausdrück- 
liche Besümmung  darüber  enthielten  3).  Allgemein  aber  galt 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz,  dafs  körperfiche  Fehler,  Ge- 
brechen und  Verstümmelungen  zum  Priesterthum  unfähig  mach- 
ten ^).  Der  Cult  der  ephesischen  Artemis  freilich  verlangte  ver- 
schnitt^e  Priester^);  aber  dieser  Cult  war  auch  ursprünglich 
kein  griechischer,  und  die  Priester  wurden,  da  sich  Griechen 
schwach  zu  der  Verstümmelung  hergaben,  aus  der  Fremde  ge- 
holt. Auch  die  Metragyrten  verstümmelten  sich  zu  Ehren  der 
Göttin,  deren  Priester  sie  sich  nannten;  aber  auch  dieser  Cult 
war  kein  griechischer,  und  die  Metragyrten  waren  keine  Vom 
Staat  anerkannte  Priester. 

Einige  Priesterthümer  wurden  von  Männern,  andere  von 
Frauen  bekleidet,  und  bei  manchen  Tempeln  gab  es  Priester  und 
Priesterinnen  neben  einander  <^).  Ohne  Zweifel  beruhten  die 
Bestimmungen  hierüber  auf  bestimmten  Gründen,  die  wir  aber 
nachzuweisen  nicht  im  Stande  sind.  Wenn  sich  auch  annehmen 
lafst,  dafs  in  der  Regel  das  Priesterthum  der  männlichen  Gott- 


1)  Polit  VII,  8,  6. 

2)  Nar  an  diese  ist  aach  bei  Demostbenes  g.  Eubul.  §.  46  zu  denken, 
wo  ol  €vy€viöT€tToi  genannt  werden. 

3)  iVacb  Pausen.  VII,  27,  3  wurden  die  Priester  der  Artemis  Soteira 
za  Pellene  xuTct  So^av  yivovg  fxaUara  gewäbit.  Notb wendigkeit  adli- 
gen Standes  scheint  auch  hier  nicht  gemeint  zu  sein. 

,  4)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI  p.  759  C.  Etym.  M.  p.  176.  Wesseling  zu  Petit. 
Legg.  Att.  p.  170. 

5)  Strab.  XIV  p.  641. 

6)  Z.  B.  im  Tempel  der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenus  in  Arkadien. 
Pausan.  VIII,  13,  1.  Auch  im  Heraion  zu  od.  bei  Argos  muTs  es,  nach  He- 
rodot  VI,  81 ,  einen  Priaster  neben  der  Priesterin  gegeben  haben. 


380  PRIESTER  UND  ANDERE  CCLTDSBEAMTB. 

heilen  von  MäDnern,  das  der  weiblichen  von  Weibern  bekleidet 
worden  sei,  so  litt  doch  diese  Regel  manche  Ausnahme,  wie  zum 
Theil  schon  aus  einigen  der  angeführten  Beispiele  erhellt,  zum 
Theil  aus  den  gleich  anzuführenden  erhellen  wird.  —  Auch  ober 
das  zum  Priesterthum  erforderliche  Alter  waren  die  Bestim- 
mungen sehr  verschieden.    Es  gab  an  manchetn  Orten  PriesUf- 
thümer,  die  nur  von  Leuten  jugendlichen  Alters  bekleidet  wer- 
den konnten ,  wie  zu  Tegea  das  der  Athena  Alea,  zu  Elatea  das 
der  Athena  Kranaia  nur  von  Knaben  ^ ),  auf  der-  Insel  Kalanria 
das  des  Poseidon,  zu  Aegira  und  zu  Paträ  das  der  Artemis  nur 
von  Jungfrauen  vor  dem  mannbaren  Alter  2).   Zu  Aegium  wurde 
zum  Priester  des  Zeus  ein  Knabe,  der  schönste  unter  seinen  Al- 
tersgenossen,  angestellt,  mufste  aber,  sobald  ihm  derBaitzb 
wachsen  anfing,  abtreten  und  einem  Andern  Platz  macheD'). 
Auch  zu  Theben  wurde  der  Daphnephoros  oder  Priester  des  b- 
menischen  Apollon  jährlich  aus  den  schönsten  und  kräftigsten 
Knaben  angesehener  Häuser  erwählt^).     Es  versteht  sich  tod 
selbst,  dafs  solchen  jugendlichen  Priestern  immer  andere  Cultas' 
beamte  gereiften  Alters  zur  Seite  stehen  mufsten ,  die«  wenn  sie 
auch  nicht  Priester  genannt  wurden,  doch' die  Functionen  des 
Priesterthums  mit  jenen  theilten,  sie  anleiteten  und  unlerstnlz- 
ten.    Die  Bestellung  so  jugendlicher  Priester  aber  hatte  ihren 
Grund  ohne  Zweifel  in  dem  Glauben,  dafs  die  jugendliche £in(fae 
und  die  unbefleckte  Reinheit,  wieman  sie  nur  vor  der  gesch/ecAtA- 
chen  Reife  erwarten  dürfe,  der  Gottheit  besonders  woUfsiSlB^ 
sei.    Im  Allgemeinen  jedoch  war  die  Keuschheit,  d.  h.  die  Ent- 
haltung von  geschlechtlichem  Genüsse,  den  Priestern  nicht  un- 
bedingt geboten,  und  Ehelosigkeit  war  zwar  bei  einigen  aber  kei- 
neswegs bei  allen  Priesterthümern  nothwendiges  Erfordemifs. 
Während  z.  R.  der  Hierophant  zu  Eleusis  unyerheirathet  sein 
mufste,  konnte  der  Hierophant  zu  Phlius  auch  heirathen'V  km 
häufigsten  war  wohl  die  Ehelosigkeit  bei  den  Priesterthümern 
der  jungfräulichen  Göttinnen,  wie  Athene  und  Artemis:  obgldch 
freilich  auch  diese  beiden  keines weges  überall  als  Jungfrauen 
gedacht  wurden;  aber  auch  die  Priesterin  der  am  wenigsten 


1)  Pausan.  VIII,  47,  3.  X,  34,  8.  2)  Id.  II,  33,  2.  VII,  19, 1. 

26,  5.  3)  Id.  VII,  24,  4.  4)  Id.  IX,  10,  4. 

5)  Id.  II,  14,  1.  Vgl.  Orig.  ctp.  Cels.  VII  p.  365  (76  Lomm.)  —  ücbri- 
geos  war  eioe  rriihere  £he  auch  fdr  den  eleasiniscben  Hierophanteo  kein 
Hioderoirs  der  Wählbarkeit:  nur  mufste  sie  aufgelöst  seio ,  wenn  er  ins 
Amt  trat.  Daber  dürfen  wir  uns  nicbt  wundem,  aucb  Kinder  von  Hiero- 
pbanten  erwäbnt  zu  finden,  z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  405. 
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ogfraulichen  Göttin,  der  Aphrodite,  mufste  zu  Sikyon  eine 
mgfrau  sein ' ).  Ihr  Priesterthum  dauerte  aber  auch  nur  ein 
ihr  lang.  Dagegen  war  die  Priesterin  des  Herakles  zu  Thespiä, 
Ten  Amt  lebenslänglich  war,  auch  zu  lebenslänglicher  Jung- 
auschafl  verpflichtet  >).  Auch  in  Phokis  durfte  der  Priester  des 
erakles,  der  hier  unter  dem  Beinamen  Misogynes,  der.  Weiber- 
ind,  verehrt  wurde,  während  seiner  Amtsführung,  die  aber  nicht 
benslänglich  sondern  nur  einjährig  war,  mit  keinem  Weibe 
mgang  habend).  Zu  Bura  in  Achaia  mufste  die  Priesterin  der 
e  nicht  nur  nach  ihrer  Erwählung  zu  dem  Amte  die  strengste 
euschheit  beobachten,  sondern  es  war  auch  nur  eine  solche 
rau  wählbar,  die  während  ihres  früheren  Lebens  mit  nicht  mehr 
g  Einem  Manne  zu  thun  gehabt  hatte.  Die  Bewerberinnen 
luijBten  sich  deswegen  einer  Keuschheitsprobe  unterwerfen,  in- 
sm  sie  einen  Trank  von  Stierblut  tranken,  der  ihnen,  wenn  sie 
e  Unwahrheit  sagten ,  auf  der  Stelle  die  Strafe  der  Göttin  zu- 
ehen  sollte^).  Der  Grundsatz,  dafs  eine  mehr  als  Ein  Mal  ver- 
»rathete  Frau  zum  Priesterthum  unfähig  sei,  scheint  sehr  all- 
tmein  gewesen  zu  sein  ').  Auch  das  war  sehr  gewöhnlich,  dafs 
lan,  wo  das  Priesterthum  Keuschheit  verlangte,  betagte  Män- 
er,  wie  dem  Herakles  Mysogynes  in  Phokis,  oder  betagte  Frauen, 
ie  der  Hestia  in  Delphi,  der  Athene  Polias  in  Athen,  dem  Sosi- 
olis  zu  Olympia  anstellte^).  Zu  Orchomenus  in  Arkadien,  wo 
I  froherer  Zeit  die  Priesterin  der  Artemis  Hymnia  von  jugendli- 
lem  Alter  gewesen,  stellte  man  späterhin,  da  eine  Priesterin  von 
nem  Liebhaber  verfuhrt  worden  war,  nur  noch  bejahrte  Frauen- 
mmer  an  7).  Aber  auch  wo  Ehelosigkeit  und  beständige  Keusch- 
3it  nicht  gefordert  wurde,  verlangte  das  Ritualgcsetz  doch  Ent- 
altsamkeit  auf  gewisse  Zeit  vor  allen  priesterlichen  Yerrich- 
mgen^).  Dergleichen  Verrichtungen  kamen  nun  freilich  in 
lanchen  Tempeln  nicht  anders  als  zu  bestimmten  Festzeiten 
or,  in  andern  dagegen  taglich,  und  es  ist  deswegen  nicht  zu  be- 
weifeln,  dafs  die  bei  solchen  Tempeln  angestellten  Priester,  so  lange 
ie  im  Amte  wären,  zur  Keuschheit  und,  wenn  das  Amt  lebensläng- 
ch  war,  zumCölibat  verpflichtet  waren,  ausgenommen  etwa,  wenn 


1)  Pausan.  II,  10,  4.   Eine  verheirathete  Priesterin  der  Athene  in 
then  läfst  eine  Inschrift  bei  Rangab^  no.  2276,  15  erkennen. 

2)  Id.  IX,  27,  6.  3)  Plotarch.  de  Pyth.  or.  c.  20.  4)  Pau- 
in.  VII,  25,  13.            5)  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  IV,  19. 

6)  Pluta'rch.  Num.  c.  9.  Paus.  VI,  20,  2. 

7)  Pausan.  VIII,  5,  11.  12. 

8)  Vgl.  Demosth.  ctn  Androt.  p.  618  §.78.  R.  g,  Netera  p.  1371  §.  78. 
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mehrere  Priester  da  waren,  die  sich  yoII  Zeit  zu  Zeit  ablösen 
konnten  ^ ).    Denn  in  diesem  Falle  war  nur  EnthaltsamkiHt  au! 
gewisse  Zeit,  nicht  aber  Cölibat  nothwendig.   —   DieRitnalge- 
setze  untersagten  hier  und  da  den  Priestern  auch  den  Geoo/s 
gewisser  Speisen.    So  z.  B.  durfte  der  Priester  des  Posödoü  in 
Megara  keine  Fische  essen  2),  der  Priesterin  der  Polias  in  Athen 
war  der  Genufs  Ton  inländischem  Käse  yerboten  ^).   Es  ist  aber 
dabei  wohl  nur  an  Ziegenkäse  zu  denken:  die  Ziegeu  in  Attib 
galten  wegen  der  Beschädigungen,  die  sie  gern  den  OdbäomeD 
zufügten,  als  der  Göttin  widerwärtig.   Deswegen  durfte  man  ihr 
auch  keine  Ziegen  opfern,  und  ihre  Priesterin  durfte  gewi&mdit 
nur  keinen  Ziegenkäse,  sondern  auch  kein  Ziegenfleisdi  essen 
und  keine  Ziegenmilch  trinken.  —  Dem  Priester  und  def  Prie- 
sterin der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenus  war  nicht  Mob  in 
Beziehung  auf  Essen,  Trinken,  Kleidimg  die  sorgfältigste Reffi- 
heit  Torgeschrieben,  sondern  sie  durften  auch  weder  in  dfleirt- 
lichen  Bädern  baden,  noch  selbst  das  Haus  irgend  eines  Printen 
betreten  aus  Furcht  Tor  möglicher  Verunreinigung.    Die  ißMe 
Vorschrift  bestand  auch  zu  Ephesus  nicht  blofs  für  den  Miegibj- 
zus,  sondern  auch  für  die  Essenen  während  ihrer  jährieen  Amts- 
dauer ^).    In  Messene  mufsten  Priester  und  Priestemmen  ihr 
Amt  niederlegen  wenn  ihnen  ein  Kind  starb  ^),  offenbar  wefl  sol- 
cher Todesfall  als  yerunreinigehd  oder  als  ein  Zeichen  göfdhber 
Ungunst  angesehen  wurde.    Dafs  die  Nähe  oder  Berübniiv  fon 
Leichen  für   verunreinigend  galt,  haben  wie  früher  beaneAt 
Plalo  in  seinen  Gesetzen  will  deswegen  auch,  dafs  die  Priester 
keinen  Begräbnissen  beiwohnen  sollen  ^).   Ob  das  in  den  Staa- 
ten der  Wirklichkeit  allgemein  den  Priestern  untersagt  gewesen 
sei,  wissen  wir  nicht  zu  sagen,  wie  es  denn  überhaupt  ha  der 
grofsen  Mannichfaltigkeit,  die,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in 
den  religiösen  Institutionen  und  Ritualgesetzen  stattfand,  Mshr 
mifslich  ist,  irgend  Etwas  als  allgemein  gültigen  Grundsati  auf- 
zustellen. 

Wie  grofä  die  Verschiedenheit  auch  hinsichtlich  der  Amts- 
dauer des  Priesterthums  gewesen  sei,  haben  schon  die  vorher  an- 
geführten Beispiele  zeigen  können,  da  theils  von  lebenslänglichen, 
theils  von  einjährigen  Priesterthumern  die  Rede  gewesen  ist 


1)  Vgfl.  Böckh  im  Philol.  Mas.  U  p.  453. 

2)  Plutercb.  qn.  syropos.  VIII,  8,  4.  3)  Strab.  IX  p.  395. 

4)  Pausan.  VUI,  13,  1.  5)  Id.  IV,  12,  6.  6)  Plut  Ugg. 

Xn,  3  p.  947  C. 
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er  eleusinische  Hierophant  in  Attika  bekleidete  sein  Amt  le- 
^nslänglicb;  zu  Phlius  dagegen  war  das  Amt  des  Hieropbanten 
iir  dreijäbrig  ^ ).  Der  als  Priester  der  Atbene  Kranaia  Aingirende 
nabe  zu  Elatea  bekleidete  sein  Amt  fünf  Jabre  lang  2),  weswe- 
m  man  denn  aucb  nur  solcbe  Knaben  anstellen  konnte,  deren 
übertat  nicht  vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  zu  erwarten  stand, 
ei  andern  Jugendlieben  Priestern  und  Priesterinnen,  die  eben- 
lls  nur  bis  zum  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  Amte  bleiben  durf- 
D,  hing  natürlich  die  Dauer  desselben  davon  ab,  wie  lange  vor 
esem  Zeitpunkt  sie  angestellt  waren.  Sonst  finden  wir  hfiufig 
njährige,  nicht  weniger  häufig  aber  auch  lebenslängliche  Prie- 
erthümer,  und  es  ist  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dafs  der 
hrliche  Wechsel  vorzugsweise  bei  den  Priesterthömern  neuerer 
tiftang  und  in  demokratischen  Staaten  stattgefunden  habe, 
ährend  die  älteren,  und  die,  welche  bestimmten  Geschlechtem 
blich  zustanden,  in  der  Regel  auch  lebenslänglich  waren. 

Daus  von  einer  und  derselben  Person  die  Priesterthumer 
ebrerer  Gottheiten  gleichzeitig  bekleidet  wurden,  und  zwar 
cht  blofs  solcher,  die  zusammen  in  einem  und  demselben  Tem- 
3I  verehrt  wurden,  sondern  auch  anderer,  läfst  sich  freilich  mit 
^stimmten  Zeugnissen  nur  für  spätere  Zeiten  belegen  3),  mag 
idessen  immerhin  auch  schon  in  früheren  Zeiten  vorgekommen 
»n,  namentlich  in  kleinen  Städten,  wo  die  Amtseinkünfte  der 
riester  gering  waren.  Es  durfte  aber  allerdings  wohl  nur  bei 
»khen  Priesterthümern  zulässig  scheinen,  bei  denen  keine  Col- 
lion  der  Functionen  zu  besorgen  war,  weil  sie  den  Priester 
cht  täglich,  sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Anspruch 
ihmen. 

Dafs  die  Priester  ihr  Amt  nicht  ohne  eine  gewisse  religiöse 
nweihung,  eine  Art  von  Consecration,  antraten  ist  wohl  anzu- 
ihmen,  wenn  es  sich  auch  nicht  eigentlich  durch  bestimmte 
iugnisse  beweisen  läfst  ^).  Auch  über  die  priesterliche  Amts- 
a<£t  und  Insignien  giebt  es  nur  einzelne  gelegentliche  Andeu- 
ngen,  aus  denen  sich  entnehmen  läfst,  dafs  sie  zum  Theil  statt- 
;h  genug,  aber  ebenso  auch,  dafs  sie  hier  so  dort  anders  ge- 
ssen  sind.    Der  homerische  Chryses  führt  ein  goldenes,  d.  h. 


1)  Pausan.  II,  14,  1. 

2)  Id.  X,  34,  8. 

3)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1446.  2720. 

4)  Lacian.  Lejdpban.  c.  10  braucht  den  Ansdnick  (oaiio&rjatcv  ,vod 
m  Hierophaoten  and  dem  Dadnchen,  was  denn  wobl  einen  Sehlnfs  anch 
f  andere  Priesterthumer  erlaubt. 
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ein  mit  Gold  verziertes  Scepter  gleich  den  Königen  i),  und  auch 
sonst  kommt  der  pfiesterliche  Stab  vielfältig  vor.    Ferner  finden 
wir  die  Priester  mit  Kränzen  geschmückt^),  von  Myrten,  von 
Lorbeer,  von  anderem  Laube,  je  nach  der  VerschiedeDbeit  der 
Gottheiten,  denen  theils  dieses  theils  jenes  C^wächs  vorzüglich 
zuzusagen  schien.    Dafs  manche  Priester  auch  ihren  TilelYOTn 
Kranztragen  führten,  haben  wir  oben  gesehn.    Unverschnittenes 
Haar  dürfen  wir  bei  Allen  annehmen^).    Auch  mancherlei  Bin- 
den werden  erwähnt,  theils  Leibbinden,  theils  besonders  Kopf- 
binden, eine  Art  von  Diadem,  bisweilen  von  purpurner  Fari)e. 
Die  Farbe  der  Kleidung  war  wohl  in  der  Regel  weifs,  wddie 
Farbe  Plato  als  die  den  Göttern  am  meisten  wohlgeflllige  be- 
zeichnet^).   Aber  auch  hier  gab  es  manche  Ausnahmen.  Die 
Priester  des  Dionysos  trugen  wohl  safranfarbige  buntverzierteGe- 
wänder  3) :  der  Priester  des  Sosipolis  zu  Magnesia  am  Mäander  trog 
ein  Purpurkleid  ^),  der  Slephanephpros  des  Herakles  zu  Tarsos 
einen  Leibrock  von  weifser  Farbe  mit  breitem  Purpursaum,  und 
dazu  weifse  Schuhe  7).    Die  Schuhe  des  Basileus  in  Athen,  deo 
wir  gewissermafsen  auch  zu  den  Priestern  rechnen  dörTeo,  bit- 
ten eine  eigenlhümliche  Form  ®),  und  so  werden  aodi  anders- 
wo die  Priester  eine  von  der  allgemein  üblichen  etwas  verschie- 
dene FuTsbekleidiing  gehabt,  namentlich  vielleicht  keine  ledemen 
Schuhe  getragen  habend).    Von  dem  Heraklespriester  auf  der 
hisel  Kos  heifst  es,  dafs  er  bei  einem  Festopfer,  das  eriu  rer- 
richten  hatte,  Weiberkleidung  anlegte  ^  o);  aber  überhaupt läherte 
sich  wohl   die  Priestertracht,  wenigstens  die  lange  bismien 
Füfsen  herabfallende  Stola,  mehr  der  weiblichen  als  der  mänidi- 
chen  Kleiderform.  Bei  einigen  Festen  war  es  Gebrauch,  da/s  der 
Priester  statt  seiner  gewöhnlichen  Amtstracht  ein  Costnin  an- 
legte, durch  welches  er  dem. Gott,  dessen  Fest  gefeiert  wurde, 
ähnlich  erschien.   So  sah  man  zu  Pellene  die   PriesteriD  der 
Athene,  eine  Jungfrau  von  stattlicher  Gestalt,  mit  Waffen  ange- 
than  und  einen  Helm  auf  dem  Haupte'  '):  die  Priesterin  derAr- 


1)  n.  I,  15.  2)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  681. 

3)  Vgl.  Plotarch.  Arist.  c.  5.  Arriao.  diss.  Epict.  III,  21,  16.  Arte«'>- 
dop.  Onirocr.  I,  18. 

4)  Plat.  Legg.  XTI  p.  956. 

5)  Vgl.  Pollux  VII,  47.  Aristoph.  Ran.  v.  46. 

6)  Strab.  XIV,  1  p.  648.  7)  Athenae.  V,  54  p.  215. 

8)  Sie  biefseo  ßaaiX{J(g.  Pollux  VII,  85.  9)  Lobpck.  AgK 

j.  245.  10)  Plutorch.  qu.  gr.  no.  58.  11)  Polyaen.  Vlll,  59  p. 

815  Maasv. 
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temis  Lapbria  zu  Palrä  fuhr  auf  einem  mit  Hirschen  bespannten 
Wagen  ^ ),  ohne  Zweifel  also  auch  im  Costum  der  Göttin,  wie 
dies  von  der  Artemispriesterin  zu  Delphi  ein  freilich  nicht  unbe- 
dingtes Zutrauen  verdienender  Zeuge  angiebt^).  Von  dem  Prie- 
ster der  Demeter  zu  Pheneos  hören  wir,  dafs  er  bei  der  Myste- 
rienfeier eine  Maske  der  Göttin  anlegte  3),  und  so  läfst  sich  ver- 
muthen,  dafs  auch  seine  übrige  Tracht  wohl  damit  in  Ueberein- 
stimmung  gewesen  sein  werde. 

Die  Amtswohnungen  der  Priester,  wenn  solche  da  waren, 
befeoden  sich  im  Peribolos  des  Tempels  oder  im  Temenos  des 
Gottes,  wie  bei  Homer  der  Apollopriester  Maron  in  dem  heiligen 
Haine  ^),  zu  Elatea  der  Priester  der  Athene  Kranaia  und  das  üb- 
rige Cultpersonal  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  wohnen  ^). 
So  war  es  aber  nicht  überall.  Die  Mutler  des  Kleobis  und  Biton, 
nach  der  bekannten  Erzählung,  muTs  ziemlich  entfernt  von  dem 
Tempd  der  Here  gewohnt  haben,  deren  Priesterin  sie  gewesen 
zu  sein  scheint <^);  und  ein  Beispiel  wird  erwähnt,  wo  das  Bild 
des  Gottes,  der  gar  keinen  eigenen  Tempel  hat,  der  Wohnung 
des  jährlich  neu  gewählten  Priesters  folgt  und  in  oder  neben 
dessen  Hause  aufgestellt  wird  7). 

Die  Einkünfte  der  Priester  waren  begreiflicher  Weise  sehr 
ungleich.  Die  Priester  eines  reichen  und  angesehenen  Tempels, 
wo  viel  geopfert  wurde ,  standen  sich  besser  als  die,  welche  bei 
armen  und  selten  von  Andächtigen  besuchten  Heiligthümern  an- 
gestellt waren:  denn  von  den  Opfern  bezogen  die  Priester  eine 
bestimmte  Gebühr.  Die  oben  erwähnte  halikamassische  Urkunde 
8€^t  fest,  dafs  die  Priesterin  von  allen  Staatsopfern,  die  in  dem 
Tempel  ihrer  Göttin  dargebracht  werden,  die  Schinkenstücke  mit 
einer  herkömmlichen  Beilage,  den  vierten  Theil  der  Eingeweide 
und  die  Felle  bekommen  soll,  von  Privatopfern  dasselbe  mit. 
Ausnahme  der  Felle.  AuTserdem  wird  ihr  für  eine  monatlich' 
Ton  ihr  zu  verrichtende  Fürbitte  für  den  Staat  eine  Drachme 
zugesichert,  und  endhch  noch  das  Recht  zugestanden,  an  dem 
jährlichen  öffentlichen  Feste  der  Göttin  eine  CoUecte  zu  sam- 
meln, —  nur  darf  sie  dabei  nicht  in  die  Häuser  gehen,  —  deren 
Ertrag  ihr  zufallen  soll.  Aus  Attika  haben  wir  eine  leider  ver- 
stümmelte Abschrift  einer  Gebührentaxe  für  die  Priester®),  aus 


1)  Pausan.  VII,  18,  12.  2)  Hellodop.  Aethiop.  III,  4. 

3)  Pausan.  VIII,  15,  1.  4)  Od.  IX,  200.  5)  Pausan.  X,  34,  7. 

6)  Cic.  Tuscol.  I,  47.  Vgl.  Palaephat.  c.  51.        7)  Pausan.  IV,  33,  2. 

8)  Vgl  Böckh*s  Prooem.  zum  Lectionskatalos  1835/36.  u.  StaaUh. 
n  S.  121. 

Griech.   Alterlh.  11.  25 
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welcher  wenigstens  soviel  zu  erkennen  ist,  dafs  sie  aufser  ihrem 
Antheil  vom  Fleisch  der  Opferthiere  und  den  Fdkn  auch  noch 
Geld,  theils  für  ihre  Muh  waltung  beim  Opfer,  theils  für  die  yoq 
ihnen  gelieferten  Geräthe  und  Zuthaten,  wie  das  Holz,  Oel,  Opfer- 
gerste, Honig  u.  dgl.  bezogen.  Dafs  auch  die  Darbringungen  too 
Früchten  und  Backwerk  wenigstens  gröfstentheib  den  PrkBtem 
zu  Gute  kamen,  haben  wir  schon  früher  bemerkt  i ).  Einige  Pn^ 
ster  wurden  auch  aus  den  Einkünften  des  Tempels  gespeist,  nad 
wo  diese  in  Naturallieferungen  bestanden,  ein  Theil  d^rsdbcn 
für  ihren  Tisch  verwendet  2).  Die  Fische  ans  den  Rbdtois  bei 
Eleusis  kamen  allein  auf  den  Tisch  der  Priesterschaft').  b 
Athen  finden  wir  eine  Anzahl  von  Priestern  unter  den  Aläen 
d.  h.  denen,  die  auf  Staatskosten  im  Prytaneum  gespdst  wor- 
den ^).  Ebendort,  ohne  Zweifel  aber  anderswo  nicht  weniger, 
waren  die  Priester  Rechnung  abzulegen  yerpflichet^),  weil  die 
Einnahmen  des  Tempels,  auch  wenn  es  neben  ihnen  eigmie  Tein- 
pelschatzmeister  gab,  doch  grofsentheils  durch  ihre  Hände  gin- 
gen. Und  dafs  sie  aus  dem  Tempelschatz  Bezahlung  ertiieiteD, 
sei  es  als  Remuneration  für  einzelne  Amtshandlungen,  iäesils 
feste  Besoldung,  lehrt  ebenfalls  die  halikarnassische  Dttrade. 

Ueber  das  Ansehn,  welches  der  Priesterstand  gaofc,  lafst 
sich  nicht  fuglich  ein  allgemein  und  für  alle  Zeiten  und  Orte  gü- 
tiges Urtheil  aussprechen:  es  hing  das  natürlich  von  dem  Ansebn 
ab,  in  welchem  die  Religion  und  die  religiösen  Institute  überbaopt 
standen,  zum  Theil  auch  von  der  Persönlichkeit  d&Ftksler, 
Eine  Auszeichnung,  die  ihnen  überall  zugestanden  zu  smsdMsnt, 
war  die  Proedrie  oder  ein  besonderer  Ehrenplatz  bei  VolksfW- 
sammlungen  und  Schauspielen  c).  In  manchen  Staaten  worden  die 
Jahre  nach  den  Priestern  der  Hauptgottheiten  bezeidmet,  wie  in 
Argos  nach  der  Priesterin  der  Hera,  anderswo  nach  den  fliero- 
mnemonen  oder  Stephanephoren.  Manche  Priesterthümtf  galten 
für  besonders  heilig,  so  dafs,  wer  sie  bekleidete,  gleich  als  ob  er 
dadurch  ein  anderer  Mensch  würde,  seinen  frühern  wehlidieii 
Namen  ablegte,  und  fortan  nur  mit  seinem  priesterlichen  Amts- 
namen angeredet  werden  durfte,  z.  B.  der  Hierophant,  die  ffie- 
rophantin,  und  der  Daduchos  in  Attika.  Indessen  finden  sich 
Spuren  dieser  Hieronymie,  wie  man  sie  nannte,  nur  erst  aus 


1)  S.  obeo  S.  64  f.   Vgl.  Artemidor.  Onirocr.  IIT,  3. 

2)  S.  375.  3)  Pausan.  I,  38,  1. 

4)  Corp.  loser,  no.  184  ff.  5)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  405.  §.  IS. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  101,  23. 
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päterer  Zeit  ^ ).  Ebenfalls  späterer  Zeit  gehört  der  Titel  ArcLie- 
3US  (Erzpriester  oder  Oberpriester)  an,  der  namentlich  in  klein- 
siatischen  Inschriften  öfters  vorkommt  2),  und  entweder  auf  die 
berste  Stelle  in  dem  Priestercollegium  eines  Tempels,  oder  auf 
en  Vorrang  vor  andern  Priestern  der  Stadt  oder  des  Landes 
eutet.  Dafs  überhaupt  aber  das  Priesteramt  als  ein  ehrwördi- 
BS  betrachtet  wurde ,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  dafs  die 
riester  selbst  gegen  den  Reiz  äufserer  Ehre  und  die  damit  ver- 
undenen  Vortheile  nicht  gleichgültig  waren  versteht  sich  von 
3lbst.  Das  Orakel  des  didymäischen  Apollon  schärfte  den  Gläu- 
igen  die  Rucksichten,  die  den  Priestern  gebährten,  nachdruck- 
dh  genug  ein,  indem  es  als  Spruch  des  Gottes  verkündigte 3): 

Wer  in  frevelndem  Sino  sich  gegen  den  Priester  der  Götter 
ttSricht  zu  handeln  vermifst,  nnd  in  gottvergessnem  Beginnen 
Ehr'  und  Gebähren  ihm  kürzt,  den  trifft  die  gewisse  Vergeltong, 
Dafs  anf  dem  Pfade  des  Lebens  er  nicht  zum  Ziele  gelanget. 
Denn  er  versündigt  sich  schwer  auch  an  den  unsterblichen  Gröttero, 
welche  mit  heiligem  Dienste  zu  ehren  des  Priesters  Beruf  ist. 

Ar  hierarchische  Restrebungen  indessen  war  in  Griechenland 
ein  günstiger  Roden,  und  die  wirksamsten  Mittel,  einen  über- 
riegenden  EinfluTs  auf  Geist  und  Gesinnung  des  Volkes  zu  ge- 
dnnen,  Jogendunterricht,  Predigt,  und  alles  was  man  als  Seel- 
orge  bezeichnen  kann ,  standen  den  Priestern  nicht  zu  Gebote. 
lie  waren  nirgends  Religionslehrer,  wie  es  denn  überall  keinen 
igentlichen  Religionsunterricht  weder  in  den  Schulen  noch 
I  den  Tempeln  gab,  und  bei  der  Reschaffenheit  der  grie- 
lischen  Religion  auch  kaum  geben  konnte.  Der  Priester 
atte  keinen  andern  amtlichen  Reruf,  als  die  herkömmlichen 
ulthandlungen  in  gebührenfler  Weise  zu  verrichten,  wobei 
r  zwar  wohl  Gebete  zu  sprechen,  aber  nichts  weiter  vorzu- 
ragen und  zu  lehren  hatte.  Es  gehörte  deswegen  zum 
riesteramt  auch  keine  besondere  Rtldung  und  Wissenschaft, 
dndem  nur  eine  leicht  zu  erwerbende  Kenntnifs  des  im 
empeldienste  zu  beobachtenden  Rituales,  und  die  nicht  erbli- 
lien  sondern  durch  Wahl  besetzten  und  zum  Theil  jährlich 
echselnden  Priesterthümer  konnten  unbedenklich  von  jedem 
nbescholtenen  Manne,  auch  wenn  er  der  gröfste  Idiot  war,  be- 


1)  Lucian.  Lexiph.  c.  10.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  62. 

2)  C.  I.  2421.  2619  ff.  u.  sonst.    Auch  Plato  Legg.  XII  p.  947  A-  be- 
reut in  seinem  Musterstaat  einen  Oberpriester. 

3)  Julian,  epist.  62  p.  452  Spanh. 
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kleidet  werden  i ).  Selbst  die  Cxegeten  oder  die  Kundigen  der 
religiösen  Satzungen,  an  die  man  sich  in  vorkommenden  Fällen 
um  Belehrung  wandte,  waren  nicht  eigentlich  Priester,  so  nah 
auch  allerdings  ihr  Amt  dem  Priesterthum  verwandt  war:  und 
die  Belehrungen,  die  sie  ertheilten,  bezogen  sich  auch  nur  auf 
die  Aeufserlichkeiten  der  Religion  2).  —  Dafs  es  übrigens  auäi 
unter  den  Priestern  manche,  oder  viele  gegeben  habe,  die  über 
den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Dinge ,  mit  denen  sie  zu  tbnn 
hatten,  wohl  nachdachten  und  sich  und  Anderen  darüber  Redien- 
schalt  zu  geben  suchten,  wäre  thöricht  zu  bezweifeln  ').  Aber 
nothwendig  mufste  dabei,  weil  es  eben  keine  dogmatisch  festge- 
stellte Lehre  gab,  am  Ende  Alles  auf  subiective  Ansichten mid 
Meinungen  hinauslaufen,  je  nach  dem  Mafs  der  Bildung  und  Ein- 
sicht eines  Jeden,  und  von  einem  irgend  bedeutenden  Einflob  sol- 
cher Meinungen  und  Ansichten  auf  die  Volksreligion  kann  garnidit 
die  Rede  sein.  Dafs  bei  Heiligthumern,  die  sich  grofser  und  all- 
gemeiner Verehrung  zu  erfreuen  hatten ,  namentlich  bd  denen, 
die  zugleich  Orakel  waren,  wie  das  Delphische ,  auch  die  Priester 
in  hohem  Ansehn  standen  und  eine  bedeutende  Wuksmkat 
ausübten,  ist  naturlich,  und  schon  in  einem  früheren  Absdinitt 
von  uns  bemerkt  worden.  Indessen  auf  die  Stellung  des  Prie- 
sterstandes im  Ganzen  hatte  das  keinen  ersichtlichen  Einftols. 
Wir  finden  keine  Spuren  eines  Zusammenhanges  zwischen  den 
Prieslerschaften  der  verschiedenen  Staaten,  der  aufgeffl^- 
schaflliches  und  planmäfsiges  Wirken  in  hierarchischem  Inter- 
esse hindeutete.  Die  Priester  waren  überall  und  zunächst  nur 
Bürger  ihres  Staates ,  hingen  mit  diesem  aufs  innigste  zusam- 
men, standen  unter  seinen  Obrigkeiten  und  Gesetzen,  hatten  kein 
von  dem  seinigen  verschiedenes  oder  gar  ihm  entgegengesetztes 
Interesse,  und  wie  dem  Sinn  der  Griechen  der  GegensaU  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  durchaus  fremd  war,  so  hat  aucbkme 
Hierarchie,  die  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden  versucht  Mtte, 
jemals  unter  ihnen  aufkommen  können. 

17.  Staatscalte  und  Feste. 

Wie  das  Leben  der  Griechen  sich  überall  in  grofser  dnrdi 
die  Verschiedenheit  natürlicher  und  geschichtlicher  Verhältnisse 


^  1)  Daher  schreibt  Isoer.  an  Nicocl.  §.  5:  ttjv  UQtoavyriv  navtog  av- 
^Qog  elvat  vouC^ovaiv, 

2)  Vgl.  Th.  I  S.  431.  3)  Plat.  Men.  p.  81  A. 
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bedingter  Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestaltet  hat,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  ihr  Religionswesen,  bei  aller 
Gleichartigkeit  im  Ganzen,  doch  vielfache  Verschiedenheit  im 
Einzelnen  wahrnehmen  läfst:  Die  Götter  des  Volksglaubens 
wurden  freilich  wohl  allgemein  als  Gottheiten  anerkannt,  und 
hatten,  wenigstens  die  der  höheren  Ordnung,  auch  in  jeder  Land- 
schaft und  in  jedem  Staate  ihre  Heiligthümer  und  Gulte;  aber  die 
Bedeutung  und  Geltung  eines  jeden,  und  demgemäfs  die  Art  und 
Weise  der  Verehrung,  war  keinesweges  überall  dieselbe.  Ein 
Gott,  der  in  der  einen  Landschaft  Hauptgegenstand  der  Verehrung 
war,  nahm  anderswo  eine  nur  untergeordnete  Stelle  im  Cultus 
ein:  Götter  gleiches  Namens  wurden  hier  so,  dort  anders  vorge- 
stellt, hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Attributen  ausgestattet, 
hier  mit  diesen,  dort  mit  janen  Beinamen  angerufen,  hier  auf 
diese,  dort  auf  jene  Weise  verehrt:  ja  es  fehlt  nicht  an  Beispie- 
len, dafs  in  localen  Gülten  hier  und  da  solche  Gottheiten  eine 
Yorragende  Stellung  hatten,  von  denen  man  anderswo  nicht  ein- 
mal zu  sagen  wufste,  ob  sie  mit  einer  oder  der  andern  allgemein 
anerkannten  Gottheit  für  dieselben  zu  halten,  oder  besondere 
Wesen  für  sich  seien  ^ ).  Es  wäre  nun  ohne  Zweifel  sehr  er- 
wünscht, wenn  sich  eine  solche  Darstellung  des  Religionswesens 
und  Cultus  geben  liefse,  in  welcher  alle  diese  landschaftlichen 
und  vo&sthürolichen  Formen  ins  Licht  gestellt  und  in  ihrer  Ei- 
genthuffllichkeit  charakterisirt  würden ,  um  so  eine  richtige  Ein- 
sicht in  das  Besondere  neben  dem  Gemeinsamen  zu  vermitteln ; 
aber  zu  einer  Darstellung  dieser  Art  sind  wir  bei  der  durchaus 
fragmentarischen  und  unzureichenden  Ueberlieferung  aufser 
Stande,  und  wer  nicht  das  Selbstvertrauen  besitzt,  die  dürftigen, 
meist  unverstandlichen  und  bedeutungslosen  Notizen  durch  di- 
vinatorischen  Scharfsinn  deuten  und  die  Lücken  ergänzen  zu 
können,  der  wird  kaum  etwas  anders  zu  erreichen  vermögen,  als 
was  bisher  von  achtungswürdigen  Vorgängern  geleistet  worden 
ist,  Verzeichnisse  von  Göttern,  die  hier  und  dort  verehrt,  Namen 
von  Festen,  die  hier  und  dort  gefeiert  worden  sind.  Denn 
darauf  beschränkt  sich  in  der  That  mit  wenigen  Ausnahmen  Al- 
les, was  unsere  Quellen  uns  über  die  Culte  der  verschiedenen 
Staaten  und  Landschaften  lehren*).   Nur  allein  über  Athen  sind 


1)  Vgl.  ob.  Cap.  1.  S.  123. 

2)  Von  vielen  Festen  erfahren  wir  nichts  als  die  Namen,  und  die  Er- 
wähnungen dieser  sind  oft  durch  ganz  zufällige  Umstände  veranlafst  Des- 
wegen läfst  sich  aus  der  Erwähnung  eines  hier  oder  dort  gefeierten  Festes 


1 
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wir  besser  unterrichtet ,  so  dafs  es  möglich  ist ,  das  ReligioDs- 
wesen  dieses  Staats  in  ziemlicher  Vollständigkeit  zu  schildern, 
die  Hauptformen  des  Cultus  zu  beschreiben  und  ihre  Bedeutung 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  erkennen.  Deswegen  wird 
die  folgende  Darstellung  sich  auch  zunächst  und  vorzugsweise 
an  Athen  halten,  und  daneben  die  fragmentarischen.  Notizen  aber 
andere  Staaten,  insofern  es  der  Mähe  werth  scheint,  an  schidA- 
cher  Stelle  beiläufig  erwälmen. 

Der  Begriff  des  Staatscultes,  im  Gegensatz  gegen  A&i  häos- 
liehen  und  Privatgottesdienst ,  umfafst  alle  von  Staatswegea  den 
Göttern  erwie-sene  Verehrung  und  alle  im  Namen  und  nach  An- 
ordnung des  Staates  sei  es  von  Priestern  sei  es  von  andern  dan 
Berufenen  vorgenommenen  Beligionsacte.  Es  gehören  dazu  abo 
auch  die  früher  besprochenen  Gebete  und  Opfer  bei  Voiksfer- 
sammlungen,  Gerichten,  Bathsversammlungen,  die  Opfer  bei  Frie- 
densschlüssen und  Verträgen,  und  was  sonst  derartiges  bei  öfliait- 
lichen  Verhandlungen  vorkam.    Aber  aufser  solchen  gd^gent- 
Uchen  Gulthandlungen,  durch  welche  die  jedesmaligen  Angelegen- 
heiten und  Geschäfte  des  Staates  unter  die  Aufsicht  und  OMitf 
der  CU^tter  gestellt  wurden,  gab  es  eine  Menge  anderer,  weUie 
ohne  specielle  Beziehung  auf  einzelne  Angelegenheiten  in  der 
allgemeinen  Absicht  vorgenommen  wurden,  den  Göttern  die  ih- 
nen gebührenden  Ehren  zu  erweisen,  um  sich  ihre  Huld  zn er- 
halten und  ihre  Ungnade  zu  vermeiden,  und  welche  desw^ 
regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ordnungsmäfsiger  Weise 
wiederholt  werden  mufsten.  Eine  der  Sabballis-  oder  Sonnlags- 
feier  entsprechende  gottesdienstliche  Ordnung  gab  es  in  Atben 
wie  überhaupt  im  classischen  Alterthum  nicht;  dagegen  aber 
läfst  sich   nicht  zweifeln,  dafs   einer  jeden  Gottheit,  welcber 
der  Staat  ein  Heiliglhum  geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte, 
auch  an  bestimmten  Tagen  im  Namen  des  Staates  ein  Opfer, 
wenn  auch  manchen  nur  ein  geringes,  dargebracht  worden  sei 
Solcher  Opfertage  gab  es  für  einen  Gott  mehrere,  für  einen  an- 


durchaus  Dicht  folgern ,  dafs  nan  dies  Fest  etwa  ein  bedeutenderes  als  an- 
dere nicht  erwähnte  gewesen  sei:  vielmehr  kann  es  sehr  leicht  der  Fall 
sein,  dafs  gerade  die  Hauptfeste  eines  Staates  ganz  unerwähnt  gebliebei 
sind,  während  sich  eine  Notiz  über  dieses  oder  jenes  unbedeotende  Fest 
zufällig  erhalten  hat  Eine  Zusammenstellung  aller  Notizen  über  die  Feste 
der  verschiedenen  Staaten  kann  in  anderer  Beziehung  sehr  schätzbar  sein; 
aber  ein  zuverlässiges  Urtheil  über  die  Cultusverhältnisse  der  Staaten  läfst 
sich  auf  sie  nicht  gründen,  und  in  einer  Darstellung  von  dem  Plane  der  ge- 
genwärtigen ist  kein  Platz  für  sie. 
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eren  wenigere:  für  manche  wohl  nur  einen  jährlich,  für  andere 
lonaüich  einen,  oder  bisweilen  auch  mehr  als  einen.  Auf  sie 
aben  wir  es  wohl  zu  beziehen,  wenn  uns  gewisse  Monatstage 
Is  diesem  oder  jenem  Gotte  geheiligte  genannt  werden  > ),  wo- 
ei  wir  es  denn  aber  freilich  dahin  gestdlt  sein  lassen  müssen, 
b  die  Observanz  in  allen  Staaten  Griechenlands  dieselbe  gewe- 
en  sei.  Der  erste  Monatstag  gehörte  dem  Apollon  vorzugsweise, 
aneben  aber  auch  allen  Göttern  überhaupt  2),  der  zweite  den 
[eroen^),  der  dritte  der  Athene,  und  zwar  der  dritte  in  jeder 
lekade,  also  auch  der  dreizehnte  und  der  dreiundzwanzigste, 
nd  dieser  ganz  besonders^);  der  vierte  gehörte  dem  Hermes, 
er  Aphrodite  und  dem  Herakles  ^).  Den  fönften  nennt  das  he- 
[odische  Lehrgedicht  einen  mifslichen  Tag,  an  dem  die  Erinyen 
mhergehn  und  die  Meineidige  strafen  ^);  wir  dürfen  also  ver- 
lutheOy  dafs  er  auch  der  Opfertag  für  sie  gewesen  sei.  Der 
echste  gehörte  der  Artemis ,  die  an  einem  sechsten  Monatstage 
ebore  sein  sollte,  und  der  siebente  dem  Apollon,  aus  ähnlichem 
rrunde  ^).  Der  achte  gehörte  dem  Poseidon  und  in  Athen  auch 
em  Theseus  ®),  der  neunte  endlich  der  Rhea  o).  Weiter  reichen 
ie  Angaben  nicht;  es  ist  aber  unbedenklich  anzunehmen,  dafs 
olche  Opfertage  auch  für  andere  Götter  theils  monatlich  theils 
ihrlich  anberaumt  gewesen  sind,  an  welchen  ihnen  nicht  blofs 
on  einzelnen  Frommen  Verehrung  erwiesen  >  0),  sondern  auch 


1)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  1127. 

2)  Nach  Philochorns  bei  dem  Schol.  zu  Hom.  Od.  XX,  156.  €.  MüUer. 
•gm.  histor.  I  p.  414. 

3)  Plutarch.  Qoaest.  Rom.  no.  25. 

4)  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  519.  Procl.  zu  Hesiod.  0.  et  D.  v.  778,  wo 
ip  ndaag  tag  r^fif  zu  lesen  ndaag  tagtQCrag.  Ueber  den  23.  (roCxri 
&£vovtog)f  den  Ginige  den  Geburtstag  der  Athene  nannten,  s.  Schol.  11. 
ID,  38.  Er  ist  unter  der  (p^ivag  dfiiqa  bei  Eurip.  Heracl.  v.  779  zu 
srstehen. 

5)  Procl.  a.  a.  0.  v.  798.  o.  768.  auch  Zenob.  Prov.  VI,  7  n.  d.  dort 
on  Schneidewin  angeführten. 

6)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  802. 

7)  Diog.  L.  II,  44.  u.  Spanhem.  zu  Callim.  h.  in  Del.  v.  251. 

8)  Plutarch.  Thes.  c.  36. 

9)  Nach  Nicand.  Alex.  v.  218,  wo  jedoch  die  Lesart  zwischen  Etvddt. 
nd  eixdSi  schwankt. 

10)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  1127.  Ueber  die  Neumondsfeier  s.  bes. 
.rist.  Vesp.  v.  96.  (Demosth.)  I  g.  Aristogit.  §.  99  p.  799  sq.  u.  andere  bei 
[eurs.  Gr.  Per.  unter  NovurjVia,  —  Es  kam  auch  vor,  dafs  von  Frommen 
iner  Gottheit  eine  Schenkung,  z.  B.  ein  Grundstück  zugewandt  wurde, 
lit  der  Bestimmung,  dafs  von  dem  Ertrage  zu  gewissen  Zeiten  ein  Opfer 
argebracht  würde.  S.  d.  tberäische  Inschr.  bei  Rangab^  no.  893. 
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von  den  Priestern  oder  sonstigen  Beauftragten  der  Gesammtheit 
irgend  ein  gröfseres  oder  kleineres  Opfer  dargebracht  wurde. 
Es  wird  angegeben,  dafs  in  Athen  an  jedem  Tage  des  Jahres  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Opfer  stattgefunden  habend),  worunter 
ofTenhar  solche  gesetzlich  bestimmte  Opfer  zu  versteheo  sind; 
und  wenn  auch  diese  Angabe  durch  keine  namhafle  Audoiitat 
gestützt  wird,  so  ist  sie  doch  keinesweges  anglaublich.  Natür- 
lich galten  aber  solche  Opferttge  darum  nicht  auch  als  Fest- 
tage 2):  sie  waren  Werkeltage,  an  welchen  alle  anderweitigea 
Geschäfte  ungestört  ihren  Fortgang  hatten.  Nur  einigen  Göttern 
zu  £hren  wurden  gewisse  Tage  in  der  Weise  gefeiert,  daCi  an 
ihnen  nicht  blofs  die  anderweitigen  öfTentlichen  Geschäfte,  ein- 
zelne besonders  dringende  etwa  ausgenommen,  bei  Seite  gesetit 
wurden,  sondern  auch  die  Privatgeschäfte  ruhten.  Solche  Feier- 
tage sind  die  eigentlich  sogenannten  Feste,  €o^ae:  und  andi 
ihrer  gab  es  in  Athen  eine  betrachtliche  Anzahl,  nach  einem  al- 
ten Zeugen  doppelt  soviel  als  in  irgend  einem  andern  Staate  >). 
Eine  bestimmte  Zahl  anzugeben  setzen  freilich  unsere  Qoeüeo 
uns  nicht  in  den  Stand,  gewifs  aber  ist  es  nicht  zuviel^  weiui 
wir  etwa  fünfzig  bis  sechzig  solcher  Feiertage^),  andeoeodie 
Geschäfte  ruhten,  annehmen,  also  etwa  ebensoviel,  als  bei  uns 
die  Zahl  der  Sonn-  u.  Feiertage  beträgt  ^), 

Die  meisten  der  Feste,  und  die  ältesten  wohl  alle,  galteo  den 
Göttern  als  den  in  der  Natur  waltenden  Mächten ,  von  wekben 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  Witterungen,  dasGMbeü 
oder  Mifsrathen  des  Ackerbaues  und  der  Baumzucht,  kundte^^ 
Menschen  wohlthätigen  oder  nachtheiligen  Naturereignisse  her- 
rührten. Andere  galten  ihnen  als  den  Urhebern  und  Bescbätzem 
gesellschaftlicher  und  sittlicher  Ordnungen  und  EinrichtuogeD: 


1)  Schol.  Thocyd.  II,  38. 

2)  Sie  werden  aasdriicklich  von  den  ioQTals  unterschieden,  Sc^l 
Arist  Plat.  1127.  Doch  ist  der  Sprachgebraach  nicht  feststehend.  Plito 
z.  B.  Legg.  VIII  za  Anfang,  p.  828  nennt  aUe  Tage,  an  deneo  io  seines  Mb- 
sterstaate  den  Göttern  geopfert  werden  soll,  auch  ioQrdgj  und  zählt  also 
deren  nicht  weniger  als  365:  weil  er  nämlich  seinem  Staat  ein  Sonnea- 
jahr  giebt.  —  Auch  die  häuslichen  oder  Familienfeste  bei  der  Verhei- 
rathung,  der  Geburt  eines  Kindes  u.  dgl.  heifsen  ioQTai.  S.  z.  B.  Hesyek. 
nnt.  ißSourj,  Etym.  M.  unt.  atKpidqofiia  u.  ttnavha. 

3)  (Xenoph.)  Staat  v.  Athen  c.  3,  9. 

4)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  683  (661).  Att.  Proc.  S.  152. 

5)  Von  den  Tarentinern  heifst  es  bei  Strabo  VI  p.  280  dafs  sie  xor 
Zeit  ihrer  Bläthe  mehr  öffentliche  Feste  (navSriuovg  ioordg)  als  Werk- 
tage gehabt  hätten  (^  tag  alias  rff^igas).  Vgl.  Gorai  u.  Grosk. 
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eine  Auffassung,  welche  indessen  öfters  mit  jener  ersteren  zu* 
sammenfiel,  indem  dieselben  Mächte,  die  in  dem  Naturgebiet 
walteten,  auch  als  sittliche  Wesen  betrachtet  wurden,  die  sich 
dem  Menschen  seinem  Verhalten  gemäfs  hold  oder  unhold  er- 
wiesen. Noch  andere  Feste  feierten  geschichtliche  Ereignisse, 
in  denen  die  Götter  den  Menschen  ihr  Walten  auf  eine  besonders 
sichtbare  W^eise  offenbart  zu  haben  schienen.  Endlich ,  da  auch 
die  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  einen  Anspruch  nicht  blofs 
auf  ein  geehrtes  Andenken  unter  den  Ihrigen,  sondern  auch  auf 
Liebesgaben  und  Opfer  zu  haben  schienen ,  so  wurden,  aufser 
den  von  den  einzelnen  Familien  und  Geschlechtem  ihren  Todten 
erwiesenen  Ehren,  auch  gemeinsame  Todtenfeiern  angeordnet, 
und  so  den  Pflichten  der  Pietät ,  wdche  im  Einzelnen  wohl  bis- 
weilen vernachlässigt  werden  mochten,  im  Ganzen  Genüge  ge- 
than.  Natürlich  konnten  aber  bei  den  Todtenfesten  auch  die 
Götter,  die  in  der  Unterwelt  über  den  Todten  walteten,  nicht  ver- 
gessen werden. 

Alle  Naturfeste,  die  sich  auf  Jahres-  und  Wittei*ungswechsel 
und  andere  regelmäfsig  wiederkehrende  Naturerscheinungen  be- 
zogen, mufsten  nothwendiger  Weise  auch  zu  solchen  Zeiten  ge- 
feieil  werden,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechend  waren,  und  folg- 
lich, wenn  sie  auf  gewisse  Monate  und  Monatstage  angesetzt  wa- 
ren, mufste  dafür  gesorgt  werden,  dafs  diese  Monate  und  Tage 
auch  wirklich  in  die  der  Bedeutung  des  Festes  entsprechende 
Zeit  fielen.  Da  das  Jahr  der  Griechen  ein  aus  zwölf  synodischen 
Monaten  bestehendes  Mondjahr  von  354  Tagen'),  also  igegen 
das  Sonnenjahr  um  etwas  über  11  Tage  zu  kurz  war,  so  würden 
die  Monate  schon  in  einem  Zeitraum  von  etwas  über  30  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlaufen  haben,  also  derselbe  Monat,  der 
jetzt  in  den  Frühling  fiel,  nach  einigen  Jahren  in  den  Winter, 
dann  in  den  Herbst,  endlich  in  den  Sommer  gefallen  sein ,  wenn 
man  nicht  ein  Mittel  gefunden  hätte,  diesem  Uebelstande  abzu- 
helfen, und  die  Mondjahre  mit  den  Sonnenjahren  in  leidlicher 
Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Dies  Mittel  bestand  darin ,  dafs 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  ehe  der  Unterschied  allzu  merklich  ge- 
worden war,  einige  Tage  einschaltete:  und  zwar  geschah  dies 
nach  einer  gewissen  Regel  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitrau- 
mes, dessen  gesammte  Tagessurame  einerseits  einer  Anzahl  von 
richtigen  Sonnenjahren  gleichkam,  andererseits  sich  bequem  un- 


1)  Ueber  die  Meioon^  Eioiger  von  einem  Jahr  za  360  Tageo  mit 
zwölf  dreifsigtäsigea  Monateo  s.  bes.  BÖckh,  Moodcyklen  1  S.  2  ff.  u.  63. 
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ter  eine  gleiche  Anzahl  von  Mondjahren  vertheilen  liefe.  Einen 
solchen  Zeitraum  nannte  man  ein  grofses  Jahr  (jiiyag  hnaviogl 
und  schon  sehr  früh  hatte  man  ein  solches  grofses  Jahr  adit 
Sonnenjahren  gleichkommend,  aber  um  etwa  90  Tage  länger  ab 
ebensoviel  Mondjahre,  unter  welche  deswegen  j^ie  90  Tage, 
in  drei  Schaltmonate  vertheilt,  eingeschaltet  wurden,  so  dab  un- 
ter den  acht  Jahren  drei  nicht  zwölf  sondern  drozehn  Monate 
bekamen  i).  Nach  solcher  achtjährigen  Schaltperiode,  die  man, 
weil  sie  mit  jedem  neunten  Jahre  neu  begann,  Ennaeteris 
nannte,  wurden  die  Pythien  und  die  Olympien,  die  erstereD,.!» 
zum  J.  586,  einmal,  die  anderen  zweimal,  zu  Anfang  und  in  der 
Mitte,  gefeiert  Ob  aber  dieselbe  allgemein  in  dem  Kaienderwe- 
sen  aller  griechischen  Staaten  Eingang  gefunden  habe,  ist  nicht 
zu  entscheiden :  auch  stimmten  die  pyüiische  und  die  olympisdie 
Ennaeteris  selbst  unter  einander  nicht  ganz  überein,  indemwe- 
nigstens  ihre  Anfangspunkte  um  zwei  Jahre  auseinander  lag«, 
so  dafs  das  erste  Jahr  jener  in  das  dritte  Jahr  dieser  fiel  h 
Athen  wurde  die  pythische  Ennaeteris  wahrscheinlich  durch  Sa- 
lon eingeführt  2):  nach  ihr  wurde,  wie  es  scheint,  in  jedem  drit- 
ten, sechsten  und  achten  Jahre  ein  dreifsigtägiger  SckaftiKHiat 
zugesetzt,  so  dafs  diese  Jahre  384  statt  354  Tage  hatten.— 
Die  übrigen  Monate  hatten  abwechselnd  30  und  29  Tag^  Sie 
wurden  in  drei  Dekaden  zu  10  (undresp.  9)  Tagen  eingetheQi, 
wahrscheinlich  weil  man  vor  Alters  nicht,  wie  späterfain,  iwr 
sondern  nur  drei  Mondphasen  unterschied ,  die  erste  too  dem 
ersten  Siebtbarwerden  des  Mondes  bis  dahin,  wo  sididk Si- 
chel zum  Halbkreise  gestallet,  was  am  10.  Tage  etwa  der  FaU 
ist,  die  zweite  wo  der  Halbkreis  schwillt,  zum  ganzen  Krase 
wird,  und. wieder  bis  zum  Halbkreise  abnimmt,  vom  10.  bis  20,, 
die  dritte  wo  der  Halbkreis  sich  wieder  zur  sichelförnoigen  Ge- 
stalt zusammenzieht,  bis  er  endlich  ganz  verschwindet').  Die 
Tage  der  dritten  Dekade  wurden  der  jetzt  immer  nierkbcher 
werdenden  Abnahme  des  Mondes  entsprechend  auch  abnehmend 


1)  Macrob.  Sat.  1, 13  p.  273  Zean.  SoHd.  c.  1  p.  3  6.  —  Die  Aogako 
der  Alteo  über  eine  frühere  trieterische  Schaltperiode  sind  von  BSeU, 
Mondcykl.  1  S.  10.  63 ff.  als  irri^  verworfen:  ob  mit  Recht?  läfst  sich  doch 
wohl  bezweifein.  Vg^I.  Mommsen,  d.  röm.  Chronolo^.  S.  211.  Und  vid- 
leicht  beruhten  einige  der  später  zu  erwähnenden  trieterischen  Feste,  wie 
namentlich  die  dionysischen,  auf  solcher  Schaltperiode. 

2)  Vgl.  Böcith  a.  a.  0.  S.  14. 

3)  Abbildungen  des  Wachsens  und  Abnehmens  des  Mondes  nach  dei 
Tagen  giebt  Hevelias  in  seiner  Selenographie,  Gedan.  1647. 
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gezählt,  so  dafe  der  21.  der  10.  des  abnehmenden  Mondes  {da- 
xoTi;  ^ivovtog  öfters  auch  deKanq  voxiqa)^  der  22.  der  9., 
der  23.  der  8.  u.  s.  w.  hiefsen.  In  den  hohlen  Monaten,  wie  man 
die  neuDundzwanzigtägigen  im  Gegensatz  zu  den  vollen  oder 
drrifsigtägigen  nannte,  hiefs  der  28.  Tag  ebenso  wie  in  den  vol- 
len XQiiri  ip&ivon^og,  so  dafs  eine  devrifa  q>d'ivovTog  in  ihnen 
ganz  ausfiel,  und  auf  die  VQlrrj  gleich  die  ^vt]  xat  via  folgte  >)• 
Deim  so  benannte  man  den  letzten  Monatstag  (SchluTstag  und 
Neatag),  weil  an  ihm  der  Mond  theils  ganz  verschwindet,  theils 
wieder  zu  erscheinen  anfangt.  Der  Name  TQicmäg  pafst  eigent- 
lieb  nur  für  den  letzten  Tag  der  vollen  Monate,  wurde  ab^  im 
ungenauai  Sprachgebrauch  auch  wohl  für  den  der  hohlen  ge- 
sagt. —  Statt  der  alten  achtjährigen  Schaltperiode  wurden  spä- 
ter von  Astronomen  andere  genauere  vorgeschlagen,  unter  denen 
vrir  hier  nur  der  von  Meton,  im  Perikleischen  Zeitalter,  aufge- 
stditen  Enneakaidekaeteris  von  19  Jahren  gedenken,  weil 
diese,  wenn  auch  erst  längere  Zeit  nachher,  wirklich  zur  Berich- 
tigung des  Kalenderwesens  in  den  Staaten,  namentlich  in  Athen, 
benutzt  wurde.  Genauere  Erörterung  dieses  noch  keinesweges 
ganz  aufgeklärten  Gegenstandes  liegt  aufserhalb  der  Grenzen  un- 
serer Aufgabe  2).  Aber  das  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen, 
dalä  niemals,  so  lange  Griechenland  frei  war,  eine  allgemeine 
Uebereinstimmung  in  dem  Kalenderwesen  der  verschiedenen 
Staaten  stattfand,  sondern  der  zum  Nationalcharakter  gehörige 
Particularismus  sich  auch  in  diesem  Stöcke  nicht  verleugnete. 
Jahresrechnung,  Monatsordnung  und  Monatsnamen  waren  hier 
so,  dort  anders:  nur  darin  stimmten  alle  öberein,  dafs  die  Na- 
m^i  der  Monate  fast  ohne  Ausnahme  von  den  vornehmsten  der 
Feste,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden,  hergenommen  waren,  zum 
deutlichen  Beweise  des  Zusammenhanges  der  Zeitrechnung  mit 
dem  Cultus,  für  den  es  Bedürfnifs  war,  dafs  wenigstens  die  Na- 
turfeste immer  in  die  richtige  Jahreszeit  fielen. 

Die  Athener,  und  ebenso  die  übrigen  lonier,  begannen,  so- 
weit sich  erkennen  läfst,  von  jeher  ihr  Jahr  mit  dem  ersten  Neu- 

1)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  36',  uod  über  abweichende  Ansichten  Her- 
manfr,  gottesd.  Alt.  §.  45,  11.  Es  findet  sich  auch  der  Ausdruck  ^vri  y.al 
via  nqoriQa  für  den  vorletzten  M onatstagp,  doch  nur  in  späterer  Zeit,  und 
our  IQ  solchen  Monaten ,  die  nach  dem  damals  üblichen  Schaltcyklus  aus 
29ta|pi9en  zu  SOtägigen  wurden,  wo  denn  der  30.  %vri  xai  via  iußoXifiog, 
der  29.  IVt;  xal  via  nqoxiQa  hiefs.  S.  Böckh,  Mondcykl.  S.  12  u.  epigr. 
chronol.  Stud.  S.  67  f. 

2)  Vgl.  Böckh,  Mondcykl.  S.  29.  43.  u.  £.  Müller  in  d.  Zeitschr.  f.  d. 
A-W.  1857.  S.  555.  562. 


396  STAAT8CULTE  UNO  FESTE. 

roonde  nach  der  Soramersonoenwende.  Der  erste  Monat  hlels 
llekatombaion,  der  zweite  Metageitnion,  bei  einigen  io- 
niem  jedoch  BuphonioD,  der  dritte  Boedromion,  welcha 
Namen  aber  bei  Andern  erst  der  vierte  Monat  hatte,  der  in  AÜkd 
und  sonst  bei  den  loniem  Pyanepsion  biefs.  Der  rän/teliieb 
in  Athen  Maimakterion;  andere  lonier  nannten  ihn  Apatu- 
rion,  noch  andere  Kyanepsion,  was  mit  Pyanepsion  fjiiAr 
bedeutend  ist.  Der  sechste  hiefs  Poseideon,  bei  Einigen  aber, 
z.  B.  in  Cyzikus  hiefs  er  Apaturion;  der  siebente  Gamelion, 
aber  anderswo,  z.  B.  zu  Ephesus,  Smyma,  Eretria  Lenaion,  ii 
Cyzikus  Poseideon.  Den  achten  nannten  die  Meisten  Anthes- 
terion,  Einige  aber  L-enaion;  der  neunte  hiefs  Elaphebo- 
lion,  anderswo  aber  Anthesterion  oder  Artemision;  der 
zehnte  Munychion,  aber  auch  Artemision  oder  Antheste- 
rion; der  eiifle  Thargelion,  anderswo,  z.  B.  in  Cyzikus, Ka- 
lamaion;  der  zwölfte  endlich  Skirophorion,  aber  in  Cfdos 
Panemos,  in  Er^ria  Hippios.  —  Die  Dorier  begannen,!« 
es  scheint,  ihr  Jahr  mit  der  Herbstnacbtgleiche.  Ihre  Monatsna- 
men sind  nicht  alle  bekannt,  zeigen  aber  einerseits  üegdbeBe- 
nennungsweise  nach  Götterfesten ,  andererseits  den  gieiefaeD 
Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  den  verschiedeDen  Staa- 
ten dieses  Stammes.  So  hiefs  z.  B.  der  erste  Monat  bä  Eimg^ 
Heraios  oder  Herasios,  nach  der  Hera,  bei  Andern  aberDa- 
lios,  nach  dem  delischen  ApoUon,  während  anderswo  dieser 
Name  dem  zweiten  Monate  zukam,  den  Manche  auch  Apelhios 
oder  Apollonios  nannten.  Nur  in  dem  Namen  de8ffldN!&te& 
etwa  dem  April  entsprechenden  Monates,  Artemisios  oder 
Artamitios,  und  in  dem  des  eilften  (August),  Karneios, 
stimmten,  soi^iel  sich  nach  den  freilich  sehr  lückenhaften  Quel* 
len  urtheilen  läfst,  alle  Dorier  überein.  —  Die  AeoUer  endlich 
scheinen  das  Jahr  mit  der  Wintersonnenwende  begonnen  zu  ha- 
ben. Der  erste  Monat  hiefs  bei  den  Böotiem  Bukatios,  ^beich- 
bedeutend  mit  Buphonios,  von  den  grofsen  Stieropfem,  die 
dann  dargebracht  wurden;  aber  denselben  Namen  hatte  in  Pho- 
kis  (Lamia)  der  letzte  Monat,  der  bei  jenen  nach  der  Alalkome- 
nischen  Athene  Alalkomenios  hiefs,  ein  Name,  der  sich  bei 
and^n  Aeoliem  nicht  nachweisen  läfst,  wie  denn  überhaupt  bei 
den  unter  diesem  Namen  begriffenen,  aber  sehr  ungleichartigen 
Völkern  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten  Ueberein- 
stimmung findet  ^ ). 

1)  Wegen  der  Belege  für  die  anseföhrteo  Einzelheiten  genöst  es  aof 
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Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  heifsen  lego^rivlai  oder 
heilige  Monatszeiten.  Ihrer  waren  in  einigen  Monaten  meh- 
rere, in  andern  wenigere,  und  ebenso  war  die  Dauer  der  einzel- 
nen Hieromenien  bald  länger  bald  kürzer,  indem  sie  bei  einigen 
Festen  sich  über  mehrere  Tage  erstreckte,  bei  andern  auf  einen 
Tag  beschränkt  war')-  Während  derselben  sollten  alle  Ge- 
schäfte, mit  Ausnahme  der  auf  die  Feier  bezuglichen,  ruhen,  na- 
menthch  also  auch  keine  gerichtlichen  Verhandlungen  stattfin- 
den, keine  Auspfändungen  und  Exekutionen  vorgenommen  wer- 
den, kurz  es  sollte  Nichts  den  allgemeinen  Frieden  und  die  ge- 
meinsame Feier  stören '').  Für  solche  Feste,  zu  welchen  sich 
Theihiehmer  auch  aus  dem  Auslande,  zum  Theil  aus  weiter 
Feme,  einzufinden  pflegten,  wie  z.  B.  zu  d.en  Eleusinien  in 
Attika,  wurde  auch  ein  Gottesfriede,  eine  Ekecheirie,  durch  um- 
bergesandte  Boten  in  dem  übrigen  Griechenlande  angesagt,  und 
um  freies  Geleit  für  Alle  angehallen,  die  sich  zu  dem  Feste  nach 
Attika  begäben.  Eine  noch  vorhandene  Urkunde  ^)  bestimmt  die 
Dauer  der  Ekecheirie  für  die  grofsen  Eleusinien  vom  1 .  Metageit- 
nion  bis  zum  10.  Pyanepsion,  also  auf  zwei  Monate  und  zehn 
Tage,  und  für  die  kleinen  Mysterien  vom  1.  Gamelion  bis  zum 
10.  Elaphebolion,  also  auf  ebenso  lange.  Die  Hieromenia  für  das 
erste  Fest  f&lit  in  den  Boedromion ,  für  das  andere  in  den  An- 
thesterioD,  und  die  Ekecheirie  sollte  also  den  Fremden  hinrei- 
chende Zeit  für  die  ungefährdete  Herreise  und  Rückreise  ge- 
wibren. 

Was  Isokrates  ^)  von  den  Athenern  sagt,  dafs  die  Vorfahren 
in  der  guten  alten  Zeit  ihre  Frömmigkeit  nicht  durch  den  Auf- 
wand und  die  Pracht  der  Feste,  sondern  durch  gewissenhafte 
Beobachtung  der  von  Altersher  überlieferten  heiligen  Bräuche 
bewiesen  hätten,  in  der  spätem  Zeit  dagegen  zwar  der  Aufwand 
grofser  geworden,  neue  Feste  angeordnet,  mit  Schmausereien 
für  das  Volk  auf  öffentliche  Kosten  verbunden,  die  alten  from- 


G.  F.  HermaDD,  lieber  griech.  MonaUkuode.  Götting^.  1844.  u.  Tb.  Befgk, 
Beiträge  zur  griech.  Monatsk.   Giessen  1845.  zu  verweiseD. 

1)  Vgl.  Schol.  Find.  Nem.  III,  2.  Harpocr.  n.  Hesych.  u.  d.  W.  Etym. 
M.  p.  469,  deren  ErkläningeD  Hermann  Monatsk.  S.17  mit  Unrecht  tadelt. 
Der  Ausdrack  bei  Tbncyd.  V,  54:  KaQVsTog  iT'  ^v  urjVf  hqofi'nvia  Joh- 
Qnvai^  darf  nicht  buchstäblich  genommen  werden,  als  ob  der  ganze  Monat 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  Hieromenia  gefeiert  sei. 

2)  Vgl.  Demosth.  g.  Mid.  §.  10  p.  518  u.  §  35  p.525.  g.  Timocr.  §.29 
p.  709.  C.  Inscr.  no.  3641  b.  v.  24ff.  tom.  II  p.  1131. 

3)  C.  Inscr.  no.  71.  4)  Areopagit.  c.  11. 
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men  und  einfachen  Gottesdienste  aber  vernachlässigt  oder  ganz 
unterblieben  seien,  das  wird  wohl  nicht  von  Athen  aUein  soDdem 
von  ganz  Griechenland  in  gleicher  Weise  gelten.  Die  Feste  wur- 
den im  Laufe  der  Zeit  zahlreicher  und  glänzender;  aber  die  rei- 
chere äufserliche  Ausstattung  des  Gottesdienstes  war  keineswe- 
ges  ein  Beweis  gröfserer  Religiosität,  noch  auch  geeignet,  fromme 
Gedanken  und  Empflndungen  zu  wecken  und  zu  nähren.  TuA- 
mehr  die  Nebendinge ,  die  zum  Schmuck  des  Festes  dienen  soll- 
ten, galten  den  Meisten  als  die  Hauptsache.  Sie  nahmen  an  den 
Feste  Theil  weniger  um  der  Gottheit  willen,  der  es  galt,  als  der 
stattlichen  Aufzüge,  der  Kampfspiele  und  anderer  Schaustetton- 
gen ,  oder  auch  der  Festschmäuse  wegen ,  die  damit  veitnndeo 
waren  1).  Götterfeste  ohne  dergleichen  Ausstattung  mochte  die 
Priesterschaft  mit  einigen  Andächtigen  feiern;  die  Mdindd 
nahm  wenig  Notiz  davon.  Dabei  wollen  wir  keinesweges  Yer- 
kennen ,  dafs  auch  jener  Schmuck  der  Feste  grofsenthdis  siim- 
voU  angeordnet  war,  und  dafs  die  Idee,  sich  den  Göttern  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  schönster  und  glänzendster  Erscfaeaioog 
zu  zeigen  und  das  Beste  was  man  hatte  und  vermodite  üuiea 
vorzufahren ,  auch  wohl  eine  fromme  aus  Dankbarkeft  und  Ver- 
ehrung entspringende  genannt  werden  darf  2);  ob  aber  in  der 
Ausfuhrung  gerade  diese  Idee  bei  den  Theilnehmem  des  Festes 
die  vorherrschende  gewesen  sei,  durfte  sich  bezweifeln  lassen. 
Dafs  von  eigentlich  religiöser  Belehrung  bei  den  Festen  Aenso- 
wenig  als  bei  andern  gottesdienstlichen  Acten  vorgekommen  sei, 
braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  wurden  Gdiieie  ge- 
sprochen, Hymnen,  Päane  und  andere  Festlieder  gesungen,  mit- 
unter von  Rhapsoden,  die  um  den  Preis  wetteiferten,  Homerisdie 
und  andere  Gedichte  vorgetragen,  bei  einigen  Festen  auch  Tra^ 
gödien,  Satyrdramen  und  Komödien  aufgeführt;  aber  so  hoch 
man  auch  diese  Dichtungen  ihres  poetischen  Werthes  wegen 
schätzen,  ja  so  sehr  man  auch  den  veredelnden  Einflufs  anerken- 
nen mag,  den  eines  oder  das  andere  von  ihnen,  z.  B.  eine  Tra- 
gödie des  Aeschylus  oder  Sophokles,  auf  empfängliche  Gemütba 
ausüben  konnte  und  ohne  Zweifel  auch  wirklich  ausgeübt  hat, 
im  Allgemeinen  war  doch  offenbar  die  Wirkung  dieser  Kunst- 
werke vielmehr  eine  ästhetische  als  eine  religiöse.  —  Plato^  in- 
dem er  von  den  Festen  redet,  wie  sie  sein  sollten,  sagt 3):  die 
Götter  haben  sich  erbarmend  der  mühebeladenen  Sterbhchen  an- 


1)  Vgl.  (Xenoph.)  Staat  v.  Ath.  c.  2,  9. 

2)  S.  Th.  I  S.  445.  3)  In  den  Gesetzen  U,  1  p.  653. 
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genommen  und  ihnen  zur  Erholung  von  ihren  Arbeiten  die  Ab- 
wechselung der  Feste  angeordnet.  Sie  haben  ihnen  die  Musen 
und  den  Musenfuhrer  Apollon  und  den  Dionysos  zugesellt,  um 
ihr  Wesen  und  ihren  Sinn  zu  erheben  und  zu  veredlen,  und 
durch  den  Rhythmus  und  die  Harmonie  eine  wohlthätige  Wir- 
kung auf  die  Stimmung  ihrer  Seelen  auszuüben.  Deswegen  ist 
es  aber  auch  nothwendig,  dafs  nur  solche  Arten  von  Gesängen, 
Tänzen  und  ähnlichen  Darstellungen  bei  den  Festen  vorkommen, 
welche  ihrem  Zweck  entsprechen  und  der  Götter  wärdig  seien i); 
und  dafs' die  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden  dem  Plato  nicht 
eben  von  dieser  Art  zu  sein  schienen,  ist  hinlänglich  bekannt. 

Für  die  nun  folgende  Darstellung  der  Feste,  die  auf  Voll- 
ständigkeit in  Zusammenstellung  der  Notizen  keinen  Anspruch 
macht,  ordnen  wir  den  Stoff  am  zweckmäfsigsten  nach  den  Gott- 
heiten, denen  die  Feste  galten,  wobei,  wie  schon  oben  bemerkt, 
zunächst  von  den  athenischen  Festen  zu  reden,  und  hieran  das- 
jenige anzureihen  sein  wird,  was  aus  anderen  Staaten  Erwähnung 
yerdient  In  der  Anordnung  der  Gottheiten  irgend  ein  mytholo- 
gisches System  zu  befolgen  ist  nicht  rathsam.  Denn  was  man 
auch  immer  für  ein  System  wählen  mag,  der  Cultus  weifs  nichts 
davon,  sondern  ist  durch  mancherlei  vielfach  sich  kreuzende  An- 
sichten und  Rücksichten  bestimmt,  die  sich  an  kein  System  bin- 
d^.  Es  bleibt  deswegen  nichts  anders  übrig,  als  die  Götter  nach 
dcT  Ordnung  zu  behandeln,  in  welcher  ihre  Feste  in  Athen  auf 
einander  folgten,  jedoch  so,  dafs  wir  an  das  erste  Fest  eines  je- 
den immer  gleich  die  übrigen  während  des  ganzen  Jahres  dem- 
selben gefeierten  anreihen.  Hoffentlich  wird  sich  auch  so  die 
Stellung  und  Bedeutung,  die  jeder  im  Cultus,  der  lebendigen 
Bethätigung  des  Volksglaubens,  einnahm ,  am  leichtesten  erken- 
nen lassen. 

Apollon  eröffnet  den  Reigen:  denn  ihm  zu  Ehren  wurden 
gleich  im  ersten  Monate  des  Jahres  die  Hekatomben  geopfert, 
von  welchen  der  Monat  seinen  Namen  hat.  Der  Tag  wird  nicht 
angegeben :  wir  mögen  entweder  den  ersten  annehmen,  der,  nach 
dem  oben  erwähnten  Zeugnifs  des  Philochorus,  in  jedem  Monate 
Torzugs weise  dem  Apollon  geheiligt  war,  oder  den  siebenten,  der 
ebenfalls  ihm  gehörte.  Apollon  gehörte  gewifs  nicht  zu  den  ur- 
sprünglichen Landesgöttern  von  Athen;  sein  Cult  wurde  hier 
wohl  erst  seit  der  Zeit  eingeführt,  wo  eine  hellenische  Volks- 
schaar  vom  südlichen  Thessalien  aus  sich  in  Attika  angesiedelt 


1)  Ebeod.  Vn,  8  p.  799. 
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und  mit  den  pelasgischen  Allioniei'D  vermischt  hattet).  Der  Be- 
griff des  ApolloD   ist  später  vorzugsweise  nach  der  ethiscben 
Seite  ausgebildet  worden;  doch  ini  CuJtus  tritt  seine  orsprüng- 
liche  Naturbedeutung  vielfach  sichtbar  hervor,  und  so  dürfen 
wir  auch  der  Angabe  trauen,  dafs  die  Festhekatomben  des  He- 
katombaion  ihm  als  dem  Sommergotte  geopfert  seien,  der  zur 
Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  seine  theils  wohlthätige  theib 
auch  verderbliche  Macht  ausübt 2).  —  Die  Metageitnien,  von 
denen  der  zweite  Monat  seinen  Namen  hat  3),  galten  ebeofaüs 
dem  Apollon,  aber  nicht  als  Naturgott,  sondern,  wie  der  Name 
andeutet,  als  dem  Gott  nachbarlicher  Vereinigung,  was  sich  dam 
wahrscheinlicher  auf  die  Vereinigung  der  unter  dem  Xuthus  ein- 
gewanderten hellenischen  Apollodiener  mit  den  Altioniem  A(ti- 
ka's,  als,  wie  Einige  der  Alten  angeben  ^),  auf  die  unter  Theseos 
erfolgte  Verbindung  der  sämmtlichen  Landestheile  zu  einem 
Staate  beziehen  läfst   Denn  diese  wurde  vielmehr  durch  das  Fest 
der  Synoikien  oder  Synoikesienim  Hekatombaion  gefeiert, 
worüber  uns  weiter  nichts  Näheres  bekannt  ist  ^).    Aus  älrnfi- 
chem  Grunde  aber,  wie  die  Metageitnien  gefeiert  wurdeo,  Jiim- 
heb  zum  Andenken  der  Vereinigung  benachbarter  Völlrer  xa  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Cult  des  ApoUon,   schein!  d^ser  auch 
anderswo,  wie  z.  B.  zu  .Kos,  als  nerayeiTviog  d.  h.  JMwayew- 
ytog,  verehrt  zu  sein  ^),   Weil  aber  die  in  Attika  eingewanderten 
Apollodiener  ihren  Gott  auch  als  den  Helfer  betrachteten,  der 
ihnen  in  ihren  Kämpfen  beistände,  so  verehrten  sie  ihn  als  Boe- 
dromios,  und  stifteten  ihm  das  Fest  der  Boedromien,  ^^- 
ches,  nachdem  sämmtliche  Attiker  den  Cult  des  Gottes  ange- 
nommen, dem  dritten  Monate  seinen  Namen  gab.    hie  Wahl  der 
Zeit  ist  wohl  durch  ein  geschichtliches  Ereignifs  veranlagt,  wie 
auch  die  Alten  meinten  ^).   Das  vierte  Apollinische  Fest  dagegen, 
die  P.yanepsien,  am  siebenten  Tage  des  nach  ihm  benannten 
Monates,  galt  wieder  dem  Naturgott,  welcher  die  Früchte  der 
Gärten  und  Baumpflanzungen  reifen  liefs.   £s  hat  seinen  Namen 
von  den  gekochten  Bohnen,  die  dem  Gott  als  Erstlingsopfer  dar- 


1)  Vgl.  Th.  I  S.  315.  Die  dort  versprochene  ausführlichere  Begran- 
duDg  ist  seitdem  in  den  Opasc.  ac.  gegeben,  I,  157  ff. 

2)  Lex.  Segoer.  p.  247.  3)  Harpocr.  u.  d.  W. 

4)  Schol.  Thucyd.  11,  15.  Fiat,  de  exil.  c.  6. 

5)  Vgl.  Hermann  g.  A.  §.  54,  9.  6)  Rofs  Inscr.  gr.  lU  p.  52. 

7)  Etym.  M.  p.  202,  wo  der  Krieg  der  Athener  unter  Ion  gegen  Eleo- 
sis  genannt  wird.  Ion  bezeichnet  die  aus  Verschmelzung  der  Altionier  mit 
den  hellenischen  Einwanderern  entstandenen  Nenionier. 
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gebracht  wurden;  alier  es  schlössen  sich  hieran  auch  andere 
Darbringungen  von  Erstlingen  in  Form  der  sog.  Eiresione,  eines 
mit  allerlei  Baumfrüchten,  auch  mit  Backwerk,  Näpfchen  voll 
Oel,  Honig  und  Wein  behangenen  Olivenzweiges;  es  trug  ihn  ein 
Knabe,  dem  beide  Eltern  noch  lebten,  und  die  geleitende  Pro- 
cession  zog  unter  Gesängen  zum  Tempel  des  Gottes,  wo  dann 
die  Eiresione  als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurdet).  Neben  der 
öffentlichen  allgemeinen  Feier  begingen  auch  Einzelne  das  Fest 
mit  ähnlichen  Gebräuchen,  und  stellten  die  Eiresione  in  ihren 
Häusern  an  den  Thuren  auf  2).  Es  hat  sich  noch  der  Text  eines 
Liedchens  erhalten  3),  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  gesungen 
zu  werden  pflegte: 

Siehe  die  Eiresione,  sie  hangt  voll  Feigen  and  Kuchen, 

Honig  trägt  sie  in  Näpfchen  und  Oel,  die  Glieder  zu  salben, 

Und  auch  lauteren  Wein,  dafs  du  trunken  am  Abend  zu  Bett  gehst. 

Mit  dem  Apollon  zugleich  wurden  aber  auch  die  Hören,  als  Göt- 
tinnen des  Jahressegens,  mit  Opfern  und  Anrufungen  geehrt*). 
Die  Athener  nannten  sie  Tb  all  o  und  Auxo,  weil  sie  der  Blüthe 
pflegen  und  die  Fruchte  zeitigen  ^). 

Einea  andern  Charakter  hat  das  Fruhlingsfest  des  Apollon, 
die  Delphinien  am  6.  Munychion  (g.  Ende  des  März).  Es  galt 
dem  Delphinischen  Apollon,  der  ohne  Zweifel,  wie  anderswo,  so 
auch  in  Athen  vorzugsweise  in  Beziehung  zum  Meere  gedacht 
ward,  als  der  Gott,  welcher  das  im  Winter  feindliche  und  beson- 
ders um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  durch  die  Aequi- 
noctialstürme  heftig  bewegte  Meer  wieder  beruhigt  und  die  Schiffs- 
fahrt möglich  macht  Wir  erfahren  übrigens  von  der  Feier  der 
Delphinien  nur  dies,  dafs  eine  Anzahl  von  Jungfrauen  mit  Bitt- 
zweigen in  den  Händen  sich  in  den  Tempel  des  Gottes  begab, 
um  ihn  zu  versöhnen <^),  d.  h.  wohl  um  ihn  anzuflehen,  seine 
wohlthätige  Macht,  wenn  er  etwa  zürnend  sie  so  lange  zurück- 
gehalten, nun  wieder  auszuüben.  Die  Sage  bringt  die  Stiftung 
der  Delphinien  in  Verbindung  mit  der  Fahrt  des  Theseus  nach 
Kreta,  um  den  vom  Minos  den  Athenern  auferlegten  Tribut  von 
sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  hinüberzubringen.  Der  Name 
indessen  hängt  ohne  Zweifel  zusammen  mit  Delphi  und  dem 


1)  Plutarch.  Thes.  c.  22.  Enstath.  zu  II.  XXII,  495. 

2)  Schol.  Arist  Equ.  v.  729.  Vgl.  oben  Kap.  6.  S.  201. 

3)  Bei  Plutarch  a.  a.  0. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  1055.   Equitt.  ▼.  725. 

5)  Pausan.  IX,  35,  1.  6)  Plutarch.  Thes.  c.  18. 
Gmch.  Alterlh.  H.  26 
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Drachen  Delphyne  oder  Delphine  * ) ,  in  wdchem  wir  wobl  e'm 
winterliches  dämonisches  Wesen  zu  erkenBen  haben,  welches 
der  FrühJingsgott  überwältigt 2):  später  dachte  man  dabei  aber 
vielmehr  an  den  Delphin,  das  dem  Apoilon  befreundete  Thier 
und  Symbol  des  schilfbaren  Meeres,  und  erblickte  in  demDel- 
phinios  den  Schätzer  der  Seefahrt,  und  diese -Auffassung,  die 
seiner  Verehrung  auch  in  andern  Seestaaten  zu  Grunde  liegt^), 
hat  theils  die  bekannte  Fabel  des  homeridiscben  Hymnus, 
nach  welcher  der  Gott  als  Delphin  ein  kretisches  Schiff  nach 
Krisa  führt,  theils  auch  wohl  die  Feier  seines  Festes  na- 
mentlich in  den  Seestaaten  veranlafst,  und  dies  mag  immerhin 
in  Athen  zu  der  Zeit  gestiftet  sein,  als  die  Stadt  unter  dem  Eio- 
flufs  einer  auswärtigen  Seemacht  stand,  als  deren  Personifica- 
tion  der  kretische  Minos  gilt,  der  den  Athenern  jenen  Tribut 
auferlegt  haben  soll*).  —  Galten  die  Delphinien  dem  Frühlings- 
gott,  so  gahen  dagegen  die  einen  Monat  später  fallenden  Thar- 
gelien  dem  Gott  des  Sommers,  der  nach  griechischer  Ansicht 
mit  dem  Frühaufgang  der  Pleiaden,  um  den  11.  May,  begiDOt*). 
Der  Name  des  Festes  und  des  nach  ihm  benannten  Monates 
hängt  sicherlich  mit  'd'CQog,  Hitze,  Sommer,  zusamioefl^). 
Die  Wärme  des  Sommers  läfst  die  Früchte  reifen;  aber  wenn 
sie  das  erwünschte  Mafs  überschreitet  und  sich  zu  ausdörrender 
Hitze  steigert,  so  wird  sie  den  Früchten  wie  den  Mensehen  ver- 
derblich und  bewirkt  Mifs wachs  und  Krankheiten.  Darum  fühlte 
man  sich  gedrungen  dem  Gott  einerseits  für  die  gedeihliche  Zei- 
tigung der  Früchte  zu  danken,  andererseits  aber  ihn  um  Hilde 
anzurufen,  dafs  er  nicht  mit  sengendem  Brande  die  Ho/TnungeQ 
des  Erntesegens  vernichte  und  die  Menschen  mit  Seuchen  heim- 
suche. Es  wurden  ihm,  und  neben  ihm  auch  dem  Hehos  und 
den  Hören  ^),  die  Erstlinge  der  Früchte,  so  viele  jetzt  schon  ge~ 
reift  sein  mochten »),  dargeboten,  zum  Beweise,  wie  wiJJig  die 
Menschen  seien  ihm  zu  opfern  von  dem  was  sie  haben.  Xber 


1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  344ff.  2)  Vgl.  Preller  Myth.  1  S.  15«. 

3)  Vgl.  Hoeck,  Kret.  III  p.  155  fiF.   Preller  S.  164. 

4)  S.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  1  S.  302. 

5)  Kruse,  Hellas  1  S.  263.  In  Böotien  begann  dann  schon  die  Ernte. 
Hesiod.  0.  et  D.  v.  383;  in  Attika  reifte  das  Getraide  etwas  später.  Vgl. 
die  Anrak.  zu  Thucyd.  II,  19,  1  bei  Poppo  III,  2  p.  85. 

6)  Gc(QyrjXi(6v  für  GeQyrjXKov,  von  d-^Qyto  ==  d-4q(o.  Bei  Hesych. 
unt.  T^Qasi.  kommt  auch  riqyn  vor  und  wird  durch  ^rjQaCvu  erklärt. 

7)  Schol.  Arist.  Equ.  v.  729.   Flut.  v.  1054. 

8)  Hesych.  unt.  Qa^yi^lta, 
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um  sein  Zürnen  abzuwenden,  wenn  er  etwa  um  ihrer  Yersöndi* 
gungen  willen  seine  strafende  und  verderbliche  Macht  zu  üben 
bereit  sei,  wurden  ihm  auch  Bufs-  und  Söhnopfer  dargebracht. 
Zwei  Menschen,  ein  Mann  und  ein  Weib  i),  denen  man  Feigen- 
schnure um  den  Hals  hing,  wurden  unter  Flutenschall  und  Ab- 
singen eines  Liedes  als  die  Sündenböcke  {cpaqf.Lay.oi)  der  Stadt 
umhergeführt,  wobei  man  sie  mit  reinigenden  Meerzwiebeln. und 
Feigenruthen  peitschte.  An  einem  bestimmten  Orte  am  Ufer 
wurden  sie,  in  früherer  Zeit,  geopfert,  ihre  Leiber  verbrannt  und 
die  Asche  ins  Meer  geworfen.  Später  scheint  eine  mildere  Sitte 
eingeti'eten  zu  sein ,  indem  vielleicht  nur  ein  Bann  über  sie  aus- 
gesprochen und  sie  von  einer  Anhöhe  ins  Meer  gestürzt,  unten 
aber  aufgefangen  und  aufser Landes  geschaiH  wurden^).  AuTser 
diesen  Opfern  wurden  übrigens  die  Thargelien  auch  mit  festli- 
chen Aufzügen  und  Agonen  gefeiert,  in  welchen  Männer-  und 
Knabenchöre  auftraten,  und  deren  Besorgung  dem  ersten  Archon 
und  einigen  ihm  beigegebenen  £pimeleten  oblagt).  Gleichzeitig, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Thargelienfeste  wurde  auch  zu  Delos 
das  Hauptfest  des  Apollon  begangen^)  welches  die  Athener  durch 
eine  heilige  Gesandtschaft,  eine  Theorie,  beschickten,  die  sich 
desselben  uralten,  aber  immer  wieder  hergestellten  Schiffes  be- 
diente, auf  dem  einst  Theseus  nach  Kreta  gefahren  sein  sollte^). 
Aus  Sokrates'  Geschichte  ist  bekannt,  dafs  in  der  Zeit  nach  dem 
Abgänge  der  Theorie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  keine  Todesstrafen 
vollstreckt  werden  durften,  damit  sich  die  Stadt  nicht  durch 
Tödtung  eines  Menschen  verunreinigte.  —  Noch  mag  hier  auch  der 
Päonien  kurz  erwähnt  werden,  die  dem  Apollon  als  Heilgott 
gefeiert  sein  sollen  <^).  Ueber  Zeit  und  Art  der  Feier  sind  wir 
aber  nicht  unterrichtet. 

Die  ApoUinischen  Feste  anderer  Staaten  0  lassen  ebenfalls 
theils  die  Naturbedeutung  des  Gottes,  theils  die  ethische  erken- 


1)  Oder  nach  Harpokration  uot.  ipaQfxaxog  zwei  Mäoner,  eioer  für 
die  Mänoer,  der  andere  für  die  Fraaea. 

2)  Vgl.  die  Steileo  bei  Meurs.  Gr.  fer.  and  dazu  Müller  Dor.  I  S. 
329  (326). 

3)  PoUux  VIII,  89.  Demosth.  Mid.  p.517  §.10.  C.Inscr.  no.  213  v.  11. 

4)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  11  p.  82.  5)  Plutarch.  Thes.  c.  23. 

6)  Schol.  Aristoph.  Acharn.  v.  1213. 

7)  Die  Delphinien  dürfen  wir  bei  allen  loniern  voraussetzen,  nach 
Strab.  IV  p.  179.  Sie  finden  sich  aber  auch  auf  der  dorischen  Insel  Aegina. 
Schol.  Find.  Pyth.  VIII,  88.  Aach  Thargelien  feierten  wahrscheinlich  alle 


lonier.   VVelcker,  Götterl.  I  S.  463. 
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nen.  Wir  erwähnen  zunächst  der  Hyakintiiien  und  der  Kar- 
neien,  welche  beide  auch  zwei  Monaten  ihre  Nansen  gegeben 
haben,  dem  Hyakinthios,  der  dem  attischen  Hekatom- 
baionOf  und  dem  Karneros,  der  dem  Metageitnion  ent- 
sprach. Beide  Feste  waren,  soviel  sich  erkennen  TäTst,  allen  Do- 
riem  gemein;  aber  die  Dorier  hatten  sie  von  der  früheren  Be- 
völkerung der  von  ihnen  besetzten  Landschaften  des  Pdoponnes 
angenommen,  und  von  der  hier  vielleicht  unier  anderm  Namen 
verehrten  Gottheit  auf  ihren  Apollon  übertragen.  Die  Hyakin- 
thien  in  Lakonien  galten  dem  Gott  von  Amyklä  und  dem  fon 
ihm  durch  einen  Wurf  seines  Diskos  getödteten  Hyakinthos. 
Dieser  Hyakinthos  ist  unverkennbar  eine  Personification  def  im 
Frühling  durch  die  befruchtenden  Regen ''^)  erweckten  und  ge- 
nährten, aber  im  Sommer  durch  die  sengende  Hitze  verdorren- 
den und  absterbenden  Vegetation,  Apollon  also  der  Gott,  der 
diese  Hitze  sendet:  der  Diskos  ist  die  Soime.  Das  Fest  war  also 
ein  Naturfest;  was  uns  übei*  die  Art  seiner  drei  Tage  lang  wih- 
renden  Feier  berichtet  wird,  läfst  erkennen,  dafs  sich  mitdeor 
Ausdruck  der  Trauer  über  das  Hinsterben  der  Y^etatioo  izr- 
gleich  die  Freude  über  den  Segen  der  jetzt  schon  eingctoebten 
Ernte  und  die  fröhliche  Zuversicht  des  Wiedererwackens  to 
Natur  verband.  Der  erste  Tag  war  der  Trauer  gewidmet  DarsBR 
waren  Kränze  und  Päane  beim  Opfer  verbannt,  beim  OpfermaUe 
wurden  nicht,  wie  sonst,  Waizenbrode  sondern  nur  Opferfiaden 
gereicht  und  überhaupt  grofse  Enthaltsamkeit  beobachtet^). 
Dem  Hyakinthos  aber,  dessen  Grab  man  unter  dem  Altar  des 
Gottes  zeigte,  und  zu  dem  eine  eherne  Thür  den  Zugang  ver- 
schlofs,  wurde  an  diesem  Tage  ein  Grabesopfer  dargebracht^). 
Am  zweiten  Tage  dagegen  wurden  von  Knabenchören  in  hoch- 
geschürzten Chitonen  unter  Kithar-  und  Flötenklang  Lieder  auf 
den  Gott  in  hohem  Tone  und  lebhaftem  Rhythmus  gesungen, 
eine  Procession,  unter  welcher  eine  Reiterschaar  im  festlichen 
Schmuck,  zog  auf  den  Festplatz:  Chöre  von  Jünglingen  unter 
Gesang  und  Tanz,  Jungfrauen,  zum  Theil  auf  Korbwagen  fah- 
rend, schlössen  sich  an;  es  fanden  Spiele  und  Wettfahrten  statt; 
dazu  reichliche  gemeinsame  Opfer,  die  Feiernden^  mit  Epheu- 


1)  lo  Sparta  hiefs  er  auch  Hekatombeus.  Hermann,  Monatsk.  S.  79. 

2)  Denn  der  Zusammenhang  des  Namens  mit  v€iv  liegt  auf  der  flaod. 
Vgl.  Welcker  S.  474. 


3)  Athenae.  IV,  17  p.  139.  auch  für  das  Folgende. 

4)  Passan.  III,  19,  3. 
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kränzen  geschmückt  0 9  bewirtheten  sich  unter  einander,  auch 
die  Knechte  nahmen  am  Opferschmause  Theil,  kurz  AUes  war 
voll  Festeslust,  ganz  Sparta  strömte  zur  Feier  nach  Amykiä  hin- 
aus, so  dafs  die  Stadt  an  diesem  Tage  menschenleer  war.  Was 
am  dritten  Tage  vorgegangen  sei,  wird  nicht  berichtet.  Nach 
Pausanias^)  webten  die  spartanischen  Frauen  dem  Gott  von 
Amykiä  jährlich  einen  Chiton,  und  wir  mögen  deswegen  die 
feierliche  Darbringung  desselben,  deren  in  der  obigen  Beschrei- 
bung nicht  gedacht  ist,  auf  diesen  Tag  verlegen. 

Im  nächsten  Monat  folgte  dann  das  Fest  des  Karneios, 
d.  h.  nach  der  sichersten  Deutung  3),  des  Heerdengottes,  specieÜ 
der  Schafheerden,  von  dem  ihr  Gedeihen  und  ihre  Vermehrung 
abhing.  £inen  solchen  hatten  die  Landleute  im  Peloponnes  lange 
vor  der  dorischen  Eroberung  verehrt*);  die  Dorier  glaubten 
auch  in  ihm  eine  Manifestation  ihres  Apollon  zu  erkennen ,  der 
daher  den  Namen  Karneios  zum  Beinamen  erhielt.  Auch  das 
Hauptfest  des  Karneios  feierten  sie,  aber  freilich  auf  ihre  Weise, 
d.  h.  so,  dafs  die  Naturbedeutung  des  Heerdengottes  bei  dem 
kriegerischen  Stamme  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  der  Sinn 
des  Beinamens ,  der  ohnehin  einer  ihnen  fremden  Mundart  an- 
gehörte, iricht  mehr  verstanden,  und  der  Heerdengott  zum  Gott 
des  streitbaren  Heeres  wurde.  Als  solchen  läfst  ihn  wenigstens 
das  Fest,  wie  es  zu  Sparta  gefeiert  wurde,  deutlich  erkennen. 
Der  Berichterstatter,  ein  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  s),  beschreibt  es  wie  es  noch  damals  bestand.  Es  dauerte 
neun  Tage,  vom  7.  bis  15.  des  Monats,  und  stellte  ganz  das  Bild 
eines  Lebens  im  Heerlager  vor.  An  neun  ohne  Zweifel  dicht  bei 
einander  gelegenen  Plätzen  wurden  Zelte  oder  Lauben  errichtet, 
deren  jede  Baum  für  neun  Mann  hatte,  die  dort  zusammen 
speisten.  Die  Lauben  hiefsen  amdöeg,  mit  welchem  ^am^ 
aber  auch  die  Plätze,  wo  sie  errichtet  waren,  bezeichnet  wurden. 
Jeder  von  diesen  enthielt  die  Lauben  für  drei  Phratrien,  worun- 
ter wir  wohl  die  Oben  zu  verstehen  haben,  deren  also  damals  im 
Ganzen  siebenundzwanzig  gewesen  sein  müssen  g),  und  Alles  ge- 


1)  Macrob.  Sat.  I,  18.  2)  III,  16,  3. 

3)  Weicker,  Götterl.  I  S.  471.  4)  Pausao.  III,  13,  3. 

5)  Demetrius  vod  Skepsis,  bei  Athenae.  IV,  19  p.  141. 

6)  Wie  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Phyleo  zusammeohäDge,  kSnaen 
wir  um  so  weoiger  sagen,  da  uns  über  die  Zahl  der  damaligen  Phylen 
nichts  Sicheres  bekannt  ist.  —  Die  Annahme,  dafs  ffxias  in  dem  von  Athenaeus 
gegebenen  Auszuge  aus  Demetrius  nicht  blofs  von  einem  einzelnen  Zelt, 
sondern  auch  von  jedem  der  neun  Plätze  zu  verstebea  t^,  tcheiBt  aoth- 
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schah  auf  Commando,  welches  ein  Herold  ausrief.  Was  nun 
aber  geschehen  sei,  hat  der  Berichterstatter  oder  der,  welcher 
seinen  Bericht  ausgezogen,  anzugeben  unterlassen.  Anderswo 
hören  wir,  dafs  ein  Priester,  der  bei  den  Karneien  su  fangireo 
hatte,  Agetes  oder  Anführer  genannt  wurde,  ferner  dafe  zu 
Festbesorgern  fünf  unverheirathele  Männer  aus  jedem  Stamme 
auf  vier  Jahre  erloost  wurden,  welche  Karneaten  hiefseo^), 
endlich  dafs  ein  Wettlauf  angestellt  wurde ,  mdem  Einer,  gute 
Wünsche  für  die  Stadt  sprechend,  voranlief.  Andere,  Staphylo- 
dromen  genannt,  ihn  verfolgten,  und  dafs,  wenn  sie  ihn  ein- 
holten, dies  als  ein  gutes  Zeichen,  das  Gegentbeil  als  ein  schlim- 
mes betrachtet  wurdet)  Der  Yoranlaufende  bedeutete  den 
Herhstsegen:  wurde  er  eingeholt,  so  bedeutete  dies,  dafs  auch  der 
Stadt  der  Segen  nicht  entgehen  werde.  So  deutet  denn  dieser 
Festbrauch  allerdings  auf  die  alte  Bedeutung  der  Karneien  als 
eines  Bauernfestes.  Die  Spartaner  hatten  gegen  die  26.  Olym- 
piade auch  einen  musischen  Agon  mit  der  Feier  verbunden,  zo 
welchem  sich  die  namhaftesten  Künstler  aus  ganz  GriechenlaDd 
einzufinden  pflegten  3).  Die  ungestörte  Feier  des  Festes  iber 
galt  ihnen  für  so  wichtig,  dafs  sie  vor  dem  Schlufs  de^elben 
am  15.,  also  zur  Vollmondszeit,  nicht  leicht  ein  Heer  ins  Feld 
rücken  liefsen.  —  Auch  des  eigenthümlich  spartanischen  ¥e^ 
der  Gymnopädien  darf  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  ob- 
gleich die  religiöse  Bedeutung  bei  ihm  nur  als  Nebensache  er- 
scheint, und  die  vorkommenden  Cultacte  nicht  dem  ApoUon  al- 
lein gegolten  zu  haben  scheinen,  sondern  auch  andern  Göttern, 
namentlich  wohl  dem  Dionysus  *).  Es  war  eigentlich  eine  Art 
von  Turnfest,  wobei  die  spartanischen  Knaben,  Junglinge  und 
Männer  sich  in  allen  gymnastischen  und  orchestischen  Künsten 
zu  zeigen  hatten.  Dem  ApoUon  galten  namentlich  die  tanzenden 
und  singenden  Fphebenchöre  auf  dem  Marktplatze,  wo  die  Bild- 


wendig  um  die  Schwierigkeit  in  den  Worten  s^si  d"  ixtiartj  axtieg  tpqa- 
tgCag  TQstg  zu  lösen ,  die  sonst,  wie  Preller  in  Pauly's  Real-Encykl.  l\  S. 
153  mit  Recht  bemerkt,  unauflöslich  ist. 

1)  Hesych.  unt.  IdyriTrig  u.  unt.  KaQveaTai,  wo  hinter  ixaffrtig  doch 
wohl  (pvX^g  ausgefallen  ist. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  305,  25.  Nach  Hesych.  unt.  (fTutpvXo&g,  gehörten 
sie  zu  den  Karneaten.  Das  Uebrige  in  diesem  Artikel  ist  aDverständlich. 
Die  Staphylodromen  werden  auch  in  spartan.  Inschriften  erwähnt,  C.  I.  do. 
t387.  1388.  und  no.  1446  ist  /^oouaievg  Beiname  des  Karneios. 

3)  Athenae.  XIV,  37  p.  635. 

4)  Vgl.  Hoeck,  Kreta  IJI  S.  381. 
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Säulen  des  ApoUon  Pythaeus  und  der  Artemis  standen  i ).  In 
den  Festgesängen  wurden  nicht  blofs  die  Götter,  sondern  auch 
die  Trefflichkeit  tapferer  Burger  gepriesen.  Namentlich  soll  der 
Kampf  um  Thyrea,  und  später  auch  der  bei  den  Therroopylen 
gefeiert  sein  2).  Dafs  Hagestolze  durch  Ausschliefsung  von  die- 
sem Feste ,  selbst  vom  Zuschauen ,  gestraft  wurden ,  haben  wir 
schon  früher  bemerkt  3).  Die  Zeit  des  Festes  fiel  in  den  Hoch- 
sommer, ohne  Zweifel  in  den  Hekatombeus,  und  es  währte  meh- 
rere Tage.  Bestimmteres  läfst  sich  aber  darüber  nicht  angeben  *). 
Zu  Delphi,  dem  Hauptsitze  der  apollinischen  Religion,  läfst 
sich  die  ursprüngliche  Naturbedeuturg  des  Gottes  noch  deutlich 
genug  in  dem  ihm  gefeierten  Feste  der  Theophanien  erken- 
nen*), d.  h.  dem  Feste  seiner  Wiedererscheinung  Nachdem  er 
während  der  winterlichen  Jahreszeit  abwesend  gewesen  war. 
Aber  auch  die  alle  neun  Jahre  gefeierten  $epterien<>)  und  die 
sich  daran  schliefsende  Procession  nach  Tempe,  zur  Erinnerung 
an  seinen  Kampf  mit  dem  Drachen  Python  oder  Delphyne,  sind 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  als  ein  Naturfest  zu  be- 
trachten, wenn,  wie  es  uns  nicht  zweifelhaft  scheint,  jener  Kampf 
eigentlich  den  Sieg  des  Frühlingsgottes  über  den  das  Land  mit 
Ueberschwemmung  und  bösen  Dünsten  erfüllenden  Winter  be- 
deutet. An  den  Septerien  wurde  der  Kampf  des  Gottes  mit  dem 
Drachai  in  nachahmender  Darstellung  gefeiert,  wobei  die  Person 
des  Gottes  von  einem  auserlesenen  Knaben,  dessen  beide  Eltern 
noch  am  Leben  waren,  vertreten  wurde  ^).  Dann  ward  eine 
Wallfahrt  nach  Tempe  angetreten,  wohin,  nach  der  Sage,  sich 


1)  PausaD.  III,  11,  9. 

2)  Vgl.  Athenae.  XV,  22  p.  678.  Snid.  unt.  yvfjivonaid,  Etym.  M. 
p.  243,  3. 

3)  Tb.  I  S.  205.  Vgl.  PluUrch.  Lyourg.  c.  15. 

4)  Vgl.  Manso,  Sparta  I,  2  S.  213. 

5)  Herodot.  I,  51. 

6)  Platarch.  Quaestt.  graec.  no.  12.  defect.  or.  c.  14.  Vgl.  Möller, 
Dor.  1  S.  203  u.  321  (319). 

7)  Zu  Platarch's  Zeit  wurde  zur  Darstellung  des  Kampfes  eine  Hütte, 
xccXiagy  auf  eiuem  geebneten  runden  Platz,  aXcog,  errichtet,  übrigens  aber 
köstlich  ausgeschmückt,  so  dafs  sie  mehr  einer  Königswohnuog  als  dem 
Lager  eines  Drachen  glich.  Der  Kämpfer  begab  sich  in  tiefer  Stille  auf 
einem  verborgenen  Wege,  Dolonia  genannt,  von  Leuten  mit  brennenden 
Fackeln  geleitet  dahin.  Die  Fackeln  wurden  nachher  auf  die  Hütte  gewor- 
fen und  die  Begleitenden  flohen  hastig  davon,  wobei  auch  ein  in  der  Nähe 
aufgestellter  Tisch  —  wohl  ein  Opfertisch  —  umgestofsen  werden  mufste. 
Plut.  de  def.  or.  1. 1. 
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der  Gott  einst  begdien  hatte  um  Yon  dem  Morde  des  Python  ge- 
reioigt  zu  werden.  Der  Weg  der  Procession  war  ein  bestimm- 
ter, derselbe  den  Apollon  damals  gegangen  war.  In  Tempe 
wurde  dann  die  Reinigung  an  dem  Knaben ,  der  die  Person  des 
Gottes  vorstellte,  vollzogen:  er  brach  dort  einen  Zweig  von 
einem  heiligen  Lorbeerbaum,  und  zog  dann  auf  dem  ^dnen 
Wege,  unter  Freudengesängen  eines  begleitenden  Jongfranen- 
chors,  nach  Delphi  zurück.  Es  ist  in  dieser  Wallfahrt  wohl  eine 
Erinnerung  anzuerkennen,  wie  der  Gott,  den  man  in  Ddphids 
Pythonsieger  feierte,  seinen  früheren  Sitz  in  Tempe  ge;habt,  nnd 
wie  sein  delphisches  Heiligthuro  einst  von  hieraus  gegrändet 
worden  sei.  Weil  der  Mörder  in  der  Heimath  des  Ermordeten 
nicht  gereinigt  werden  konnte,  so  muTste  auch  der  Gott  die 
Statte  seines  Mordes  einstweilen  verlassen;  und  so  begab  &  sA 
denn  am  natürlichsten  in  sein  älteres  Heiiigthum  zurück,  um  ge* 
reinigt  von  dort  wiederzukehren.  —  Ein  apollinisches  Fest  la 
Delphi  war  auch  das  der  Theoxenien  oder  der  Götterbewü^ 
thung,  an  welchem  neben  dem  Hauptgotte  des  Heiligthums  andi 
sämmtliche  übrige  Götter  gleichsam  als  seine  Gäste  geehrt  mzr- 
den.  Der  Monat,  in  welchen  das  Fest  Gel,  hiefs  nach  ilun  Theo- 
xenios,  und  entsprach  wahrscheinlich  dem  August  i).  Od)«  die 
Art  der  Feier  belehren  uns  unsere  Quellen  nicht  genauer*,  e& 
läfst  sich  aber  vermuthen,  dafs,  wie  bei  den  Lectistemioi  der 
Römer  2),  die  Bilder  der  Götter  auf  Polster  gelegt  und  Tische 
mit  Speisen  ihnen  vorgesetzt  wurden.  Verbunden  damit  waren 
natürlich  reichliche  Opfermahlzeiten,  und  wir  hören,  dafsvon 
der  delphischen  Priesterschaft  ausgezeichneten  Männern  die 
Ehre  erzeigt  sei ,  auch  sie  zur  Theilnahme  an  diesen  zu  b^afen, 
wie  es  namentlich  dem  Pindar  zu  Theil  wurde.  Ja  auch  nach 
seinem  Tode,  noch  zu  Plutarchs  Zeit,  erging  an  seine  Nadkom- 
men,  die  etwa  anwesend  waren,  die  Einladung  zur  Theilnahme'). 
Auch  der  wurde  eingeladen,  der  der  Leto,  der  Mutter  des  Apol- 
lon, die  gröfste  Porrezwiebel  als  Opfergabe  dargebracht  hatte, 
weil,  wie  die  Legende  sagte,  die  Göttin,  als  sie  mit  dem  Gotte 
schwanger  war,  einst  ein  besonderes  Gelüst  nach  solchen  gehabt 
hattet).  —  Ein  Theoxenienfest,  wo  ebenfalls  Apollon  gleichsam 


J)  Hermann,  Monatskunde  S.  62  u.  de  anno  Delph.  S.  6. 

2)  Vgl.  Casaab.  ad.  Sueton.  Caes.  c.  76.   Hartang,  Heliir.  d.  RSmer 
IS.  165. 

3)  Plutarch.  de  ser.  s.  nam.  vind.  e.  13  u.  Wy ttenbach«  Anmk. 

4)  Athenae.  IX,  13  p.  372. 
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den  Wirth  machte,  wurde  auch  zu  Pellene  in  Achaia  begangen. 
Es  war  mit  gymnischen  Agonen  verbunden,  wo  die  Sieger 
Werthpreise  erhielten,  Geld  oder  Gewänder,  dergleichen  zu  Pel- 
lene in  besonderer  Gute  verfertigt  wurden  * ).  —  Anderswo  wa- 
ren es  andere  Götter,  die  als  Wirthe  bei  den  Theoxenien  er- 
schienen, wie  z.  B.  auf  Faros  und  zu  Agrigent  die  Dioskuren^); 
und  so  wohl  überall,  wo  dergleichen  Feste  vorkamen,  vorzugs- 
weise die  Hauptgottheiten  des  Localcultus  3).  Auch  Theodai- 
sien  werden  erwähnt,  bei  welchen  Dionysos  den  Wirth  gemacht 
zu  haben  scheint,  der  auch  den  Beinamen  Theodaisioshat^). 
Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die  Theodai- 
sien  wirklich  mit  den  Theoxenien  gleichbedeutend  waren,  oder 
ob  der  Name  nur,  wie  dr]f,iod'Oivla,  einen  Festschmaus  über- 
haupt bedeute.  Auf  der  Insel  Tenos  gab  es  eine  Genossen- 
schaft von  Theoxeniasten  {xoivov  tcHv  d'eo^sviaazaiy)  ^), 
und  der  Name  zeigt,  dafs  von  ihr  Theoxenien  gefeiert  sein 
müssen;  ob  aber  als  Staatsfest  im  Namen  der  Gesammtheit, 
oder  nur  als  Privatfest  eines  geschlossenen  Vereines  von  From- 
men, müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Apollinische  Daphnephorien  oder  Feste  mit  lorbeer- 
tragenden Processionen  wurden  auch  in  Böotien,  namentlich  in 
Theben  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Delphi  ennaeterisch  gefeiert. 
Der  Gott,  der  in  Theben  nach  der  Lage  seines  Heiligthums  den 
Beinamen  Ismenios  trug,  wurde  ebenfalls  durch  einen  Knaben, 
den  sog.  Daphnephoros  dargestellt,  der  das  jährige  Priester- 
amt bekleidete  und  aus  einem  angesehenen  Hause  erwählt  war. 
Es  konnten  aber  nur  solche  erwählt  werden,  deren  beide  Fltern 
noch  lebten^).  Bei  dem  Feste  der  Daphnephorien  wurde  die 
Procession  von  einem  der  nächsten  Verwandten  des  jugendli- 
chen Priesters  eröfl'net,  der  einen  mit  Lorbeerzweigen  und  Blu- 
men umwundenen  Qlivenstab  trug.  Am  obersten  Ende  dessel- 
ben war  eine  eherne  Kugel  befestigt,  von  welcher  mehrere  klei- 
nere herabhingen.  Eine  andere  kleinere  Kugel  safs  an  der  Mitte 
des  Stabes,  der  hier  mit  purpurfarbenen  Bändern  umwunden 


1)  Paasan.  VIT,  27,  4.  Boeckh.  Ezplic.  Find.  Od.  IX,  97. 

2)  C.  Inscr.  no.  2374  e  v.  57.  tom.  II  p.  1075.  Schol.  Piod.  Ol.  lU 
hypoth. 

3)  Preller.  ad  Polemoo.  fr.  p.  67. 

4)  Hesych.  u.  d.  W.  —  Von  den  Theodaisien  auf  Kreta,  Kos,  Andros, 
SicilieQ  s.  Hoeck,  Kret.  III  S.  178.  Bergk,  Beitr.  z.  $r,  Monatsk.  S.  12. 
Welcker  ad  Philostr.  p.  356.  Hermann,  Mooatsk.  S.  62. 

5)  G.  Inscr.  no.  2338.  6)  Pausan.  IX,  10,  4. 
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war:  am  uDtersten  Ende  war  er  mit  krokosfaibenen  Binden  ge 
schmückt.  Er  hiefä  Kopo:  die  Kugeln  soUten  die  Sonne,  die 
Sterne  und  den  Mond  bedeuten,  die  Parpuii>änder  aber  die  Tage 
des  Jahres,  weshalb  ihrer  auch  354  oder  in  späterer  Zeit,  ab 
auch  bei  den  Griechen  das  Sonnenjahr  eingeführt  war,  365  wa- 
ren I ).  Zunächst  dem  Stabtrager  ging  der  Priester,  den  Slab 
anfassend,  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte,  mit  fang  ml- 
Jendem  Haar,  in  langem  prächtigem  Gewände ,  und  mit  Sdbnbca 
von  eigenthömlicher  Form,  Iphikratides  genannt,  an  denFft- 
fsen.  Dann  folgte  ein  Jungfrauenchor,  Bittzweige  in  den  Händen 
tragend  und  Hymnen  auf  den  Gott  singend.  Das  Fest  gahako 
dem  Apollon  als  dem  Lichtgott,  der  den  Lauf  der  HimroeUdt- 
ter  beherrschte  und  die  Zeiten  regelte.  Die  Jahreszeit,  in  der  es 
gefeiert  wurde,  wird  nicht  angegeben;  die  Blumen  aber,  mit  denen 
die  Kopo  umwunden  war,  nöthigen  uns  an  den  Frühling  ni 
denken. 

Von  andern  Apollofesten,  deren  es  noch  an  vielen  Orfor 
und  zum  Theil  sehr  angesehene  gab,  erfahren  wir  woüg  melir 
als  die  Namen,  deren  Anfuhrung  wir  uns  wohl  ersparen  därfea. 
Nur  zweier  wollen  wir  kurz  erwähnen,  der  S  m  i  n  t  h  i  en,  die  dem 
Apollon  Smintheus  oder  Sminlhios,  (dem  MäusegotlV) zu 
Rhodos  gefeiert  wurden,  um  seinen  Schutz  gegen  die  Lanft|^|K 
der  Feldmäuse  anzurufen,  und  der  Aktien,  auf  dem  bekannt«) 
Vorgebirge  bei  Ambrakia,  wo  unter  andern  ein  Rindsopfer  dar- 
gebracht ward,  um  Abwehr  der  Fliegen  zu  erbitten  3).   Dies  Fest 
war  trieterisch,  d.  h.  es  wurde  in  jedem  dritten  Jahre  begangen, 
und  war  mit  Agonen  verbunden,  wo  aufser  gymnischen  und  mu- 
sischen Kämpfen  auch  Wettfahrten  zu  Schiffe  angestellt  worden. 
In  späterer  Zeit,  unter  Augustus,  wurde  es  pentaeterisch  *). 

Gehen  wir  nun  wieder  nach  Athen  zurück,  so  begegnet  uns 


1)  Proclus  (bei  Pbotius  Bibl.  p.  988  Hoescb.)  aas  dem  diese  Bescbrei- 
bnng  entnommen  ist,  nennt  365.  —  Von  wo  aus  und  wohin  die  Processioo 
gegangen,  giebt  er  nicht  an. 

2)  Die  Form  Zfxivd-Evg  leitete  Aristarch  vielmehr  von  JSu^vS-ri,  einen 
troischen  Städtchen,  als  von  auiv&og  oder  CfiCvS-a  ab,  weil  diese  Ablei- 
tung der  sonstigen  Analogie  nicht  gemäfs  ist.  Apoll.  Lex.  Hom.  a.  d.  W. 
u.  Aa.  bei' Heyne  zu  II.  I,  39.  und  über  das  rhodische  Fest  d.  Anf.  bei  Her- 
mann g.  A.  §.67,  10.  —  Aus  Strabo  XIII  p.613  lernen  wir  einen  Hn.IIo^ 
voniog  oder  Heuschreckengott  bei  den  Aeoliern  kennen:  ond  eben- 
denselben finden  wir  auch  in  Athen.   Paus.  I,  24,  8. 

3)  Steph.  Bvz.  u.  d.  W.  Aelian.  H.  A.  XI,  8. 

4)  Sueton.  OcUv.  c.  18.   Dio  Cass.  LI,  1. 
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*  hier  im  ersten  Monat  zunächst  nach  den  Hekatomben  des  Apol- 
lon  das  Fest  des  Kronos,  die  Kronia,  welches  am  12.  Tage 
.  gefeiert  ward.   Der  Monat  selbst  soll  in  früherer  Zeit  nach  ihm 
.r  den  Namen  Kronion  gehabt  habend).    Aus  den  Angaben  der 
-•  Aken  geht  soviel  hervor,  dafs  das  Fest  ein  sehr  fröhliches  ge- 
^  wesen  sei,  wo  man  festlich  schmauste  und  auch  die  Sclaven  be- 
ll wirthete,  weswegen  es  mit  den  römischen  Saturnalien  vergli- 
0  eben  wird  ^).     Wegen  der  Jahreszeit ,  in  die  es  fiel ,  dürfen 
^  wnr  es  wohl  als  ein  Erntefest  betrachten,  wo  man  sich  des  Jab- 
^^  ressegens  erfreute,  wie  denn  auch  die  Bedeutung  des  Kronos, 
^;  als  des  Zeitigers  und  Vollenders,  dazu  stimmt  ^).  Die  Eleer  feier- 
^  ten  aber  zu  Olympia  dem  Gott  schon  zur  Zeit  der  Frühlingsnacht- 
y   (Reiche  ein  Fest,  wo  ihm  auf  dem  nach  ihm  benannten  Krön i- 
^   sehen  Hügel  von  Priestern,  die  den  Titel  Baaikai  führten,  ein 
^    Opfer  dargebracht  wurde*);  wie  denn  um  dieselbe  Zeit,  nänoilich 
am  15.  Elaphebolion  (Anf.  April)  auch  in  Attika  wenigstens  die 
Landleute  ihm  runde  Opferkuchen  mit  zwölf  Hen'orragungen 
darbrachten  ^),  die  wohl  auf  die  zwölf  Monate  des  Jahres  deuten 
^    sollten.    Dafs  aber  das  Fest  zu  Olympia  ebenfalls  ein  sehr  fröh- 
'    liches  gewesen  sei  geht  daraus  hervor,  dafs  man  es  später,  da 
'     die  Meinung  von  einem  goldenen  Zeitalter  unter  Kronos  fCe- 
'     gierung  herrschend  geworden  war,  als  ein  Erinnerungsfest  an 
dieses  deutete^).    Auf  Rhodos  wurde  ein  Kronosfest  am  7.  Me- 
tageitnion  (Anf.  August)  in  der  Hundstagszeit  gefeiert,  und  da- 
bei Menschen  geopfert,  wozu  man  indessen  immer  nur  einen 
zum  Tode  verurlheilten  Verbrecher  nahm  ^).    Ohne  Zweifel  war 
hier  phönicischer  Molochdienst  auf  den  griechischen  Gott  über- 
tragen.   Dasselbe  gilt  von  Kreta,  wo  ebenfalls  dem  Kronos  Men- 
schen geopfert  wurden  ®).  —  Von  sonstigen  Festen  des  Kronos 
wird  nichts  der  Erwähnung  werthes  berichtet.    Verehrt  wurde 
er  allerdings  an  mehreren  Orten ,  aber  bedeutend  scheint  sein 
Cultus  nirgends  gewesen  zu  sein. 

Auf  die  Kronien  folgte  in  Athen  das  Fest  der  Hauptgöttin, 
als  deren  eigenstes  Eigen thum  die  Stadt  selbst  sich  durch  ihren 
Namen  bekannte,  das  Fest  der  Athene.  Der  Begriff  der  Göttin 
ist  aber  von  so  weitem  Umfange  und  ihr  Wesen  von  so  vielfa- 


1)  Plutarch.  Thes.  c.  12.  2)  Macrob.  Sat.  I  c.  7  p.  242  Zeun. 

3)  Vgl.  Opusc.  II  p.  112.  Preller  Mylhol.  1  S.  43. 

4)  Pausen.  VI,  20,  1.  5)  C.  Inscr.  no.  523,  23.  6)  Pau- 
san.  V,  7,  4.  7)  Porphyr,  de  abst.  II,  54.  8)  Hoeck,  Kreta  I 
S.  165. 
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eher  Wirksamkeit,  dafs  es  im  Cult  bald  yon  dieser  bald  yod  je- 
ner Seite  aufgefafst  werden  konnte,  und  die  ursprün^che  Na- 
turbedeutung ist  bei  keiner  andern  Gottheit,  den  ApoUon  iml 
Zeus  ausgenommen,  so  sehr  als  bei  ihr  nach  der  ethischeo  Seite 
hin  entwickelt  worden.    Sie  ist  zunächst  die  eingebome  Tochter 
des  Himmelsgottes,  die  Göttin  des  klaren  lichten  Aethers,  sie  Hal- 
tet aber  als  solche  nicht  blofs  in  der  oberstea  Höhe,  sondern  üv 
Wirken  erstreckt  sich  auch  durch  den  Luftkreis  zwischen  Aetber 
und  Erde,  und  durch  ihn  auf  die  Erde  selbst,  indem  sie  Lichi 
und  Wärme  hinabsendet,  die  Feuchte,  deren  auch  der  Aethern 
seiner  Nahrung  bedarf  >),  an  sich  zieht  und  als  befruchleiidei 
Thau  in  hellen  Nächten  wieder  auf  die  Erde  hinabsendet,  vi 
so  den  Feldern  und  Gewächsen  Gedeihen  gewährt   Aber  wieder 
Aether  den  Alten  nicht  blofs  ein  materielles  sondern  audicn 
geistiges  Wesen  ist,  so  ist  auch  die  Göttin  des  Aethers  Tor  aUea 
andern  geeignet,  als  die  Vorsteherin  des  gesammten  geistiga 
Lebens  der  Menschen  betrachtet  zu  werden.    Alles  was  YerstflMl 
und  Weisheit  bewirken,  alle  Wissenschaft  und  Kunst  desKii«^ 
wie  des  Friedens  stammt  von  ihr  und  steht  unter  ihm*  Okbat, 
und  die  Athener,  das  geistreichste  Volk  der  Erde,  yooifeoeaes 
zweifelhaft  scheinen  kann,  ob  sie  in  den  Werken  des  Friedens 
oder  des  Krieges  gröfser  gewesen,  waren  deswegen  vor  knAeni 
berechtigt,  diese  Göttin  der  Weisheit  vorzugsweise  als  die  Ihrige 
zu  betrachten,  und  die  Siege,  deren  sie  sich  nicht  blofs  im  Kriege 
gegen  ihre  Feinde,  sondern  in  jedem  geistigen  Streben  über  ihre 
Nebenbuhler  zu  rühmen  hatten,  ihrer  Sieges -Athene  zuzuschrei- 
ben.   In  diesem  Sinne  feierten  sie  ihr  in  den  blühenden  Zeiten 
des  Staates  das  Hauptfest  der  Panathenäen.     Die  erste  Stif- 
tung des  Festes  gehört  der  vorgeschichtlichen  Zeit  an.  Ursprfii^- 
lich  soll  es  nur  das  Athenäenfest  geheifsen,  den  andem  Na- 
men aber  —  Gesammt-Athenäen  —  seit  der  Zeit  bekommen 
haben,  da  durch  Theseus  das  gesammte  Attika  zu  einem  Ein- 
heitstaate  verbunden   ward.    Diese  Vereinigung   selbst  wurde 
durch  ein  Gedächtnifsfest,  die  SvvoUia  oder  2woixdaiaj  am 
16.  des  Hekatombäon  gefeiert.    Wir  können  dies  als  eine  Ait 
von  Vorfeier  des  folgenden  grofsen  Festes  betrachten;  über  die 
Art,  wie  es  gefeiert  wurde,  fehlt  es  an  speciellen  Angaben.   Dafs 
an  diesem  Tage  auch  der  Friedensgöttin  ein  unblutiges  Opfer 
dargebracht  wurde,  war  eine  erst  in  späterer  Zeit  getroffene  Eia- 
richtung,  obgleich  sich  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  sicher  angeben 


1)  Cicero  de  N.  D.  n,  15. 
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^  UHst  1 ).   Einige  Tage  nach  den  Synoikesien  begann  das  Pana- 
.  thenäenfest,  welches  zwar  alljährlich,  aber  in  jedem  fünften  Jahre 
^  mit  besonderem  Glanz  gefeiert  wurde,  weswegen  man  dies  pen- 
..  taeteriscbe    Fest  zum    Unterschiede  von   dem  jährlichen  die 
^  grofsen  Panathenäen  nannte.    Dieses  dauerte  mindestens 
\  nor,  wahrscheinlicher  sechs  Tage,  vom  23.  bis  28.  Hekatom- 
^  bion^).  Von  den  ersten  Tagen  ist  weiter  nichts  zu  berichten, 
^  al8  dafs  Agonen  aller  Art  stattfanden:  Wagenrennen,  deren  Ein- 
fübrung  schon  dem  mythischen  König  Erichthonius  zugeschrie- 
.^  ben  wird,  und  denen  sich  in  der  Folge  verschiedene  Arten  von 
*,  Reiterrennen  anschlössen,  und  gymnische  Wettkämpfe  in  jeder 
der  herkömmlichen  Kampfarten,  wozu  aber  später  auch  noch  ein 
abeodlicher  Wettlauf  mit  Fackeln  {kaf47tadodQOf,na)  kam,  wo 
'   nach  Einbruch  der  Dunkelheit  in  der  mondscheinlosen  Nacht, 
'  —  denn  das  Fest  war  ja  kurz  vor  dem  Neumonde,  —  eine  er- 
'  lesene  Anzahl  von  Epheben  von  dem  Altare  des  Eros  in  der 
'   Akademie,  von  dem  sie  ihre  Fackeln  anzündeten,  in  verschiede- 
'    nen  Abtheiiungen  ausliefen.   Einige  mit  brennenden  Fackeln 
'   voran,  Andere  ohne  Fackeln  in  einiger  Entfernung  hinter  ihnen. 
'    Ward  ein  Fackelträger  von  Einem  der  Hinterherlaufenden  einge- 
'    holt,  so  mufste  er  die  Fackel  an  diesen  abgeben,  der  dann  mit 
'    ihr  weiter  Bef.   Wer  zuerst  mit  brennender  Fackel  am  Ziele  an- 
'    kam,  war  Sieger.  —  Zu  den  gymnischen  Agonen  gesellten  sich 
aber  auch  musische.    Schon  vom  Pisistratus  oder  von  seinem 
Sohne  Hipparchus  wurde  angeordnet,  dafs  Rhapsoden  die  ho- 
merischen Gedichte  in  geregelter  Aufeinanderfolge  am  grofsen 
Panathenäenfeste  vortragen  soUten:  Perikles  führte  musicalische 
Agonen  ein,  in  welchen  Flötenspieler,  Kitharspieler  (Kitharisten) 
und  Kitharsänger  (Kitharöden)  in  dem  für  diese  Agonen  von  ihm 
angelegten  Odeum  mit  einander  wetteiferten.    Auch  Tanzchöre, 
Pyrrhichisten  und   kyklische   Chöre,  ebenfalls  um   den  Preis 
wetteifernd ,  gehörten  zum  Schmuck  des  Festes.    Endlich  auch 
Wettfahrten  der  Trieren»),  auf  deren  Tüchtigkeit  ja  die  Macht 
des  Staates  vorzugsweise  beruhte.   Die  Besorgung  und  Leitung 


1)  Vgl  Böckh.  SUatsh.  II  S.  131. 

2)  Vgl.  H.  Saappii  comment.  de  iuscriptione  PanatheDaica,  vor  dem 
GSttinger  index  gchol.  aestiv.  1858  p.  7.  —  Wegen  der  folgenden  Einzel- 
heiten genügt  es  im  Allgemeinen  aaf  Meiers  Abb.  über  die  Panathenäen 
in  der  Eucyklon.  d.  Wissensch.  u.  Künste  zu  verweisen. 

3)  Nsüiv  afiiXXa,  S.  d.  Inschr.  bei  Rangab^,  Antiqn.  Hellen.  IT,  no. 
961,  28.  Ans  der  Inschrift  erhellt,  dafs  die  Phylen  mit  ihren  Schiffen  un- 
ter einander  wetteiferten. 
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aller  dieser  agonistischen  Darstelliuigen  war  einer  Behörde  von 
zelm  Athlotheten  übertragen,  die  auf  vier  •  Jahre,  von  eiDem 
grofsen  Paoathenäenfest  zum  andern,  vom  Volke  erwählt  wur- 
den. Die  Siegespreise  waren  theils  goldene  Kränze,  theiJs  Od 
von  den  heiligen  Oelbäumen  der  Göttin  in  zierlich  geformteo  mit 
Bildern  geschmückten  Thongeföfsen ,  theils  eherne  Tripoden. 
Diese  letztern  wohl  für  die  Choregen  und  Gymnasiarchen  der 
Phylen  in  den  musischen  und  gymnischen  Agonen:  das  Odht- 
kamen  die  einzelnen  Sieger,  und  zwar  in  beträchtlicher  Meop, 
so  dafs  es  auch  dem  Geldwerthe  nach  nicht  gering  war'),  die 
Goldkränze,  aufser  dem  Od,  die  Sieger  in  den  musischen  Ago- 
nen 2).  Der  Siegespreis  für  die  Phyle,  deren  Schiffe  in  der  Wett- 
fahrt gesiegt  hatten,  bestand  in  einer  Summe  Geldes,  von  wel- 
cher ein  Theil  zu  einem  Opfer  für  den  Poseidon  bestimmt  mr. 
—  Den  Beschlufs  der  Feier  und  ihren  eigentlichen  Gipfel  und 
Glanzpunkt  machte,,  am  28.  des  Monats,  die  festliche  ProcessioD, 
welche  der  Göttin  den  Peplos  darbrachte,  ein  grolses  Prachtge- 
wand  zum  Schmuck  ihres  Tempels  oder  Bildes.  Eine  iiuabi 
athenischer  Bürgerinnen,  die  sog.  firgastinen,  hatten  ihn  ge- 
weht Die  Arbeit  war  beinahe  neun  Monate  vorher,  am  letzten 
Tage  des  Pyanepsion  des  vorigen  Jahres,  begonnooi:  der  Tag 
war  der  Athene  Ergane  geweiht:  den  ersten  Anfang  des  Gewe- 
bes machten  zwei  von  den  vier  sogenannten  Ersephoren  oder 
Arrhephoren,  d.  h.  Mädchen  zwischen  sieben  und  eilf  Jahreo, 
welche  dem  Dienst  der  Athene  auf  ein  Jahr  lang  geweiht  waren. 
Auf  dem  purpurnen  oder  kroskosfarbenen  Grunde  war  tm 
kunstreiche  Stickerei  aufgetragen,  welche  als  Hauptgegenstand 
eine  Darstellung  des  Gigantenkampfes  enthielt,  wo  Athene  als 
Yorkämpferin  den  Sieg  über  die  wilden  und  götterfeindlicheo 
Unholde  der  Vorzeit  gewann,  daneben  aber  auch  Darstellungen 
ruhmwürdiger  Thaten  aus  der  vaterländischen  Geschichte,  in  de- 
nen sich  die  Söhne  Athens  als  würdig  ihrer  Ahnen  bewährt  haUen. 
Der  Peplos  wurde  auf  einem  Gestell  in  Form  eines  Schiffes,  an 
dem  er  wie  ein  Segel  befestigt  war,  vom  äufsern  Keraroeikos  aus 
durch  die  Ilauptstrafsen  der  Stadt  zum  Heiligthum  der  Stadt- 
göttin auf  der  Burg  gebracht  3).  Die  Anordnung  des  festlichen 
Zuges  im  Einzelnen  zu  beschreiben  können  wir  nicht  unterueh- 


1)  Ran^abe  p.  669.  Sauppe,  p.  4. 

2)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  299. 

3)  Als  einst  Herodes  Attikus  die  Feier  des  Festes  zu  besorgen  hattf^ 
liefs  er  das  Schiff,  welches  den  Peplos  tru^,  nicht  darch  Zug^hiere,  sondera 
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iiien :  so  viel  aber  gebt  aus  den  Angaben  deutlich  hervor,  dafs  in 
ibm  sich  das  athenische  Volk  mit  Allem,  was  es  Schönstes,  Ch- 
renwerthestes  und  Glänzendstes  besafs,  vor  seiner  Göttin  dar- 
stellen wollte.  Aufser  den  Priestern  und  Cultusdienern,  welche 
die  zahllosen  festlich  geschmückten  Opferthiere  führten,  und  den 
Frauen  und  Jungfrauen,  welche  als  Korbträgerinnen  (Kanepho- 
reo)  und  Thauträgerinnen  (£rsephoren)  gewisse  Heiligthümer 
in  Körben  und  Gefäfsen  trugen,  bestand  eine  Abtheilung  des 
Zuges  aus  den  durch  Adel  und  Schönheit  der  Gestalt  auch  noch 
im  Alter  vorragenden  Greisen,  in  festlichem  Schmuck,  mit  Oel- 
zweigen  in  den  Händen,  weswegen  sie  Thallophoren  hiefsen. 
Die  einzehien  Phylen  wetteiferten  mit  einander,  welche  die  schön- 
sten stellen  könnte  0,  und  diejenige,  welcher  der  Sieg  in  diesem 
Wettstreit  zuerkannt  wurde,  bekam  aus  der  Staatscasse  100 
Drachmen  ausgezahlt,  um  sie  zum  Opfer  zu  verwenden;  die  er- 
lesenen Thallophoren  aber  zu  dem  Festzuge  stattlich  auszurüsten 
war  eine  Liturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  der  Phyle  ob- 
lag. Eine  andere  Abtheilung  der  Procession  bildeten  die  wallen- 
fähigen  Männer  mit  Speer  und  Schild  bewaffnet  und  in  stattli- 
chem Kriegskleide;  eine  andere  die  Epbeben,  eine  andere  die 
Ritterschaft  in  glänzender  Rüstung  unter  Anführung  der  beiden 
Hipparchen:  ferner  Alle,  die  in  den  vorhergegangenen  Agonen 
gesiegt  hatten,  unter  denen  namentlich  die  Wagenlenker  in  glän- 
zender Reihe  hervorragten.  Aber  nicht  blofs  die  Bürger,  son- 
dern auch  die  Fremden,  die  in  dein  Lande  der  Göttin  unter  dem 
Schutz  ihrer  Gesetze  wohnten,  die  Metöken,  waren  bei  dem  Zuge 
vertreten,  nur  in  einer  ihrer  untergeordneten  Stellung  entspre- 
chenden Weise.  Männer  aus  ihrer  Zahl  gingen  hinter  den  Bür- 
gern und  trugen  Geiafse  mit  Opferfladen  gefüllt,  Weiber  trugen 
Wasserkrüge,  Mädchen  trugen  theils  Sonnenschirme  über  den 
Bürgerinnen,  theils  Sessel;  Freigelassene  hatten  das  Geschäft, 
den  Markt  und  die  Strafsen,  durch  welche  der  Zug  sich  bewegte, 
mit  Eichenlaub  zu  schmücken.  Endlich  auch  auswärtige  Staaten, 


darch  eine  verborgene  Mascbiuerie  fortbewegen.  Philostr.  vit.  Sopb.  II, 
],  5  p.  550.  Dafs  aber  vorher  ein  Schiff  bei  der  Procession  überhaupt  gar 
nicht  üblich  gewesen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

1)  Dies  ist  der  öfters  erwähnte  ayü}V  füwvcfp/«?,  worüber  am  ge- 
nauesten Sauppe  a.  a.  0.  S.  S  ff.  handelt.  Ob  auch  für  die  andern  Alters- 
classen  ein  ähnlicher  Wettstreit  statt^eCiiDden,  ist  nicht  klar.  —  Die  an- 
derswo erwähnten  Schönheitswettstreite  (xaXliaTiTa),  wie  der  Weiber 
zu  Lesbos  am  Feste  der  Hera  (Schol.  11.  IX,  12S.)  und  auf  Tenedos,  der 
Männer  zu  Elis  und  Basilis  in  Arkadien  (Athenae.  XIII,  90  p.  609  f.)  hat- 
ten ohne  Zweifel  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  jener  ayejv  €vavJQ(ag, 
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Damentlich  die  Tochterstäike  Athens,  nahmen  an  dem  Feste 
Theil  durch  Festgesandlschaften,  welche  der  Göttin  ihre  Gaben 
und  Opfer  darbrachten,  und  also  auch  in  der  Procession  ihren 
Platz  fanden.  Man  sieht,  der  Aufzug  war  im  höchsten  Grade 
nicht  blofs  zahlreich  sondern  auch  prächtig  und  glanzYoU;  eben- 
sosehr dürfen  wir  ihn  aber  auch  sinn-  und  bedeutungsvoll  Mi- 
nen. Hatten  an  den  vorhergehenden  Tagen  sich  Einzelne  in  im 
Trefflichkeiten  hervorgethan ,  welche  der  Göttin  wohlgefällig  wa- 
ren, und  zu  denen  sie  selbst  zum  Theil  die  Anleitung  ge^ibcs, 
—  wie  namentlich  zur  Bändigung  der  Bosse ,  —  und  war  in 
dem  abendlichen  Fackellauf  auch  wohl  eine  Beziehung  anf  die 
Naturseite  der  Göttin  genommen,  so  war  die  Feier  des  lebta 
Tages  mit  seinem  Peplos  und  seiner  Procession  ein  klares  Zeog- 
nifs  von  der  siegreichen  Macht  der  Göttin,  die  sich  im  Giganten- 
kampf bewährt  hatte,  von  der  Tugend  und  Thatkraft,  zu  wdAtf 
ausgezeichnete  Bürger  durch  sie  befähigt  waren,  und  von  der 
Bluthe,  der  Herrschaft  und  dem  Reichthum,  zu  welchem  ihr  Volk 
sich  unter  ihrem  Schutze  erhoben  hatte.  —  Von  den  alljäuüch 
gefeierten  kleineren  Panathenäen  ist  nicht  mit  (iewifshat  lo  er- 
mitteln, in  welchem  Mafse  sich  ihre  Feier  von  der  des  pentaete- 
rischen  Hauptfestes  unterschieden  habe.  Dafs  sie  nicht,  wie  Ei- 
nige gemeint  haben,  im  Thargelion,  sondern  ebenfalls 'in  toiVb- 
ten  Tagen  des  Hekatombaion  gefeiert  worden,  scheint  sidier^)- 
Ebenso  dafs  auch  bei  ihnen  Kampfspiele  stattfanden,  nur  weni- 
ger mannichfaltige  und  zahlreiche  als  bei  jenen,  und  ohne  Theil- 
nahme  von  Fremden.  Auch  eine  festliche  Procession  am  Sddulis, 
um  der  Göttin  die  ihr  gebührenden  Opfer  darzubringen,  fddte 
gewifs  nicht.  Ob  aber  auch  an  diesem  Feste  ein  Peplos,  nur 
kleiner  und  weniger  geschmückt,  dargebracht  worden  sei,  iifst 
sich  nicht  mit  Zuversicht  behaupten,  ist  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich; und  es  mag  sein,  dafs  dieser  kleinere  Peplos  rigeot- 
lich  zur  Bekleidung  des  alten  Holzbildes  der  Göttin,  jener  gr^tsoe 
aber  als  Vorhang  oder  als  Wandteppich  gedient  habe  3).  Die  rei- 
chere Austattung  des  pentaeterischen  Festes  wird  nicht  ebne 
Wahrscheinlichkeit  dem  Pisistratus  zugeschrieben 3),  In  spätrer 
Zeit  wurde  übrigens  die  Panathenäenfeier  aus  dem  Hekatombaion 
in  den  Frühling,  und  zwar,  wie  es  scheint,  an  das  Ende  des  An- 
thesterion  verlegt,  yielleicht  in  Folge  römischen  Einflusses,  indem 


1)  Vgl.  Meier,  Panath.  S.  280. 

2)  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  II  S.  28. 

3)  Meier  S.  278.  Duocker  Gesch.  d.  A.  IV  S.  337. 


i 
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es  SO  den  Quinquatrus  der  Minerva,  die  auf  den  19 — 23.  Mflrz 
fielen,  entsprechend  wurde  i). 

Ein  zweites  Fest  ward  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  der 
Athene  als  der  göttlichen  Lehrerin  und  Beschützerin  der  Künste 
und  Handwerke,  worauf  ihr  Beiname  Ergane  deutet,  zugleich 
mit  ihr  aber  auch  dem  Hephaistos  gefeiert,  dem  Gott  der 
Schmiede  und  der  im  Feuer  Arbeitenden  überhaupt.  Es  hiefs 
XalxeXa  oder  Schmiede-Fest,  scheint  aber  auch  lAdnfjvaia 
genannt  worden  zu  sein  3).  Dafs  an  diesem  Tage  die  Arbeit  an 
dem  Peplos  der  Athene  begonnen  wurde  haben  wir  schon  oben 
bemerkt.  Sonstige  nähere  Angaben  über  das  Fest  fehlen:  von 
grofser  Bedeutung  war  es  nicht,  ja  es  wird  bezeugt,  dafs  es  vor 
Allers  zwar  ein  allgemeines  Volksfest  gewesen ,  später  aber  nur 
.nodi  ton  den  Handwerkern,  besonders  den  Schmieden  gefeiert 
worden  sei  3). 

Ein  Paar  hochheilige  Feste  aber  von  wesentlich  anderer  Be- 
deutung wurden  der  Athene  in  den  beiden  letzten  Monaten  des 
Jbbres,  dem  Thargelion  und  dem  Skirophoiion  begangen.  Das 
erste,  wahrscheinlich  vom  19.  bis  zum  29.,  war  das  Fest  der 
Reinigung,  Herstellung  und  neuer  Ausschmückung  des  Heilig- 
thams,  der  Gerathe  und  des  Bildes  der  Göttin ,  und  hiefs  deswe- 
gen in  seinem  ersten  Theil  nlvvrijqia,  im  zweiten  KaXlvv- 
TiJQia*).  Während  der  Reinigung  wurde  der  Tempel  mit  Seilen 
abgesperrt,  so  dafs  Niemand  sich  ihm  nähern  konnte,  mit  Aus- 
nahme des  Cultpersonals.  Das  Bild  der  Göttin  wurde  seines  Ge- 
wandes entkleidet,  dieses  gewaschen,  das  Bild  selbst  gesäubert 
und  etwa,  wenn  es  nöthig  schien,  neu  angestrichen  oder  sonst 
reparirt  Dabei  waren  die  sogenannten  Praxiergiden  thätig, 
wahrscheinlich  Genossen  eines  Geschlechtes  oder  einer  Innung 
▼on  Künstlern,  denen  von  Altersher  die  Obsorge  für  die  Erhal- 
tung des  Bildes  oblag.  Aufser  diesen  werden  Lutrides  oder 
Plyntrides  (Wäscherinnen)  erwähnt,  deren  Geschäft  die  Namen 
andeuten.  Der  25.  Thargelion,  wahrscheinlich  der  Tag,  an  wel- 
chem das  Götterbild  selbst  gereinigt  wurde,  galt  für  einen  ün- 
glückstag,  an  welchem  keine  öffentlichen  Geschäfte  vorgenom- 


1)  Meier  S.  281.  2)  Suid.  unt.  XaXxsTa. 

3)  Etym.  M.  p.  805,  43.  £ustath.  ad  II.  II,  552  p.  284,  37. 

4)  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  in  der  Hauptstelle,  bei  Photins 
Lex.  p.  127,  die  beiden  Namen  umbestellt  werden  müssen.  Derselben  Mei- 
DUDg  sind  auch  Em.  Müller  und  Petersen.  S.  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1857 
S.  397.  —  Wegen  der  übrigen  Einzelheiten  verweise  ich  auf  0.  Müller, 
in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  III,  10  S.  84  ff. 

Griech.  Alterth.  II.  27 
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men  werden  durften ,  weil  dann  die  schützende  Göttin  fern 
wäre  1 ).  Nach  vollendeter  Reinigung  aber  folgten  dann  die  Tage 
der  Kallynterien:  das  Bild,  gereinigt  uad  mit  reinem  Schmuck 
bekleidet,  ward  wieder  aufgestellt,  der  gesäuberte  Tempel  war 
wieder  zugänglich,  Alles  glänzte  in  frischem  Sdmivck.  Es 
scheint  auch  eine  Procession  zum  Tempel  angestdlt  za  sein, 
wobei  unter  andern  eine  Schüssel  mit  gewelkten  und  in  one 
länglichte  Masse  zusammengedruckten  Feigen  {jtaXd^  iaxdddni) 
dargebracht  wurde  2),  und  zwar,  wie  die  Alten  angeben,  weil  Feigen 
die  früheste  milde  Nahrung  der  Menschen  gewesen  seien,  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Eicheln  und  vor  Erfindung  des  Ackerbaues. 
Der  Feigenbaum  wird  zwar  in  attischen  Mythen  als  ein  Gesduok 
der  Demeter  an  den  Phytalus  dargestellt;  das  hinderte  aber  mcht 
ihn  in  andern  Mythen  auch  als  ein  Geschenk  der  Athene  dano- 
stellen.  Das  Fest  könnte  man  geneigt  sein  als  blofs  durch  die 
Nothwendigkeit  einer  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmenden  Reini- 
gung der  Heiligthümer  und  des  Gölterbildes  veranlaüst  zu  be- 
trachten; dagegen  spricht  aber  die  Angabe,  dafs  die  Plyoterien 
eigentlich  der  Aglauros  gegolten  habend).  Aglauro«,  (wie 
der  Name  richtiger  geschrieben  wird  als  Agraulos,)istial»e- 
kannten  Mythen  sammt  ihren  Schwestern  Erse  undPandro- 
s  0  8  zu  einer  Dienerin  der  Athene  umgewandelt  hi  der  Tbat 
aber  bedeuten  alle  drei  Namen  nur  Eigenschaften  und  Wirkung»! 
der  Göttin,  die  auch  selbst  öfters  die  Beinamen  Pandrosos  und 
Aglauros  trägt  *).  Wenn  nun  in  dem  Namen  die  Naturbe- 
deutung unverkennbar  ist,  so  darf  sie  auch  dem  Feste  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Es  war  ein  Fest  die  wiederkehrende  hdtere 
Klarheit  des  Himmels  zu  feiern ,  nachdem  er  eine  Zeitlang  durch 
Wolken  getrübt  und  verdüstert  gewesen  war;  und  dafs  man  ein 
solches  Fest  gerade  um  diese  Jahreszeit  feierte,  wird  seinen  Grand 
wohl  in  attischen  Witterungsverhältnissen  haben,  wenn  nämlich 
gegen  das  Ende  des  May  regelmäfsig  ein  Paar  trübe  Reg^tage 
einzutreten  pflegten,  nach  welchen  dann  der  Himmel  wieder  hei- 
ter wurde  und  fortan  in  ungetrübter  sommerlicher  Klarheit 
leuchtete.  Darum  ward  also  die  Wäsche  und  Säuberung,  dia 
ohnehin  nöthig  war,  auf  diese  Zeit  verlegt,  und  so  zugleich  zu 
einem  Bilde  der  Reinigung  und  Klärung  des  von  Wolken  ver- 
düsterten Himmels. 


1)  Plutarch.  AIcib.  c.  34.  2)  Hesych.  unter  '^yrjri^Qicc. 

3)  Hesych.  unt.  nivvrriQi«. 

4)  Vgl.  Harpocr.  u.   Suid.  unt.  ^!dyX,     Osann  zu  Lycurg.  p.  95  n.  in 
Secbode's  Archiv  1829  uo.  13  S.  49. 
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Noch  unzweifelhafter  tritt  die  Naturbedeutung  in  dem 
Skirophorien feste  hervor,  welches  in  dem  nächstfolgenden 
nach  ihm  benannten  Monate  am  12.  Tage  gefeiert  wurde.  Der 
Name  läfst  zwei  Deutungen  zu,  welche  beide  berechtigt  und  zu- 
treffend sind:  die  eine  von  dem  aniqov  oder  dem  grofsen  Son- 
nenschirme 1 ) ,  welchen  Männer  aus  dem  Geschlecht  der  Eteo- 
bataden  über  der  Priesterin  der  Stadtgöttin,  dem  Priester  des 
Poseidon -Erechtheus  und  dem  Priester  des  Helios  hielten,  wäh- 
rend sich  die  Festprocession  von  der  Burg  aus  nach  einem  an 
der  heiligen  Strafse  zwischen  Athen  und  Eleusis  belegenen  Hei- 
ligthum  bewegte  ^ ),  die  andere  von  OYjiQoq  oder  der  weifsen 
Kalkerde,  von  welcher  auch  das  Lokal  des  erwähnten  Heiligthums 
seinen  Namen  Skiros,  und  die  Göttin  den  Beinamen  Skiras 
hatte.  Das  Fest  fiel  in  die  Zeit  der  beginnenden  Sommerhitze, 
der  magere  kalkhaltige  Boden  des  Landes  wurde  von  ihr  ausge- 
dörrt und  schmachtete  nach  Erquickung.  Darum  wurde  der 
Sonnenschirm  getragen,  als  Sinnbild  des  Schutzes  gegen  den 
Sonnenbrand,  und  das  Ziel  der  Procession  war  an  einem  solchen 
Orte,  dessen  Boden  am  meisten  von  der  Hitze  litt.  Das  Bild  der 
Gottin  wurde  mit  der  weifsen  Kalkerde  bestrichen  3):  ein  sym- 
bolischer Brauch,  der  offenbar  die  Bedeutung  hatte,  ihr  die 
Dürre  des  Erdbodens  zu  zeigen.  Auch  Reinigungsgebräuche 
müssen  mit  dem  Feste  verbunden  gewesen  sein,  da  von  einem 
Dioskodion  bei  der  Procession  die  Rede  ist  ^):  die  Reinigung 
Ton  Verschuldung  schien  die  Bedingung,  unter  der  man  allein 
auf  Erhörung  der  Bitten  zu  hoffen  habe.  —  In  nahem  Zusam- 
menhange mit  dem  Skirophorienfeste  stand  auch  wohl  die  in 
demselben  Monat  gefeierte  Cärimonie  der  Ersephorie  oder  Ar- 
rhephorie^).  Die  Arrhephoren  waren,  wie  schon  oben  bemerkt, 
vier  Mädchen  aus  edlen  Bürgerhäusern  zwischen  sieben  und  eilf 
Jahren,  die  mehrere  Monate,  und  zwar  wenigstens  vom  letzten 
Tage  des  Pyanepsion,  dem  Feste  der  Chalkeien  an,  wo  sie,  oder 
zwei  von  ihnen  <^),  das  Gewebe  des  Peplos  für  die  Panathenäen 
zu  beginnen  hatten,  im  Heiligthum  der  Göttin  auf  der  Burg  zu- 
bringen und  ihres  Dienstes  warten  mufsten.  Wir  hören  von  ge- 
wissen eigenthümlich  zubereiteten  Broden ,  die  sie  zu  essen  be- 
kamen, auch  von  einem  Platze,  wo  sie  sich  mit  Ballspielen  er- 


1)  Harpocrat.  uot.  ZxCqov.  2)  Pausan.  I,  36,  3. 

3)  Schol.  Aristopb.  Vesp.  v.  961. 

4)  Said.  unt.  ^loaxci&tov.  5)  Etym.  M.  p.  149.  6)  Har- 
pocr.  unt.  Id^Qrnfu 

27* 
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lustigen  konnten.  In  einer  bestimmten  Nacht,  wahrscheiolich 
gleich  vor  oder  nach  dem  Skirophorienfeste,  empfingen  sie  toa 
der  Priesterin  der  Athene  Kisten  mit  gewissen  geheimniTsToUea 
Dingen  angefüllt,  so  geheimnifsvoU  dafs,  wie  man  sagte,  auch 
selbst  die  Priesterin  sie  nicht  kannte.  Diese  auf  dem  Kopfe 
tragend  begaben  sie  sich  in  Procession  an  einen  im  Thäe, 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  in  den  Gär- 
ten belegenen  Platz,  wo  sich  eine  naturliche  Grotte  be£uid. 
In  diese  stiegen  sie  hinab,  gaben  hier  ihre  Kisten  ab,  und 
empfingen  dafür  etwas  Anderes  ebenso  geheimnirsYolles,  was  sie 
dann  in  das  Heiligthum  auf  die  Burg  trugen  i ) .  Was  dies  ge- 
wesen, ist  natürlich  auch  für  uns  ein  Gebeimnifs;  dafs  sidiaber 
die  Carimonie  auf  den  nächtiichen  Thau  bezog,  läfst  derNane 
vermuthen^).  Sie  sollte  also  wohl  in  der  heifsen  Jahreszeit  die 
Wohlthat  des  erfrischenden  Thaues  für  die  Fluren  erbilteD. 
Uebrigens  galt  die  Arrhephorie  auch  als  eine  Art  von  Litorgie'lf 
weil  die  Eltern  der  Mädchen  den  festiichen  Schmuck,  in  den  sie 
gekleidet  sein  mufsten ,  zu  liefern  und  vielleicht  auch  noch  an- 
dere Kosten  zu  bestreiten  hatten.  Was  die  Mädchen  yoü  GM- 
schmuck  an  sich  trugen,  verblieb  bei  ihrer  Entlassung  im  Tem- 
pel und  verfiel  dem  Tempelschatz  ^). 

In  diesen  beiden  Festen  erscheint  Athene,  die  Himmäsgot- 
tin,  unverkennbar  in  Beziehung  auf  das  von  ihr  gewährte  Ge- 
deihen der  Vegetation  gedacht,  und  berührt  sich  also  mit  den 
agrarischen  Göttinnen  .Demeter  und  Köre.  Es  darf  uns  daber 
nicht  befremden,  wenn,  wie  aus  einigen  Angaben  hervorzugeben 
scheint,  bei  den  Skirophorien  auch  der  Cult  dieser  beiden  mit 
dem  der  Athene  verbunden  ward  und  am  Ende  vielleicht  einen 
Hauptbestandtheil  der  Feier  ausmachte'^).  Auch  andere  Be- 
rührungen zwischen  der  Athene  und  den  agrarischen  Gottheifea 
werden  wir  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben:  zunächst 
aber  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  auTserhalb  Attikas  gefeierten 
Feste  jener. 

In  Korinth  wurde  Athene  unter  dem  Beinamen  Hellotis 
oder  Hellotia  verehrt,  und  da  anderswo,  namentlich  auf  Kreta, 
auch  Europa  denselben  Beinamen  trug,  von  der  es  erwiesen  ist, 


1)  Pausan.  I,  27,  3. 

2)  IdQQvjtfOQoi  (für  !4qürj(f.)  scheint  nur  ältere  Form  für  *EQ(ffl' 
woQoi ,  wie  l^Qya^eTs  für  EQyaiSsTg,  GaQyrili(6v  f.  GsQyriXuov  a.  dfL 
Die  Alten  halten  es  zum  Theil  für  verkürzt  aus  IdQQtiroipoQou 

3)  Lys.  or.  XXI  p.  700  §.  5.  4)  Harpocrat.  a.  a?  0. 

5)  Schol.  Aristopb.  Eccl.  v.  18.  Preller,  Demet.  u.  Peps.  S.  124. 
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dafs  sie  als  MondgöUin  gedacht  sei  >),  so  Hegt  es  nahe,  auch  bei 
der  korinthischen  Hellotis  an  das  nächtliche  Mondh'cht  zu  den- 
ken ^);  nur  darf  man  sie  freilich  nicht  geradezu  für  gleichbe- 
deutend mitSelene  nehmen,  sondern  vielmehr  als  eine  auch  im 
Monde  sich  offenbarende  Himmels-  und  Lichtgottheit.  Das  korin- 
thische Fest  der  Hellotien  wurde  unter  andern  auch  mit  einem 
Fackelwettlauf  gefeiert,  wie  in  Athen  die  Panathenäen.  Hehr 
wissen  wir  davon  nicht  zu  sagen.  —  Als  Spenderin  der  beleben- 
den Himmelswärme  trug  Athene  zu  Tegea  den  Beinamen  Alea, 
und  es  wurde  ihr  zu  Ehren  das  Fest  der  Aleaia  mit  Kampfspie- 
len begangen  3).  Ein  zweites  ihr  dort  ebenfalls  mit  Kampfspie- 
len gefeiertes  Fest  hiefs  Halotia,  was  vielleicht  als  eine  arkadi- 
sche Form  von  gleicher  Bedeutung  mit  Hellotia  angesehen  wer- 
den darf.  —  In  Böotien  war  das  Fest  der  Itonischen  Athene 
bei  Koronea  ein  Bundesfest  der  gesammten  Böotier^).  Der  Bei- 
name, von  der  thessalischen  Stadt  Iton,  deutet  an,  dafs  der  Gült 
der  Göttin  von  den  Böotern  dorther  aus  ihren  früheren  Wohn- 
sitzen mitgebracht  worden  sei  s).  Der  Name  Iton  seihst  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erklären:  einige  Alte  haben  ihn  für  gleichbe- 
deutend mit  Sizcov,  also  für  Getraideland  genommen  <^).  In 
dem  Tempel  bei  Koronea  hatte  neben  der  Athene  auch  Hades 
seine  Stelle,  aus  einem  mystischen  Grunde,  wie  es  heifst  ^ ).  Der 
Grund  ist  nicht  schwer  zu  errathen:  zum  Gedeihen  der  Früchte 
müssen  himmlische  und  chthonische  Mächte  zusammenwir- 
ken. Auch  ein  Altar  der  lodama  befand  sich  in  dem  Heilig- 
thume.  Diese,  heifst  es,  war  eine  Priesterin,  der  einst,  als 
sie  Nachts  in  den  Tempel  trat,  die  Göttin  erschien  und  sie  durch 
ihr  Gorgobild  versteinerte.  Die  Versteinerung  ist  symbolischer 
Ausdruck  für  Frost  und  Erstarrung;  die  Gorgo  der  Athene  deu- 
tet an,  dafs  dieselbe  Himmelsgöttin ,  welche  im  Sommer  Wärme 


1)  PreUer,  Myth.  II  S.  79. 

2)  HeUotis  als  Beiname  der  Europa  auf  Kreta  ward  schon  von  eioigen 
Alten  für  'phSnicisch  gebalten,  weU  es  an  ein  phönicisebes  Wort  anklang, 
welches  Jungfrau  bedeuten  sollte.  Movers,  Phönic.  II,  2  S.  80.  Doch  ist 
kein  hinreichender  Grund,  diese  Deutung  für  sicherer  zu  halten  als  die  an- 
dere aus  dem  Griechischen,  von  dem  gleichen  Stamme  mit  ^Iri,  dem  deut- 
schen Hell.  Andere  wunderliche  Deutungen  der  korinthischen  Hellotis, 
wie  der  Exegetenwitz  sie  ersann,  um  Festgebräuche,  deren  Grund  man 
nicht  wufste,  zu  erklären,  s.  bei  Schol.  Find.  Ol.  XIH,  56. 

3)  Pausan.  VIII,  47,  4.  4)  Vgl.  ob.  S.  27,  3  u.  S.  73. 

5)  Vgl.  Müller,  Pallas  -  Athene,  in  d.  Allg.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  HI,  10 
S.  99. 

6)  Steph.  Byz.  u.  d.^V.  7)  Strab.  IX  p.  411. 
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schenkt,  auch  Kälte  und  Frost  im  Winter  sendet:  lodama  stdil 
die  in  winterlicher  Kälte  erstarrende  Vegetation  dar,  die  aber 
doch  nicht  todt  ist,  sondern  nur  der  Wärme  bedarf,  um  wieder 
zu  erwachen.  Darum  zündete  die  Priesterin  taglich  Feuer  auf 
dem  Altar  an  und  rief:  lodama  leht  und  verlangt  Feuer'). 
—  Endhch  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  es  Panathenäenfeste, 
also  Feste  der  Athene  von  der  Gesammtbevölkerung  gemeinsam 
begangen,  nicht  blofs  in  athenischen  Tochterstädten 2),  sondern 
auch  auf  Rhodos  gab 3),  wie  denn  auf  dieser  Insel,  namenüidi 
zu  Lindos,  Athene  als  Hauptgöttin  verehrt  ward,  und  jeden  Tag 
in  ihrem  Tempel  feuerlose  Opfer  erhielt*),  wodurch,  wie  sidi 
von  selbst  versteht,  auch  andere  nicht  ausgeschlossen  v^raren. 

Begeben  wir  uns  nach  Athen  zurück  und  verfolgen  dieReiheder 
dortigen  Feste,  so  treffen  wir  zunächst  im  dritten  Monate,  dem  Boe- 
dromion,  auf  das  am  fünften  Tage  gefeierte  allgemeine  Todten- 
fest.  Die  Feier  eines  solchen  an  diesem  Tage  ist  gewifs;  ob  aber 
der  Name,  welchen  ein  Grammatikejr»)  ihm  giebt,  reveaia, der 
wahre  sei,  läfst  sich  bezweifeln.  Er  scheint  vielmehr  nor  irr- 
thümlich  auf  dieses  Fest  übertragen  zu  sein ,  weil  man  im  Pri- 
vatcultus  die  den  verstorbenen  Angehörigen  an  ihren  Ceburts- 
oder  Sterbetagen  geweihten  Gedächtnifsfeiem  so  nannte.  Der 
wahre  Name  des  allgemeinen  Todtenfestes  war  entweder  Neuci- 
aia  oder  auch  Nsfiieoeia,  und  diesen  letzteren  hatte  es  deswe- 
gen, weil  es  den  Zweck  hatte,  den  Unwillen  der  Verstorbenen, 
ihre  Nemesis,  wegen  etwa  versäumter  Pflichten  zu  versöhnen^). 
Die  Festgebräuche  entsprachen  ohne  Zweifel  denen  des  Privatcul- 
tes,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird.  Dafs  aber  allgemeine 
Todtenfeste  nicht  blofs  in  Attika,  sondern  auch  in  den  übrigen 
griechischen  Staaten  gefeiert  wurden,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen. Wir  hören  von  einem  solchen  zu  ApoUonia  auf  der 
chakidischen  Halbinsel ,  welches  im  ßlaphebolion,  später  im  An- 
thesterion,  gefeiert  wurdet);  und  auf  Kreta  hiefs  ein  Monat 
Nekysios,  der  etwa  dem  August  entsprach «).   —  Die  Athener 


1)  Paosao.  IX,  34,  2.  —  Nach  einer  andern  Version  der  Sage  war 
lodama  die  Schwester  der  Athene,  und  beide  Töchter  des  Itonos.  Tsetz. 
Lycophr.  355.  Etym.  M.  p.  479. 

2)  V^I.  Meier,  Panath.  S.  294.  3)  Hermann,  g,  A.  §.  67,  8. 

4)  Suid  UDi/ Po^£(ov  XQV^H-og,  5)  Lex.  Segpner.  p.  86  n.  231. 

6)  Vgl.  Anmk.  zu  Isaeus  p.  223.  7)  Athenae.  VIII,  11p.  334  E. 

8)  Hermann,  Monatskunde  S.  70.  —  Ob  Todtenfeste  auch  unter  dem 
Namen  Agrionia  oder  Agriania  gefeiert  seien  (Bergk,  Beitr.  zur  Monatsk. 
S.  49.)  lassen  wir  dahingestellt.    Vgl.  Welcker  GQtterlehre  1  S.  443. 
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feierten  am  nächsten  Tage  nach  den  Nekysien,  am  6.  Boedro- 
mion,  ein  Dankfest  fiür  den  Sieg  bei  Marathon,  und  am  12.  des- 
selben Monates  ein  Fest  zum  Dank  für  die  Wiederherstellung  der 
Freiheit  nach,  dem  Sturze  der  Dreifsig  am  Ende  des  peloponne- 
aisehen  Krieges  >).  Von  dem  letzteren  ist  nichts  Näheres  anzu- 
geben; von  jenem  andern  aber  wissen  wir,  dafs  an  ihm  der  Ar- 
temis Agrotera  ein  Opfer  von  fünfhundert  Ziegen  dargebracht 
wm*de.  Man  erzählt,  Miltiades  habe  vor  dem  Treffen  der  Göttin 
soyiele  Rinder  oder  Ziegen  zu  opfern  gelobt,  als  Feinde  auf  dem 
Schlachtfelde  erschlagen  liegen  würden,  die  Zahl  sei  aber  so 
grofs  gewesen,  dafs  er  das  Gelübde  zu  erfüllen  nicht  vermocht 
habe;  dafür  sei  denn  zum  Ersatz  das  jährliche  Opfer  von  fünf- 
hundert Ziegen  eingesetzt  worden  2).  Der  Ort,  wo  dies  darge- 
bracht wurde,  war  zu  Agrä,  dicht  bei  Athen,  wo  ein  Tempel  der 
Agrotera  war,  zu  dem  sich  am  6.  Boedromion  eine  Festproces- 
sion  begab  ^),  Die  Agrotera,  als  Göttin  des  Waidwerks,  welches 
ja  auch  ein  Krieg  ist,  schien  den  Griechen  wohl  geeignet,  ihnen 
auch  auf  dem  Schlachtfeld  gegen  ihre  Feinde  beizustehn:  deswe- 
gen wurden  vor  dem  Beginn  des  Treffens  die  Opfer,  aus  denen 
man  die  Vorzeichen  entnahm,  vorzugsweise  ihr  dargebracht,  was 
wir  als  spartanische  Sitte  ausdrücklich  bezeugt  lesen  ^),  und  als 
allgemeinen  Brauch  annehmen  dürfen.  —  Als  Jagdgöttin  er- 
scheint Artemis  in  den  ihr  gefeierten  Elaphebolien,  einem 
Feste,  wdches  wegen  des  nach  ihm  benannten  Monates  Ela- 
phebolion,  dem  neunten  des  Jahres,  auch  in  Atlika  zu  vermu- 
then  ist,  obgleich  es  an  ausdrücklichen  Zeugnissen  dafür  fehlte). 
Ein  solches  Fest  in  diesen  Monat,  etwa  dem  März  entsprechend, 
zu  verlegen  mochte  der  Umstand  veranlassen,  dafs  man  um  diese 
Zeit  vorzüglich  Jagden  anstellte,  um  die  jetzt  im  Wachsthum  be- 
griffenen Saaten  vor  dem  Wilde  zu  schützen.  Auch  dieElaphia 
zu  Elis  waren  ein  Frühlingsfest  <^).  Geopfert  wurden  der  Artemis, 


1)  Plutarch.  de  glor.  Athen,  c.  7. 

2)  Dafs  aber  der  6.  Boedromion  nicht  derselbe  Tag  war,  an  welchem 
die  Schlacht  bei  Marathon  vorfiel,  ist  gewifs.  Man  verlegte  das  Fest  auf 
diesen  Tag,  weil  er  ohnehin  der  Artemis  geheiligt  war.  Vgl.  bes.  BöclLb, 
Mondcykl.  $.64  0". 

3)  Plutarch.  de  malign.  Herod.  c.  26. 

4)  Xenopb.  Hellen.  IV,  2,  20.  —  In  Sparta  hatte  Artemis  auch  den 
Beinamen  riy€ud;^r].  Pausan.  III,  14,  6. 

5)  Lex.  Seguer.  p.  249  und  Athenae.  XIV,  55  p.  646  lassen  nicht  er- 
kennen, ob  sie  von  Athen  reden;  obgleich  bei  dem  ersteren  kaum  daran 
zu  zweifeln  ist. 

6)  Vgl.  Hermann,  Monatsk.  S.  57. 
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in  Ermangelung  von  Hirschen,  Opferkuchen  in  Gestalt  soldier.  — 
Ein  drittes  der  Artemis  in  Attika  gefeiertes  Fest  galt  ihr  als  der 
Mondgöttin;  man  mufs  sich  aber  audi  hier  hüten,  diesen  Begriff 
alizueng  zu  fassen.  Die  eigentliche  Mondgöttin  heilst,  wie  der 
Mond  selbst,  Selene,  und  dieser  wurden,  soviel  wir  wissen, 
keine  Feste  gefeiert  i);  Artemis  aber  verhält  sich  zum  Monde 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Apollon  zur  Sonne.  Sie  waltet  in  dem 
feuchten  und  nährenden  Princip,  welches  in  der  Erde,  in  den 
Gewässern,  in  der  Luft  wirkt,  und  dessen  himmlischer  Heerd 
und  Träger  vorzugsweise  der  Mond  zu  sein  schien,  wie  die 
Sonne  der  Heerd  jenes  leuchtenden  und  belebenden  Prindpes, 
welchem  Apollon  vorsteht.  Wie  nah  es  aber  lag,  diesen  mm 
auch  ganz  zum  Sonnengott,  die  Artemis  zur  Mondgöttin  nnuo- 
deuten,  ist  klar,  und  die  Vermischung  allbekannt.  Als  Obwalte- 
rin  über  den  Mond  heifst  Artemis  MovwxicL^\  nach  welcliem 
Namen  der  zehnte  Monat,  etwa  dem  April  entsprechend,  Muny- 
chion  genannt  ist.  Am  16.  Tage  desselben,  also  zur  Vollmonik- 
zeit,  wurden  der  Göttin  grofse  Opferkuchen  von  runder  Gestalt 
und  rings  mit  Lichtern  umsteckt  in  Procession  dargebracbP), 
als  Symbol  des  von  ihr  beherrschten  Nachtgestirnes.  Ihr  Teffl- 
pel  befand  sich  auf  der  nach  ihr  benannten  Halbinsel  Monychia, 
die  den  Hafen  des  Piräeus  im  Süden  begrenzt.  —  Xudidas 
Brauronische  Fest  der  Artemis ,  dessen  Zeit  wir  nicht  angc^ 
können,  galt  der  vorzugsweise  durch  den  Mond  vermittelten  nnd 
von  ihm  ausgehenden  Wirkung  der  Göttin.  Es  war  ursprüngtich 
ein  Localfest  des  Demos  Brauron,  ward  aber  später  als  on 
Staatsfest  auch  von  der  Hauptstadt  aus,  wenn  nicht  alljährlich, 
so  doch  wenigstens  in  jedem  fünften  Jahre  beschickt,  und  dn 
aus  Ziegen  bestehendes  Festopfer  von  dem  CoUegium  der  zebn 
Hieropöen  besorgt '^).  Auch  Rhapsoden  traten  bei  dem  Brauro- 
nischen Feste  auf,  und  trugen  Stücke  aus  Homer  vor  ^\  Beson- 
ders aber  war  das  Fest  ausgezeichnet  durch  den  Antheil,  wel- 
chen die  jungen  Bürgertöchter  an  ihm  hatten.  Die  Mädchen, 
nicht  nach  dem  zehnten,  aber  auch  nicht  vor  dem  fünften  Jahre, 


1)  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  412.  Von  den  Pandien,  deren  Bedeotoof 
uogpewifs  ist,  werden  wir  unten  zu  reden  haben. 

2)  Der  erste  Theil  des  Namens  ist  nicht  sicher  zu  deuten ,  in  dem  ta- 
dern  aber  wohl  die  nachtliche  zu  erkennen. 

3)  l4f4(pt(p(ovT€g,  S.  Etym.  M.  p.  94,  7.  Suid.  u.  d.  W. 

4)  Pollux  VIII,   107.  vgl.  Müller,  Orchom.  S.  303  (309)  Anm.  5.  n. 
Dor.  I  S.  384  (380). 

5)  Hesych.  u.  d.  W. 
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wurden  mit  einer  gewissen  nicht  näher  bekannten  Carimonie 
der  Artemis  als  Schützlinge  empfohlen  und  eingeweiht.  Sie  blie- 
ben nun  die  Pentaeteris  hindurch  in  diesem  Verhältnifs  zu  der 
Göttin  und  durften  vor  Ablauf  derselben  nicht  verheirathet  wer- 
den. Die  Einweihung  dieser  jungen  Mädchen,  ihre  Darstellung 
Tor  der  Göttin,  der  sie,  mit  krokusfarbenen  und  buntgestickten 
Festkleidern  angethan,  in  Procession  von  ihren  Müttern  zuge- 
führt wurden,  bildete  den  eigentlichen  religiösen  Kern  des  Festes, 
welches  darum  vorzugsweise  ein  Weiberfest  war.  Die  Mädchen 
worden  aQXTOi  genannt,  welcher  Name,  obwohl  er  in  der  That 
wohl  nichts  anders  als  Eingeweihte  (also  eigentlich  d^ycToi)  be- 
deutete 0,  doch,  weil  er  an  Bärinnen  erinnerte,  den  Alten  zu 
allerlei  Fabeleien,  und  manchen  Neueren  zu  scharfsinnigen  aber 
luftigen  Combinationen  Anlafs  gegeben  hat.  Wir  dürfen  uns  be- 
gnügen nur  nodi  daran  zu  erinnern,  wie  nah  es  den  Alten  lie- 
gen muTste,  die  Artemis  als  jungfräuliche  Mondgöttin  in  beson-. 
derer  Beziehung  zu  dem  heranreifenden  weiblichen  Geschlechte 
zu  denken. 

Auch  der  Artemis  Amarysia  wurde  in  Attika  ein  Fest 
gefeiert,  und  zwar  in  dem  Demos  Athmonon,  wo  sie  ihren  Tem- 
pel hatte.  Das  Fest  wurde  aber  nicht  als  blofses  Localfest  von 
den  Athmonensern  allein ,  sondern  als  ein  allgemeines  auch  von 
Staatswegen  begangen 2).  Der  Beiname  der  Göttin,  mit  df^a-^ 
QvaatD  zusammenhängend,  bezeichnet  sie  als  die  leuchtende, 
d.  h.  als  Mondgöttin.  Sie  wurde  unter  diesem  Beinamen  vor- 
züglich auf  Euböa  verehrt,  wo  der  Ort  Amarynthos,  in  der  Nähe 
von  Eretria,  nach  ihr,  nicht  sie  nach  ihm  benannt  scheint.  Da£s 
das  euböische  Amarysienfest  ein  Gesammtfest  für  die  Städte  der 
Insel  gewesen,  dafs  es  mit  einer  festlichen  Procession,  die  in 
der  Blüthenzeit  aus  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Reisi- 
gen und  60  Wagen  bestand,  und  mit  Kampfspielen  gefeiert  wurde, 
bei  denen  auch  Auswärtige  als  Kämpfer  auftraten,  ist  Alles,  was 
sich  darüber  sagen  läfst^).  —  Noch  weniger  specielle  Angaben 
finden  sich  über  andere  Artemisfeste,  deren  noch  manche  in 
mehreren  Landschaften,  namentlich  im  Peloponnes,  und  hiw 
wieder  besonders  in  Arkadien  waren,  wo  diese  Göttin  unter  vie- 
len auf  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  deutenden  Bei- 


1)  Lobeck.  Agpl.  p.  74. 

2)  Das  scheint  nach  Pausan.  I,  31,  5  nicht  za  bezweifeln. 

3)  Vgl.  Strab.  X  p.  448.  Liv.  XXXV,  38.  SchoL  Find.  Ol.  XIII,  159. 
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Damen  Terehit  wurde ').  Wir  begnügen  uns  hier  nnr  des  lako- 
nischen Festes  der  Artemis  Karyatis  zu  erwähnen,  so  ge- 
nannt von  der  Ortschaft  Karyä  an  der  arkadischen  Grenze,  m 
ihr  Bild  im  Freien,  ohne  Tempel,  aufgestellt  war  und  yob  den 
Umwohnern  ein  jährliches  Fest  gefeiert  wurde,  wobei  Jongfrauen- 
chöre  auftraten  und  landesübliche  Tänze  aufführten  2),  ki  denen 
sie  unter  andern  auch  diejenige  Stellung  anzunehmen  hatten,  tob 
welcher  die  Kunstler  das  Motiv  zu  den  sogenannten  Karyatiden 
in  der  Architektur  hergenommen  haben.  Femer  des  Festes  der 
Artemis  Korythalia  in  Sparta,  wo  die  jungen  Kinder  von  den 
Ammen  zu  ihrem  vor  der  Stadt  befindlichen  Tempel  getragen, 
ihr  saugende  Ferkel  und  Opferkuchen  dargebracht  und  allerlei 
Tänze  und  scherzhafte  Belustigungen  mit  Puppen  und  Masken- 
spielen angestellt  wurden  ^).  Das  Fest  hiefs  deswegen  auch  das 
Ammenfest,  Tidifjvidca;  der  Beiname  der  Göttin  aber  ist 
gleichbedeutend  mit  novQOVQOtpog,  und  bezeichnet  sie  als  Jo- 
gendpflegerin.  —  Eines  andern  ihr  in  Sparta  gefeierten  Festes, 
wo  sie  als  Artemis  Orthia  angerufen  wurde,  und  zum  Ersatz 
der  früher  dargebrachten  Menschenopfer  die  blutige  G^fsdoo^  der 
Knaben  an  ihrem  Altar  stattfand,  ist  schon  an  einer  andern  Steife 
gedacht  worden  *).  Ebenso  auch  des  Festes  der  Artemis  tw 
Ephesus,  welches  von  den  gesammten  loniern  in  Kleinasven^ 
meinschaftlich  gefeiert  ward  5). 

Unser  Gang  führt  uns  jetzt  zu  den  Festen  der  Demeter  und 
ihrer  Tochter  Köre  oder  Persephone.  Ihr  Hauptfest  in  Attika 
waren  die  Eleusinien,  deren  Darstellung  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Mysterien  gegeben  werden  mufste.  Ein  zweites 
hochheiliges  Fest  der  Demeter  waren  die  Thesmophorien,  die 
im  nächsten  Monat  nach  den  Eleusinien,  im  Pyanepsion,  dem  vier- 
ten des  attischen  Jahres,  gefeiert  wurden.  Um  diese  Zeit,  Anf. 
des  November,  war  die  Bestellung  der  Wintersaat  beendigt  und 
somit  die  Ackerarbeit  des  Jahres  abgethan;  es  begann  die  Ze\t 
des  ruhigem  Genusses  der  Gaben,  die  man  der  Ackergöttin  ver- 
dankte, und  man  fühlte  sich  jetzt  ganz  besonders  verpflichtet,  ihr 
den  Dank  für  die  Wohlthaten  zu  bezeugen,  die  sie  durch  die 
Einführung  des  Ackerbaues,  als  der  Grundlage  des  entwilderten 
und  auf  festen  Wohnsitzen  zu  gesetzlicher  Ordnung  gediehenen 
Lebens  den  Menschen  erwiesen  hatte.    Denn  darauf  deutet  der 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.  I  S.  377  (372)  ff. 

2)  Pausan.  III,  10,  7.  3)  Athenae.  IV,  16  p.  139. 
4)  S.  Th.  I  S.  259.            5)  S.  ob.  S.  34. 
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Beiname  OeafiCHpdgog.  Es  lag  aber  die  Feier  Torzugsweise  den 
Weibern  ob,  und  die  Hauptacte  desselben  wurden  von  ihnen  al- 
lein, mit  Ausschliefsung  der  Männer,  begangen,  weswegen  man 
sie  auch  wohl  als  Mysterien  bezeichnet.  Sie  unterschieden  sich 
aber  von  den  eigentlich  so  genannten  Mysterien  doch  dadurch, 
dafs  keine  besondere  Einweihung  zu  ihnen  stattfand,  sondern 
alle  Weiber,  insofern  sie  den  gesetzlichen  Anforderungen  ent- 
sprachen, zur  Theilnahme  berechtigt  waren.  Die  gesetzlichen 
Anforderungen  waren  aber  echtburgerliche  Geburt  und  Vermäh- 
lung in  gesetzmäfsiger  Ehe  mit  athenischen  Bürgern.  Unver- 
heirathete  Frauen  waren  ausgeschlossen  i ),  und  ebenso  alle  die- 
jenigen, welche  der  Unkeuschkeit  und  schlechten  Lebensvirandels 
schuldig  waren.  Dafs  die  Hausfrauen  vorzugsweise  zu  der  Feier 
berufen  waren,  hat  seinen  Grund  ohne  Zweifel  darin,  dafs  es  eine 
weibliche  und  mütterliche  Göttin  war,  welcher  das  Fest  galt,  und 
weil  auf  dem  Hauswesen,  dem  die  Hausfrau  vorsteht,  am  Ende 
alles  Gedeihen  der  Gesellschaft  beruht.  Aus  jedem  Demos  wähl- 
ten sich  die  Frauen  zwei  der  angesehensten  und  wohlhabendsten 
zu  Vorsteherinnen,  welche  im  Namen  der  übrigen  die  heiligen 
Gebrauche  vollzogen,  und  dazu  auch  die  Verpflichtung  hatten, 
das  festliche  Mahl  für  ihre  Gaugenossinnen  auszurichten^). 
Auch  die  Priesterin,  welche  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier 
hatte,  war  gewifs  eine  verheirathete  Frau,  keine  Jungfrau,  doch 
mufste  sie,  und  ebenso  die  übrigen  Frauen,  während  der  Fest- 
zeit, und  wohl  eine  gewisse  Zeit  vorher,  sich  des  ehelichen  Umgan- 
ges enthalten ;  und  es  werden  allerlei  Mittel  angegeben,  wodurch 
sie  sich  diese  Enthaltsamkeit  erleichtert  haben  sollen  3).  —  Die 
ganze  Feier  dauerte  fünf  Tage,  vom  9.  bis  zum  13.  Am  ersten 
Tage  versammelten  sich  die  Frauen  und  begaben  sich  in  Pro- 
cession  nach  dem  Demos  Halimus  am  Vorgebirge  Kolias ,  etwa 
'35  Stadien  (oder  |  Meilen)  von  der  Stadt  entfernt.  Es  läfst  sich 
«vermuthen,  dafs  das  Fest  ursprünglich  ein  halimusisehes  gewe- 
sen und  nachher  zum  Staatsfeste  erhoben,  oder  dafs  es  mit  ei- 
nem athenischen  zusammengezogen  sei.  Der  Tag  der  Festpro- 
cession  fährte  auch  den  besonderen  Namen  Stenia^),  vielleicht 


1)  Vgl.  Preller,  Demeter  u.  Persepb.  S.  343  Anmk.  30. 

2)  Isae.  or.  VIIT,  19  und  III,  80  mit  meiner  Aank.  S.  265. 

3)  Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  345. 

4)  Ebeud.  S.  339.  —  Diejenigen,  welche  dem  Thesmophorienfeste  nur 
vier  Tage  geben,  wie  Hesych.  unt.  tq^tti  &tafJLOip,  und  Photius  unt.  BfO^ 
fjLO(f,f  rechnen  die  Stenien  nicht  mit,  sondern  zahlen  vom  10.  bis  13.  Vgl. 
iSchol.  Arist.  Thesm.  y.  80  u.  Preller  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1835  S.  788. 


428  STAAT8CÜLTB   UND   FBSTE. 

TOD  einem  Platz  am  Wege,  wo  man  anhielt:  und  es  fanden  hi«, 
ebenso  wie  bei  dem  eleusinischen  Festzuge,  mancheriei  mutb- 
willige  Scherze  und  Neckereien  statt  In  dem  ThesmophorioB 
d.  h.  dem  Tempel  der  Demeter  und  Köre  zu  Halimus  wurden 
dann  nächtliche  Feiern  begangen,  wahrscheinlich  zwei  Nächte, 
und  am  Schlufs  derselben,  früh  am  11.  des  Monats,  begakm 
sich  die  Frauen  nach  Athen,  um  nun  hier  noch  eine  drätigige 
Feier  zu  halten.  Was  am  11.  vorgenommen  sei,  läfst  sich  mdit 
mit  Gewifsheit  sagen.  Möglich,  dafs  Heiligthümer  und  Göttff- 
bilder,  nachdem  sie  am  9.  von  Athen  nach  Halimus  gehracbt 
waren,  jetzt  wieder  zurück  gebracht  und  an  ihren  alten  Platzier- 
setzt  wurden,  wobei  es  denn  an  mancherlei  Cultact^i  nicht  fdh 
len  konnte.  Der  folgende  Tag  wurde  ohne  Opfer  < )  mit  Fasten 
und  Trauer  hingebracht.  Der  letzte,  mit  dem  das  Fest  sdüob, 
hiefs  Kalligeneia,  weil  unter  diesem  Namen  Demeter  oder, 
nach  Andern,  eine  der  Demeter  zugesellte  Gottheit  angerufen 
wurde  2)  Der  Festschmaus,  welchen  die  erwählten  Vorsteherin- 
nen ihren  Gaugenossinnen  auszurichten  hatten,  föllt  wahrschein- 
lich auf  diesen  Tag;  ebenso  mancherlei  Tänze  und  Spiefe,  ffie 
der  xviaf.i6g,  dessen  Name  (Reiz  und  Lüsternheit)  auf  eme  nicht 
allzu  züchtige  Mimik  schliefsen  läfst,  das  oxAaa^er,  wobd  die 
Tanzenden  sich  niederkauerten  ^),  und  das  ;^a>lxtd£xoy  dicoyt^a, 
Chalkidisches  Greifspiel,  was  sich  an  eine  Opferhandlung  ange- 
schlossen zu  haben  scheint^).  Gewifs  waren  in  diesen  Tänzen 
und  Spielen  allerlei  Beziehungen  auf  die  mythischen  Geschichten 
der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  auf  die  Einführung  des  Acker- 
baues und  Aehnliches,  worüber  sich  weiter  nichts  Sicheres  er- 
mitteln läfst.  An  eigentlich  dramatische  Darstellungen ,  wie  sie 
bei  den  Eleusinien  stattfanden,  ist  aber  nicht  zu  denken.  Den 
Beschlufs  des  Festes  scheint  die  sogenannte  ^ij/Lila  ^)  gemacht 
zu  haben,  eine  Opfergabe  an  die  Göttinnen ,  um  wegen  etwa  vor- 
gefallener Verstöfse  ihre  Verzeihung  zu  erbitten. 

Von  Thesmophorien  aufserhalb  Attika  können  wir  nicht 
mehr  sagen,  als  dafs  Feste  unter  diesem  Namen  an  mehreren 
Orten  erwähnt  werden,  aber  ohne  nähere  Angaben  über  die 
Art  der  Feier,  die  wir  auch  das  athenische  Fest  nur  nach  un- 


1)  Schol.  Aristopb.  Thesm.  v.  376. 

2)  Preller,  Demet.  S.  346.  3)  Pollux  IV,  100. 

4)  Suid.  unt,  x«^xi^'  SCoyyfia,    Hesych.  not.  SCoyyfxay  wo  es  ^vfSCa 
rig  gpenannt  wird. 

5)  Hesych.  u.  d.  W. 
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sichern  CombiDationen  aus  UDzureichenden  Zeugnissen  einiger- 
mafsen  zu  schildern  versuchen  konnten.  Die  in  den  verschie- 
densten Gegenden  und  von  den  verschiedensten  Stammen  ge- 
Ceierten  Th^mophorien  stammen  gewifs  aus  der  vorhellenischen, 
pdasgischen.Zeit.  Herodot  meint,  sie  seien  vom  Danaus  oder 
"Ton  seinen  Töchtern  aus  Aegypten  eingeführt  und  von  allen  Pe- 
loponnesiem  angenommen  und  gefeiert,  dann  aber  durch  die 
Dorier  unterdruckt  und  nur  von  den  Arkadiern  beibehalten  wor- 
den. Den  ägyptischen  Ursprung  lassen  wir  bei  Seite;  dafs  aber 
durdi  die  Einwanderung  der  kriegerischen  Dorier  das  Fest  der 
agrarischen  Göttinnen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde, 
sdieint  sehr  begreiflich.  Ganz  unterdrückt  wurde  es  aber  auch 
auiÜBerhalb  Arkadiens  keinesweges.  Wir  finden  Thesmophorien 
bd  ArgoSy  wenigstens  als  Fest  des  Landvolkes,  und  bei  den  la- 
konisdien  Periöken:  in  Trözen  einen  Tempel  der  Thesmopho- 
ros;  ebenso  in  Megara,  auf  Aegina,  auf  Faros;  und  so  noch  an 
vielen  andern  Orten  theils  ausdrückliche  Erwähnung  des  Festes, 
theils  des  Beinamens  der  Demeter,  der  uns  überall  auch  auf  das 
Fest  zu  schlielsen  berechtigt  * ).  Femer  werden  hier  und  da  Ge- 
beimculte  der  Demeter  als  vorzugsweise  von  den  Frauen  gefeiert 
erwähnt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  Thesmophorien  genannt  sein 
mögen,  doch  wohl  von  ähnlicher  Bedeutung  waren.  So  hören 
wir  namentlich  von  einem  siebentägigen  Feste  der  Demeter  zu 
Pellene,  wo  sie  den  Beinamen  Mysia  führte.  Zwei  Tage  feierten 
beide  Creschlechter  das  Fest  gemeinschaftlich,  am  dritten  die 
Weiber  allein,  und  zwar  mit  nächtlichen  Orgien  und  mit  so  stren- 
ger Ausschliefsung  des  andern  Geschlechtes,  dafs  selbst  männ- 
liche Hunde  hinausgejagt  wurden.  Nachher  wurden  die  Männer 
wieder  zugelassen,  und  das  Fest  verlief  unter  gegenseitigen  Scher- 
zen und  Neckereien  2).  Bei  Sikyon,  in  eii|em  Haine  Namens 
Pyraa,  wurde  die  Feier  der  Demeter  und  Köre  in  zwei  verschie- 
denen Gebäuden  von  beiden  Geschlechtem  abgesondert  began- 
gen s):  Demeter  hatte  hier  den  Beinamen  Prostasia.  —  In 
Attika,  gewifs  aber  auch  anderswo  ^),  wurde  sie  auch  als  IIqo- 
rjQoaia  angemfen  und  ihr  zu  Anfange  des  Herbstes,  wenn  der 
Acker  für  die  neue  Saat  umgepflügt  wurde,  ein  Festopfer  (ra 
TtQOfjQoaLa  oder  rj  TtQOtjQoaia)  dargebracht.  Lobredner  Athens 
wissen  zu  berichten,  dafs  einst  in  alter  Zeit,  als  in  ganz  Grie- 


1)  Die  Zeugoisse  s.  bei  Preller,  Demeter  S.  337  f. 

2)  Pausao.  VH,  27,  9.  10.  3)  Id.  II,  11,  3. 
4)  Vgl.  Arrian.  diss.  £pict  III,  21. 
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cheoland  Mifswachs  und  ilungersnoth  gewesen,  das  Orakel  be- 
fohlen habe,  die  Athener  sollten  Proerosien  für  Alle  opfern, 
dann  würde  das  Leiden  aufhören:  so  sei  es  auch  erfolgt,  und 
seit  dem  opferten  die  Athener  die  Proerosien  für  das  gesammte 
Griechenland  1 ).  Es  ist  möglich,  dafs  es  über  die  Einiuhnuig 
des  Opfers  bei  Gelegenheit  eines  Mifsjahres  eine  Legende  ge^ 
ben,  die  dann  in  jener  Weise  ausgeschmückt  werden  konnte;  ge- 
wifs  aber  ist,  dafs  kein  einziges  zuverlässiges  Zeugnifs  dafor 
spricht.  Auch  was  von  Sendungen  der  Erstünge  des  Getraides 
aus  fast  ganz  Griechenland  nach  Athen  gesagt  wird  2),  ist  offen- 
bar rhetorische  Uebertreibung:  von  den  Tochterstädten  Athens 
mochten  solche  Sendungen  erfolgen;  und  diese  mögen  for  die 
Proerosien  bestimmt  gewesen  sein  3).  —  Ein  Fest,  ^ETtiTcXsUia, 
welches  der  Demeter  gefeiert  wurde  ^),  galt  ihr  vielleicht  als  der 
Beschützerin  der  Yorrathe  in  den  geschlossenen  Komspeicheni, 
wie  die  Römer  eine  Göttin  Tutelina  nach  der  Ernte  anriefen^). 
Ob  aber  die  Epikleidien  als  Staatsfest,  oder  nur  von  den  Einzel- 
nen für  sich  gefeiert  seien ,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  las- 
sen. —  DieiiAc5a,  das  Tennen-  oder  Dreschfest,  wurdea 
im  Poseideon  begangen,  und  waren  höchst  wahi*scheuiiK&  l^eio 
eigentliches  Staatsfest,  sondern  ein  Fest,  welches  die  Landleate 
in  ihren  Demen  begingen.  Dafs  es  auch  in  der  Stadt  ^Siisssi 
wurde  ist  gewifs,  und  erklärt  sich  leicht  daraus,  dafs  vide  Land- 
besitzer in  der  Stadt  wohnten.  Geopfert  wurde  naturlich  audi 
von  Staatswegen.  Vorzüglich  feierlich  aber  scheinen  die  Haloen 
in  Eleusis  begangen  zu  sein,  wo  sie  zugleich  auch  dem  Dionysos 
galten,  und  auch  Poseidon  mit  einer  Festprocession  geehrt 
wurde  ö).  —  Endlich  mag  hier  auch  der  sogenannten  Pflug- 
feste, legol  agoToiy  gedacht  werden,  von  denen  wenigstens 
eines  sich  auf  die  Demeter  bezog,  indem  zur  Erinnerung  an  die 
Einführung  des  Ackerbaues  das  geheiligte  Rarische  Feld  i^i  Eleu- 
sis, wo  das  erste  Getraide  nach  Anweisung  der  Göttin  gesägt  war, 
mit  gewissen  Cärimonien  umgepflügt  wurde.  Ein  zweites  war 
das  sog.  Buzygische,  wo  wie  es  scheint  ein  der  Athene  gehei- 
ligtes Stück  Land  am  nördhchen  Fufs  der  Akropolis,  auf  dem 


1)  Scbol.  Aristopb.  Eqnitt.  v.  725  (739).      Said.   nnt.    UgoriQoaia» 
Aristid.  Panatb.  p.  196,  12.  Liban.  decl.  XIX. 

2)  Isoer.  Panatb.  c.  7  §.  31. 

3)  Vgl.  Preller,  Demet.  S.  297.  4)  Hesycb.  u.  d.  W. 

5)  Augustin.  de  G.  D.  IV,  S:  frumenUs  coUectis  atque  recondiÜs,  ut 
tuto  servarentur. 

6)  Lex.  Segaer.  p.  384.  5.  Vgl.  Preller  S.  328. 
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das  zum  Tempeldienst  eiforderliche  Korn  wuchs,  umgepflQgt 
wurde.  Buzyges,  nach  welchem  es  den  Namen  trug,  war  ein 
mythischer  Heros,  der  zuerst  Rinder  an  den  Pflug  gespannt 
hatte,  und  Eponymos  eines  priesterJichen  Geschlechtes.  Ein 
drittes  heiliges  Pflugfest  endlich  wurde  auf  einem  Ackerstücke 
bei  Skiros,  dem  schon  früher  erwähnten  Lokal  an  der  heili- 
gen Strafse,  hegangen  und  bezog  sich  wie  das  vorige  auf  die 
Athene  > ). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Dionysischen  Festen,  deren  er- 
stes in  Attika,  die  Oschophorien,  wahrscheinlich  im  Pyanep- 
sion  zur  Zeit  der  Traubenreife  gefeiert  wurde.  Der  Name  des 
Festes  erklärt  sich  aus  dem  festlichen  Brauche.  Es  begann  näm- 
lich mit  einem  Wettlauf  von  einem  Dionysostempel  aus  zu  dem 
Tempel  der  Athene  Skiras  in  dem  nahgelegenen  Demos  Phale^ 
ron  3);  zu  dem  Wettlauf  wurde  eine  Anzahl  wohlgebomer  Ephe- 
ben,  Söhne  noch  lebender  Eltern,  aus  jeder  Phyle  erwählt.  Sie 
liefen  mit  traubentragenden  Weinranken  in  den  iländen^):  dem, 
der  zuerst  zum  Ziel  gelangte,  ward  in  einem  Becher  ein  aus 
Wein,  Honig,  Käse,  Mehl  und  Oel  gemischter  Trank  gereicht, 
und  er  hatte  die  Ehre,  in  dem  nun  folgenden  Festzuge  einen 
Ehrenplatz  einzunehmen^).  Dieser  Festzug  ordnete  sich,  wie 
wir  annehmen  dürfen,  beim  Tempel  der  Athene  Skiras  auf  dem 
dazu  bestimmten  Platze,  welcher  Oschophoriou  hiefs,  und 
ging  von  hier  aus  zum  Tempel  des  Dionysos.  Er  bestand  aus 
einem  Chor,  den  zwei  Jünglinge  in  Weiberkleidung,  d.  h.  in  ei- 
ner der  weiblichen  Tracht  ähnUchen,  wie  sie  dem  Gotte  gemäfs 
war,  anführten,  und  der  zu  Ehren  des  Gottes  Lieder  (Oschopho- 
rika)  sang.  Die  übrigen  Feiernden,  soviel  sich  anschliefsen 
mochten,  folgten  dem  Chor.  Dann,  wenn  der  Zug  beim  Tempel 
des  Dionysos  angelangt  war,  wurde  ein  Opfer  dargebracht,  wel- 
ches die  Phytaliden  zu  besorgen  hatten  3).  An  diesem  und  an 
dem  Opferschmause  nahmen  auch  die  sogenannten  Deipnopho- 
ren  Theil,  d.  h.  die  Mütter  der  Mädchen,  welche  als  Ersephoren 
zum  Dienst  der  Athene  in  dem  Heiligthum  der  Göttin  lebten  ^)» 


1)  Ueber  die  drei  iegol  aoorot  s.  Preller  a.  a.  0.  S.  291  ff.  a.  My« 
thol.  I  S.  136. 

2)  Procl.  bei  Phot.  Bibl.  p.  990  Hoescb.    Pausan.  I,  36,  4.    Hesych.  o. 
d.  W.  (oa)(0(p6Qiov.   Athenae.  XI,  92  p.  495. 

3)  Hesycb.  a.  a.  0.  Scbol.  Nicand.  Alex.  v.  109. 

4)  Athenae.  a.  a.  0.  5)  Flut.  Thes.  c.  23. 

6)  So  Müller,  Pallas  Atb.,  in  der  Aüg.  Encykl.  III,  10  S.  84.     Her- 
mann's  Einwendungen,  g.  A.§.56, 11,  scheinen  mir  nicht  UDwiderleglich.  Die 
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Das  Fest  war  beiden  Göttern,  dem  Dionysos  und  der  Athene  g^ 
meinsam:  die  Gaben  des  Weingottes  wurden  als  ein  Geschenk 
zum  Tempel  der  Göttin  gebracht,  ycd  wo  aus  dann  die  Feiern- 
den sich  aufmachten,  um  dem  Gott  ihre  dankbare  Verehningin 
seinem  eigenen  Heiligthum  zu  bezeugen.  Dies  läfst  sich  etwa  als 
die  Grundidee  errathen,  obgleich  manches  Einzelne  dunkdMd 
unerklärlich  bleibt  Auch  sind  die  Berichte  nichts  weniger  ^ 
Tollständig.  Namentlich  sind  gewifs  manche  Festgebräudie  im 
Heiligthum  der  Athene  Skiras  Torgekommen ,  von  denen  wir 
nichts  erfahren  i)V  und  die  bedeutend  genug  waren,  um  dem 
Feste  neben  dem  Namen  der  Oschophorien  auch  den  aiMkm 
Skira  zu  geben  2). 

Das  nächste  Dionysosfest  fiel  in  den  sechsten  Monat,  den 
Poseideon,  etwa  dem  December  entsprechend,  und  wurde  auf 
dem  Lande  in  den  verschiedenen  Demen  begangen,  weswegen 
man  es  auch  als  ländliche  Dionysien  {^larvata  Tct  xtn' 
äyQOvq)  von  den  im  folgenden  Monat  gefeierten  städtischen 
(i/;  rä  TictT^  aoTv)  unterschied,  oder  als  kleine  Dionysieo  die- 
sen als  den  grofsen  entgegensetzte.    An  welchem  Tage^  odar, 
da  es  ohne  Zweifel  nicht  auf  Einen  Tag  beschrankt  war,  an  wel- 
chen Tagen  es  gefeiert  wurde,  ist  nicht  bekannt.    Aus  der  Jah- 
reszeit aber  erhellt,  dafs  es  ein  eigentliches  Winzerfest  war,  ^0 
man  nach  Beendigung  der  Weinlese  und  der  Kelterung  sich  der 
neugewonnenen  Gottesgabe  in  fröhlichem  Genufs  und  mit  länd- 
lichen Lustbarkeiten  erfreute.    Unter  diesen  werden  namoitiidi 
die  Askolien  oder  der  Askoliasmos  erwähnt  3),  ein  Spid 
wo  man  auf  einem  Beine  tanzend  auf  einen  mit  Luft  gefällten 
und  mit  Gel  glatt  gemachten  Schlauch  springen  und  sich  balan- 
cirend  auf  ihm  zu  erhalten  suchen  muiste,  was  denn  naturiich 


von  einigea  Alten  {gegebenen  Erklärangeo  der  Fest^ebräache  gc^  von 
der  VoraossetzuDg  aus,  dafs  das  Fest  vom  Theseus  nach  seiner  Rockkebr 
von  Kreta  gestiftet  sei.  Zu  dieser  Meinung  veranlafste  sie  theils  der  Un- 
stand,  dafs  die  Oschophorienlieder  auch  die  Ariadne,  des  Dionysos  GeM- 
lin,  und  Theseus'  Retterin  ans  dem  Labyrinth  priesen ,  theils  dafs  die  deo 
Chor  aofäbrenden  Epheben  in  Weiberkleidern  gingen,  was  an  die  Sage  er- 
innerte, dafs  einst  Theseus  unter  den  als  Tribut  nach  Kreta  g^efuhrteo 
Mädchen  auch  verkleidete  Jünglinge  mitgenommen  habe.  Damm  deutete 
man  auch  die  Deipnophoren  auf  die  Mütter  der  Mitgenommenen. 

1)  Worauf  geht  z.  R.  die  nqo^dqCa  iv  ZxCQoigt  bei  Aristoph.  Thes- 
moph.  V.  840. 

2)  Vgl.  Hermann  §.56,  10. 

3)  PoUux  IX,  121.  Ruhnk.  ad  Timae.  p.  51.  vgl.  Jahn  in  d.  archäolog. 
Zeit  1847  S.  129  ff. 
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nicht  ohne  vieles  Ausgleiten  und  Herunterpurzeln  abging,  und 
reichlichen  Stoff  zum  Lachen  gab.  Die  Opfer,  die  dem  Gott  dar- 
gebracht wurden ,  heifsen  d-eoivta ' ).  Es  vereinigten  sich  dazu 
gewöhnlich  die  Genneten  oder  Geschlechtsgenossen,  um  sie  ge- 
meinschaftlich darzubringen,  Männer  und  Weiber,  ilerrn  und 
Knechte.  In  festlichem  Zuge,  Kanephoren  oder  Korbträgerinnen 
mit  Opfergeräthen  und  Opferkuchen  voran ,  Andere  mit  Wein- 
krügen zur  Spende,  Andere  das  Opferthier,  einen  Bock,  führend. 
Andere  Weinranken  und  Feigenschnfire  tragend,  besonders  aber 
einetr  oder  einige  Träger  des  Phallos,  als  eines  Symboles  der 
zeugenden  Naturkraflt,  die  sich  im  Weine  so  energisch  offenbart, 
unter  Absingen  von  Liedern  zu  Ehren  des  Dionysos  und  des 
Pbales,  d.  h.  keines  andern  als  des  zur  Person  und  zum  Gesellen 
des  Gottes  gemachten  Phallos  2):  so  ging  es  vom  Sammelplatz, 
d.  b.  vom  ilause  des  Festvorstehers  aus  zum  Altar  oder,  wenn 
der  Demos  einen  Tempel  des  Dionysos  hatte,  zu  diesem,  wo  ihm 
das  Opfer  geschlachtet,  dann  geschmaust,  gezecht  und  gejubelt 
wurde.  Dabei  fehlte  es  denn  auch  nicht  an  allerlei  Schwänken, 
Scherzen  und  gegenseitigen  Neckereien :  auch  Verkleidungen  und 
Maskeraden  und  improvisirte  mimische  Darstellungen  kamen  vor, 
indem  theils  die  Geschichten  des  Gottes  und  seiner  Gesellen  er- 
giebigen Stoff  dazu  lieferten,  theils  auch  Ereignisse  des  Tages 
und  Persönlichkeiten  aus  der  nächsten  Umgebung  leicht  hinein- 
gezogen werden  konnten.  Eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewan- 
nen diese  Darstellungen  zuerst  in  dem  Demos  Ikaria,  in  dem 
nördlichen  Hochlande  oder  der  Diakria,  wo  der  Weinbau  und 
der  Cult  des  Weingottes  von  Alters  her  in  vorzüglicher  Blüthe 
stand.  Ja  die  Ikarier  hatten  die  Sage,  dafs  vor  Zeiten  Dionysos 
selbst  als  Gast  von  Theben  gekommen  und  beim  Ikaros,  dem 
Eponymos  ihres  Gaues,  eingekehrt  sei  und  seinem  Wirth  Anlei- 
tung zum  Weinbau  gegeben  habe.  Als  nun  aber  Ikaros  seinen 
Nachbaren  von  dem  Wein,  den  er  gebaut  hatte,  zu  trinken  gab 
und  sie  davon  berauscht  wurden,  so  hielten  sie  sich  für  vergif- 
tet oder  bezaubert,  fielen  über  den  Ikaros  her  und  erschlugen 
ihn.  Seine  Tochter  Erigone  erhenkte  sich  aus  Schmerz  über 
den  Tod  ihres  Vaters  an  einem  Baum.  Der  Gott  aber  suchte  zur 
Strafe  die  Ikarier  mit  Sinnesverwirrung  heim,  in  der  auch  ihrer 
viele  sich  erhenkten,  bis  endlich  auf  den  Spruch  des  Orakels  der 
Tod  des  Ikaros  und  der  Erigone  durch  ein  ihnen  zu  Ehren  an- 


1)  Harpocr.  u.  d.  W. 

2)  Vgl.  Plntarch.  de  cnp.  div.  c.  8  a.  Aristoph.  Ach.  v.  241  ff. 
Griech.  Aherth.  II.  28 
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gestelltes  Fest  gesühnt  wurde.  Das  Fest  hiefs  u4.uaqa  oder 
Schaukeirest ,  weil  man  zur  EriniieruDg  an  das  Erfaenken  da 
Erigone  Stricke  an  Bäume  hing  und  in  diesen  sich  selbst  oder 
auch  Puppen  schaukelte,  wobei  ein  Lied,  l/iXrjriQ,  gesungen 
wurde.  Der  Name  bezog  sich  auf  die  umherirrende,  ihr«i  Vater 
suchende  Erigene.  —  Durch  solche  Legende  erklärten  sidk  die 
Ikarier  die  Entstehung  eines  Festgebrauches,  d^  bei  ihnen  öblkii 
war.  Erigone  gehört  in  den  Kreis  der  dem  Dionysos  zugesdlten 
mythischen  Personen  i)-  ^^  Name  bedeutet  die  Frühlmgsg^ 
bome,  und  es  ist  damit  wohl  nichts  anders  als  die  im  Fräk&g 
ausschlagende  Rebe  gemeint;  darum  ist  auch  Staphylos, 
Traube,  ihr  vom  Dionysos  empfangener  Sohn.  Zu  welcher  Zeit 
das  Schaukelfest  begangen  sei,  wird  nicht  berichtet:  vielleichtim 
Sommer,  wenn  die  Trauben  sich  entwickeln  und  der  Weinstod 
beschnitten  wird  2).  Anderswo  übrigens,  wo  ähnliche  Bräuche 
bei  dionysischen  Festen  vorkamen,  erzählte  man  von  dar  Erigone 
auch  andere  Legenden.  —  Was  aber  die  mimischen  Darstellun- 
gen an  den  ländlichen  Dionysien  betrifft,  die,  wie  gesagt,  zuerst 
in  Ikaria  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewannen ,  so  bestand 
diese  Regelmäfsigkeit  darin,  dafs  sich  eine  bestimmte  inuM  von 
Personen  zu  einem  Chor  zusammenthat,  und  einen  bestimmten 
Plan  mit  einander  verabredete ,  dessen  Ausführung  im  ^saA- 
neu  dann  der  Improvisation  überlassen  blieb.  Solcher  Chöre 
traten  mehrere  auf,  die  es  einer  dem  andern  zuvorzuthun  such- 
ten :  daraus  wurde  ein  förmlicher  Wettstreit,  es  wurden  Kampf- 
richter ernannt  und  Siegespreise  ausgesetzt,  freilich  sehr  geringe 
und  ländliche,  ein  Korb  mit  Feigen,  ein  Amphoreus  guten  Wei- 
nes und  dergleichen  3).  Diese  regelmäfsigere  Form  soll  zuerst 
um  Ol.  50  (v.Chr.  577)  durch  einen  gewissen  Susarion  aufgekom- 
men sein ,  den  Einige  einen  Megarenser,  Andere  aber  eineo  Ika- 
rier nennen  ^).  Ein  Ikarier,  Thespis,  war  es  auch,  der  bald  nach- 
her noch  einen  Schritt  weiter  ging,  und  an  die  Stelle  der  impro- 
visirten  Schwanke  eine  vorher  aufgezeichnete  Action  setzte,  in 
welcher  neben  dem  Chor  ein  Einzeber  in  der  Rolle  dieser  oder 
jener  Person  auftrat,  und  Gespräche  zwischen  ihm  und  den  Chor- 
personen oder  dem  Chorfährer  mit  Gesängen  des  Chores  ab- 


1)  Vgl  Ppeller  Myth.  I  S.  418. 

2)  Vgl.  OsaDD,  in  d.  Verbaodl. -der  sechsten  Philol.  Vers,  zu  Cassel, 
1843,  S.  22. 

3)  Marm.  Par.  ep.  39. 

4)  Vg^l.  Schneider,  das  attische  Theaterweseo  S.  30. 
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wechselten.  Die  Gegenstände  dieser  Actionen  aber  waren  höchst 
mannichfallig,  bald  mehr  bald  weniger  mit  dem  dionysischen  Fa- 
belkreise zusammenhängend,  bald  heiterer  und  scherzhafter, 
bald  auch  ernsterer  Art,  oder  beides  mit  einander  gemischt.  Der 
Preis  aber,  den  die  Sieger  bekamen,  war  nun  nicht  mehr  blofs 
Feigen  und  Wein,  sondern  ein  erlesener  Bock,  der  dann  von 
ihnen,  wie  sich  versteht,  dem  Dionysos  geopfert  und  dabei  ein 
Opferschmaus  gehalten  wurde  ^ ).  Daher  kommt  der  Name  Tr a- 
godia,  wie  Komodia  von  den  xwiaoig  oder  den  Chören  lusti- 
ger Gesellen,  welche  hin-  und  herziehen,  hier  und  da  Halt  ma- 
chen und  ihre  Schwanke  vollführen.  Die  Stücke  des  Thespis 
konnten  mit  gleichem  Rechte  beide  Namen  führen:  erst  später 
unterschied  man  so,  dafs  der  erste  Name  der  ernsten,  der  an- 
dere der  lustigen  Gattung  eigen  wurde.  Die  Sache  aber  fand 
grofsen  Beifall  und  wurde  bald  auch  in  andern  Demen  nachge- 
ahmt; auch  in  der  Hauptstadt  fand  sie  Aufnahme  bei  den  dort 
gefeierten  nachher  zu  besprechenden  Dionysosfesten.  Dem  von 
Thespis  betretenen  Wege  folgten  andere  hochbegabte  Dichter, 
die  einen  in  der  scherzhaften  Gattung  oder  in  der  Komödie,  die 
andern  in  der  ernsten  oder  in  der  Tragödie,  an  die  sich  dann, 
als  erheiterndes  Nachspiel,  auch  ein  Satyrdrama  anzuschliefsen 
pflegte.  Doch  diese  Entwickelung  weiter  im  Einzelnen  zu  verfol- 
gen liegt  auTserhalb  unserer  Aufgabe  und  gehört  in  die  Littera- 
turgeschichte.  Wer  aber  die  Geschichte  der  dramatischen  Poesie 
von  ihren  ersten  spielenden  Anfangen  bis  zu  der  Höhe  verfolgt, 
zu  welcher  sie  durch  Aeschylus  und  Sophokles  erhoben  wurde, 
der  wird  in  ihr  das  glänzendste  Zeugnifs  erkennen  für  den  Adel 
des  griechischen,  und  namentlich  des  attischen  Geistes,  der  aus 
solchen  Anlässen  und  Anfangen  in  rascher  Entwickelung  die 
trefflichsten  und  kunstreichsten  Werke  hervorbrachte,  welche 
jemals  die  Poesie  irgend  eines  Volkes  geschaffen  hat,  und  der 
wird  nächst  den  Dichtern,  die  solche  Werke  schufen,  auch  dem 
Volke  seine  Achtung  nicht  versagen ,  welches  sich  an  ihnen  er- 
freute und  die  Feier  seiner  Dionysosfeste  durch  sie  erhob  und 
adelte. 

Die  ländlichen  Dionysien  wurden,  wie  gesagt,  nur  in  den 
Demen,  nicht  in  der  Hauptstadt  gefeiert.  Dramatische  Darstel- 
lungen fanden  natürlich  wohl  nicht  in  allen,  aber  doch  gewifs  in 
den  gröfseren  und  wohlhabendem  Demen  statt.   Einige,  wie  der 


1)  Vgl.  Schneider  S.  23. 
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Piräeus,  der  freilich  zu  einer  volkreichen  Stadt  geworden  war, 
bauten  sich  auch  stehende  Theater  von  Stein;  andere  mochten 
sich  mit  vergänglichen  hölzernen  hehelfen,  wie  KoUytos,  welcher 
Demos  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  zur  Hauptstadt  gesch/ageo 
wurde  i ).  Nachdem  einmal  die  dramatische  Poesie  eine  gro^re 
Anzahl  von  Werken  geschaffen  hatte,  wurden  auf  den  Schaubüh- 
nen der  Demen  meist  nur  solche  Stucke  zur  Aufführung  ge- 
bracht, die  vorher  schon  in  der  Stadt  aufgeführt  waren,  weil 
theiis  dann  die  Kosten  der  Aufführung  geringer  wurdai,  theils 
auch  die  Dichter  selbst  ihre  Werke  lieber  zuerst  auf  der  grölse- 
ren  Buhne  zur  Darstellung  gebracht  sehen  wollten. 

Das  auf  die  ländlichen  Dionysien  folgende  Fest  sind  die 
Lenäen,  die  in  der  Stadt  gefeiert  wurden.  Der  Name  bezeidi- 
net  ein  Kelterfest.  Es  fiel  in  den  Monat,  den  die  Athener  in 
der  geschichtlichen  Zeit  Gamelion  nannten,  der  aber  froher 
auch  Lenaion  geheifsen  hatte  und  in  manchen  von  Athen  co- 
lonisirten  ionischen  Städten  fortwährend  so  hiefs^).  Er  begann 
um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Die  späte  Zeit  des  Kelter- 
festes erklärt  sich  daraus,  dafs  die  stadtische  Feier  ein  GessaDWt- 
fest  für  das  ganze  Land  sein  sollte,  und  deswegen  mcbt  froher 
angesetzt  wurde,  als  bis  alle  ländlichen  Demen  ihre  Dionysien  ge- 
feiert hatten.  Das  Local  der  Feier  war  das  sogenannte  LenaoTi, 
ein  Heiligthum  des  Dionysos  von  bedeutendem  Umfange  im  Sü- 
den der  Akropolis,  mit  zwei  Tempeln  des  Gottes,  in  deren  einem 
er  als  der  Eleutherische  verehrt  wurdet),  in  Erinneroog 
daran,  dafs  sein  Cultus  von  Böotien  aus  über  Eieutherä,  einer 
einst  zu  Böotien  gehörigen  aber  schon  früh  attisch  gewordenen 
Stadt  ^),  nach  Athen  gekommen  sei,  nachdem  er  auf  dem  Lande, 
in  Ikaria  und  anderswo,  schon  früher  aufgenommen  worden 
war.  Die  Athener  wufsten  selbst  noch  den  Namen  des  Mannes 
zu  nennen,  der  den  Gott  von  Eieutherä  zuerst  ihnen  zugebracht 
hätte;  er  hiefs  Pegasos  s).  Wahrscheinlich  wurde  dem  Dionysos 
sein  Tempel  zuerst  nicht  innerhalb  der  Stadt  selbst,  sondern  in 
der  Nähe  derselben,  bei  der  Akademie  errichtet  ß),  und  sein  Colt, 
als  eines  ßauerngottes,  von  den  städtischen  Eupatriden  gering 


1)  Vergl.  Th.  I  S.  371.  üeber  die  Schauspiele  in  KoUytos  s.  Aeschio. 
g.  Timarch.  p.  158.  Demosth.  üb.  d.  Kranz  p.  288  §.  180.  Dionysien  auf 
Salamis  mit  AufTdbrung  von  Tragödien  erwähnt  eine  Inschrift  bei  Rto- 
gabe,  Ant.  Hellen.  II  p.  239. 

2)  Hermann,  Monatsknnde  S.  68.  3)  Pausan.  I,  20,  3. 
4)  S.  oben  S.  72.            5)  Pausan.  I,  2,  5  u.  38,  8. 

6)  Id.  I,  29,  2. 
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geachtet,  bis,  wie  die  Sage  will,  eine  Krankheit,  die  der  ver- 
schmähte Gott  ihnen  zur  Strafe  schickte,  sie  bewog  das  Orakel 
zu  befragen,  und  dieses  ihnen  den  Gott  bei  sich  aufzunehmen 
befahl ' ).  Sein  Fest  im  Gamelion  wurde  nun  in  ähnlicher  Weise 
begangen,  wie  die  ländlichen  Dionysien,  nur  stattlicher  und  fei- 
ner, und  wenn  bei  diesen  die  Phallophorien  und  phallische  Lie- 
der einen  Hauptbestand theil  der  Feier  bildeten,  so  herrschte  da- 
gegen bei  dem  städtischen  Feste  mehr  der  ernstere  und  feier- 
lichere Dithyrambos  2)  vor,  welchen  kyklische  Chöre,  aus  fünfzig 
Personen  bestehend,  vortrugen,  indem  sie  sich  zugleich  in 
rhythmischem  Tanzschritt  um  den  Altar  bewegten.  Seitdem  man 
angefangen,  die  Ghorgesänge  mit  dramatischen  Actionen  zu  ver- 
binden, war  es  natürlich,  dafs  sich  den  phallischen  Liedern 
lustige,  den  Dithyramben  ernste  Darstellungen  anschlössen  und 
einfugten,  und  so  ist  es  zu  erklären,  wenn  aus  jenen  die  Ko- 
mödie, aus  diesen  die  Tragödie  abgeleitet  wird.  Dafs  aber  an 
den  Lenäen  ursprunglich  nur  Komödien,  keine  Tragödien  aufge- 
führt seien,  wie  Einige  gemeint  haben,  ist  anzunehmen  kein  ge- 
nügender Grund  vorhanden.  Von  anderen  Festgebräuchen  ist 
wenig  zu  sagen.  Dafs  es  an  einer  feierlichen  Procession  auch 
bei  den  Lenäen  nicht  gefehlt  habe,  würden  wir  voraussetzen  dür- 
fen, auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre  3).  Die  Haupt- 
sache aber  waren  jedenfalls  die  Aufführungen  von  Schauspielen 
im  Theater,  welche  in  der  Blüthenzeit  Athens  mit  einem  Auf- 
wände nicht  blofs  von  Kunst  sondern  auch  von  Geld  stattfan- 
den, der  uns  deutlich  beweist,  wie  hoch  das  Volk  gerade  diesen 
Festgenufs  schätzte.  Die  Kosten  zur  Ausstattung  und  Einübung 
der  komischen,  tragischen  und  Satyrchöre  bestritten  die  Reichen 
als  eine  Liturgie^),  die  Besoldung  der  Schauspieler  aber  und 
der  Dichter,  und  die  Preise,  welche  den  Siegern  zukamen,  zahlte 
der  Staats),  der  auch,  seit  Perikles,  den  ärmeren  Bürgern  das 
Theorikon  oder  das  Eintrittsgeld  zum  Theater  gewährte,  damit 
Niemand  aus  Armuth  vom  Genufs  der  Schauspiele  ausgeschlos- 
sen würde  ^).  —  Die  Dichter,  welche  ihre  Stücke  zur  Aufführung 


1)  Scbol.  Aristopli.  Ach.  v.  243. 

2)  lieber  den  Naineo ,  der  gewöhnlich  sehr  wunderlich  erklärt  wird, 
ma^  hier  die  Verronthung  angedeutet  werden,  dafs  er  aas  Si^QCctfJißog 
corrumpirt  sei.  Sgiafxßog  =^rQ(afj.ßog  ist  soviel  als  tripudium,  tripe- 
dium,  Dreitritt  (Hör.  Od.  III,  18,  16.  Ovid.  Fast.  VI,  330),  u.  dii^qlafi- 
ßog  Doppeidreitritt. 

3)  Demosth.  Mid.  p.  517  §.  10.  4)  Vgl.  Th.  I  S.  462. 
5)  Ebend.  S.  446.            6)  Ebend.  S.  440. 
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bringen  wollten,  meldeten  sich  deswegen  bei  dem  Magistrate, 
dem  die  Besorgmig  des  Festes  oblag,  und  dies  war  bei  den  Le- 
näen  der  BasUeus.  Dieser,  wenn  die  Annahme  der  Stücke  be- 
liebt wurde,  wies  dem  Dichter  einen  Chor  an,  den  er  einzoöben 
hatte,  sowie  die  Schauspieler,  deren  er  bedurfte.  Vor  Sopho* 
kles^  Zeit  bedurfte  er  in  der  Regel  nur  Eines  Schauspiders,  da 
die  Stücke  so  eingerichtet  waren,  dafs  sämmtliche  Rollen  ohne 
Unbequemlichkeit  von  zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konn- 
ten, und  Einer  dieser  Schauspieler  der  Dichter  selbst  zu  sein 
pflegte.  Seit  Sophokles  aber,  wo  die  Stücke  drei  Schauspieler 
forderten  und  die  Dichter  selbst  nicht  immer  auch  Schauspder 
waren,  mufste  der  Staat  alle  stellen.  Zu  Riditern  wurde  f<m 
den  einzelnen  Phylen  im  Rathe  der  Fünfhundert  eine  Anzahl  toü 
kunstverständigen  Männern  vorgeschlagen,  und  unter  dnseB 
dann  einige  ausgewählt,  aus  denen,  am  Tage  der  AufTührong,  die 
Richter  erloost  wurden.  Wieviel  dieser  gewesen ,  ist  nicht  ge- 
wifs:  es  werden  fünf,  aber  auch  sieben  erwähnt');  die  Zahl 
mochte  sich  immer  nach  der  Zahl  der  Chöre  richten,  welche  auf- 
zutreten hatten,  und  zwar  so,  dafs  die  Richter  nur  aus  den  Pby- 
len  genommen  wurden,  welche  diesmal  keinen  Chor  gesteift  hat- 
ten. Komische  Chöre  pflegten  fünf  gestellt  zu  werden,  jeder  aus 
24  Personen  bestehend:  für  sie  wurden  also  auch  f&if-BkihUT 
ausgeloost;  tragische  Chöre  zu  5a  Personen,  die  aber  für  drei 
zusammengehörige  Tragödien  (Trilogie)  sammt  dem  darauf  fol- 
genden Satyrdrama  dienten,  waren  wenigstens  drei.  Die  Loosong 
nahm  der  Magistrat  im  Theater  selbst  vor,  und  die  Eriooslen 
schwuren,  ihren  Spruch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  fäl- 
len zu  wollen.  Dafs  den  Schauspielen  mehr  als  Ein  Tag  gewid- 
met war,  ist  gewifs:  wie  viele  aber,  sind  wir  nicht  im  Stande  mit 
Restimmtheit  anzugeben. 

Auch  die  beiden  nächstfolgenden  Monate  hatten  ihre  Diony- 
sosfeste. Zunächst  der  Anthesterion  das  Fest  der  Antheste- 
rien,  von  welchem  er  eben  seinen  Namen  trug.  Der  Monat, 
etwa  dem  Februar  entsprechend,  war  die  Zeit  der  nach  dem 
Winterschlaf  wiexler  erwachenden  und  die  ersten  Bluthen  trei- 
benden Vegetation:  er  war  zugleich  die  Zeit,  wo  der  im  Herbst 
gekelterte  und  in  Fässer  gefafste  Rebensaft  seinen  Gährungspro- 
cefs  vollendet  hatte  und  aus  Most  nun  erst  zum  klaren  und  fea- 


1)  Sieben  bei  Lucian  HarmoD.  c.  2.  Uebri^^ens  vgl.  Schneider  a.  a.  0. 
S.  169  ff.  üeber  die  Wahl  and  Loosung  der  Richter  s.  H.  Saupp«  in  dea 
Berichten  der  K.  Sachs.  Ge«.  d.  Wis«.  1855.  Febr. 
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rigen  Wein  geworden  war.  Beides,  die  Vollendung  der  Wein- 
gährung  und  jenes  Wiedererwachen  der  Natur  ward  im  Anthes- 
terienfeste  gefeiert.  Es  dauerte  drei  Tage,  vom  11.  bis  zum  13. 
Der  erste  Tag  biefs  Pithoigia,  Fafsöffnung,  weil  nun  die  Fäs- 
ser geöffnet,  der  ausgegohrene  Wein  gekostet  und  in  die  Kruge 
gezapft  wurde  < ).  Jedermann  opferte  dem  Gott  und  spendete 
ihm  von  dem  labenden  Trank,  den  er  ihm  zu  danken  hatte,  und 
alle  Hausgenossen,  auch  die  Knechte  eingeschlossen  2),  theilten 
die  Festfreude  und  denGenufs.  Junge  Frühlingsblumen  schmück- 
ten die  Räume  und  Gefafse,  auch  die  Kinder,  vom  dritten  Jahre 
an,  gleichsam  die  knospenden  Blüthen  der  Menschen,  gingen  mit 
Bluro^  geschmückt  einher  3).  —  Der  zweite  Tag  des  Festes 
hiefs  Choes  oder  der  Kannentag.  Auch  er  war  fröhlichem 
Genufs  gewidmet.  Muntere  Gesellen,  festlich  geputzt,  manche 
auch  verkleidet  und  als  mythische  Personen  des  dionysischen 
Gefolges,  als  Bakchanten,  Satyrn,  Nymphen  u.dgl.  auftretend^) 
zogen  umher  und  kehjten  bei  diesem  oder  jenem  Bekannten  ein. 
Trinkgesellschaften  safsen  bei  einander')  und  tranken  um  die 
Wette:  wer  am  schnellsten  austrank  war  der  Sieger  und  bekam 
einen  Preist).  Doch  wurde  beim  Trinken  Mafs  gehalten:  nicht 
aus  einem  gemeinschaftlichen  Krater  immer  frisch  eingeschenkt, 
sondern  Jedem  seine  Kanne,  oder  auch  vielleicht  mehrere,  hin- 
gestellt, wofür  denn  der  Scharfsinn  der  Erklärer  auch  nicht  un- 
terlassen hat,  den  Grund  in  einer  mythischen  Geschichte  zu  er- 
finden'). Aber  wie  es  in  dem  Freudenliede  unsers  Dichters 
heifst,  „Auch  die  Todten  sollen  leben*',  so  dachten  auch  die  al- 
ten Athener.  Sie  vergafsen  in  ihrer  Festfreude  auch  der  ver- 
storbenen Angehörigen  nicht,  sondern  gingen  zu  den  Gräbern 
und  spendeten  auch  hier  von  dem  Weine  ^).  Ja  es  scheint,  als 
ob  das  Fest  ursprunglich  vorzugsweise  zu  einer  Art  von  Todten- 


1)  PIntorch.  Qaaestt.  symp.  Vm,  10,  3.  ITI,  7,  1. 

2)  ProcI.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  366. 

3)  Philostr.  Heroic.  c.  11,  2  p.  720  Ol.  Etym.  M.  unt.  Idv&earrJQux. 

4)  Philostr.  Vit  Apoll.  IV,  21. 

5)  Nach  Eubalides  bei  Atheoae.  X,  49  p.  437  zahlten  an  diesem  Tagpe 
aoch  die  Schüler  deo  Sophisten  ihr  Honorar  und  sandten  ihnen  aufserdem 
Geschenke,  wogegpen  sie  denn  auch  von  ihnen  eingeladen  und  bewirthet 
wurden.  Eine  ahnliche  Sitte  fand  früher  hier  zu  Lande  um  Fastnacht  in 
manchen  Schulen  statt. 

6)  Aristoph.  Ach.  y.  1014.  Aelian.  V.  H.  IT,  41. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  y.  972  (960).  Plut.  Qu.  symp.  11,  10.  Athe- 
nae.  a.  a.  0. 

8)  Schol.  Ar.  Ach.  a.  a.  0. 
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fest  bestimmt  gewesen  sei,  um  jetzt  am  Schlafs  des  Winters  die 
Mächte  der  Unterwelt,  deren  Gewalt  nun  ein  Ende  haben  soQte 
und  die  sich  noch  grollend  dagegen  streubten,  zu  besänftig«! 
und  zu  versöhnen.  Darum  waren  auch  im  Kalender  sowohl  die 
Pithoigien  wie  die  Choen  als  a7ioq)Qadeg  oder  fiiagal  f^fii^ai 
bezeichnet»):  die  Tempel  der  himmlischen  Götter  waren  ver- 
schlossen'^), es  hiefs  die  Seelen  der  Verstorbenen  kämai  ans 
der  Unterwelt  und  wandelten  umher:  man  solle  zur  Sicherheit 
llhamnus  kauen  und  die  Thüren  mit  Theer  bestreichen,  um  ^di 
vor  Unheil  zu  bewahren.  Aber  wenn  auch  das  Fest  Anfangs  in 
diesem  Sinne  eingesetzt  sein  mag,  und  deswegen  öfTentlidte  yod 
Staatswegen  angestellte  Lustbarkeiten  von  ihm  aasgeschlossen 
waren,  so  läfst  doch  Alles,  was  wir  sonst  über  die  Feier  lesen, 
uns  nicht  zweifeln,  dafs  in  den  Privatkreisen  der  fröhliche  Cha- 
rakter bei  weitem  überwogen  habe,  und  dafs  auch  die  Priester 
es  nicht  verschmähten,  mit  den  Fröhlichen  fröhlich  zu  sein'). 
Von  Staatswegen  aber  wurde  an  diesem  Tage  eine  hochheilige 
geheimnifsvoUe  Ceremonie  begangen,  in  dem  älteren  der  beiden 
im  Lenäon  befindlichen  Dionysostempel,  der  sonst  das  ganze 
Jahr  hindurch  verschlossen  war,  und  nur  zu  dieser  Feier  geö/T- 
net  wurdet).  Die  Hauptrolle  dabei  hatte  die  Basilissa  oder 
Basilinna,  die  Gattin  des  Basileus,  die  nach  dem  Gesetze  ^on 
echtattischer  Herkunft  und  ihrem  Manne  als  Jung/rau  vermahll 
sein  mufste.  Ihr  zugeordnet  waren  vierzehn  sogenannte  rega- 
Qal,  vom  ßasileus  aus  den  athenischen  Matronen  erwählt.  Die 
Basilissa  unter  dem  Beistande  eines  Hierokeryx  nahm  ihnen  ei- 
nen feierlichen  Eid  ab,  in  dem  sie  theils  ihre  zu  dem  heiligen 
Dienste  erforderlichen  Eigenschaften,  namentlich  ihre  Keuschheit 
und  Enthaltsamkeit  zu  beschwören,  theils  Verschwiegenheit  über 
das,  was  aufser  ihnen  kein  Auge  sehen  durfte,  zu  geloheo hat- 
ten^). Diese  vierzehn  Gerarä  verrichteten  nun  gewisse  heilige 
Gebräuche  an  ebensovielen  Altären^),  die  Basilissa  aber  wnrde 
dem  Dionysos  als  Gattin  vermählt,  mit  gewissen  Ceremonien, 
von  denen  wir  weiter  nichts  sagen  können,  und  betrat  das  In- 
nerste des  Tempels,  welches  für  alle  Andern  unzugänglich  war. 
lieber  die  Bedeutung  dieser  Vermählung  mit  dem  Gotte  lassen 
sich  verschiedene  Vermuthungen  aufstellen:  am  wahrscheinlich- 

1)  Enstatb.  ad  IL  XXIV,  526.  Pbot.  unt.  /utuQa  rf/n^Qcc. 

2)  Atheoae.  a.  a.  0.  3)  Aristoph.  Ach.  v.  1100. 
4)  R.  g.  Neära  p.  1371  §.  76.  5)  Ebend.  §.  78. 
6)  Etym.  M.  p.  227.  Hesycb.  unt.  regaQaC, 
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sten,  wenigstens  am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dafs  die  Basi- 
lissa  als  Repräsentantin  des  Landes  dem  Dionysos,  dem  Gott  der 
jetzt  wieder  auflebenden  Vegetation .  zugeführt  worden  sei ,  um 
dem  Lande  die  Huld  des  Gottes  recht  fest  zu  sichern  i ).  —  Der 
dritte  Tag  der  Anthesterien  hiefs  Xvtqoi,  Topftag,  weil  an 
ihm  dem  chthonischen  Hermes  Töpfe  mit  gekochten  Früchten 
jeder  Art  geopfert  wurden,  Ton  welchen,  wie  bei  allen  Opfern 
der  Unterirdischen,  die  Opfernden  selbst  nichts  kosten  durften  3). 
Es  gab  aber  an  diesem  Tage  auch  manche  andere  Festlichkei- 
ten: wir  hören  von  Agonen  oder  Wettkämpfen  3),  und  von  ei- 
nem Gesetz  des  Redners  Lykurgus,  nach  welchem,  wie  es 
scheint,  im  Theater  zwar  nicht  förmliche  Aufführungen  von  Ko- 
mödien aber  doch  eine  Art  von  Schauspielprobe  stattfand ,  nach 
welcher  über  die  Schauspieler,  die  am  nächsten  stadtischen  Dio- 
nysosfeste auftreten  sollten,  entschieden  wurdet).  Aus  Allem 
aber  erhelJt,  dafs  die  drei  Tage  der  Anthesterien  reich  an  ver- 
schiedenartigen Gultacten  waren,  die  sich  nicht  auf  den  Dionysos 
allein,  sondern  auch  auf  den  chthonischen  Hermes  bezogen. 

Das  nächste  Dionysosfest  waren  die  im  folgenden  Monate, 
dem  Elaphebolion ,  etwa  dem  März  entsprechend,  gefeierten 
städtischen  oder  grofsen  Dionysien.  Hatte  das  Antheste- 
rienfest  dem  Gott  als  dem  Wiedererwecker  der  bisher  im  Win- 
terschlaf erstarrten  Vegetation  gegolten,  so  feierte  dies  städtische 
Fest  nun  seinen  entschiedenen  Sieg  über  die  winterlichen  Mächte. 
Denn  es  fiel  zunächst  vor  die  Fruhlingsnachtgleiche,  wo  alle 
Spuren  des  Winters  vertilgt  waren ,  die  Fluren  und  Weingärten 
im  vollsten  grünen  Schmucke  prangten,  die  Reben  zu  blühen 
begannen.  Die  Monatstage,  an  welchen  es  gefeiert  wurde,  lassen 
sich  nicht  ganz  bestimmt  angeben:  der  Schlufs  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  15.  gesetzt,  und  die  Dauer,  die  vermuth- 
Hch  Anfangs  kürzer  war,  in  der  Blüthenzeit  Athens  auf  sechs 
Tage  angenommen 3).  Agonen,  Knabenchöre,  Dithyramben- 
chöre und  dramatische  Darstellungen  schmückten  das  Fest 
ebenso,  wie  die  im  Winter  gefeierten  Lenäen ;  aber  die  Feier  war 
noch  glänzender,  weil  die  Jahreszeit  eine  weit  gröfsere  Zahl  von 


1)  Vgl  Preller  Demet.  u.  Pers.  S.  390.  Mythol.  I  S.  421. 

2)  Schol.  Aristopb.  Ach.  1089  (1075)  u.  Ran.  219. 

3)  Philocb.  bei  dem  Schol.  zu  Arist.    Ran.  219.    Vgl.  v.  Leutsch  im 
Philolog.  XI  (1856)  S.  733. 

4)  Ps.  Platarcb.  vitt.  X  oratt.  p.  387  E.    Vgl.  Meier,  Comm.  de  vita 
LycüPg.  p.  XXXVI.  u.  Hermann,  g.  A.  §.  58,  6. 

5)  S.  Hermann  g.  A.  §.  59,  6.   Schneider,  Theaterw.  S.  36. 
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Auswärtigen  als  Zusdisaer  nach  Athen  führte.  I>enn  es  war  diu 
die  Zeit,  wo  die  im  Winter  gehemmte  SchiffEahrt  wieder  frei  war, 
und  die  Bundsgenossen  ihre  Tribute  brachten.  Das  Theater 
fadste  aber  auch  eine  zahlreiche  Menge:  es  hatte  Raum  für  30000 
Zuschauer.  Es  war  erst  nach  der  70.  Olympiade  angdegt,  und 
eihielt  seine  gänzliche  Vollendung  erst  durch  den  Redner  Lykur- 
gus,  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  obgleich  es  zur  Aufflh- 
rung  von  Dramen  schon  lange  vorher  benutzt  worden  war.  Frü- 
her hatte  man  sich  mit  einem  hölzernen  Bau  beholfen,  der  laf 
dem  Aferkte  oder  im  Lenäon,  wahrscheinlich  nach  Verschiedeo- 
heit  der  Feste,  aufgeführt  wurdet).  Eigenthümlich  aber  war 
den  städtischen  Dionysien  die  feierliche  Prooession,  in  wddier 
ein  Bild  des  Gottes  aus  seinem  im  Lenäon  befindlichen  Tenpel 
abgeholt,  nach  dem  kleineren  Tempel  bei  der  Akademie  ge- 
bracht und  dann  wieder  zurückgeführt  wurde  ^).  —  Auch  eines 
Brauronischen  Dionysosfestes  mag  hier  gedacht  werden,  wekfaes 
vielleicht  zu  der  Zahl  der  ländlichen,  im  Poseideon  gefeiertes 
Dionysien  gehörte,  sich  aber  vor  den  übrigen  durch  gr&£sere 
Feierlichkeit,  und  namentlich  dadurch  auszeichnete,  daisestife 
fünf  Jahre  besonders  festlich  begangen  und  auch  von  der  Hvipt- 
Stadt  durch  eine  Theorie  beschickt  wurdet).  Es  fanden  dort 
auch  Agonen  statt,  unter  welchen  namentlich  Wettkämf fe  ^oü 
Bhapsoden  erwähnt  werden  ^). 

Ueber  die  aufserhalb  Attika's  gefeierten  Dionysosfeste  ist 
wenig  mehr  zu  sagen,  als  dafs  es  solcher  gewifs  in  jedem  TbeiJe 
von  Griechenland  gegeben  habe,  eine  genauere  Darstellung  der 
einzelnen  aber  sich  aus  unsern  Quellen  nicht  geben  lälst.  Wir 
hören  unter  andern  von  einem  Feste  zu  Alea  in  Arkadien,  wel- 
ches Skieria  hiefs,  und  wo  Frauen  gegeifselt  wurden,  wie  in 
Sparta  die  Knaben  am  Altar  der  Artemis  Orthia.  Das  Fest  wurde 
ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Die  Geifselung,  sagt  der  Be- 
richterstatter ^),  war  auf  Befehl  des  Orakels  angeordnet:  sie  mag. 
wie  jene  spartanische,  als  stellvertretend  für  frühere  MenschäH 
opfer  gedient  haben:  der  Name  des  Festes  ist  nicht  zu  erklären. 
—  In  Argos  hiefs  Dionysos  der  Sti ergeh orne  [ßovyep^g):  an 
seinem  Feste  wurde  ein  Lamm  für  den  Gott  der  Unterwelt,  der 


1)  Phot.  unt  txQut  ti.  uirivdiov.  Lex.  Segaer.  p.  278.  Liban.  hy- 
poth.  ad  Demosth.  Ol.  I  p.  8.  Pausan.  I,  29,  16.  Ps.  Plat.  vitt.  X  oratt 
p.  841  C. 

2)  Pausan.  I,  29,  2.   Schneider  S.  41  f.  3)  Soid.  oot  BgavQviv. 
4)  Hesyeli.  ont  BQavQwvCoig.           5)  Pausan.  VIII,  23,  1. 
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hier  als  Tlvldoxog  angerufen  ward  Mi  >n  ^i^  tiefes  Wasser  ge- 
worfen und  dabei  unter  Trompetenschall  Dionysos  heraufbe- 
schworen 3).  Es  ist  klar  dafs  dies  ein  Frühlingsfest  war,  wo  der 
Gott,  der  während  des  Winters  hinter  den  Pforten  der  Unter- 
welt in  der  Gewalt  ihres  Gebieters  gewesen,  nun  als  Befreiter  an- 
gerufen ward.  Ein  Frählingsfest  war  auch  jenes  zu  Etis,  wo  die 
Wdber  den  Dionysos  riefen:  „Komm,  Lenzgott  Dionysos 
zu  der  Elier  heiligem  Tempel,  du  und  die  Huldgöttin- 
nen, komm  zu  der  Elier  Tempel  daher  eilend  mit  dem 
Stierfufs:  hoher  Stier,  hoher  Stier!^^^)  —  Dagegen  ein 
Wint^est  waren  die  Agrionien  zu  Orchomenos  in  Böotien, 
wo  die  Weiber  auszogen  den  Dionysos  als  einen  Entflohenen  zu 
suchen,  dann  aber  abliefsen  und  sagten,  er  sei  zu  den  Musen  ge- 
gangen und  halte  sich  dort  verborgen,  werde  aber  (wie  wir  wohl 
hinzusetzen  mögen)  seiner  Zeit  wiederkehren;  worauf  dann  ein 
Festmahl  folgte,  bei  welchem  man  sich  namentlich  auch  mit 
Räthselaufgeben  unterhielt^).  An  demselben  Feste  kam  auch 
der  Brauch  vor,  dafs  Weiber  aus  der  Nachkommenschaft  des 
mythischen  Köm'gs  Minyas  von  dem  Priester  des  Dionysos  mit 
entblöfstem  Schwerte  verfolgt  wurden,  und  dafs,  wenn  sich  eine 
von  ihm  ergreifen  liefs,  sie  getödtet  werden  konnte**).  Dies  ge- 
schah, sagte  die  Leg^de,  zur  Sühne  dafür,  dafs  einst  die  Töch- 
ter des  Minyas  den  Dionysos  verachtet  und  an  seinem  Dienste 
theilzunehmen  verweigert  hatten,  wofür  sie  selbst  mit  Wahnsinn 
und  Verwandlung  bestraft,  dem  Geschlechte  aber  jene  Bufse  auf- 
erlegt worden  ^).  Zu  Plutarch's  Zeit  war  es  geschehen,  dafs  einst 
der  Priester  des  Dionysos  ein  von  ihm  verfolgtes  und  eingehol- 
tes Weib  wirklich  tödtete;  aber  der  Gott  bezeugte  durch  baldigen 
Tod  des  Priesters  und  allerlei  Unglück,  was  die  Orchomenier 
betraf,  seinen  Unwillen  über  die  That,  weswegen  man  denn  auch 
das  Priesterthum ,  welches  früher  in  einem  bestimmten  Ge- 
scfalechte  erblich  gewesen  war,  diesem,  als  einem  schuldbefleck- 
ten,  entzog  und  es  wählbar  machte.  Es  ist  klar  dafs  auch  hier 
der  Festbrauch  auf  frühere  Menschenopfer  deutet,  die  aber  der 
Gott  verschmähte  und  sich  mit  der  Erinnerung  daran  begnügte.  — 


1)  Man  vergleiche  das  Beiwort  nvXaQTrig,  welches  Hades  bei  Ho- 
mer hat. 

2)  Plot.  de  Is.  et  Os.  c.  35. 

3)  Piut.  Qu.  gr.  no.  36 ,  nach  Th.  Bergk's  Verbesserang  in  den  Poet 
lyr.p.  1028.   Nur  für  rJQCD  im  zweiten  Verse  vermuthe  ich  etwa  rJQfv^  ä — . 

4)  Plut.  Qu.  synipos.  VIll.  pr.  5)  Id.  Qu.  gr.  no.  38. 
6)  Vgl.  Preller,  Myth.  I  S.  429. 
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Dafs  auf  den  weinreichen  Inseln  des  ägaischen  Meeres  Dionps 
zu  den  am  eifrigsten  verehrten  Göttern  gehorte,  yersteht  sid 
von  selbst,  so  wenig  wir  auch  von  den  einzelnen  ihm  gefeierta 
Festen  zu  berichten  wissen.    Naxos  rühmte  sich,  das  wahre  Ge- 
burtsland des  Gottes  und  der  Schauplatz  seiner  Yennählung  mit 
der  Ariadne  zu  sein.    Darum  ward  auch  Ariadne  hier  ^&^ 
theils  mit  Trauer,  theils  auch  mit  Freudenfesten,  was  Eimgen 
unter  den  Alten  so  wunderbar  vorgekommen  ist,  dafs  sie  zwei 
Ariadnen  annehmen  zu  müssen  meinten  > ).  Offenbar  ist  Ariadne, 
oder  in  anderer  Namensform  Ariagne,   die  Hochehrwör- 
dige,  eine  Erdgöttin,  die  im  Winter  gleichsam  als  Wittwemn 
den  fernen  Gatten  trauert  und  im  Frühling  sich  seiner  Weder- 
kehr  freut.    Aus  Andros  wird  uns  das  Wunder  berichtet,  da£s 
an  dem  hier  gefeierten  Dionysosfeste  sich  aus  dem  Tempel  des 
Gottes  ein  Strom  von  Wein  ergofs^).    Das  Fest  war  ein  triete- 
risches,  d.  h.  es  wurde  ein  Jahr  ums  andere,  und  zwar  im  Win- 
ter (Januar)  sieben  Tage  hindurch  gefeiert  3).    Ueberhaupt  aber 
waren  die  Dionysosfeste  an  vielen  Orten  trieterische  Winterfeste, 
und  diese  wurden  entweder  gänzlich  oder  doch  vorzugsweise  von 
Weibern  mit  Ausschliefsung  der  Männer  begangen.  !He  W&ber 
versammelten  sich  zu  der  Feier  an  dem  bestimmten  Platz,  ge- 
wöhnlich einem  von  Anhöhen  eingeschlossenen  Thale,  Nvd(k« 
schicklichen  Raum  darbot,  und  begingen  hier  eine  Reihe  orgiasü- 
scher  Gebräuche,  die  ganz  den  Charakter  ekstatischer  Begeiste- 
rung an  sich  trugen,  und  ausdrucken  sollten,  welche  Madht  der 
Gott  über  die  Gemüther  ausübte  und  wie  ganz  die  Seelea  der 
Feiernden  von  den  Empflndungen  ergriffen  und  beherrscht  seien, 
die  der  Gott,  und  was  von  seinen  Thaten  und  Leiden  gesagt  und 
geglaubt  wurde,  in  ihnen  erregte.    Dionysos  ward  in  diesem 
Culte  keinesweges  blofs  als  Gott  des  Weines  verehrt:  der  Wein 
ist  nur  die  edelste  seiner  Gaben,  aber  der  Gott,  der  diesen  giebt, 
waltet  in  dem  gesammten  Gebiete  der  höheren  Vegetation,  der 
Baumfrucht  jeder  Art,  und  steht  also  der  Demeter,  der  Gottin 
der  Feldfrucht  und  des  Ackerbaues,  zur  Seite.    Wie  er  als  bk- 
chos  in  den  eleusinischen  Mysterien  seinen  Platz   neben  dieser 
und  der  Köre  gehabt  habe,  ist  früher  angegeben  worden  *).  Bei 
den  trieterischen  Winterfesten  wurde  das  Absterben  der  Vege- 


1)  Plutarch.  Thes.  c.  20.  2)  Pausaa.  VI,  26,  2. 

3)  PÜD.  H.  N.  II,  103  p.  111    Gr.  XXXI,  2  p.  345.     Dafs  das  Fest 
trieterisch  war,  erhellt  aus  Pausao.  nag^  hog, 

4)  S.  ob.  S.  343  u.  346  f. 
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tatioD  als  ein  Sterben  des  Gottes  gedacht:  er  war  von  feindlichen 
Gewalten  überwunden  oder,  nach  orphischer  Darstellung,  wo  er 
Zagreus  hiefs,  von  den  Titanen  zerrissen;  aber  er  war  nicht  ver- 
nichtet: er  erstand  wieder  vom  Tode  zu  neuem  Leben  und  Schaf- 
fen.   So  wechselte  denn  auch  bei  den  Festen  der  Ausdruck  des 
Jammers  über  seinen  Tod  mit  dem  Ausdruck  der  Freude  über 
seine  Auferstehung,  und  beides  in  der  leidenschaftlichsten  Weise: 
es  war  eine  enthusiastische  Raserei.   Doch  war  wohl  nicht  über- 
all der  Charakter  der  Feier  gleich  wild  und  ausgelassen;  am 
wildesten  und  ausgelassensten  aber  da ,  wo  am  meisten  barba- 
rische Vorstellungen  und  Gebräuche  eingedrungen  waren,  theils 
von  Thracien  theils  von  Phrygien  aus ,  von  woher  namentlich 
die  Fabeln  vom  Zagreus  und  seiner  Zerreifsung  stammen  mö- 
gen, die  nachher  die  Orphiker  aufnahmen  und  weiter  ausbilde- 
ten.   Die  feiernden  Weiber,   Frauen  und  Jungfrauen,  heifsen 
Bakchai,  von  dem  lauten  Rufen  (ßdCeiv),  woher  auch  der  Gott 
selbst  den  Beinamen  Bakchos,  Bakcheus  oder  Bakchios  erhielt, 
femer  Mainades  und  Thyiades,  von  dem  ekstatischen  Ge- 
bahren:  auch  Klodones  und  Mimallones  werden  sie  genannt, 
doch  nicht  im  eigentlichen  Griechenlande,  sondern  bei  den  halb- 
griechischen Makedoniern  0;  endlich  mit  einem  thrakischen  Na- 
men Bassarides,  von  den  Fuchsfellen  welche  sie  umgeworfen 
hatten 2).    Mit  Thyrsusstäben  in  den  Händen,  mit  Epheu  be- 
kränzt, allerlei  mystische  Symbole  tragend,  zu  denen  namentlich 
auch  Schlangen  gehörten,  zogen  sie  in  nächtlicher  Feier  umher, 
Fackeln  leuchteten,  Tympanen  und  Flötenschall  ertönte  zu  ihren 
Gesängen  und  Klagen  oder  Jubelrufen  3):  die  Opfer,  ein  Rind, 
ein  Bock,  auch  wohl  Thiere  des  Waldes,  Hirschkälber,  Rehe  u. 
dgl.  wurden  geschlachtet,  die  geschlachteten  nicht  zerlegt  son- 
dern zerrissen,  Stücke  des  Fleisches  roh  verschlungen,  als  Nach- 
ahmung, wie  die  Erklärer  sagen,  von  der  Zerreifsung  des  Zagreus 
durch  die  Titanen^).  Dann  ward  eine  Kiste  umhergetragen  zur 
Erinnerung  daran,  wie  einst  Athene  das  Herz  des  zerrissenen 
Zagreus  in  einer  Kiste  geborgen  hatte;  auch  folgten  wohl  noch 
manche  andere  Riten,  die  auf  das  Wiederaufleben  des  Getödte- 


1)  Plotarch.  Alex.  c.  2.   Den  Namen  MifiaXXoveg  freilich  wollen  alte 
Erklärer  von  fiifiua&ai  ableiten. 

2)  Nach  Schol.  Pers.  vat.  I,  100.    Schol.  Lycophr.  v.  771.     Es  giebt 
aber  auch  andere  Erklärungen  des  Namens. 

3)  Vgl.  Catnll.  LXIV,  257  ff.  Vergil.  Aen.  IV,  301. 

4)  Vgl.  Phot.  unt.  v^ßolCiov.    Lobeck.  Agl.  p.  653.    PrcUer  Mythol. 
I  S.  431. 
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len  Bezug  hatten.  —  Spuren  solcher  trieterisdien  orgiastisdMi 
Feiern  finden  wir  an  vielen  Orten,  wie  in  Theben,  von  wo  & 
Hanaden  auf  den  Kithäron  zogen ,  zu  Tanagra ,  in  Ddphi,  in  Ar- 
g08,  in  Lakonien  zu  Brysä  und  auf  dem  Taygetos,  auf  Naxos,  auf 
Kreta  uud  anderswo  > ).  Indessen  wie  diese  Art  der  Fder  ohne 
Zweifel  ursprünglidi  barbarisch  war,  so  fand  sie  auch  keinesve- 
ges  überall  Eingang 2).  In  Attika,  wo  Dionysos,  wie  wir  gew- 
hen,  mehr  als  ein  stattliches  Fest  hatte,  ist  von  solchen  mina- 
dischen  Orgien  keine  Spur:  wir  hören  nur  dafs  das  trieterisdie 
Winterfest  zu  Delphi  auch  von  Attika  aus  durch  W^bercborelw- 
schickt  worden  sei^).  In  Delphi  zeigte  man  im  Innersten  des 
Apollotempels  ein  Grab  des  Dionysos,  an  welchem  die  Hosier  ein 
geheimes  Opfer  verrichteten,  während  in  den  benachbarten  Berg- 
thälem  des  Pamafs  die  Thyiaden  den  Liknites  erweckten^), 
d.  h.  den  in  einer  Wanne  als  Wiege  liegenden  neugebomen  Gott 
anriefen. 

Unter  den  Festen  des  Zeus,  zu  denen  wir  jetzt  ubergdm, 
ist  zuerst  dasjenige  zu  erwähnen,  welches  zu  Athen  im  fünften 
Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde.  Der  Monat  hiefe  Maimak- 
terion,  entsprechend  wohl  dem  Witterungszustande  der  an 
Stürmen  und  Regengüssen  reichen  Jahreszeit,  zu  Anfang  des 
Winters  *).  Für  das  Fest  würde  der  Name  Maimakter'u  ^- 
send  sein:  er  kommt  aber  in  unsern  Quellen  nicht  vor.  Wir  er- 
fahren nur,  dafs  gegen  das  Ende  des  Monats  Reinigungs-  und 
Sühngebräuche  stattfanden,  bei  welchen  auch  ein  Dioskodion 
umhergetragen  wurde  ^),  Die  Sühnopfer  wurden  dem  Zeus  dar- 
gebracht. Denn  war  der  Himmel  unfreundlich,  so  war  es  der 
Himmelsgott  wohl  ebenfalls,  und  weil  seine  Unfreundlichkeit  durdi 
Schuld  und  Versündigungen  der  Menschen  erregt  sein  mochte, 
so  mufste  man  ihn  durch  Reinigung  und  Sühnung  zu  h^tigea 
suchen.  Als  Zürnender  heifs  t  er  selbst  Maimaktes,  aber  weil  man 
ihn  zu  begütigen  hofft,  wird  er  auch  alsMeilichios  angerufen^V— 


1)  Pausan.  II,  2,  7.  IX,  20,  4.  Heayeh.  oot.  vagyC^sg,  Pausan.  DI, 
20,  4.   Vergil.  Georg.  II,  486.   Soph.  Antig.  1150.   Lobeck.  AgI.  p.  570. 

2)  Dafs  nicht  in  allen,  sondern  nur  in  vielen  griechischen  Staaten  trie- 
teriscbe  Dionysosfeste  von  den  Weibern  gefeiert  seien ,  sagt  auch  Diodor. 
IV,  3  ausdrücklich. 

3)  Pausan.  X,  4,  3. 

4)  Hutarcb.  de  Is.  et  Os.  e.  35.   Vgl.  Müller,  Proleg.  S.  393. 

5)  Vgl.  Harpocr.  u.  Suid.  u.  d.  W.  Auch  Phot.  p.  241,  22,  der  vorher, 
y.  16,  auch  eine  andere  Erklärung  hat. 

6)  Eusteth.  ad  Od.  XXII,  481  p.  1935,  10. 

7)  Plutarch.  de  coh.  ira,  c.  9.  —  Weil  P.  sagt,  xal  rcav  &€<ov  tov 
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In  eben  diesem  Monat,  und  zwar  am  20.,  wurde  auch  dem  Zeus 
'•:  Georg  OS,  dem  Hort  des  Ackerbaues,  von  den  Landleuten  eine 
:  herkömmliche  Gabe,  ein  Opferiladen  dargebracht  > ).  —  Das 
yt  zweite  Zeusfest  ist  das  der  Diasien,  am  23.  Anthesterion.  Auch 
j;:  dies  galt  dem  Gott  als  Meilichios,  und  hatte  seinen  Grund 
,  j:  wohl  ebenfalls  in  den  Witterungsverhältnissen  der  Jahreszeit  Es 
^  hiefs  ein  Hauptfest  des  Zeus,  und  wurde  vom  ganzen  Volke,  also 
.^,  wohl  in  allen  Demen,  mit  zahlreichen,  aber  unblutigen  Opfern, 
^  also  Opferkuchen,  Rauch-  und  Trankopfem  gefeiert^),  obgleich 
,l|  bei  andern  Gelegenheiten  dem  Zeus  Meilichios  auch  blutige  Opfer, 
ii  namentlich  Schweine,  dargebracht  wurden  3).  —  Als  ein  Zeus- 
fest dürfen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten  Ansicht  auch  die 
amlG.Elapbebolion  gefeierten  Pandien  (ndvöia)  aufiuhren^). 
Der  Name  wurde,  nach  der  Analogie  von  Panathenäa,  ein  dem 
Zeus  begangenes  Gesammtfest  bedeuten;  aber  über  die  Art  der 
Feier  ist  so  wenig  bekannt,  dafs  wir  auch  darüber,  ob  sie  wirk- 
lich dem  Zeus  gegolten  habe,  nicht  völlig  sicher  sind.  Denn 
Einige  nennen  die  Pandien  ein  Fest  der  Mondgöttin,  die  auch 
den  Beinamen  Pandia  führet);  und  es  ist  nicht  unmöghch,  dafs 
die  Feier  wenigstens  zum  Theil  auch  ihr  galt.  Das  Fest  fiel  in 
die  VoHmondszeit,  der  Frühlingsnachtgleiche  zunächst;  heUer 
Mondschein  am  klaren  Himmel  mochte  als  verheifsendes  Zeichen 
für  eine  Folge  heiterer  Frühlingstage  gelten ,  und  deswegen  bei- 
den, der  Mondgöttin  und  dem  Himmelsgotte ,  Ehre  erwiesen 
werden.  —  Galten  nun  diese  drei  Feste  dem  Zeus  als  Himmels- 
gott in  seiner  physischen  Bedeutung,  so  trat  in  dem  vierten,  den 
Diipolien,  am  14.  Skirophorion ,  vielmehr  die  ethische  Bedeu- 
tung hervor.  Denn  er  ward  hier  als  der  Stadthort  (TtoXievg) 
verehrt;  sein  Heiligthum,  kein  Tempel,  sondern  ein  Altar,  be- 
fand sich  auf  der  Burg,  also  unweit  des  Tempels  der  Athene 
Polias  und  des  Parthenon^).   Das  Fest  hiefs  auch  Buphonia 


JM 


# 


ßaaiXiu  MhXCxi-ov  xalovai,  und  das  Wort  einige  Aebnlicbkeit  mit  dem 
semitischen  Melek  (König)  hat,  so  haben  Einige  kein  Bedenken  getragen, 
den  Meilichios  zu  einem  aus  Phönicien  überkommenen  Gott  zu  machen :  ein 
Beweis,  wie  weit  die  Leidenschaft,  alles  ans  dem  Orient  herzuleiten ,  zu 
gehen  vermag. 

1)  Vgl.  das  Opferverzeichnifs  im  Corp.  Inscr.  no.  523. 

2)  Thucyd.  I,  126,  wo  an  der  Richtigkeit  der  Besserung  nolXd  für 
noXXoC  nicht  gezweifelt  werden  darf. 

3)  Vgl.  Preller,  Demet  u.  Pers.  S.  247. 

4)  Ueber  das  Datum  vgl.  Hermann,  g.  A.  §.  59,  10. 

5)  Vgl.  auch  hier  nur  Hermann  §.  59,  5. 

6)  Pausan.  I,  24,  4. 
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von  dem  Stieropfer,  welches  dem  Zeus  dargebracht  wurde.  Es 
war  uralt  und  bewahrte  den  symbolischen  Opfergebrauch,  des- 
sen wir  schon  früher  gedacht  hal>en  i ) ,  als  einer  Art  Yon  Eni- 
scliuldigung  wegen  der  eigentlich  für  unerlaubt  angesehenen 
Tödtung  des  Thieres.    Dies  wurde  nämlich  von  Leuten  aus  dem 
Geschlechte  der  Kentriaden  mit  dem  Stachelstock  (x^yr^ov^sn 
den  Altar  getrieben,  auf  welchen  Gerste  und  Weizen  hingestreol 
war.     Sowie  es  nun  davon  zu  fressen  begann,  erschien  der 
Opferschlächter  (ßovrvTcog)  aus  dem  Geschlechte  derThaukh 
niden,  und  durchhieb  ihm  mit  dem  Beile  den  Nacken,  warf  aber 
dann  das  Beil  von  sich  und  ergriff  die  Flucht.    Statt  seiner  winde 
nun  über  das  Beil  im  Prytaneum  Gericht  gehalten,  und  es  wurde 
verurtheilt,  als  mit  Mord  befleckt,  ins  Meer  geworfen  zu  werden. 
Das  Opfer  aber  wurde  inzwischen  von  einem  Daitros,  ebenes 
aus  einem  bestimmten  Geschlechte,  zerlegt,  und  weiter  damit 
nach  der  sonst  gewöhnlichen  Weise  verfahren  2).  —  £in  fünftes 
athenisches  Zeusfest,  die  Olympia,  kennen  wir  nur  don  Na- 
men nach,  und  hören  dafs  damit  auch  Kanipfspiele  verbunden 
waren  ^).    Es  galt  wohl  dem  Zeus  als  olympischen  Oberbemi 
der  Welt  und  der  Götter.    Der  Tempel  des  Zeus  Oljmpios  ge- 
hörte zu  den  ältesten  in  der  Stadt,  und  lag,  wie  die  älteren  Tem- 
pel alle,  an  der  Sudseite  der  Akropolis^).    £inen  neuen beguo^ 
später  Pisistratus,  der  aber  lange  Zeit  unvollendet  blieb,  und 
ganz  erst  von  dem  Kaiser  Hadrian  vollendet  wurdet).  —  Endlidi 
erwähnen  wir  noch,  dafs  am  letzten  Tage  des  Jahres  dem  Zeos 
Soter  ein  feierliches  Staatsopfer  dargebracht  wurde,  zu  welchem 
man  den  Altar  durch  einen  dazu  Bestellten,  wahrscheinlich  einen 
Entrepreneur,  auf  Staatskosten  besonders  festlich  ausschmücken 
liefsc). 

Von  den  Zeusfesten  auf  serhalb  Attika's  sind  aufser  dem 

olympischen  und  nemeischen,  über  deren  Feier  und  Bedeutung 

■  wir  schon  an  einer  andern  Stelle  haben  reden  müssen '),  be&on- 


1)  S.  ob.  S.  217. 

2)  Die  Belege  s.  vollständig  bei  Meier,  de  gent.  Att.  p.  46.  and  Mat- 
tbiä  de  indic.  p.  152. 

3)  Schol.  Piod.  Pyth.  IX,  177.   Ol.  VII,  151. 

4)  Thucyd.  H,  15. 

5)  Vgl.  Leake,  Topogr.  Ath.  S.  375  d.  Uebers.  v.  Bait.  a.  Sanppe. 

6)  Lys.  g.  Euand.  p.  790  §.  6.  Plularch.  Demosth.  c.  27.  Vgl.  Rto- 
gabe,  Ant.  Hell.  II  p.  410  CT.,  wo  jedoch  von  andern  Opfern  des  Z.  2".  die 
Rede  ist. 

7)  S.  ob.  S.  45  n.  61. 
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ders  die  arkadischen  und  kretischen  hervorzuheben.  In  beiden 
Ländern  nahm  Zeus  nicht  blofs  der  theologischen  oder  mytholo- 
gischen Ansicht  nach  sondern  auch  im  Cultus  die  oberste  Stelle 
ein,  während  er  anderswo  in  dieser  Hinsicht  gegen  andere  Göt- 
ter zurückstand;  beide  auch  rühmten  sich  Geburtsstätten  des 
Zeus  gewesen  zu  sein ,  eine  Ehre,  auf  die  zwar  auch  noch  meh- 
rere andere  Landschaften  Anspruch  machten,  ohne  jedoch  bei 
den  übrigen  Griechen  soviel  Glauben  als  jene  zu  finden.  Am 
allgemeinsten  wurden  aber  die  kretischen  Fabeln  angenommen, 
so  dafs  deswegen  auch  die  Arkadier  sich  veranlafst  fanden,  Man- 
ches daraus  aufzunehmen  und  selbst  die  Namen  dortiger  Loca- 
lititen  auf  ihr  Land  zu  übertragen  0.  Das  Hauptheiligthum  des 
Zeus  in  Arkadien  war  auf  dem  Lykaiongebirge.  Hier  wurde  ihm 
bei  Lykosura  ein  Fest,  Lykaia,  gefeiert  Der  Name  des  Locales, 
'wenn  auch  wohl  ursprünglich  auf  die  dort  zahlreichen  Wölfe  be- 
züglich, konnte  doch  auch  auf  die  lichte  Höhe,  den  Wohnsitz 
des  Himmelsgottes  gedeutet  werden.  In  dem  heiligen  Bezirk 
auf  dem  Gipfel  des  Berges,  wo,  wie  die  Gläubigen  versicherten, 
Menschen  und  Thiere,  die  ihn  betraten,  ihren  Schatten  verloren, 
befand  sich  ein  aus  Erde  aufgethürmter  Altar  des  Gottes:  vor 
ihm  standen  zwei  Säulen  nach  Sonnenaufgang  gerichtet,  und  auf 
diesen  zwei  vergoldete  Adierbilder.  Niemand  als  die  Priester 
durfte  den  heiligen  Baum  betreten.  Sie  brachten  hier  dem 
Gotte  geheimnifsvolle  Opfer,  und  zu  gewissen  Zeiten  auch  Men- 
schenopfer dar,  eine  Sitte,  die  noch  im  Zeitalter  des  Pausanias 
bestand 2).  Doch  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  man  hier,  wie  an- 
derswo, zu  Opfern  nur  todeswürdige  Verbrecher  genommen 
habe.  An  das  Fest  der  Lykaia  schlössen  sich  auch  Kampfspiele 
an,  wo  die  Sieger  nicht  mit  Kränzen,  aber  auch  nicht  mit  Geld, 
sondern  mit  allerhand  werthvoUen  Geräthen  belohnt  wurden  3). 
Die  Zeit  des  Festes  ist  unbekannt:  es  scheint  aber  nidit  all- 
jährlich sondern  ennaöterisch  gefeiert  worden  zu  sein.  — 
Von  einem  anderen  arkadischen  Zeusfeste,  welches  zu  Te- 
gea  gefeiert  wurde,  wissen  wir  nur  dafs  es  Klaria  hiefs, 
und  dem  Zeus  Klarios  zu  Ehren  jährlich  auf  einer  Anhöhe  in 
der  Nähe  der  Stadt,  wo  auch  die  meisten  andern  Götteraltäre 
standen,  gefeiert  worden  sei.  Der  Grund  des  Namens  ist  dun- 


1)  Vgl.   die  Abb.  de  lovis  incnnabulis   in   den  Opnsc.  acad.  IT  p. 
250  ff. 

2)  Pansan.  VIII,  38,  6  ff.  Vgl.  oben  S.  223. 

3)  Scbol.  Find.  Ol.  VH,  153.  Vgl.  Xenopb.  Anab.  I,  2,  10. 
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kd:  man  bezog  ihn  auf  die  mythische  Theilung  des  Landes  zffv- 
schen  den  Söhnen  des  Arkas  i ). 

Die  kretischen  Zeusfeste  enthielten,   soviel  sicherk^meD 
läfst,  vorzöglich  Beziehungen  auf  die  Mythen  von  der  Gebart 
und  Auferziehung,  von  der  Vermählung  und  vom  Tode  des  Zeus, 
Mythen  in  denen  sich  deutlich  genug  die  Naturbedeutong  des 
Ilimmelsgottes  erkennen  lafst,  dessen  belebendes  und  zeugongs- 
kräftiges  Wesen  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  neugd)oreD, 
als  vermählt  mit  der  empfangenden  und  gebarenden  Erde,  und 
als  wieder  ersterbend  gedacht  wurde.    Diese  Vorgänge  wnrdea 
hier,  wie  ähnliche  Mythen  anderswo,  in  nachahmender  DarsU^ 
lung  vorgeführt,  aber  nicht  als  Mysterien,  die  nur  den  Einge- 
weihten zu  schauen  erlaubt  war,   sondern  öffentlich  und  ?or 
Aller    Augen  2).      Eine   Beschreibung   davon   zu   geben  sind 
wir  dennoch  nicht  im  Stande.    Was  wir  sagen  können,  be- 
schränkt sich  auf  die  Angabe,  dafs  bei  jenen  DarstelluDgen  na- 
mentlich die  Kureten  eine  Hauptrolle  spielten ,  als  Hüter  des 
neugeborenen  Gottes,  dessen  Wiege  sie  mit  lautem  Schall  Ton 
Pauken  und  Cymbeln  lärmend  umtanzten.    Sie  scheineii  ütrer 
ursprunglichen  Bedeutung  nach  Personificationen  derFrübängs- 
stürme  und  Gewitter  zu  sein,  die  das  Wiederervirachen  der  be- 
lebenden Naturkraft  begleiten,  und  die  als  Wirkungen  dämom- 
scher  Wesen  gedacht  wurden,  welche  das  neuerstandene  Leben 
nicht  bekämpfen  und  ertödten,  sondern  verbergen  und  vor  der 
feindlichen  Gewalt  der  winterlichen  Mächte  beschützen  wollen^). 
Sie  gehörten  deswegen  auf  Kreta  auch  zu  den  Gottheiten  des 
Cultus,  bei  denen  man  feierliche  Eide  schwur  ^).    Dargestellt 
wurden  sie  als  rüstige  Junglinge,  wohef  auch  ihre  Benennung 
zu  erklären  scheint    Weil  aber  bei  den  Festen  ihre  Rolle  von 
Priestern  gespielt  wurde,  so  lag  der  hrthum  nahe ,  in  den  Kare- 
ten  nichts  anders  als  die  ältesten  Zeuspriester   zu  sehen.  — 
Uebrigens  wenn  auch  diese  auf  die  Geburt  des  Zeus  bezüg|üchen 
Darstellungen  und  Tänze  der  Kureten  öffentlich  waren,  und  an 
den  Jahresfesten  des  Zeus  im  Frühlinge  vor  Aller  Augen  aufge- 
führt wurden,  so  mag  es  doch  vielleicht  auch  noch  gewisse  ge- 
heime Cultusacte  gegeben  haben,  zu  denen  man  nur  nach  vor- 


1)  Pausan.  VIII;  53,  9.  10.  —  Von  den  ia  einer  Inschrift  enväbDtea, 
sonst  gänzlich  unbekannten  Agonen  des  Zeus  zu  Tegea,  {ay€jVig*Oli'U' 
niaxol  Tip  fieyCöTip  xal  x€Qawoß6X(p  z/tl  ävtJCT€&€tfÄ.ivoi. )  s.  Bö'ckb.  C. 
lascr.  I  p.  700. 

2)  Diodor.  V,  77.  3)  Vgl.  Preller,  Myth.  1  S.  86. 
4)  S.  z.  B.  Corp.  Inscr.  no.  2554  v.  185  n.  no.  2555  v.  14. 
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hei^egangenen  Reinigungen  und  Weihen  zugelassen  wurde. 
Wenigstens  wird  in  einem  freilich  nicht  besonders  zuverlässigen 
Bericht  über  Pythagoras  ')  angegeben,  dafs  dieser  von  einem 
der  sogenannten  Idäischen  Daktylen  gereinigt  worden ,  wozu  be- 
sonders ein  gewisser  heiliger  Stein,  Xld'og  xeQovvlag,  gebraucht 
sei:  dann  habe  er  Tages  am  Meeresufer  auf  dem  Gesichte 
{ftn^ms)  ausgestreckt,  Nachts  am  Flusse  liegen  müssen,  mit 
einem  Vliefs  von  schwarzer  Wolle  umwunden;  hieraufsei  er  in 
die  Idäische  Grotte,  die  man  als  die  Geburtstatte  de^  Zeus  be- 
zeichnete, eingeführt,  mit  schwarzer  Wolle  in  den  Händen;  dort 
habe  er  dreimal  neun  Tage  zugebracht,  dem  Zeus  geopfert,  und 
dann  jsei  er  zur  Anschauung  des  heiligen  Thrones  zugelassen 
worden.  Aber  ich  wiederhole  dafs  dieser  Bericht  nichts  weni- 
ger als  zuverlässig  ist  —  Ein  Fest  der  heiligen  Hochzeit  des 
Zeus  und  der  Hera,  d.  h.  der  Vermählung  des  Himmels  mit  der 
Erde,  wurde  jährlich  zu  Knossos  mit  nachahmenden  Gebräuchen 
gefeiert  3),  und  es  läfst  sich  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse 
zuversichtlich  annehmen,  dafs  es  auch  an  Todesfesten  des  Zeus 
nicht  gefehlt  habe. — Von  andern  Zeusfesten  aufser  den  arkadischen 
und  kretischen  erwähnen  wir  zunächst  der  Ithomäen  oder  des  Fe- 
stes desZeusIthomatas,  auf  dem  Berg  IthomeinMessenien,  welches 
noch  in  Pausanias'  Zeit  alljährlich  begangen  wurde,  früher  auch 
mit  emem  musischen  Agon  verbunden  gewesen  war.  Die  Mes- 
senier  behaupteten,  dafs  der  Gott  hier,  wenn  nicht  geboren, 
doch  wenigstens  als  Kind  von  den  Nymphen  gepflegt  worden 
sei ').  —  In  Sparta,  wo  einer  der  beiden  Könige  das  Priester- 
thum  des  Zeus  Lakedaimon,  der  andere  das  des  Zeus  Uranios 
bekleidete,  gab  es  auch  ein  Fest  Urania,  mit  gymnischen  und 
musischen  Agonen.  Doch  wird  es  nur  in  Inschriften  aus  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  erwähnt^).  —  In  Dodona,  dem  altberühm- 
ten Hriligthum  und  Orakel  des  Zeus,  wissen  wir  nur  Ein  dem 
Gott  geweihtes  Fest  nachzuweisen,  die  sogenannten  Na!a.  Zeus 
wurde  nämlich  zu  Dodona  auch  unter  dem  Beinamen  Ndiog 
verehrt,  ohne  Zweifel  als  Gott  der  Gewässer,  wegen  der  Quellen 
und  Bäche,  an  welchen  die  dortige  G^end  reich  war,  und  wel- 
che nach  der  auch  in  den  homerischen  Gedichten  sichtbaren 
theogonischen  Ansicht  als  Erzeugnisse  des  Himmelsgottes  gal- 


1)  Porphyr,  vit  Pyth.  V,  17.  2)  Diodor.  V,  72. 

3)  Pausan.  IV,  33,  1.  2. 

4)  C.  iQscr.  no.  1241,  58.  76.  1420,  21.  24.  1719.  Vgl.  Vischer,  opi- 
graph.  Beitr.  p.  26. 
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len ').  Von  der  Feier  des  Festes  wissen  wir  weiter  nichts,  all 
dars  es  mit  Kampfspielen  verbunden  war').  —  Als  Ikmaios 
oder  Regengott  riefen  die  Bewohner  von  Keos  den  Zeus  xur 
Zeit  der  Hundstage  an,  dafs  er  die  dörrende  Hitze  lindern,  d» 
Land  durch  Regen  erquicken  möge  ').  —  Auf  Rhodos  ward  ihm 
ein  Fest  Di pan am ia  gefeiert,  dessen  Name  zu  erkennen  ^dtt, 
dafs  es  im  Monat  Panemos  begangen  sei,  der  dem  ionisdien 
Pyanepsion  entspricht*).  Und  so  mochte  auch  das  Festseoier 
Bedeutung  nach  den  Pyanepsien  entsprechen,  wenn  gleich  es  a- 
nem  andern  Gotte  gefeiert  wurde.  —  Von  dem  Zeus  Homagj- 
rios  als  Bundesgott  der  Achäer  ist  früher  die  Rede  gewesen'), 
und  dafs  es  auch  an  einem  ihm  gefeierten  Bundesfeste  nicht  ge- 
fehlt haben  werde,  läfst  sich  mit  Zuversicht  annehmen.  Dasseii)e 
gilt  von  dem  Zeus  Homorios,  dem  die  achdischen  Pflanzstädte 
in  Unteritalien  ein  gemeinsames  Heiligthum  gestiftet  hatten^). 
—  In  Böotien  wurde  Zeus  unter  dem  Beinamen  Homoloios 
verehrt,  und  ein  Fest,  Horoolofa,  in  Theben  und  in  Orchome- 
nos,  mit  Agonen  gefeiert,  welches  jedoch  nicht  ihm  allein,  son- 
dern daneben  auch  der  Demeter,  der  Athene  und  dearEnjo 
galt»)-  —  Zeus  dem  Befreier  CElevd'^Qiog)  wurde  n»  dfen 
verbündeten  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  ein  Heilig- 
thum geweiht  und  ein  Dankfest,  Eleu  theria,  angeordnet, ivcläse^ 
alljährlich  mit  Opfern  zu  Ehren  des  Zeus  und  zum  Andenken 
der  Gefallenen,  in  jedem  fünften  Jahre  aber  auch  mit  Preiswett- 
kämpfen gefeiert  wurde,  deren  Pausanias  als  noch  zu  seiner  Zeit 
bestehend  gedenkt »).  Die  Besorgung  des  Festes  lagdenPla- 
taern  ob;  es  sandten  aber  wohl  auch  andere  Staaten  Depotirte 
dazu.  Die  Feier  fand  am  16.  Tage  des  Monates  Alalkomenios 
statt,  der  dem  attischen  Maimakterion  entsprach.  Siebe^iaon 
beim  Anbruch  des  Tages  mit  einer  Procession ;  voran  gingen 
Trompeter  einen  kriegerischen  Marsch  blasend ,  dann  folgten 
mehrere  Wagen  mit  Myrten  und  Kränzen,  und  hinter  Äesen 
ward  das  Opferthier,  ein  schwarzer  Stier  geführt.  Dazu  wurden 
Geßifse  mit  Wein,  mit  Milch,  mit  Oel  und  Salben  von  Jünglingen 


1)  S.  Opusc.  ac.  II  p.  56  f. 

2)  Corp.  Inscr.  no.  2908,  wo  das  Fest  Naa  heifst 

3)  ApoUoD.  Rh.  n,  522. 

4)  Hermann,  Monatsk.  S.  72.  Bergk,  Beitr.  z.  Monatek.  S.  68. 

5)  S.  oben  S.  108.  6)  Polyb.  II,  39,  6. 

7)  S.  Müller,  Orchom.  S.  229  (233).    üeber  den  Namen  ouoXmos, 
den  auch  ein  Monat  fährt,  s.  Hermann  Monatek.  S.  71. 

8)  Pans.  IX,  2,  4. 
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freien  Standes  getragen:  denn  Kneehte  durften  bei  dieser  Feier, 
die  den  im  Kampf  für  die  Freiheit  Gefallenen  galt,  sich  in  keiner 
Weise  beiheiligen.  Zuletzt  kam  der  Archon  von  Plataa,  der  zu 
anderer  Zeit  keine  Waflen  berühren  und  kein  anderes  als  ein 
weifses  Kleid  tragen  durfte,  jetzt  im  Purpurgewande,  in  einer 
Hand  ein  Sdiwert,  in  der  andern  einen  Krug  tragend.  So  zog 
die  Procession  durch  die  Stadt  zu  dem  Platze  in  der  Nähe,  wo 
die  Gräber  der  Gefallenen  waren.  Hier  schöpfte  der  Archon 
Wasser  aus  einer  Quelle,  wusch  damit  die  Grabsäulen  und  salbte 
sie  mit  Salbe.  Dann  opferte  er  den  Stier  so  dafs  sein  Blut  auf 
die  Grabstätte  flofs,  betete  zum  Zeus  und  zum  Hermes  Chtho- 
nios,  rief  die  Tapfern,  welche  für  Hellas  den  Tod  erlitten,  das 
ihnen  geweihte  Mahl  und  die  Blutspende  anzunehmen,  füllte 
darauf  einen  Becher  mit  Wein,  gofs  davon  aus,  und  sprach: 
dieses  trink'  ich  den  Männern  zu,  die  für  die  Freiheit 
der  Hellenen  in  den  Tod  gegangen  sind.  So  wurde  die 
Feier  noch  zu  Plutarch's  Zeiten  begangen  i ). 

Der  Name  des  sechsten  athenischen  Monates  erinnert  zwar 
an  den  Poseidon,  doch  von  einem  Poseidonsfeste  in  ihm  wird 
nichts  berichtet.  Es  ist  indessen  wohl  möglich,  dafs  der  Agon  mit 
kyklischen  Chören,  der  im  Piräeus  zu  Ehren  des  Poseidon  statt- 
fand, in  diesen  Monat  gehöre.  Der  Redner  Lykurgos  ti*af  die 
Anordnung,  dafs  dabei  mindestens  drei  Chöre  auftreten,  und 
dais  der  erste  Siegespreis  mindestens  zehn  Minen ,  der  zweite 
acht,  der  dritte  sechs  Minen  betragen  solle  ^).  Ob  das  Fest 
selbst  vom  Lykurg  zuerst  angeordnet  oder  nur  wiederhergestellt 
sei,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen;  doch  hat  das  letztere 
mehr  Wahrscheinlichkeit.  Ueberhaupt  aber  tritt  der  Cult  des 
Posddon  zu  Athen  mehr  in  den  Hintergrund,  als  man  in  einem 
Staate  erwarten  sollte,  der  doch  vorzugsweise  Seestaat  war. 
Dafs  er  in  friüieren  vorgeschichtlichen  Zeiten  bedeutender  ge- 
wesen sein  müsse,  läfst  sich  aus  manchen  Andeutungen  erken- 
nen. Die  Mythen  reden  von  einem  Streite  des  Poseidon  mit  der 
Athene  um  den  Besitz  des  Landes,  in  welchem  der  Spruch  sei 
es  der  Einwohner  sei  es  der  übrigen  Götter  den  Sieg  der  Göttin 
zugesprochen  habe  3),  und  wir  mögen  darin  eine  Erinnerung  an 
den  Sieg  des  einen  Cultus  über  den  andern  erkennen.  Aegeus 


1)  Plot.  Aristid.  c.  21.  Ein  Dankopfer  dem  Zeos  Eleutherios  wurde 
auch  am  4.  Boedrom.,  im  böotischen  Monat  Panemos,  zu  Plataa  darge- 
bracht  Id.  ib.  0.  19. 

2)  Ps.  Plutarch.  vitt  X  oratt.  p.  842  A. 

3)  Apoliodor.  III,  14, 1, 5.  Nach  einer  unzuverlassi^n  Angabe,  Procl. 
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ferner  und  Theseus  sind  ohne  Zweifel  als  Repräsentanten  eines 
Stammes  anzusehen,  der  dem  Cult  des  Poseidon  vorzugsweise 
ergeben  war,  und  zwar  des  Poseidon  als  Gott  des  Heeres,  wor- 
auf auch  der  Name  des  Aegeus  deutet;  aber  wenn  die  Sage  dem 
Aegeus  seine  Wohnung  in  dem  Delpbinion  anweist,  so  dürfen 
wir  darin  wohl  eine  Andeutung  finden,  dafs  der  Cult  des  Posei- 
don mit  dem  des  delphinischen  d.  h.  des  delphischen  Apoüon  ?er- 
schmolzen  und  darin  aufgegangen  sei  > ).  Aber  Poseidon  war 
den  Alten  nicht  blofs  der  Gott  des  Meeres,  wie  die  poetisdie 
Mythologie  ihn  fast  allein  darstellt,  sondern  der  Gott  des  Was- 
sers überhaupt,  und  weil  dieses  zum  Gedeihen  der  Vegetation 
unentbehrlich  ist,  so  gehört  er  auch  in  den  Kreis  der  agrarischen 
Gottheiten,  worauf  besonders  der  Beiname  gwTdXfiiog  deoteL 
Diese  Seite  seines  Wesens  machte  ihn  denn  aber  auch  geeignet, 
mit  dem  agrarischen  Erechtheus,  dem  Zögling  der  Himmel^t- 
tin  Athene,  verschmolzen  zu  werden,  und  so  ward  er  als  Posä- 
don-Erechtheus  verehrt  und  ihm  ein  Priestertbum  dogesetzt 
aus  dem  Geschlechte  der  Butaden  oder  Eteobutaden,  deren  Name 
schon  die  agrarische  Bedeutung  verräth.  Uebrigens  wenn  Bocb 
in  der  Hauptstadt  der  Cult  des  Poseidon  sich  nicht  iedeatend 
hervorthat,  so  war  er  dafür  in  einzelnen  Demen  vongrotserer 
Bedeutung,  wie  namentlich  in  dem  benachbarten  KolonosTm^ 
zu  Sunion  an  dem  sudlichen  Vorgebirge  des  Landes,  wo  ihm 
ein  pentaeterisches  von  der  Hauptstadt  durch  eine  Theorie  be- 
schicktes Fest  gefeiert  wurde,  bei  welchem  unter  andern  auch 
Wettfahrten  der  Trieren  vorkamen  2). 

Unter  den  Poseidonsfesten  des  übrigen  Griechenlandes  ist 
keines  berühmter  als  das  Isthmische,  von  welchem  schon  früher 
von  uns  gesprochen  ist  3).  Auch  über  die  alte  Amphiktjonie 
oder  den  Festverein  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  Insel 
Kalauria,  sowie  über  die  gemeinsame  Feier  des  Gottes  auf  dem 
Samikon  in  Triphylien  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts 
hinzuzusetzen^).  In  Lakonien  wurde  ihm  ein  Fest,  Tainaria, 
auf  dem  Vorgebirge  begangen:  doch  auTser  dem  Namen  wird 
nichts  darüber  berichtet.  Zu  Mantinea  in  Arkadien  hatte  Posei- 
don einen  uralten  Tempel,  den  die  mythischen  Baumeister  Tro- 


ad  Fiat.  Timae.  p.  53,  feierten  die  Athener  auch  ein  Fest  zum  Andenien 
dieses  Sieges. 

1)  Vgl.  Opusc.  I  p.  347. 

2)  Vgl.  Opusc.  I  p.  316  f.  dazu  Lys.  or.  XXI  p.  700  §.  5.  and  Saoppc, 
Ind.  scbol.  Gott.  aast.  1858  p.  11. 

3)  S.  ob.  S.  62.  4)  S.  ob.  S.  25.  26. 
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phonius  und  Agamedesf  erbaut  haben  sollten  >),  die  Stadt  galt 
als  dem  Gott  geheiligt  und  besonders  von  ihm  beschützt,  und 
fahrte  audi  später  den  Dreizack  als  Wappen  >).  Natürlich  fehlte 
es  also  hier  auch  nicht  an  stattlichen  Festen;  aber  es  fehlt  an 
Nachrichten  darüber.  Auch  die  Trözenier  in  Argolis  setzten  den 
Dreizack  des  Poseidon  als  Zeichen  auf  ihre  Münzen  und  verehr- 
ten den  Gott  als  ihren  Stadthort  {7toliovxog\  ja  die  Stadt  soll 
in  alter  Zeit  selbst  den  Namen  Poseidonia  gehabt  haben  3).  Auch 
andere  Städte  waren  nach  dem  Gotte  genannt,  Poseidonia  in 
Unteritalien,  Potidania  in  Aetolien,  Potidäa  auf  der  chalkidi- 
schen  Halbinsel;  und  wir  dürfen  in  ihnen  also  auch  wohl  einen 
ausgezeichneten  Cult  des  Gottes  voraussetzen.  Ja  auch  die  Na- 
men Aegä,  Aegion,  Aegina,  Aegira  deuten  auf  den  Meergott 
und  seine  Verehrung^).  —  In  Böotien  nennt  Homer  Onchestos 
ein  Alsos  des  Poseidon^),  und  mr  hören,  dafs  hier  dem  Gott 
einst  Feste  gefeiert  wurden,  bei  welchen  die  eigenthümliche 
Satzung  galt,  dafs  die  Wagenlenker,  welche  sich  zum  Feste  — 
also  wohl  zum  Wettrennen  —  einfanden,  am  Eingange  des  hei- 
ligen Bezirkes  vom  Wagen  herabsprangen  und  die  Pferde  sich 
selbst  überliefsen,  die  dann,  wenn  sie  etwa  in  dem  Heiligthum 
den  Wagen  zerbrachen,  dem  Gott  als  Eigenthum  verfielen,  dem 
auch  der  Wagen  als  Anathem  geweiht  wurdet).  —  Ein  ganz  ei- 
genthümliches  Fest  des  Poseidon  wurde  auf  der  Insel  Aegina 
gefeiert  Verwandte  Familien  thaten  sich  zu  OpfergeseUschaften 
(•d-laooi)  zusammen,  brachten  dem  Poseidon  die  üblichen 
Opfer  dar  und  hielten  Opfermahlzeiten,  bei  denen  aber  Still- 
schweigen herrschen  und  die  Theilnehmer  sich  selbst  unter 
einander  bedienen  mufsten,  da  die  Knechte  entfernt  gehalten 
wurden.  Dies  dauerte  sechzehn  Tage  lang:  dann  wurde  der 
Aphrodite  geopfert  und  damit  die  Feier  beschlossen.  Zur  Er- 
klärung gab  man  an :  da  im  trojanischen  Kriege  viele  der  Aegine- 
ten  umgekommen,  so  seien  die  wenigen  Ueberlebenden  bei  der 
Heimkehr  von  den  Ihrigen,  die  bei  der  allgemeinen  Trauer  ihrer 
Mitbürger  sich  gescheut  hätten  ihre  Freude  durch  Festlichkeiten 
öffentlich  zu  bezeugen,  schweigend  und  im  Stillen  bewirthet  und 


1)  Pausan.  VIIT,  10,  2.  2)  Schol.  Find.  Ol.  X,  83. 

3)  Plutapch.  Thes.  c.  5.  Strab.  VIII  p.  373. 

4)  CorUns  gr,  Gesch.  I  S.  53.  5)  II.  11,  506. 

6)  Hymn.  Hom.  in  Apoll.  Pyth.  v.  53  (231 )  ff.  u.  Matthiae,  Animadv. 
p.  157  ff.  wo  Böttigers  Erklarang  der  freilich  sehr  dunkela  Stelle  gegeben 


wird. 
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tarn  Andenken  daran  der  Festbrauch  angeordnet  worden  >). 
Wahrscheinlich  galt  das  Fest  dem  Andenken  der  auf  dem  Meere 
Gebliebenen,  denen  Poseidon  sich  unhold  erwiesen,  und  schkb 
dann  mit  einer  Anrufung  der  Aphrodite ,  der  meergebomen  ond 
die  Meerfahrt  schützenden  Göttin,  deren  freundliche  Mildeuch 
wohl  den  härteren  Sinn  des  Meergottes  erweichen  mochte  >).— 
Unter  den  Poseidonsfesten  der  griechischen  Colonien  auifder 
kleinasiatischen  Küste  sind  das  namhafteste  die  Panionien,  das 
Gesammtfest  der  lonier  auf  dem  Vorgebirge  Mykale,  dessen 
schon  früher  gedacht  worden  ist  Sodann  das  zu  Ephesos  ge- 
feierte Fest,  Tauria,  von  dem  uns  aber  nichts  weiter  berief 
wird,  als  dafs  Jünglinge  dabei  als  Weinschenken  ministrirteD, 
welche  den  Namen  rcri;^^,  Stiere,  trugen  3).  Der  Stier  ist dn 
sehr  gewöhnliches  Symbol  für  den  Poseidon.  YieDeicht  trugen 
jene  Ministranten  gewisse  Abzeichen ,  die  an  Stiere  erinnerteo, 
und  dafs  sie  als  Weinschenken  ministrirten,  scheint  auf  einen 
Volksschmaus,  eine  dijfioÜ^otvia  zu  deuten,  die  mit  dem  Feste 
verbunden  war.  —  Endlich  mag  noch 'der  Insel  Toaos  gedacht 
werden,  wo  ein  grofser,  sehenswürdiger  Tempel  des  Poseidoii 
mit  einem  Haine  umgeben  war,  und  daneben  viele  B&ber^ 
{eoTiaTOQia),  zur  Aufnahme  der  Benachbarten  dieiurFäer 
der  Feste  des  Gottes  sich  hier  versammelten  ^). 

Der  siebente  Monat  des  athenischen  Jahres  hat  seinen  Na- 
men Gamelion  (Ehemonat)  offenbar  wohl  daher,  weil  in  ihm 
die  meisten  Ehen  geschlossen  s)  und  den  Ehegöttem  Opfer 
(&val(xi,  yafirjkiai)  dargebracht  wurden.  Unter  den  Ebegöl- 
tem  nimmt  Hera,  als  die  hödiste  Ehegattin,  die  vorzüglichste  Stdle 
ein:  sie  heifst  deswegen  auch  tvyiuy  TeXeia,  yafitjXia,  und  es 
kann  insofern  mit  Recht  gesagt  werden,  dafs  der  Gamelion  ihr 
geheiligt  sei^);  aber  von  einem  öffentlichen  ihr  zu  Ehren  gefeier- 
ten Feste  in  diesem  Monat  haben  wir  keine  Kunde,  denn  die 
häufig  genug  erwähnten  Gamelien  gehören  dem  Privatcultus  an. 
Auch  in  den  übrigen  Monaten  finden  wir  kein  Fest  der  Hera  er- 
wähnt, obgleich  bei  einigen  Grammatikern  die  Notiz  vorkommt, 


1)  Plutarcb.  Quaestt.  gr.  no.  44.         2)  Vgl.  Preller,  Myth.  1  S.  221. 

3)  Atbenae.  X,  25,  p.  425. 

4)  Strab.  X  p.  487.  Aus  C.  loser,  no.  2329,  15  u.  25  erhellt,  dafs  der 
Tempel  dem  Poseidon  ood  der  Ampbitrite  gemeioscbaftlich  war. 

5)  Vgl.  Aristot.  Polit  VII,  14,  7,  wo  es  als  allgemein«  Sitte  angege- 
ben wird,  die  £ben  im  Winter  zu  scbliefsen.  Der  Gamelion  entspricht  dem 
Januar. 

6)  Hesycb.  u.  d.  W. 
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dafs  auch  in  Athen  wie  in  mehreren  andern  Staaten  die  heilige 
'Vermählung  (leQog  yäfiog)  des  Zeus  mit  der  Hera  festlich  ge- 
feiert worden  sei  * ).  Aber  diese  Feier  galt  der  Vermählung  des 
belebenden  und  befruchtenden  Himmels  mit  der  Erde  im  Früh« 
ling,  und  wurde  also  schwerlich  im  Gamelion  begangen,  obgleich 
uns  das  wahre  Datum  unbekannt  ist  2).  —  Bedeutender  war  der 
Cultus  der  Hera  zu  Argos,  wo  sie  ebenso  die  Hauptgöttin  war, 
als  Athene  zu  Athen,  und  wo  nach  ihren  Priesterinnen  auch  die 
Jahre  datirt  wurden.  Ihr  Hauptfest,  Heraia,  auch  Hekatom- 
baia  von  den  grofsen  Stieropfem  genannt,  wurde  vor  der  Stadt, 
bei  ihrem  an  der  Grenze  gegen  das  vormalige  mykenäische  Ge- 
biet belegenen  Tempel  begangen  3).  Die  Priesterin,  die  ihre 
Wohnung  nicht  neben  dem  Tempel,  sondern  wohl  in  der  Stadt 
hatte,  mufste  sich  auf  einem  mit  weifsen  Rindern  bespannten 
Wagen  dahin  begeben  *);  das  Volk  aber  zog  in  feierlicher  Pro- 
cession  hinaus,  und  zwar  die  streitbare  Mannschaft  in  ihren 
Waffen^).  Nachdem  die  Opfer  dargebracht  waren,  fand  eine 
Kreanomie  an  das  Volk,  also  ein  allgemeiner  Festschmaus 
statt®).  Aufserdem  aber  war  das  Fest,  welches  ohne  Zweifel 
mehrere  Tage  lang  währte,  durch  Weltkämpfe  ausgezeichnet 
Einer  derselben  bestand  darin,  dafs  ein  hoch  oben  auf  einer  An- 
höhe befestigter  Schild  erreicht  und  hinweggenommen  werden 
muDste').  Der  Sieger  hatte  die  Ehre  mit  einem  Myrtenkranz  ge- 
schmäckt  und  den  Schild  tragend  in  der  Procession  am  Schluls 
des  Festes  einherzugehn,  und  bekam  als  Siegespreis  und  zum 
Andenken  einen  gleichen  Schild  ^).  —  Ein  ähnliches  Fest  der 
Hera  wurde  auch  auf  der  Insel  Aegina,  wahrscheinlich  also  auch 
zu  Epidaurus  gefeiert  o).  —  InKorinth  aber,  wo  Hera  als  Burg- 
göttin {^xQaia)  verehrt  wurde,  hören  wir  von  einem  ihr  ge- 
weihten jährlichen  Suhnfeste.  Sieben  Knaben  und  ebensovide 
Mädchen  aus  den  angesehensten  Häusern  wurden  der  Göttin  ge- 
weiht und  mufsten  ein  Jahr  lang  in  ihrem  Tempel  dienen:  als 


1)  Phot.  unt.  Uqov  yufiov  p.  103  a.  Etym.  M.  p.  468,  52. 

2)  Weicker  zn  Schwenck's  etymol.  mythol.  Aad.  S.  272  nennt  den 
21.  März,  mit  Berufung  auf  die  beiden  oben  aogef.  Grammatiker,  bei  denen 
aber  nichts  davon  steht. 

3)  Palaephat.  c.  51.  Ueber  die  Lag^e  des  Tempels  Paosan.  II,  17, 1. 
Strab.  VIII  p.  372. 

4)  Palaeph.  a.  a.  0.  5)  Aen.  Tact  Poliorc.  c.  17. 

6)  Schol.  Find.  Ol.  VII,  152.  7)  Zenob.  proy.  VI,  52. 

8)  Schol.  Find.  1. 1. 

9)  Schol.  Find.  Pyth.  VÜI,  113.  vgl.  Müller.  Aegin.  p.  149. 
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Suhnopfer  wurde  eine  Ziege  dargdiracht  0-  Die  Erklarer  mein- 
ten, es  sei  der  Brauch  eingeführt  um  als  Sühne  für  die  einst  m 
den  Korinthem  getödteten  Kinder  der  Hedea  zu  dienen;  in  der 
That  aber  haben  wir  es  wohl  als  ein  stellvertretendes  Opfer  iSr 
vormals  der  Göttin  geopferte  Kinder  anzusehn.  Medea  ist  eine 
ältere  korinthische  Gottheit,  deren  Gült  nachher  mit  demier 
Hera  verschmolz,  und  die  in  der  Legende  zur  Herome  umgedeu- 
tet, von  Einigen  auch  als  die  erste  Priesterin  der  Hera  darge- 
stellt wurdet).  —  In  Elis  wurde  der  Hera  alle  fünf  Jahre  änioa 
sechzehn  dazu  erwählten  Frauen  gewebter  Peplos  dargebiacbt, 
und  dann  ein  Agon  angestellt,  bei  welchem  jene  die  Aufsicht  und 
Anordnung  hatten.  Der  Agon  bestand  in  einem  Wettlaaf  von 
Jungfrauen,  die  in  drei  Abtheilungen,  nach  den  verschied^ien 
Altersstufen,  mit  flatterndem  Haar,  in  kurzem  Chiton,  die  rechte 
Schulter  bis  zur  Brust  entblöfst,  die  Rennhahn  zu  Olympia  durch- 
liefen, die  jedoch  um  ein  Sechstel  kürzer  war,  als  das  Stadion 
für  die  Männer.  Die  Siegerinnen  bekamen  Kränze  von  Oelzwei- 
gen  und  einen  Antheil  von  dem  der  Hera  geopferten  Rinde;  inch 
war  ihnen  gestattet,  ihr  gemaltes  Bild  als  Weihgeschenk  im  Ba- 
ligthum  aufzustellen  ^). 

Eine  sehr  eigenthümliche  Form,  die  Verbindung  der  Hera 
mit  dem  Zeus  zu  feiern,  begegnet  uns  in  dem  böotischenfeE>\ft 
der  Daidala  oder  Schnitzbüder,  welches  in  der  Nähe  von  Pia- 
täa  begangen  wurde.  Die  Legende  über  die  Stiftung  des  Festes 
lautete  so^):  Hera  schmollte  einst  mit  dem  Zeus  und  entzog  sich 
seiner  Umarmung.  Dieser  wandte  deswegen  eine  List  an,  um 
sie  zu  täuschen.  Es  ward  das  Gerücht  verbreitet,  er  wolle  sich 
mit  einer  andern  Gattin  vermählen.  Ein  Bild,  aus  einem  Eicben- 
stamme  geschnitzt,  wurde  mit  bräutlichem  Schmuck  bekleidet 
auf  einen  Wagen  gesetzt,  und  mit  einem  zahlreichen  Gefo/ge  un- 
ter Absingen  hochzeitlicher  Lieder  als  die  neue  Braut  des  Zeus 
dem  Kithäron  vorbei  geführt,  wo  sich  die  schmollende  Hera  ver- 
borgen hatte.  Diese  aber  hielt  sich  nun  nicht  mehr:  ihre  Eifer- 
sucht erwachte,  sie  eilte  zoi;nig  herbei,  drang  auf  ihre  vermeint- 
hche  Nebenbuhlerin  ein,  und  fand  —  das  hölzerne  Bild.  Da  löst 
sich  ihr  Zorn  in  Lachen  auf,  sie  verträgt  sich  mit  dem  Zeus, 


1)  Schol.  Eürip.  Med.  v.  273.  Zenob.  Ppov.  I,  27. 

2)  Vgl.  Möller,  Orchom.  S.  264  (269). 

3)  Paasao.  V,  16,  2.  3. 

4)  Nach  Plotarch  bei  Easeb.  pr.  en.  III,  1,  10.  2,  1.  a.  Pansan.  IX, 

V,  1.  Z» 
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setzt  sich  selbst  auf  den  Brautwagen,  und  stiftet  zum  Andenken 
das  Fest,  an  welchem  in  Zukunft  diese  Geschichte  in  nachah- 
mender Darstellung  wiederholt  werden  soll.  —  Aus  dieser  Le- 
gende läfst  sich  schon  erkennen,  wie  ungefähr  die  Festgebräuche 
beschaffen  waren.  Zur  Ergänzung  haben  wir  Folgendes  hinzu- 
zufügen. Zunächst,  das  Fest  wurde  in  der  geschichtlichen  Zeit 
nicht  alljährlich  sondern  periodisch  gefeiert,  und  zwar  in  jedem 
siebenten  Jahre  Yon  den  Platäem  allein,  als  kleine  Daidala, 
dann  aber  im  sechzigsten  Jahre  als  grofse  Daidala  von  sämmt- 
lich^  böotischen  Bundesstädten.  Dies  beruhte  ohne  Zweifel  auf 
einer  Schaltperiode,  über  deren  eigentliche  Beschaffenheit  wir 
aber  um  so  weniger  etwas  Bestimmtes  angeben  können,  als 
selbst  der  Berichterstatter,  dem  wir  die  Notiz  da?on  yerdanken, 
darüber  im  Unklaren  zu  sein  gestdbt  ^ ).  Bei  dem  kleinen  Feste 
begab  man  sich  von  Plataa  aus  in  einen  bei  Alalkomenä  belege- 
nen Eichenhain,  und  legte  dort  Stücke  gekochten  Fleisches  hin, 
zu  welchen  sich  dann  alsbald  eine  Anzahl  der  dort  nistenden 
Raben  einfand.  Man  beobachtete  nun,  auf  welchen  Baum  sich 
der  Rabe  setzte,  der  zuerst  ein  Stück  Fleisch  genommen  hatte. 
Diesen  Baum  fällte  man,  und  verfertigte  aus  seinem  Holze  das 
erforderliche  Schnitzbild.  Bei  den  groTsen  Dädalen  aber  wurden 
vierzehn  an  den  inzwischen  gefeierten  kleineu  Dädalen  gefertigte 
Schnitzbilder  aus  Eichen,  die  auf  ähnliche  Weise  auserkoren  wa- 
ren, zur  Stelle  gebracht,  und  an  die  feiernden  Städte  durchs 
Loos  vertheilt.  Die  ferneren  Festgebräuche  waren  wohl  bei  bei- 
den Festen  im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Die  Bilder  vnir- 
den  im  Asopos  gebadet,  angeputzt,  auf  Wagen  gesetzt  und  in 
hochzeitlichem  Festzuge  zum  Kithäron  gefahren.  Dort  war  auf 
der  höchsten  Anhöhe  ein  Altar  aus  viereckig  behauenen  Holz- 
stücken erbaut  und  oben  mit  trockenem  Reisig  belegt.  An  ihm 
wurde  der  Hera  eine  Kuh,  dem  Zeus  ein  Stier  geopfert,  und  mit 
den  Opferstücken  zugleich  wurden  die  Schnitzbilder  verbrannt. 

Auf  der  Insel  Samos,  die  sich  rühmte,  nicht  nur  dafs  Hera 
auf  ihr  geboren  und  aufgewachsen  sei,  sondern  auch  dafs  sie 
hier  sich  mit  dem  Zeus  vermählt  habe,  wurde  denn  auch  diese 
heilige  Hochzeit  an  dem  ihr  geweihten  Feste  gefeiert,  und  zwar 
mit  allen  dort  bei  menschlichen  Hochzeiten  üblichen  Gebräuchen, 
welche  somit  als  Nachahmungen  jener  Götterhochzeit  erschienen 
und  dadurch  begründet  wurden  ^).   Ob  aber  das  unter  dem  Na- 


1)  Vennnthuogen  s.  bei  Müller,  Orchom.  S.  217  (222). 

2)  Lactaot.  I.  D.  I,  11,  8. 
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men  Tonea  {Twea)  gefeierte  Fegt  mit  dieser  heiligen  Hochzöl 
TerbundcDy  oder  ein  eigenes  Fest  für  sich  gewesen  sei,  ist  nicht 
ganz  klar;  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher  ^ ).  Auch  hier 
kann  eine  Legende  2)  dazu  dienen ,  uns  eine  ungefähre  Vontd- 
lung  von  den  Festgebräueben  zu  geben.  Es  hiefs  nämlich,  das 
Fest  sei  eingesetzt  zur  Erinnerung  daran,  wie  einst  tyrrhemsdie 
Seeräuber  das  Bild  der  Göttin  aus  dem  Tempel  zu  rauben  ver- 
sucht hätten.  Sie  brachten  es  auch  wirklich  auf  ihr  Schiff;  ab 
sie  aber  nun  die  Anker  lichteten  und  abfahren  wollten,  konntea 
sie  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Das  erfüllte  sie  mit  Furcht, 
sie  schafilen  das  Bild  wieder  ans  Land,  setzten  ihm  Opferkachen 
vor,  und  macliten  sich  davon.  Unterdessen  hatten  auf  die  Kunde, 
dafs  die  Göttin  aus  ibrem  Tempel  verschwunden  sei,  die  Ein- 
wohner sich  aufgemacht  um  sie  zu  suchen.  Sie  fanden  nun  das 
Bild  am  Ufer,  und  in  der  Meinung,  dafs  es  selbst  sich  dahin  be- 
geben habe,  banden  sie  es  fest  an  einen  Lygosstamm  und  um- 
wickelten es  ganz  mit  den  Zweigen:  nachher  aber  machte  die 
Priesterin  es  wieder  los,  reinigte  es  und  brachte  es  auf  seineo 
Platz  im  Tempel  zurück.  —  Den  Namen  des  Festes,  Tma, 
erklärte  man  von  den  straffen  Banden,  mit  welchen' das fiid 
an  den  Lygosstamm  festgebunden  ward,  um  sein  EntfliAcn  lu 
verhindern.  Und  es  ist  keinesweges  unglaublich,  dalsdcriwa 
Fest  zu  Grunde  liegende  Gedanke  kein  anderer  gewesen  sei,  als 
dafs  man  sich  der  Gegenwart  der  Schutzgöttin  immer  aufs  Neue 
zu  versichern  habe. 

Bisher  bat  uns  der  athenische  Festkalender  als  leitende 
Norm  für  unsere  Anordnung  dienen  können;  jetzt  kann  er  das 
nicht  mehr,  weil  wir  von  den  noch  rückständigen  Festen  zwar 
wissen,  dafs  sie,  nicht  aber  wann  sie  gefeiert  worden  sind.  In 
Ermangelung  eines  andern  haltbaren  Principes  der  Anordnung 
mögen  sie  in  der  Ordnung  folgen,  wie  sich  die  NoUzen  über  sie 
am  bequemsten  zu  einer  zusammenhängenden  Darstelhing  an 
einander  reihen  lassen.  Wir  gehen  also  von  der  Hera  zu  ihrem 
Sohne  Hephästos  über,  den,  nach  Einigen,  sie  allein  geboren, 
nach  Andern  Zeus  mit  ihr  gezeugt  hatte.  Die  athenische  Landes- 
sage brachte  ihn  in  enge  Verbindung  mit  der  Landesgöttin 
Athene,  indem  sie  den  von  dieser  wenn  nicht  gebornen  doch 


1)  So  meint  aach  Paoofka,  Res  Sam.  p.  59  f.  der  andern  Meinung  ist 
Welcker  zn  Schwenck's  Andeut.  S.  275. 

2)  Bei  Athenae.  XV,  12  p.  672  aus  einer  Schrift  des  Samiers  Meno- 
dotos. 
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mütterlich  gepflegten  und  auferzogenen  Erichthonius  oder  Erech- 
theus  aus  seinem  Samen  entstehen  liefs.  In  dieser  Fabel  er- 
scheint er  unverkennbar  in  der  physischen  Bedeutung  als  der 
Gott,  der  durch  seine  Feuerkraft  auf  die  Erde  einwirkt  und  aus 
dem  erhitzten  Boden  die  Dünste  emporsteigen  läfst,  die  von  der 
Himmelsgöttin  aufgenommen  und  als  befruchtendes  Nafs  zu- 
rückgesandt werden  1).  Das  Fest  aber,  welches  die  Schmiede 
und  Feuerarbeiter  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  begingen,  die 
JCoAxaa,  und  welches,  weil  es  auch  zugleich  der  Athene  gehörte, 
schon  oben  erwähnt  worden  ist,  galt  ihm,  wenigstens  in  der 
Zeit,  da  es  zu  einem  Fest  der  Handwerker  geworden  war,  auch 
irar  als  dem  Gott  des  „kunstbegabten''  Feuers  und  der  durch 
dieses  vermittelten  Arbeiten,  wobei  es  allerdings  Jedem  frei 
steht,  sich  über  seine  frühere  Bedeutung  andere  Vorstellungen 
zu  machen.  Ein  zweites  ihm  gefeiertes  Fest  waren  die  Hephi- 
stien  (Hg>aiav€ia),  von  dem  uns  aber  weiter  Nichts  überliefert 
ist,  als  daTs  an  ihm  ein  Fackelwettrennen,  ähnlich  wie  bei  den 
Panathenäen,  stattfend^);  ein  Festbrauch,  der  als  ganz  beson- 
ders für  den  Gott  des  Feuers  angemessen  erscheinen  roufste, 
und  der  daher  auch  anderswo  in  Griechenland  bei  den  Festen 
des  Hephästos  vorkam  3).  —  Ein  Hauptgott  des  Cultus  war  aber 
Hepbästos  namentlich  auf  der  Insel  Lemnos,  wo  der  Mosychlos, 
ein  etwa  seit  Alexanders  Zeit  ausgebrannter  Yulcan,  als  Sitz  und 
Werkstätte  des  Gottes  gelten  konnte.  Ohne  Zweifel  wurden  ihm 
hier  mehr  als  ein  Fest  gefeiert:  wir  haben  aber  nur  von  einem 
derselben  Kunde.  Alles  Feuer  auf  der  Insel  wurde  auf  neun 
Tage  lang  ausgelöscht,  und  ein  Schiff  virurde  nach  Delos  gesandt, 
um  neues  Feuer  von  dorther  zu  holen.  Unterdessen  fanden 
Sühn-  und  Beinigungsgebräuche  statt,  mit  Anniftmgen  chthoni- 
scher  geheimnifsvoUer  Gottheiten.  Das  Schiff,  auch  wenn  es  vor 
Ablauf  der  neun  Tage  zurück  war,  durfte  doch  nicht  landen, 
sondern  mufste  bis  zum  Ablauf  der  Frist  auf  der  offenen  See 
bleiben.  Nach  der  Landung  wurde  dann  das  mitgebrachte  Feuer 
an  alle  Heerde  und  Werkstätten  ausgetheilt:  es  hiefs,  dafs  hier- 
mit nun  ein  neues  Leben  beginne^).  Ob  das  Fest  jährlich  oder, 
was  wahrscheinlicher,  periodisch  gewesen  sei,  wird  nicht  ange- 
geben. Die  Exegeten  sagten,  es  sei  eingesetzt  worden  um  den 


1)  Vgl.  PreUer,  Myth.  L  S.  134. 

2)  Harpocr.  Phot.  Said.  unt.  Xaunag  od.  Xaund&og, 

3)  Herodot.  VIII,  98. 

4)  Philostr.  Heroic.  XIX,  14  p.  740  Ol. 
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in  der  Fabelgeschichte  berühmten  Mord  zu  sühnen,  welchen 
einst  die  Weiber  anf  Lemnos  an  ihren  Männern  begang^  hatten 
aus  Erbitterung  über  die  Verschmähung,  weiche  Aphrodite,  an 
Yersäumte  Opfer  zürnend,  den  Männern  gegen  ihre  Frauen  ein- 
geflöfst  hatte  i ).  Zu  dieser  Erklärung  mochte  der  Umstand  An- 
lafs  geben,  dafs  während  der  neunzehn  Tage  Absonderung  der 
Männer  von  den  Weibern  geboten  war.  Der  Sinn  des  Festes 
aber  ist  wohl  kein  anderer,  als  dals  die  Menschen  von  Zeit  za 
Zeit  als  sündig  und  schuldbefleckt  der  Sühne  und  Reinigung  be- 
dürftig, sind,  was  denn  am  kräftigsten  dadurch  ausgedhickt 
ward ,  dafs  selbst  das  sonst  reinigende  Feuer  als  dordi  sie 
verunreinigt  galt,  und  daher  ausgelöscht  und  mit  neuem  ver- 
tausclit  werden  mufste^). 

Dem  Hephästos  wird  in  einer  bekannten  Fabd  Aphrodite 
als  Gattin  zugesellt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  nicht  blols  poetische  Erfindung  sondtfn 
hier  und  da  auch  Volksglaube  gewesen  sei  s),  obgleidi  sich  der 
Beweis  davon  nicht  führen  läTst.  Was  aber  den  Cultos  der 
Aphrodite  betnfll,  so  ist  dieser  nach  der  allgemeinen  und  wohl 
berechtigten  Ansicht  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekom- 
men :  Aphrodite  ist  die  grofse  Naturgöttin  der  semitisdien  Völ- 
ker ,  deren  Sitz  im  Himmel ,  deren  Walten  und  Wirken  skr 
überall  ist,  wo  die  Geschlechter  sich  in  Liebe  vereinigen  und  ans 
dieser  Vereinigung  neues  Leben  geboren  wird.  Gottheiten  ahn- 
licher Bedeutung  fehlten  natürlich  auch  der  einheimischen  Reli- 
gion der  Griechen  nicht;  am  nächsten  stand  wohl  der  asiatischen 
Aphrodite  die  epirotische  Dione,  die  deswegen  von  Vielen,  wie 
vom  Homer,  zu  ihrer  Mutter  gemacht  ist;  aber  die  besondere 
Beziehung  auf  die  geschlechtliche  Liebe  trat  bei  keiner  andern  so 
in  den  Vordergrund  als  bei  jener  mit  ihrem  aus  Asien  überkom- 
menen Gultus.  hl  Attika,  sagte  man,  sei  schon  in  der  allerfirü- 
hesten  Zeit  von  einem  Könige  Porphyrion  in  dem  Demos  Ath- 


1)  Schol.  Earip.  Hecub.  v.  887.   Schol.  ApoU.  Rh.  I,  609. 

2)  Welcker,  Trilog.  S.  248  bezieht  wohl  mit  Recht  auf  dieses  Fest 
auch  die  Notiz  bei  Photius,  dafs  die  Rabiren  wegen  der  Freveltbat  der 
Weiber  von  der  Insel  hinwegpgefnhrt  würden.  Die  Lemnischen  Rabiiti, 
deren  Verhältnifs  zu  den  samothrakischen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen, 
waren  allerdings  wohl  Feuergötter  und  Söhne  oder  Genossen  des  Hepht- 
stos,  und  während  alles  Feuer  anf  der  Insel  ausgelöscht  war,  konnten  aiick 
sie  nicht  dort  anwesend  sein. 

3)  Vielleicht  auch  gerade  auf  Lemnos,  wie  Preller  meint,  Mytk. 

1   i9.  11  7. 


STAATSCULTE  UlfD  FESTE.  463 

monon  der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  angefahrt  und  ihr  ein 
Tempel  gebaut  worden  ^ ).  Der  Name  des  Porphyrion  aber  darf 
¥rohl  als  eine  Andeutung  der  phönicischen  Herkunft  des  Cultes 
betrachtet  werden  3).  Dann  war  durch  den  König  Aegeus  die 
Göttin  auch  in  die  Hauptstadt  aufgenommen,  und  seit  Aegeus' 
Sohn  Theseus  das  gesammte  Attika  zur  staatlichen  Einheit  ver- 
bunden, wurde  sie  als  Aphrodite  ndvdrjiaog  d.  h.  als  allgemeine 
Landesgottheit  verehrt  3),  und  hatte  als  solche  einen  Tempel  an 
der  alten  Agora  oder  dem  Platze  der  allgemeinen  Volksversamm- 
lungen^). Selon,  als  er  es  zweckmäfsig  fand,  durch  Einrichtung 
öffentlicher  Freudenhäuser  für  eine  möglichst  unschädliche  Be- 
friedigung zügelloser  Begierden  zu  sorgen,  setzte  diese  Einridi- 
tung  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Cult  der  Aphrodite,  in- 
dem er  das  Geld,  welches  jene  Häuser  abwarfen,  dem  Tempel 
der  Göttin  zuwandte,  oder,  wie  audi  angegeben  wird,  einen 
Tempel  der  Pandemos  dafür  bautet).  Seitdem  wurde  es  üblich, 
die  Pandemos  als  die  Göttin  der  niedrigen  sinnlichen  Liebeslust 
der  Urania  als  der  Göttin  der  höheren  und  edleren  Liebe  entge- 
genzusetzen; ob  aber  diese  Entgegensetzung,  die  in  dem  ur- 
sprünglichen Begriff  der  Urania  gewifs  nicht  begründet  war, 
wirklidi  auch  im  Volksglauben  allgemein  geworden  und  auf  den 
Gultus  EinfluTs  geübt  habe,  läfst  sich  nicht  ermitteln:  wir  wissen 
nur  dafs  Aphrodite  in  einigen  Heiligthümem  diesen,  in  andern 
jenen  Beinamen  führte.  Von  Festen,  die  ihr  in  Attika  gefeiert 
seien,  haben  wir  aber  keine  speciellere  Kunde  o);  dafs  sie  audi 
in  den  Demen  nicht  wenige  Tempel  hatte  ist  gewifs^).  Ein 
Hauptsitz  ihres  Cultus  scheint  an  dem  Vorgebirge  Kolias  gewe- 
sen zu  sein,  wo  sie  sammt  den  ihr  zugesellten  Genetyllides  mit 
Gebräuchen  verehrt  werden  mochte,  die  durch  ihre  Anspielun- 
gen auf  die  geschlechtliche  Liebe  bei  ehrbaren  und  züditigen 


1)  Ptasan.  I,  14,  7.  2)  Cartins  gr.  Gesch.  I  S.  51. 

3)  Ptusan.  I,  22,  3.  4)  Htrpocrat.  nnt.  IlavSfifiog, 

hy  Nikander  bei  Htrpocr.  a.  a.  0.  u.  bei  Athenae.  Xm,  25  p.  569. 
Dafs  Solon  zuerst  eioen  Tempel  der  Pandemos  gestiftet,  wie  die  Angabh 
des  Nikander  bei  Athenäns,  nicht  bei  Harpokration,  lautet,  ist  wohl  ein 
leicht  erklärliches  Mifsverständnifs.  Es  ist  durchaus  kein  Grand  die  An- 
gabe von  dem  höheren  Alterthum  eines  solchen  Tempels  zu  bezweifeln ; 
u.  wenn  Solon  wirklich  einen  baute,  so  hindert  nichts,  zwei  Tempel  der 
Pandemos  anzunehmen.  Vg^l.  Rofs,  das  Theseion,  S.  39. 

6)  Ein  Fest  der  Aphr.  Pandemos  erwähnt  Athenae.  XIV|  78  p.  659 
nach  Menander. 

7)  Vgl  Böckh,  Corp.  Inscr.  I  p.  470. 
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Leaten  Anstoft  erregten  < ).  Ueberhaupt  aber  galt  der  Cnlt  der 
Aphrodite  besonders  in  den  See-  und  Handelsstädten,  wo  eni 
lahlreicber  Fremdenverkehr  stattfand,  aus  leicht  begreiflidm 
Gründen  vorsugsweise  der  Göttin  sinnlicher  Geschlechtsliebe.  In 
Abydos  gab  es  sogar  einen  Tempel  der  u^^QodiTrj  ilo^nj^). 
In  Korinth ,  wo  sie  einen  reichen  Tempel  hatte  mit  zahlreidieQ 
Hierodulen,  und  unter  diesen  namentlich  Freiideomädchen ,  von 
deren  Erwerb  der  Tempel  nicht  unbeträchtliche  Einnahmen  be- 
zog, wurden  zweierlei  Aphroditenfeste  gefeiert,  die  einen  yon  den 
Hetären,  die  andern  von  den  ehrbaren  Frauen  3).  In  dem  Tri- 
pel der  Göttin  befand  sich  ein  Gemälde  zum  Andenken  eines  int 
zweiten  Perserkriege  angestellten  Bittfestes,  auf  welchem  die  He- 
tären besonders  dargestellt  waren,  mit  einer  Inschrift  des  Simo- 
nides, welche  ihrer  vorzugsweise  gedachte;  und  überall  wenn  die 
Stadt  bei  aufserordentlichen  (Gelegenheiten  sich  mit  Bitten  an  die 
Göttin  zu  wenden  yeranlafst  war,  wurden  die  Hetären  dazu  ge- 
zogen «).  —  Yon  einem  argiviscben  Feste  der  Aphrodite  wissen 
wir  blofs,  dafs  es  vanJQia  hiefs,  und  dafs  an  ihm  Schweine  ge- 
opfert wurden,  welche  sonst  dieser  Göttin  entweder  gar  nidit 
oder  wenigstens  sehr  selten  geopfert  zu  werden  pflegten^).  Ein 
anderes  Fest  zu  Argos,  bei  welchem,  wenn  es  auch  nichl  der 
Aphrodite  allein  galt,  doch  auch  ihr  geopfert  wurde,  waicaiSv« 
sogenannten  Hybristica.  Man  hielt  es  für  ein  Dank- und  Er- 
innerungsfest wegen  des  einst  durch  den  Muth  eines  Wdbes, 
der  Dichterin  Telesilla,  gewonnenen  Sieges  über  den  spartani- 
schen König  Kleomenes,  der,  als  er  das  Heer  der  Argiver  ge- 
schlagen und  fast  vernichtet  hatte  und  nun  die  Stadt  selbst  an- 
griff, durch  den  tapfem  Widerstand,  den  ihm  die  Weiber  und 
wer  sonst  noch  die  Waffen  tragen  konnte  unter  Telesilla's  An- 
fQhrung  entgegensetzten,  zum  Rückzuge  genöthigt  wurde.  Zum 
Andenken  daran,  heifst  es,  wurde  dem  Enyalios  ein  Tempel  ge- 
weiht und  das  Fest  der  Hybristika  eingesetzt,  bei  welchem  Män- 
ner in  Weibertracht,  Weiber  in  Hännertracht  gekleidet  gingen  <^). 
Wenn  auch  die  Erzählung  von  der  Entstehung  des  Festes  apo- 
kryphisch  ist  ^),  so  ist  doch  gewifs,  dafs  dabei  auch  der  Aphro- 


1)  Vsl.  Aristoph.  Nnb.  v.  52  mit  den  Aasl.  u.  Lncian.  Amor.  c.  42. 

2)  Athenae.  XIH,  31  p.  572. 

3)  Alexis  bei  Athenae.  XIII,  33  p.  574. 

4)  Athenae.  XIII,  32  p.  573.  5)  S.  ob.  S.  207. 

6)  Plntarch.  de  virt.  mnl.  c.  4.  (5). 

7)  Vgl.  MüUer,  Dor.  I  S.  174,  aneh  Duncker  Gesch.  d.  Alt  IV  S.  647. 
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dite  geopfert  wurde.  —  In  Theben  gehörte  Aphrodite  zu  den 
Scbutzgottheiten  der  Stadt  i),  als  Mutter  der  Harmonia,  die  mit 
demKadmos  vermählt  die  Stammmutter  des  Königshauses  gewor- 
dea  war.  Die  späteren  Thebaner  waren  zwar  dem  Stamm  jener 
alten  Kadmdonen  fremd,  aber  ihre  Gülte  nahmen  sie  an.  Aphro- 
dite ward  in  Theben  unter  drei  Beinamen  verehrt,  als  Urania, 
als  Pandemos  und  als  Apostrophia:  unter  dem  letzten  rief 
man  sie  an  um  Abwehr  unlauterer  und  unnaturlicher  Begier- 
den^). Eines  Festes  der  Göttin  geschieht  beiläufig  Erwähnung^): 
es  ergiebt  sich  aber  aus  dieser  nichts  weiter,  als  dafs  es  zu  Ende 
des  böotischen  Jahres  gefeiert  sei,  also  etwa  im  December.  Aus 
Thessalien  wird  eines  Festes  der  Aphrodite  gedacht,  welches  von 
den  Weibern  allein  gefeiert  wurde.  Bei  einem  solchen  soll  einst 
die  berühmte  Hetäre  Lais  ermordet,  und  nachher  zur  Söhne  des 
Mordes  ein  Heiligthum  oder  Opfer  der  l4q)Q.  dvoaia  gestiftet 
sein^).  Auf  der  Insel  Zakynthos  wurde  ein  jährliches  Fest  der 
Aphrodite  mit  Wettrennen  gefeiert^).  Auf  Sicilien  war  ihr  ge- 
feiertstes Heiligthum  auf  dem  Berge  Eryx,  mit  zahlreichen 
Dienstleuten  oder  Hierodulen.  Man  feierte  hier  besonders  jähr- 
lich ihre  Abreise  nach  Libyen  und  nach  neun  Tagen  ihre  Rück- 
kehr ^).  Ihr  ganzer  Gült  auf  dem  Eryx  war  aber  vielmehr  phö- 
nicisch  als  hellenisch.  Dasselbe  gilt  von  ihrem  Dienst  auf  Ky- 
pros,  und  namentlich  von  der  Sitte,  welche  die  Mädchen  ver- 
pflichtete, vor  ihrer  Yerheirathung  sich  der  Göttin  zu  Ehren  ein- 
mal der  Umarmung  eines  fremden  Mannes  preiszugeben  ^).  Auch 
von  Mysterien  der  Aphrodite  auf  Kypros  ist  die  Rede,  von  denen 
sich  aber  weiter  Nichts  sagen  läfst^). 

An  die  Feste  der  Aphrodite  schliefsen  wir  die  Adonien  an, 
die  ihrem  gestorbenen  und  wiederauferstandenen  Geliebten,  dem 
Adonis,  galten.  Wie  sie  selbst  so  gehörte  auch  Adonis  der  Re- 
ligion semitischer  Völker  an.  Sein  Name  bedeutet  den  Herrn: 
er  ist  der  Gott  der  männlichen  belebenden  und  zeugenden  Na- 
turkraft, dessen  die  weibliche  Naturgöttin  nicht  entbehren  kann, 
und  den  sie  doch  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  immer  eine  Zeit- 
lang missen  mufs,  bis  sie  ihn  wieder  gewinnt.  Dies  kleidet  der 
Mythus  in  das  Bild  eines  schönen  Jünglings,  des  Geliebten  der 
Aphrodite,  den  ein  Eber,  das  Sinnbild  der  feindseligen  winterli- 

1)  Aeschyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  127.  2)  Pausac.  IX,  16,  3. 

3)  Xenoph.  HeU.  VI,  4,  4  u.  dort  Schneider. 

4)  Schol.  Aristoph.  Flut.  y.  179.  5)  Diooys.  Aot.  R.  I,  50. 
6)  Aelian.  de  nat.  an.  IV,  2.              7)  Herodot.  I,  199  extr. 

8)  Clem.  Alex,  protr.  c.  2. 
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chen  Mädite,  imn  Tode  yerwundet.  Sie  beweint  ihn  trosth», 
aber  die  GöUer  gewähren,  dafs  er  aus  dem  Reiche  des  Todes 
auch  wieder  zu  ihr  zurückkehren  darf.  Die  ältere  griechisdK 
Mythologie,  obgleich  sie  die  Aphrodite  kennt,  erwähnt  doch  des 
Adonis  nic^t:  sein  Name  kam  zuerst  in  einem  angeblich  hesio- 
dischen  Gedicht  und  bei  der  Sappho  yor>).  Indessen  bt  es 
möglich,  dafs  in  Localculten  der  Aphrodite  auch  wohl  ihr  Ge- 
liebter, wenn  auch  nicht  unter  jenem  Namen,  seine  Stelle  gefiiB- 
den  habe.  In  Lakonien,  wohin  der  Cult  der  Göttin  von  der  b^ 
nachbarten  Insel  Kythera  sehr  früh  gekommen  war,  soll  er  Juris 
genannt  sein.  Doch  beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  höchst 
wahrscheinlich  corrumpirten  Stelle  3):  sicherer  ist  d^  Name 
als  ein  kyprischer  bezeugt.  —  In  Attika  wird  des  Adonisfesles 
nicht  Yor  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  gedacht,  aber 
so,  dafs  man  deutlich  erkennt,  es  war  kein  Staatsfest,  sondern 
wurde  von  gläubigen  Seelen,  besonders  von  Weibern,  aas  eige- 
nem Triebe  gefeiert,  ?om  Staate  nur  geduldet  3).  Anders  sdieiot 
CS  auch  in  Argos,  zu  Samos  und  zu  Rhodos  nidit  gewesen  za 
sein  *).  Das  Fest  wurde  mit  Todtenklagen  um  den  Adonis  be- 
gangen: man  stellte  Bilder  aus,  die  den  Gestorbenen  darstetfCen, 
ging  in  Procession  damit  umher,  wobei  die  sogenanntioi  Ado- 
nisgärtchen,  d.  h.  Kasten  oder  Blumentöpfe  mit  Lattich,  ¥eiiäici 
und  andern  Gewächsen,  die  man  darin  gesäet  hatte,  getragen 
und  dann  ins  Wasser  geworfen  wurden :  dann  aber  wurde  auch 
das  WiederauQeben  und  die  Rückkehr  des  Adonis  mit  Freaden- 
bezeugungen  gefeiert^).  Dies  mag  zur  allgemeinen  Charakteristik 
der  Adonien  genügen^).  In  den  hellenistischen  Städten  von 
Asien,  wo  der  Cult  des  Adonis  von  Alters  her  zu  Hause  war, 
und  in  Alexandrien,  wo  er  unter  den  Ptolemäem  aufgenommen 
wurde,  wurde  sein  Fest  naturlich  mit  reicherer  Ausstattung  und 
raannichfaltigeren  Gebräuchen  begangen,  worauf  näher  einzuge- 
hen nicht  zu  unserer  Aufgabe  gehört. 

Wie  Adonis  der  Geliebte  der  Aphrodite,  so  war  nach  der 
poetischen  Mythologie  Eros  ihr  Sohn,  obgleich  Manche  ihn  zum 

1)  Apollodor.  m,  H  4,  2.   Pausan.  IX;  29,  8.    \g\.  Sappb.  fr.  4dp. 
306  in  Schneidew.  Delectns. 

2)  Dies  ergiebt  sich  aas  Vergleichung  von  Hesych.  u.  d.  W.  mit  Etyn. 
M.  p.  515,  12  ziemlich  gewifs. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Lysistr.  v.  389ff.  Plutarch.  Nie.  c.  13.  Alcib.  c.  18. 

4)  Paasan.  II,  20,  6.  Alhenae.  X,  74  p.  451. 

5)  Vgl.  Mears.  Gr.  fer.  unter  uiitovia, 

6)  Dafs  die  Zeit  der  Feier  zu  Athen  im  Sommer  war  zeigt  HermaDO 
zu  Becker's  Charikles  I  S.  101. 
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älteren  Gott,  ja  zum  ältesten  von  allen  machten,  als  denjenigen, 
welcher  im  Anfange  der  Welt  den  kosmogonisdien  Procefs  der 
sich  verbindenden  und  gestaltenden  Urstoffe  angeregt  habe. 
Einen  Cult  des  Eros  finden  wir  nun  zwar  auch  in  Atlika:  er 
hatte  Altäre  theils  in  andern  Gymnasien  theils  in  der  Akademie, 
wo  auf  seinem  Altar  die  Epheben,  wenn  sie  an  den  Panathenäen 
den  Fackellauf  begannen,  ihre  Fackeln  anzündeten;  aber  Feste 
wurden  ihm  weder  hier,  noch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  an- 
derswo in  Griechenland  gefeiert  ^ ),  aufser  der  böotischen  Stadt 
Thespiä.  Hier  ward  er  seit  ältester  Zeit  als  Hauptgott  verehrt: 
sein  altes  Bild  oder  Symbol  war  ein  roher  unbearbeiteter  Stein, 
sein  Fest,  Erotia  oder  Erotidia,  wurde  pentaeterisch  mit 
grofser  Feierlichkeit  und  vielbesuchten  Agonen  begangen,  so 
dafs  es  mit  den  Olympien,  Panathenäen  und  andern  Hauptfesten 
in  andern  Staaten  verglichen  wird.  Da  angegeben  wird,  dafs 
Eros  auch  bei  den  Parianern  am  Hellespont  ebenso  wie  zu  Thes- 
piä als  Hauptgott  verehrt  sei,  so  dürfen  wir  auch  hier  ein  Ero- 
tidienfest  annehmen.  Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs  er  an  bei- 
den Orten  als  der  Gott  verehrt  sei,  welcher  der  Vereinigung  der 
Geschlechter  und  der  Zeugung  vorstehe  2),  während  in  seinem 
Culte  zu  Athen  und  in  andern  Städten  die  ethische  Bedeutung 
vorwaltete,  als  des  Gottes,  der  die  Seelen  auch  der  Männer  und 
Junglinge  in  hingebender  Freundschaft  und  Liebe  vereinigte. 
Darum  opferten  ihm  auch  die  Spartaner  und  die  Kreter  im 
Kriege  vor  der  Schlacht;  seine  Altäre  standen  in  den  Gymna- 
sien, und  auf  Samos  war  ein  Fest,  Eleutheria,  Freiheitsfest, 
wo  ihm  als  dem  Gott  geopfert  wurde,  der  die  Männer  und  Jüng- 
linge befeuere  treu  zusammenzuhalten  im  Kampfe  für  Ehre  und 
Freiheit  3). 

Auch  die  Chariten,  welche  die  poetische  Mythologie  gerne 
der  Aphrodite  zugesellt,  gehören  zu  den  Gottheiten,  deren  Cult 
in  Athen  wir  zwar  nachweisen  können,  von  deren  hier  gefeier- 
ten Festen  wir  aber  keine  Kunde  haben.  Pausanias  redet  von 
drei  Chariten  am  Eingange  zur  Akropolis,  denen  ein  geheimer 
Cult  erwiesen  sei:  ihre  Namen  nennt  er  nicht ^).  Chariten  hie- 
fsen  aber  auch  die  beiden  Göttinnen  Au xo  und  Hegemone, 
die  zugleich  mit  der  zu  den  Hören  gezählten  Thallo  in  dem 
Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  angerufen  wur- 


1)  Vgl.  Opusc.  ac.  n  p.  87  not.  53.  2)  Ibid.  p.  83. 

3)  Atbenae.  XIII,  12  p.  561  sq. 

4)  Pausan.  IX,  35,  3. 
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den  > ).  Diese  Verbindung  scheint  auf  NaiurgoUheiten  zu  deu- 
ten, von  welchen  Gedeihen  und  Ordnung  kommt;  und  als  Na- 
turgottheiten, Spenderinnen  guter  und  erfreulicher  Gaben  wur- 
den die  Chariten  auch  anderswo,  obgleich  unter  anderen  Einzd- 
uamen  angerufen  2).  Ein  Fest  der  Chariten  aber  können  wir 
nur  in  dem  bOotischen  Orchomenos  mit  Sicherheit  nachwdsea. 
Hier  soll  ihr  Cuit  im  grauen  Alterlhum  von  dem  mythisdien 
König  Eteokles  gestiftet,  und  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine 
als  Symbole  in  dem  Heiligthum  verehrt  sein  3).  Das  Fest,  Cha- 
ritesia,  wurde  mit  musischen  Agonen  mancher  Art  begangen: 
weiter  wissen  wir  darüber  nichts  zu  sagen  *).  —  Den  Musen 
femer,  die  des  Cultes  in  Athen  keinesweges  entbehrten,  winden 
doch,  soviel  wir  erkennen  können.  Feste  nur  in  den  Schulen 
gefeiert,  wo  ihnen  an  gewissen  Tagen  die  der  Musenkönste  be- 
flissenen Knaben  und  deren  Lehrer  und  Freunde  Opfer  dar- 
brachten^). Ein  Volksfest  (MovcreZa)  wurde  ihnen  zu  Thes- 
piä  in  Böotien  pentaeterisch  mit  musischen  Agonen  began- 
gen ^).  —  Auch  die  Hermaia,  Feste  des  Hermes,  scheinen  in 
Athen  vorzugsweise  nur  in  den  Gymnasien  und  Palästren  ge- 
feiert zu  sein  ^):  der  Gott,  dessen  vielseitiges  Wesen  die  man- 
nichfaltigsten  Auflassungen  zuhefs,  galt  hier  besonders  als  GoU 
der  gymnastischen  Rüstigkeit  und  Gewandtheit,  und  es  ^sl 
sich  nicht  zweifeki,  dafs  er  deswegen  nicht  hlofs  zu  Athen,  son- 
dern auch  anderswo  in  den  Turnschulen  verehrt  wurde.  An- 
ders aber  war  es  zu  Tanagra  in  ßöotlen.  Hier  wurde  ihm  ein 
Volksfest  gefeiert,  an  welchem  die  schönsten  der  Epheben  ein 
Lamm  auf  ihren  Schultern  rings  um  die  Mauern  der  Stadt  tra- 
gen, zur  Erinnerung,  wie  die  Erklärer  sagten,  an  eine  alte  Ge- 
schichte, wo  einst  Hermes  selbst  durch  Umhertragen  eines  Lam- 
mes eine  Seuche  von  der  Stadt  abgewehrt  hatte  ^).  Dario  läfst 
sich  wohl  eine  Lustration  erkennen;  in  welchem  Sinne  aber 
Hermes  dabei  zu  deuten  sei,  lassen  wir  jetzt  dahin  gesleWt 
sein^).  Die  Tanagräer  verehrten  den  Hermes  auch  als  Proma- 
chos,  und  scheinen  ihn  überhaupt  als  ihren  besondern  Landes- 
hort angesehn  zu  habend  o).  Am  meisten  aber  verehrten  ihn  die 

1)  S.  Th.  I  S.  361. 

2)  Vgl.  Welcker  zu  Schwenck's  Andeut.  S.  289  ff.  u.  Götterl.  I  S.  696. 

3)  Pausan.  IX,  38,  1.  4)  S.  C.  Inscr.  no.  1583.  1584. 

5)  Aeschio.  io  Timarch.  p.  35  §.  10.  6)  C.  Inscr.  do.  1585.  15S6. 

7)  Piat.  Lys.  p.  206  D.  u.  Aeschio.  a.  a.  0.  u.  p.  38  §.  12. 

8)  Pausan.  IX,  22,  1.  9)  Vgl.  darüber  PrcUer  Myth.  I  S.  248. 
10)  Pausan.  1.  l.  §.  2. 
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Arkadier,  in  deren  Lande  er  auch  geboren  sein  sollte.  Ein 
Hauptort  seines  Gultes  war  Pheneos,  wo  ihm  als  dem  Haupt- 
gott  ein  stattliches  Fest  mit  Karopfspielen  gefeiert  wurde  i).  Auf 
Kreta  endlich  gab  es  ländliche  Feste  des  Hermes,  wo  die  dori- 
schen Herren  den  auf  ihren  Gütern  sitzenden  Bauern  ein  Fest- 
mahl ausrichteten  und  sie  bewirtheten;  ja  in  Kydonia  sollen 
selbst  die  Knechte,  d.  h.  die  Leibeigenen  (Klaroten)  in  der  Stadt 
an  dem  Feste  die  Herren  gespielt  haben,  indem  die  Freien  ihnen 
Platz  machten  und  sich  selbst  Schläge  von  ihnen  gefallen  lie- 
fsen^).  Ohne  Zweifel  galten  die  Feste  dem  Hermes  als  Gott  der 
alten  ländlichen  Bevölkerung,  der  Bauern  und  Hirten;  eine  Seite 
seines  Wesens,  die  auch  in  Arkadien  besonders  hervortrat. 
Hier  wurde  ihm  auch  der  Heerdengott  Pan  zum  Sohne  gegeben, 
und  diesem  feierte  man  bäurische  Feste  mit  ländlichen  Spielen 
und  Belustigungen ,  bei  denen  es  auch  wohl  vorkam ,  dafs  der 
Gott  selbst,  wenn  er  sich  nicht  erzeigt  hatte  wie  er  soUte,  mit 
Meerzwiebeln  gepeitscht  wurde  3).  Der  Cult  des  Pan  war  aber 
nicht  Uofs  auf  Arkadien  beschränkt:  in  Attika  wurde  er  nament- 
lich zu  Marathon  verehrt,  wo  man  eine  ihm  geheiligte  Grotte 
und  daneben  eine  Ziegenheerde  des  Pan  zeigte,  d.  h.  eine  An- 
zahl von  Steinen,  die  ungefähr  wie  eine  Ziegenheerde  aussahen^). 
Nach  der  Schlacht  aber,  die  in  der  Nähe  dieses  Ortes  gefochten 
und,  wie  man  meinte,  nicht  ohne  den  Beistand  des  Gottes  ge- 
wonnen war,  wurde  ihm  auch  in  der  Stadt  selbst  ein  Heiligthum 
eingeräumt,  eine  Grotte  am  nördlichen  Abhänge  des  Burgfelsens, 
und  eine  jährliche  Festfeier  mit  einem  Fackelwettrennen  ge- 
stiftet^), vielleicht  in  Nachahmung  arkadischer  Festgebräuche. 

Wie  der  Gült  des  Pan  in  Athen  erst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Aufnahme  fand,  so  auch  der  Cult  der  grofsen  Göttermutter, 
von  dessen  Einfuhrung  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist  ^).  Ein 
ihr  gefeiertes  Fest  hiefs  Galaxia,  weil  ihr  ein  aus  Gerstenmehl 
und  Milch  bestehender  Brei  als  Opfer  dargebracht  wurde  ^). 
Dies  geschah  naturlich  auch  im  Namen  des  Staates  von  dem 
Priester  ihres  Tempels;  aber  ein  eigentliches  allgemeines  und 
öffentliches  Fest  war  es  gewifs  nicht.  In  Asien  dagegen,  der 
Heimath  ihres  Gultes,  wo  sie  Kybele,  Kybebe,  Dindymene 


1)  Pausan.  VIII,  14,  10. 

2)  Athenae.  VI,  84,  p.  263  n.  XIV,  44,  p.  639. 

3)  Schol.  Theocpit.  VII,  106.  4)  Pausan.  I,  32,  7. 
5)  Vgl.  oben  S.  149.  6)  S.  148. 

7)  Lex.  Segner.  p.  229. 
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hiefs,  wurden  ihr  groDse  und  stattliche  Feste  gefeiert,  wie  wir 
unter  andern  von  einem  solchen  zu  Ryzikus  hören  > ) ,  wdches  ak 
Nachtfeier  mit  rauschender  Musik  von  Pauken  und  Cymbdn  and 
all  jenem  orgiastischen  Taumel  begangen  wurde,  wodurdidas 
Treiben  der  Metragyrten  bei  den  VerstSndigem  in  GriechenlaDd, 
namentlich  in  Athen,  zum  Gegenstande  des  Unwillens  und  der 
Verachtung  wurde. 

Ein  ehrwürdiges,  wenn  auch  nicht  glänzendes  Fest  dage- 
gen feierten  die  Athener  den  Eumeniden  oder,  wie  sie  im  Cuhos 
eigentlich  genannt  wurden,  den  Semnen,  d.  h.  den  ehrwiirdH 
gen  Göttinnen.  Ihr  Priesterthum  war  erblich  in  dem  Geschledite 
der  Hesychiden,  dessen  Name  schon  auf  die  feierliche  Sülteund 
den  Ernst  deutet,  mit  welchem  der  Dienst  besorgt  wurde.  Aus 
ihm  wurde  die  Priesterin  ernannt,  die  den  Namen  Xyret^ 
führte  2);  zur  Besorgung  der  Opfer  aber  wurden  vom  Areopag 
zehn  oder  drei  Hieropöen  bestellt  3).  Es  ist  zu  vermuthen,  dal^ 
ihnen  nicht  blofs  Ein  Mal  im  Jahre  geopfert  sei:  das  eigentlidie 
Hauptfest  aber  wurde  mit  einer  feierlichen  Procession  begangen, 
an  welcher  nur  Freie,  Bfänner  und  Frauen,  thellnehmoi  darfteo. 
Sklaven  waren  von  aller  Betheiligung  an  diesem  Cxdi  ausge- 
schlossen, so  dafs  selbst  die  dazu  erforderlichen  OpfexkuÄen 
nur  von  erlesenen  freien  Jünglingen  zubereitet  werden  mut^ 
ton*).  Die  Feiernden,  unter  Anführung  der  Hesychiden,  bega- 
ben sich  zunächst  zur  Kapelle  des  Hesychos ,  des  mythischen 
Stammvaters  des  Geschlechtes,  nordwestlich  von  der  Akropolis 
zwischen  dieser  und  dem  Areopag,  und  opferten  hier  einen 
Widder.  Dann  ging  es  zu  dem  nahen  Heiligthum  der  Göttinnen, 
dessen  Adyton  aus  einer  unterirdischen  Vertiefung  bestand. 
Hier  wurden  weinlose  Spenden  dargebracht  und  Opfer,  wahr- 
scheinlich schwarze  Schafe,  geschlachtet,  deren  Blut  in  äe  Tiefe 
hinabflofs,  während  die  zerschnittenen  Opferstucke  veibrannt 


1)  V^l.  Mtrquardt,  Cyzikns  u.  sein  Gebiet,  S.  95  fr. 

2)  Schol.  Sopb.  Oed.  Col.  v.  489.  Hesych.  unt.  XyTCiQiu 

3)  Uipian  zu  Demosth.  Mid.  p.  1 52  Meier. 

4)  Philo,  Quod  omn.  prob,  über  §.  20.  p.  8S6B.  Die  Worte  aas  Po- 
lemon  bei  dem  Schol.  zn  Soph.  a.  a.  0.,  woaach  die  Eupatriden  von  dem 
Opfer  der  £ameniden  ausg^eschlossen  sein  sollten,  und  welche  Mallem 
de  Minerv.  Pol.  sacr.  p.  10  not.  2  zu  falschen  Folgerungen  verleiteten,  sind 
offenbar  corrumpirt  und  lückenhaft.  Hermanns  Verbesserung  (opnsc  VI, 
2  p.  118)  ist  mit  Recht  von  Preller,  Polem.  fr.  p.  91  f.  anfgeoommeD. 
Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  Worte  ^Haux^dai  ixaliiro  od.  dgl. 
ausgefallen. 
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wurden  ^ ).  In  welchem  Sinne  aber  die  Eumeniden  verehrt  und 
welcherlei  Gebete  an  sie  gerichtet  wurden,  kann  uns  Aeschylus 
lehren,  in  der  Tragödie,  welche  die  Einsetzung  ihres  Cultes  durch 
die  Athene  darstellt,  und  wo  die  Göttin  die  Segnungen  andeutet, 
die  von  dem  Wohlwollen  der  Eumeniden  zu  erwarten  seien >): 

Was  alles  nur  zu  schönem  Siege  Zielendes 
sowohl  die  Erde  wie  die  Meeresflut  beschert, 
und  was  der  Himuiel :  dafs  der  Lüfte  Wehen  stets 
das  Land  mit  sonnigmildem  Hauche  fdchelB  mag; 
dafs  wie  des  Bodens  so  der  Heerden  reiche  Fmcbt 
zu  allen  Zeiten  meinem  Volke  wohlgedeiht, 
und  auch  der  Menschen  Saamen  wohlbehalten  bleibt. 
Doch  gottvergessne  Frevler  tilget  schonungslos: 
denn  gleich  dem  treuen  Gartenpfleger  freut  es  mich , 
wenn  unverletzt  von  diesen  bleibt  der  Guten  Stamm. 

Eine  zweite  hochheilige  Cultstatte  der  Eumeniden  war  in 
der  Nähe  der  Stadt  in  dem  Demos  Kolonos,  Jedem  aus  der  so- 
phokleischen  Tragödie  bekannt  —  Aufserhalb  Attika^s  verehrte 
man  die  Eumeniden,  und  zwar  unter  diesem  Namen,  besonders 
in  Sikyon,  wo  ihnen  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  träch- 
tige Schafe  geopfert,  weinlose  mit  Honig  gemisdhte  Libationen 
und  Blumenkränze  dargebracht  wurden  3).  Femer  zu  Kerynea 
in  Achaia,  wo  man  versicherte,  dafs,  wer  mit  Blutschuld  oder 
sonstiger  schwerer  Versündigung  befleckt  ihr  Heiligthum  be- 
trete, sofort  von  Wahnsinn  erfafst  wurdet).  Und  als  Mavlat 
oder  Göttinnen,  die  den  Frevler  mit  Wahnsinn  straften,  hatten 
sie  auch  bei  Megalopolis  in  Arkadien  ein  Heiligthum  ^). 

Eine  vielleicht  nur  in  Attika  verehrte  Gottheit  war  der  Ti> 
tan  Prometheus^),  dem  in  der  Akademie  ein  Altar  geweiht 
war,  und  ein  jährliches  Fest  mit  einem  Fackel  wettlauf  gefeiert 
Würde.  Der  Altar  stand  im  Temenos  der  Athene,  und  ebendort 
sah  man  am  Eingange  einen  Sockel,  auf  welchem  Prometheus 


1)  Vgl.  Müller,  zu  Aesehyl.  Eum.  S.  1790'. 

2)  Eumen.  v.  863. 

3)  Pausan.  ü,  11,  4.  4)  Id.  VII,  25,  7.  5)  Id.  Vni,  34,  1. 
6)  Soph.  Oed.  Col.  v.  56.  Eur.  Phoen.  v.  1122.  —  Von  Pausanias,  X, 

4,  4,  wird  eines  kleinen  Gebäudes  zu  Panopeus  in  Phokis  erwähnt,  in  dem 
sich  eine  Statue  aus  pentelischem  Marmor  befand,  die  Einige  für  Prome- 
theus, Andere  für  Asklepios  erklärten.  Es  ist  klar,  dafs  hier  ein  Cult  des 
Prometheus  nicht  stattfand.  Ebensowenig  kann  von  einem  Gülte  des  so- 
genannten kabiräischen  Prometheus,  von  welchem  Pausanias  in  Theben 
hörte,  IX,  25,  6,  die  Rede  sein.  Und  was  ein  Scholiast  zu  Hesiod.  Theog. 
V.  614  von  einem  Cult  des  Prometheus  in  Arkadien  vorbringt,  ist  offenbar 
nur  eine  Hariolation.    Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aesehyl.  Prom.  S.  91. 
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und  Hephasios  nebeD  einander  abgebUdet  waren,  jener  in  G^ 
stall  eines  älteren  Hannes,  mit  einem  Scepter  ia  der  Hand,  die- . 
ser  als  ein  Jüngerer,  und  daneben  ein  beiden  gemeinschafUicher 
Altar  1 ).  Diese  Verbindung  wie  das  Local  zeigen  deutlich,  da/k 
der  Cult  dem  Geber  des  kunstbegabten  Feuers  und  dem  Thon- 
bildner  gegolten  habe:  auf  den  Feuerbringer  bezog  sich  auch  der 
Fackellauf.  Es  ist  sehr  zu  bedauren ,  dafs  wir  nicht  ermiUdn 
können,  wie  alt  etwa  dieser  Cult  des  Prometheus  in  Attika  ge- 
wesen sei;  soviel  aber  ist  wohl  gewifs,  dals  die  poetische  Fabel 
von  der  JGmpörung  des  Titanen  gegen  den  höchsten  GoU,  von 
seiner  harten  Strafe  und  seiner  endlich  doch  vom  Zeus  ihm  zu- 
gestandenen Eriösung  der  Volksreligion  und  dem  Cultus  fremd 
war.  —  Von  andern  in  theogonischen  Systemen  zur  Classe  der 
Titanen  gezählten  Göttern  werden  aufser  dem  Kronos  und  der 
Rhea^)  noch  folgende  zwei  als  Cultgottheiten  erwähnt:  Mne- 
mosyne,  die  Mutter  der  Musen,  zu  Athen  und  zu  Eleutherä^), 
und  Themis  zu  Athen,  zu  Delphi  und  im  DidyiuäonbdMüet,ra 
Theben,  zu  Tanagra,  zu  Olympia  und  zu  Trözen,  wo  Themides 
in  der  Mehrzahl  genannt  werden^).  Beide  sind  Personificatio- 
nen  sittlicher  Begriffe,  und  also  offenbar  jüngeren  VrspmDgsals 
die  Naturgötter,  wenn  auch  die  theogonischen  Systeme  ihnea 
ihren  Platz  unter  den  altern  Göttern  angewiesen  haben.  Mm 
der  Cult  hat  eben  mit  den  tlieogonischen  Systemen  nichts 
zu  thun. 

Die  Athener  verehrten  auch  ein  Paar  Götter  unter  dem  Na- 
men  Anaktes,  denen  nicht  nur  ein  Heiligthum  geweiht  war, 
sondern  auch  ein  Fest,  Anakeia,  gefeiert  zu  sein  scheint 3). 
Man  erklärte  sie  für  dieselben,  die  sonst  gewöhnlich  Dioskuren 
heifsen.  Diese  hatten  auch  zu  Keplialä  in  Attika  ihren  Cult,  und 
wurden  hier  als  grofse  Götter  angerufen^).    Ein  Fest  der 

1)  Apollodor  bei  dein  Schol.  za  Soph.  Oed.  Col.  v.  56. 

2)  Id  Athen  hatten  beide  einen  gemeinschaftlichen  Tempel,  im  Pen- 
bolos  des  von  Hadrian  vollendeten  Tempels  des  olympischen  Zeus.  Pta- 
san.  T,  18,  7. 

3)  Polemon  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  100.  Hesiod. 
TheofT.  V,  54. 

4)  Pausan.  I,  22,  1.  MiUler,  Dor.  I  S.  341  (338)  not.  1.  Paus.  IX,  25, 
4.  22,  1.  V,  14,  10.  II,  31,  5.  —  Wegen  der  Phöbe,  deren  Colt  zu  Delphi 
vermuthet  worden  ist,  vgl.  Hermann,  Opusc.  VI,  2  p.  1^.  —  Der  Titai, 
den  Pausanias  II,  11,5  als  Eponymos  von  Titane  bei  Sik.yoii  nennt,  ist 
offenbar  nur  des  Namens  wegen  erdacht,  und  von  seinem  Cult  wird  nichts 
erwähnt. 

5)  Hesych.  n.  Harpocr.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  212,  12.  n.  Aa. 

6)  Pausan.  I,  31,  1. 
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Dioskuren  in  Lakonien  wird  in  der  Geschiebte  der  messenischen 
Kriege  erwähnt^);  in  Sparta  theilten  sie  den  Beinamen  ^/i- 
ßovXiOL  mit  dem  Zeus  und  der  Athene^),  und  zu  Therapne 
hatten  sie  einen  Tempel  in  dem  sogenannten  PhöbSon^).  Auch 
bei  Asina  in  Argolis  war  ihnen  ein  Heiligthum  geweiht^),  und 
in  Lokris  zu  Amphissa,  wo  sie  ^^vcntTeg  Ttaideg  hiefsen,  man 
aber  ungewifs  darüber  war,  ob  dieser  Name  wirklicli  die  Dios- 
kuren,  oder  nicht  vielmehr  Kureten  oder  Kabiren  bezeichne  b). 
Aus  allem,  was  wir  von  den  Dioskuren  hören,  ist  deutlich  zu  er- 
kennen, dafs  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein 
entschwunden  war.  Sie  waren  wohl  Götter  aus  vorhellenischer 
Zeit,  (etwa  Morgen-  und  Abendstem)^^),  deren  vorgefundenen 
Cult  die  Späteren  beibehielten,  und  sie  im  Allgemeinen  als  hulf- 
reiche  Götter  theils  im  Kriege,  wie  die  Spartaner,  theils  nament- 
lich zur  See  verehrten,  ohne  sich  über  ihre  ursprungliche  Be- 
deutung bestimmte  Reclienscliaft  zu  geben.  Nicht  anders  war  es 
mit  ihrer  Schwester  Helena,  die  in  der  Dichterfabel  aus  einer 
Mondgöttin  zur  Heroine  umgewandelt  worden  ist.  Sie  hatte  in 
Lakonien  Heiligthümer  und  ein  Fest  Helenia ').  Auch  Lines 
war  ein  durch  die  poetische  Mythologie  zum  Heros  umge^^an* 
delter  Naturgott  der  allen  Yolksreligion,  dem  zu  Argos  ein  Fest 
gefeiert  wurde,  wo  man  seinen  Tod  betrauerte.  Sein  Tod  be- 
deutet, wie  der  des  Hyakinthos  in  Lakonien,  das  Hinwelken  der 
Vegetation  in  der  Glut  der  Sommerhitze.  Das  Fest  hiefs  Amis, 
woher  auch  der  Monat  Arneios,  vielleicht  wegen  der  Lämmer, 
die  geopfert  wurden.  Auch  Kynophontis  wurde  es  genannt, 
weil  man  die  frei  und  herrenlos  herumlaufenden  Hunde  todt- 
schlug^).  £s  ist  klar,  dafs  es  in  die  Hundstagszeit  fiel.  Um 
dieselbe  Zeit,  beim  Aufgange  des  Himdesstems,  wurde  auf  der 
Insel  Keos  dem  Sirius  und  zugleich  dem  Zeus  Ikmaios  von 
den  Priestern  geopfert  und  um  Milderung  der  Hitze  und  er- 
quickenden Regen  gebetet^). 

Unter  den  in  den  Dichterfabeln  zu  Heroen  gewordenen 


1)  Id.  IV,  27,  2.  2)  Id.  111,  13,  6.  3)  Id.  HI,  20,  2. 

4)  Id.  II,  36,  6.  5)  Id.  X,  38,  7. 

6)  Vgl.  Welcker,  Götterl.  I  S.  606.  Pi^eller,  Mylh.  II  S.  66. 

7)  Paasan.  III,  15,  3.  Hesych.  n.  d.  W.  u.  Aa.  bei  Menrsins  Gr.  fer. 

8)  Vgl.  CoDOD.  narrat.  no.  19  u.  Athente.  III,  56  p.  99. 

9)  Apollon.  Rh.  II,  522  ff.  Auch  eine  Festprocession  bewaffneter  Män- 
ner scheint  nach  dem  Schol.  zu  v.  526  dabei  stattsefonden  za  haben.  Der 
Schreibfehler  K(6oig  für  Keioig,  wie  zu  v.  522  Xip  für  K^tp,  wird  Nie- 
mand irre  machen. 
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GMtern,  denen  in  Attika  ein  Gült  gewidmet  war  und  Feste  g^ 
feiert  wurden,  ist  vor  allen  Herakles  zu  nennen.  Er  hatte  in, 
der  nächsten  Nähe  der  Stadt  vor  dem  diomeischen  Thore  m 
Heiligtbum,  das  sogenannte  Kynosarges  i ),  ausser  diesem  noch 
andere  in  vielen  Demen*'')«  besonders  aber  in  Marathon,  wo  flun 
ein  Fest  mit  Agonen  gefeiert  ward,  bei  denen  dar  Siegespras 
in  einer  silbernen  Phiale  bestand  3).  Nicht  weniger  verbreitet 
war  sein  Cult  in  den  andern  griechischen  Landern.  Von  seinem 
Feste  in  Sikyon  hören  wir,  dafs  es  zwei  Tage  währte,  von  dcMB 
der  erste  Onomata,  der  zweite  Herakleia  genanot  wunif. 
Mit  den  ihm  geschlachteten  Opfern  wurde  zum  Theil  wie  mit 
Heroenopfern  zum  Theil  wie  mit  Götteropfem  verfahren:  die 
Opferthiere  waren  Lämmer^).  In  Theben  wurde  mit  ihmsisn 
Genosse  lolaus  verehrt,  bei  dem  die  Thebaner  auch  zu  schwören 
pflegten  ^).  Auf  der  Insel  Syros  wird  ein  Fest  Heraklda  mit 
einer  Pompe  erwähnt  <^):  kurz  Spuren  des  Heraklescultes  tr^eo 
uns  vielfaltig  entgegen,  und  wir  dürfen  annehmen,  dals  keine 
Landschaft  und  keine  gröfsere  Stadt  in  Griechenland  gewesen 
sei,  die  nicht  ein  Heiligtbum  und  einen  Cult  des  Herakles  gdubi 
hätte.  Auch  die  vielen  nach  ihm  benannten  Städte,  im  et^tä' 
eben  Hellas  freilich  nur  Heraklea  am  Oeta,  desto  melurareaber 
unter  den  Coloniennf  bezeugen  die  grofse  Verbreitung  sufifts 
Dienstes,  sowie  die  Beinamen,  unter  denen  er  verehrt  wurde, 
und  mehr  noch  die  Menge  der  Mythen,  die  über  ihn  erzählt 
wurden,  die  Vielseitigkeit  seines  Wesens  erkennen  lassen.  Dafs 
diesen  Mythen  Vieles  aus  dem  Orient  zugemischt  und  vom  phö- 
nicischen  Melkarth  auf  den  griechischen  Herakles  übertragen  sei, 
ist  klar  und  allgemein  anerkannt;  deswegen  aber  den  Begriff  des 
Herakles  überhaupt  für  einen  gar  nicht  ursprünglich  griechischen, 
sondern  aus  dem  Orient  überkommenen  zu  halten  sind  w/r  nicht 
berechtigt.  Sein  ursprünglicher  Begriff  ist  der  eines  solarischen 
Gottes:  er  ist  eine  Personification  der  Sonnenkraft  und  ihrer 
bald  sieg-  und  segensreichen,  bald  unterdrückten  und  gehemm- 
ten Wirkungen,  daher  ist  er  ein  Sohn  des  Himmelsgottes  Zeus, 
befreundet  mit  der  ätherischen  Lichtgöttin  Athene,  vielfach  mit 
Apollon,  mit  Hermes,  mit  Dionysos  sich  berührend ,  und  eben 


1)  Vgl.  Möller  zu  Leake,  übers,  v.  Rienäcker,  S.  460. 

2)  Harpocr.  ont.  "HQuxUia,  3)  Scbol.  Pind.  Ol.  XIII,  184. 

4)  Paiisan.  II,  10,  1.  5)  Aristoph.  Ach.  v.  867.  6)  C  Inscr. 

HO.  2347  c. 

7)  Stepbanus  von  Byzanz  zählt  dreiondzwaDzig  Herakleen  auf;  es 
lassen  sich  aber  noch  mehrere  zusammen bringeD. 
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« 

deswegen  in  der  Mythologie ,  welche  die  Mannichfaltigkeit  sdter 
localer  Sagen  verarbeitete  und  auf  ihre  Weise  mit  einander  yer- 
schmolz,  aus  seiner  wahren  Stellung,  als  ein  jenen  Göttern 
Eboibürtiger,  zum  Range  eines  Halbgottes  heruntergebracht. 
Dies  ist  denn  auch  auf  den  Cultus  nicht  ohne  Einflufs  geblieben, 
obgleich  wir  manche  Zeugnisse  haben,  dafs  seine  Gottheit  kei- 
nesweges  ganz  vergessen  worden  sei.  Herodot  bemerkt  aus* 
drftdtlich,  dals  die  Griechen  ihn  theils  als  Gott  gleich  den  Olym- 
piern verehrten,  theils  ihm  Todtenopfer  wie  einem  Heroen 
brächten  ^ ),  wie  wir  es  oben  an  dem  Beispiele  der  Sikyonier  ge- 
sehen haben:  und  zwar  hatte  sich  die  Auffassung  des  He- 
rakles als  eines  Heroen  zuerst  besonders  in  Theben  und  bei 
den  opuntischen  Lokrem,  die  als  eines  Gottes  aber  in  At- 
tika  geltend  gemacht  >),  wo  der  Name  des  Heiligthums  Kyno- 
sarges,  welchen  die  Exegeten  durch  eine  Legende  wunderlich 
genug  eiiilärten,  ohne  Zweifel  auf  den  Hundsstern  deutet,  bei 
dessen  Aufgang  der  Sonnengott  ganz  besonders  angefleht  wer- 
den mufs,  seine  Wirkungen  nicht  verderblich  werden  zu  lassen. 
Man  sagte,  viele  der  in  Attika  dem  Herakles  geweihten  Hei- 
ligthämer  hätten  früher  dem  Theseus  gehört  und  seien  von  die- 
sem auf  den  Herakles  übertragen,  so  dafs  ihm  selbst  nur  vier 
verblieben  wären  3).  Die  Sage  kann  unmöglich  ohne  irgend  ei- 
nen geschichtlichen  Grund  sein,  obgleich  wir  diesen  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  aufser  Stande  sind.  Nur  die  Andeutung  mag 
hier  Platz  finden,  dafs  dieses  Zurücktreten  des  Theseus  gegen 
den  Herakles  sich  wohl  mit  dem  oben  ^)  bemerkten  des  Posei- 
don gegen  den  Apollon  vergleichen  und  aus  gleichem  Grunde 
erklären  lassen  dürfte,  nämlich  so,  dafs  der  Theil  der  Bevölke- 
rung von  Attika,  welcher  dem  Cult  des  Apollon  und  des  Hera- 
kles ergeben  war,  ein  Ueberge wicht  über  den  andern,  welchem 
Poseidon  und  Theseus  angehören ,  gewonnen  habe.  Beide, 
Apollon  und  Herakles,  erscheinen  uns  auch  noch  in  späterer 
Zeit  als  die  Hauptgötler  von  Marathon,  also  in  der  Tetrapolis; 
und  die  Tetrapolis  wird  einstimmig  als  der  von  den  unter  Xu- 
thus  Anführung  eingewanderten  Hellenen  (nicht  loniem)  be- 
setzte Distrikt  von  Attika  bezeichnet  ^),  Von  hier  aus  also  und 
durch  die  hier  angesiedelten  Hopleten  erfolgte  die  Verbreitung 


1)  Herodot.  II,  44.  2)  Diodor.  IV,  39. 

3)  Philocb.  bei  Plotarch.  Thes.  c.  35.    Eine  AnspieliiDg  aof  die  Sage 
ist  auch  bei  Eurip.  Herc.  for.  v.  1328. 

4)  S.  S.  454.  5)  Vgl.  Opasc.  ac.  I  p.  156.  158. 
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und  gröfsere  Gellang  jener  beiden  Culte.  Der  Cult  des  Theseos 
aller  gelangte  erst  nach  den  Perserkriegen  wieder  za  höherer 
Bedeutung,  zur  Zeit  der  sich  kräftiger  entwickelnden  Demokratie, 
als  deren  Freund  man  jenen  zu  betrachten  gewohnt  war'). 
Da  befahl  das  Orakel,  seine  Gebeine  von  der  Insd  Skyros, 
wo  er  als  Vertriebener  aus  Attika  gestorben  und  begraben  war, 
nach  Athen  zu  schaflen^):  es  wurde  ihm  ein  Tempel  ertiaot, 
welcher  als  Asyl  namentlich  fQr  Sklaven  diente,  und  sein  Fest, 
wenn  nicht  jetzt  zuerst  eingesetzt,  doch  wenigstens  stattlMfaer 
mit  Agonen  und  Schmausereien  begangen  3).  Es  fiel  auf  den 
S.  des  Monates  Pyanepsion,  wie  überhaupt  die  achten  Tage  je- 
des Monates  dem  Theseus  ebenso  wie  seinem  göttlichen  Vater 
dem  Poseidon  geheiligt  waren:  aus  welchem  Grunde  aber  das 
Fest  gerade  in  den  Pyanepsion  verlegt  sei,  wo  es  mit  dem  apol- 
linischen Pyanepsienfeste  zusammentraf,  können  wir  nicht  sa- 
gen*). —  Am  Tage  vor  dem  Theseusfeste  wurde  ein  Todten- 
opfer  dem  Konnidas  dargebracht,  den  man  einen  Trözenier  und 
Jugendiehrer  des  Theseus  nannte  &).  Ferner  befand  sidi  in  der 
Ntllie  des  Thescustempels  das  sogenannte  Horkomosion,  der 
Platz,  wo  einst  mit  den  Amazonen,  als  sie  zur  Zeit  des  Thesras 
in  Attika  eingefallen  waren,  Friede  geschlossen  sein  sollte.  Hier 
wurde,  ebenfalls  vor  dem  Theseusfeste,  den  Amazonen  g^ 
opfert^).  Wir  haben  hierin  wahrscheinlich  die  verdunkdte Er- 
innerung an  einen  alten  Cult  der  Artemis  mit  Jungfrauenchören 
zu  denken,  welchen  fremde,  nachher  besiegte  und  befreundete 
Eindringlinge  in  der  mit  Theseus  Namen  bezeichneten  Zeit  ge- 
stiftet hatten  ^),  In  Verbindung  mit  der  Theseusfabel  stehen 
auch  die  Leichcnspiole,  welche  im  Kerameikos  dem  Androgeos 
oder  Eurygyes,  dem  in  Athen  erschlagenen  Sohne  des  kretischen 
Minos,  gefeiert  wurden®).  Unter  diesem  ist  wohl  der  Gott  einer 
einst  in  Attika  eingedrungenen  nachher  aber  vertriebenen  oder 
vertilgten  kretischen  Ansiedelung  zu  erkennen.  Androgeos 
scheint  ein  Gott  oder  Heros  des  Ackerbaues  zu  sein,  von  dessen 


1)  Vgl.  Paasan.  I,  3,  3.  Preller  Mylh.  II  S.  199. 

2)  Plut.  Thes.  c.  36.    Cim.  c.  8.    Die  Zeil  ist  Ol.  76,  1.  v.  Chr.  470. 
Vgl.  Krüger,  histor.  philol.  Stud.  S.  39  f. 

3)  Vgl.  Gcllios  N.  A.  XV,  20.  Aristoph.  Plut.  v.  628. 

4)  Nach  den  Alten  geschah  es,  weil  an  diesem  Tage  Theseus  von  der 
Fahrt  nach  Kreta  zurückgekehrt  war.  Plut.  a.  a.  0. 

5)  Id.  ib.  c.  4.  6)  Id.  ib.  c.  27. 

7)  Vgl.  PrellernS.  199f. 

8)  Hesych.  unt.  In*  EvQvyvrj  d^'cjv. 
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YerehruDg  auf  Kreta  sich  wenigstens  eine  Andeutung  erhal- 
ten hat  1 ). 

Von  andern  Heroenfesten  müssen  wir  uns  mit  der  allge* 
meinen  Angabe  begnügen,  dafs  es  ihrer  viele,  wie  in  Attika,  so 
überall  in  jeder  griechischen  Landschalt  gegeben  habe:  manche 
gering  und  unbedeutend,  undnurin.einem  beschränktenKreise  ge- 
feiert, andere  als  allgemeine  Volksfeste  von  Staalswegen  begangen, 
und  an  reicher  Ausstattung  nicht  hinter  den  Festen  der  gröfsten 
Götter  zurückstehend.  Wir  haben  schon  früher  der  Landeshe- 
roen (fjQweg  iyxoiqioi)  gedacht,  die  als  besondere  Schutzpa- 
trone dieses  oder  jenes  Landes  verehrt  wurden^):  diese  waren 
es  denn  auch  vorzugsweise,  deren  Feste  man  mit  besonderem 
Glänze  zu  feiern  sich  beeiferte.  Die  Feste  des  Aeakus  (Aiakeia) 
auf  Aegina  waren  mit  gyranischen  Agonen  verbunden ,  zu  denen 
sich  Kämpfer  auch  aus  der  Ferne  einfanden ,  und  die  hier  ge- 
wonnenen Siege  werden  neben  den  olympischen  und  nemei- 
schc»  vom  Pindar  als  ruhmvoll  gepriesen  3).  Agonen  schmück- 
ten auch  die  Feste  des  Telamonischen  Aias  auf  Salamis  und 
die  des  gleichnamigen  Sohnes  des  Oileus  zu  Opus^);  die 
lolaien  zu  Theben,  die  auch  Herakleia  hiefsen,  weil  sie  dem 
Herakles  und  seinem  Genossen  gemeinschaftlich  waren ,  die 
Amphiaraien  zu  Oropos^)«  die  Alkathoien  und  Diokleien  zu  Me- 
gara,  die  Protesilaia  in  Thessalien,  die  Tlepolemia  auf  Rho- 
dos^), und  so  wohl  noch  manche  andere:  denn  eine- vollständige 
Aufzählung  ist  weder  möglich  noch  nöthig.  Dafs  übrigens  auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  Einzelne  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  nach  ihrem  Tode  für  Heroen  erkläil  und  ihnen  heroische 
Ehren  erwiesen  wurden,  haben  wir  ebenfalls  schon  oben  be- 
merkt; und  manchem  dieser  Heroen  wurden  denn  auch  stattliche 
Feste  mit  Agonen  gefeiert,  wie  dem  Leonidas  in  Sparta,  dem 
Brasidas  in  Amphipolis,  dem  Aratus  in  Sikyon.  Ja  die  Schmei- 
chelei gegen  Könige  und  Feldherrn  ging  soweit,  dafs  man  schon 
bei  ihren  Lebzeiten  ihnen  zu  Ehren  Feste  einsetzte,  wie  dem  Ly- 


1)  Plut  Thes.  c.  16.  Vgl.  Hoeck,  Kreta  U  S.  78  f. 

2)  S.  oben  S.  139. 

3)  Find.  Ol.  Vn,  156.  Nem.  V,  78  mit  den  Scholien. 

4)  C.  Inscr.  no.  1431  a.  108,  32  mit  Böckhs  Anmk.  Tom.  1  p.  680. 

5)  Aaf  diese  and  ihre  Agonen  bezieht  sich  eine  Inschrift  bei  Rangabe 
no.  965.  und  dafs  überhaupt  der  Cult  des  Amphiaraus  zu  Oropus  die  Haopt- 
stelle  eingenommen  habe,  läfst  sich  daraus  schliefseo;  dafs  in  Urkunden 
bisweilen  nach  dem  Priester  des  Amph.  datirt  wird.  S.  Rangabe,  no.  679. 
685.  686. 

6)  Ueber  diese  n.  die  nachher  erwähnten  genügt  Meursius,  Gr.  fer. 
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Sander  in  den  kleinasiatischen  Städten,  —  die  Samier  yerwan- 
delten  sogar  das  Herafest  in  ein  Lysanderfest,  —  dem  Antigonns 
und  besonders  seinem  Sohne  Demetrios  in  Athen  und  in  Sikyon, 
dem  Antigonus  Doson  ebenfalls  in  Sikyon  und  andon  achäisdwn 
Städten,  dem  Ptolemäus  Soter  zu  Rhodos, — um  nicht  von  den  rö- 
mischen Statthaltern  und  später  von  den  Kaisem  zu  reden,  die  mit 
Tempeln  und  Festen  geehrt  wurden.  Wenn  auch  angenommen 
werden  mag,  dafs  mitunter  die  Feste,  die  man  lebenden  He&- 
schen  zu  Ehren  feierte  und  nach  ihrem  Namen  benannte,  eigent- 
lieh  mehr  den  Göttern  gegolten  haben,  um  sie  für  die  Gefeierten 
anzurufen  oder  ihnen  fQr  die  durch  diese  erwiesenen  Wohltha- 
ten  zu  danken,  in  welchem  Sinn  ja  auch  heutzutage  Feste  zu 
Ehren  der  Landesherren  begangen  werden,  so  ergiebt  sich  dodi 
als  Regel  vielmehr  dies,  dafs  wirklich  die  Gefnert^  selbst  als 
Wesen  höherer  Art,  als  menschgewordene  und  zur  Erde  herab- 
gestiegene Götter  geehrt  werden  sollten'):  eine  Form  der 
Schmeichelei,  die  freilich  bei  der  Beschafifenheit  des  heidoischea 
Gottesbegriffs  nahe  genug  lag,  mit  der  es  aber  doch  denoi  selbst, 
die  sie  übten,  schwerlich  jemals  rechter  Ernst  war. 


Von  mehreren  der  im  vorstehenden  Capitel  behanddUn 
Feste  haben  wir  schon  entweder  als  gewifs  oder  als  wahrschein- 
lich angemerkt,  dafs  sie  nur  Feste  einzelner  Volksabtheilungen, 
Corporationen  oder  Berufsclassen  waren,  und  also  nicht  zu  den 
eigentlichen  Staatsfesten,  d.  h.  nach  der  oben  aufgestellten  Defi- 
nition, nicht  zu  denen  gehörten,  welche  von  Staatswegen  und 
mit  Aussetzung  anderweitiger  öffentlicher  Geschäfte  gefeiert 
wurden.  Selbst  die  ländlichen  Dionysien  waren  keine  Staatsfeste 
io  diesem  Sinne,  sondern  nur  Feste  der  einzelnen  Demen,  von 
denen  auch  wohl  nicht  alle  sie  feiern,  und  die  sie  feierten,  sie 
nicht  alle  gleichzeitig  feiern  mochten.  Zu  einem  und  dem  an- 
dern solcher  Localfeste  fanden  sich  denn  auch  Zuschauer  aus 
dem  übrigen  Lande  ein,  wie  z.  B.  zu  den  Dionysien  im  Peiräeus, 
den  Herakleen  zu  Marathon,  wegen  der  damit  verbundenen  Fest- 
spiele; an  einigen  betheiligte  sich  auch  der  Staat  durch  Theorien 
und  Opfer,  wie  an  dem  pentaeterischen  Artemisfeste  zu  Brauron 
und  dem  Poseidonsfeste  zu  Sunion;  dafs  aber  deswegen  auch  in 
der  Hauptstadt  Feiertage  gewesen  und  die  öffentlichen  Geschäfte 

1)  Daher  auch  BeDenouogen  wie  viog  ^lovvaog,  via  ^rjfAi^TfjQ  ond 
äbDliche.  S.  Naeke  zu  Valer.  Cato  p.  87. 
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ausgesetzt  worden  seien,  ist  nicht  anzunehmen.  Wenn  yon  den 
Chalkeien  gesagt  wird,  dafs  sie  aus  einem  froheren  Staatsfeste 
zu  einem  Feste  der  Handwerker  geworden,  so  heifst  das  wohl, 
dafs  sich  der  Staat  im  Ganzen  nicht  weiter  dabei  hethciligt  habe, 
als  etwa  nur  durch  ein  Opfer,  welches  im  Namen  und  auf  Kosten 
des  Staates  den  Göttern,  denen  das  Fest  galt,  der  Athene  und 
dem  Hephästos,  dargebracht  wurde.  Die  in  den  Schulen  gefeier- 
ten Museien  und  Hermeien  waren  gewifs  nur  Feste  der  Lehrer 
und  Schuler  i),  und  die  Thalysien,  Epikleidien  und  Haloen  wur- 
den wohl  nur  von  den  Landleuten,  von  Jedem  für  sich,  gefeiert^), 
ungleichen  particuläre  Feste  gab  es  natürlich  überall  in  allen 
griechischen  Ländern,  obgleich  unsere  Quellen  uns  genauere 
Kunde  nur  über  die  attischen  geben.  Von  Attika  aber  können 
wir  namentlich  dies  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  hier  jeder  Demos 
ohne  Ausnahme  auch  seine  eigenen  Feste  hatte,  die,  wenn  sie 
auch  zum  Theil  stattlich  genug  gefeiert  und  zahlreich  besucht 
wurden,  immer  doch  nur  Localfeste  der  Demen  waren  ^).  Aufser 
den  schon  erwähnten  dieser  Art  haben  wir  noch  eine  Notiz  von 
Aphrodisien,  Anakeien,  Apollonien  und  Pandien,  die  als  Local- 
fnste  des  Demos  Plotheia  gefeiert  zu  sein  scheinen  ^).  Von  dem- 
selben Demos  wissen  wir  ferner,  dafs  er  in  einem  gewissen  Cult- 
verbande  mit  dem  Demos  Semachidä  und  einem  andern  unbe- 
kannten stand,  und  können  also  nicht  zweifeln,  dafs  auch  ein 
oder  das  andere  Fest  von  diesen  dreien  gemeinschaftlich  gefeiert 
wurde.  Ein  gemeinsames  Heiligthum  des  Herakles  besafsen  die 
vier  Demen  Phaleron ,  Peiräeus,  Thymätadä  und  Xypete*);  si- 
cherlich gab  es  also  auch  ein  ihnen  gemeinsam  eigenes  Fest  des 
Herakles.  In  Phaleron  wurde  auch  ein  Fest  Kybemesia  gefeiert, 
zu  Ehren  der  Heroen  Nausithoos  und  Phäax,  von  denen  man 
sagte,  dafs  sie  dem  Theseus  als  Steuermänner  gedient  hätten^). 


1)  Vgl.  Raogabe,  Ant.  Hell.  IT  p.  744. 

2)  Von  den  Thalysien  auf  Kos  erbellt  dies  aus  Theoer.  Id.  VIT, 
3  a.  31  r 

3)  Also  nicht  ioQTot  6rifjLotilitg  (Thnc.  11,  15.)  sondern  Svifiotixal, 
wie  Uqu  6rif40Tixd,  die  Opfer  zu  denen  ein  Demos,  ^rjuoTeXii  die ,  zu  de- 
nen das  (^esammte  Volk,  oder  der  Staat,  die  Kosten  her(^iebt.  Vgl.  Har- 
poer.  u.  Hesych.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  240.  Böckh ,  Staatshaush.  I  S. 
298.  Hermann,  6.  A.  §.  8,  14. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  82. 

5)  Vgl.  Böckh  zu  der  angef.  Inschr.  S.  122.  —  Einen  Heraklesprie- 
ster des  Demos  Halimns  lernen  wir  ans  Demosth.  g.  Eubul.  §.  46  p.  1313 
kennen.   Vom  Heraklescult  in  dem  D.  Melite  s.  Menrs.  Gr.  fer.  p.  138sq. 

6)  Pluterch.  Thes.  c.  17. 
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Der  Demog  Hekale  feierte  die  Uekalesieo  zu  Ehren  der  dt^  He- 
roiDe,  ¥011  der  er  seinen  Namen  herleitete,  und  von  der  die  Le- 
gende berichtete,  dafs  sie  den  Theseus,  als  er  den  marathoni- 
schen  Stier  bekämpfte,  gastlich  aargenommen  und  bewirtbet 
habe ' ).  Und  Feste  der  eponymen  Heroen  ^ )  müssen  wir  in  je- 
dem Demos  voraussetzeD.  Ebendasselbe  gilt  aber  auch  ?oa  den 
Eponymen  der  zehn  Phylen,  die,  wie  sie  ihre  Priester^),  Heilig- 
thümer  und  Temenen,  so  ohne  Zweifel  auch  ihre  Festtage  bat- 
t^.  Ja  auch  die  vier  alten  ionischen  Phylen,  obgleich  sie  ihre 
polilische  Bedeutung  seit  Küsthenes  verloren  hatten,  hörten  doch 
darum  nicht  auf  ihre  alten  gemeinsamen  Culte  zu  üben,  was 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Zeus  Gcleon^),  d.  h.  des  von  der 
Phyle  der  Geleonten  verehrten  Zeus,  hervorgeht.  —  Von  den 
Gülten  und  Festen  der  Phratrien  und  Geschlechter  werden  wir 
später  reden:  vorher  ist  es  zweckmäfsig,  einer  andern  Giasse 
von  Cultvereinen  zu  gedenken,  die  nicht,  wie  diese  aus  altherge- 
brachten und  zum  Staatsorganismus  gehörigen,  sondern  aus 
jüngeren  frei  gebildeten  und  durch  Privatvereinigung  entstande- 
nen Genossenscbaflten  bestanden. 


18.    Cultgenossenschaften« 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen ,  dafs  es  wenig  oder 
gar  keine  von  Privaten  zu. diesem  oder  jenem  Zweck  geschlos- 
sene Vereine  in  Griechenland  gegeben  habe,  die  sich  nicht  zu  ir- 
gend einem  der  Götter  oder  Heroen  in  nähere  Beziehung  gesetzt 
und  ihm  zu  bestimmten  Zeiten  einen  g^neinsamen  Cultus  er- 
wiesen hätten.  Es  gab  Vereine  ausschliefslich  gottesdiensflicfaer 
Art,  die  aus  religiösen  Motiven  zur  Verehrung  einer  von  ihnen 
besonders  hoch  gehaltenen  Gottheit  zusammentraten;  es  gab  an- 
dere, die  irgend  ein  gemeinsames  Geschäft  oder  Gewerbe  trieben, 
wofür  sie  sich  unter  den  Schutz  dieses  oder  jenes  Gottes  stell- 
ten, andere  welche  sich  zum  Zweck  gegenseitiger  Unterstützung 
und  Aushülfe  in  Nothfällen  verbunden  hatten,  noch  andere  end- 
lich, deren  Absicht  wesentlich  nur  dahin  ging,  sich  gemein- 
schaftlich zu  unterhalten  und  zu  belustigen.   Dafs  auch  Vereine 


1)  Id.  ib.  c.  14.  2)  Vgl.  Th.  I  S.  369. 

3)  G.  ioscr.  00.  128. 

4)  Rofs,  Demen  y.  Attika  S.  VII  u.  Meiers  ADmk.  S.  IX. 
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dieser  letzten  Art  sich  mitunter  einen  himmlischen  Schutzpatron 
zu  erwählen  pflegten  und  ihm  eine  Art  von  Cult  erwiesen ,  bei 
dem  freilich  vielmehr  vom  Vergnügen  als  von  Religion  die  Rede 
war,  davon  kann  uns  als  Beispiel  die  lustige  Genossenschaft  die- 
nen, die  ihre  Zusammenkünfte  in  dem  diomeischen  Heiligthum 
des  Herakles  hielt.  Sie  bestand  aus  einer  geschlossenen  Zahl 
von  sechzig  Mitgliedern,  Liebhabern  des  Weins  und  der  Tafel- 
freuden, weshalb  sie  wohl  auch  gerade  den  Herakles,  den  die 
Fabeln  ebenfalls  als  einen  grofsen  Liebhaber  solcher  Genüsse 
darstellten,  zu  ihrem  Schutzpatron  erwählt  hatten,  und  die  lusti- 
gen Streiche,  die  Schwanke  und  Witze,  die  sie  angaben,  waren 
so  berühmt,  dafs  der  König  Philipp  von  Makedonien,  der  an 
dergleichen  viel  Gefallen  fand,  sich  eine  Sammlung  davon  auf- 
schreiben liefs,  die  er  mit  einem  Talent  honorirte^).  Die  Ge- 
sellschaft bestand  aber  schon  zu  Aristophanes'  Zeit^).  Von 
einer  andern,  aber  roheren  und  gemeineren,  die  sich  den  Ithy- 
phallus,  einen  unsaubern  dionysischen  Dämon,  zum  Patron  er- 
wählt hatte,  und  ihre  Mitglieder  durch  eine  scurrile  Einweihungs- 
ceremonie  in  dessen  Dienst  aufnahm,  haben  wir  durch  Demo- 
sthenes  Kunde,  der  ihren  Genossen  die  zügelloseste  Frechheit 
und  Sittenlosigkeit  vorwirft  3).  Dafs  es  aber  auch  an  achtungs- 
würdigen Vereinen  zu  gesellschaftlichen  Freuden  und  Genüssen 
edler  Art  nicht  gefehlt  habe,  die  sich  zur  Verehrung  der  ihnen 
entsprechenden  Gottlieiten  verbanden,  bedarf  wohl  keiner  aus- 
drücklichen Versicherung.  £inen  solchen  Verein  soll  z.  B.  So- 
phokles gestiftet  haben:  Freunde  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  ihren  Cult  den  Musen  erwiesen*).  —  Vereine  zu  gegenseiti- 
ger Unterstützung  durch  Geldvorschüsse  (eqavoi)  sind  be- 
kannt ^).  Dafs  aber  die  Eranisten  auch  ihre  gesellschaftlidien 
Zusammenkünfte  hatten,  in  denen  sie  schmausten  und  sich  ver- 
gnügten, ist  gewifs^),  und  dafs,  wenn  auch  nicht  alle  Eranisten- 
vereine  ohne  Ausnahme,  doch  viele  derselben  auch  Cultgenos- 


1)  Athenae.  XIV,  3  p.  614  n.  VI,  76  p.  260. 

2)  Das  zeigen  die  ^tofieialäCoves  oder  diomeischen  Windbeu- 
tel, Acharn.  y.  612. 

3)  Demosth.  g,  Konon  p.  1262  §.  17.  20  a.  p.  1267  §.  34ff. 

4)  Nach  der  Biogr.  des  Sophokles  in  Westermann's  Bioyq»  p.  128. 

5)  S.  Th.  I  S.  364. 

6)  Von  dem  heiteren  Charakter  eines  solchen  Eranos  kann  die  In- 
schrift aus  der  Zeit  der  Antonine,  G.  I.  no.  126  einen  Beleg  geben.  Nach 
einer  Einleitung  in  Hexametern,  die  leider  bis  auf  die  drei  letzten  das  Dt^- 
tum  angebenden  unlesbar  sind ,  folgt  der  vofiog  Igaviaxiov  in  scherzhaft 
feierlichem  Tone,  leider  ebenfalls  nur  zum  Tbeil  lesbar. 
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genschaften  waren,  erheiU  aus  manchen  Zeugnissen  ^ ).  —  Dnter 
den  Vereinen  von  Kunst-  und  Gewerbsgenossen  gedenke  wir 
zunächst  der  SchauspielergeseUschaflen  oder,  wie  sie  selbst  sidi 
nannten,  der  Vereine  dionysischer  Künstler,  die  wir  in  den  Zeiten 
nach  Alexander  an  yerschiedenen  Orten  erwähnt  finden.  Am 
bekanntesten  ist  derjenige,  welcher  seine  Vorsteliangen  in  lonien 
und  am  Hellespont  gab,  und  also  fär  diese  Gegenden  ausschlieis- 
lieh  concessionirt  war.  Er  hatte  seinen  eigenüichen  Sitz  An^gs 
zu  Teos,  von  wo  er  sich  zuerst  nach  Ephesus,  darauf  nach  My- 
onnesus,  und  später  nach  Lebedos  wandte,  wo  er  sich  zu  Stra- 
bo's  Zeit  befand  ^).  Sein  Schutzpatron  war,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  Dionysos,  dem  er  auch  einen  oder  einige  aussoner 
Mitte  zu  Priestern  bestellte.  Aufserdem  wurde  dem  Apollon,  den 
Musen  und  mehreren  andern  Göttern  von  dem  Vereine  Vereh- 
rung erwiesen  3),  und  was  wir  sonst  von  ihm  hören,  läfst  erken- 
nen dafs  er  zahlreich ,  angesehn  und  nicht  unbegütert  gewesen 
sei.  Andere  ähnliche  Schauspielervereine  gab  es  auch  an  andern 
Orten  ^),  einige  auf  bestimmte  Länder  angewiesen,  andere  Im 
und  da  umherzieliend  ^),  —  Ferner  kommen  Genossenscbaflen 
von  Schiffsherm  und  Handelsleuten  vor,  wie  wir  z.B.  eine  solche 
auf  Delos  finden,  die  den  Zeus  Xenios^),  und  eine  andere,  die 
den  tyrischen  Herakles  zum  Schutzpatron  hat,  weil  sienänd&äi 
aus  Metöken  phönicischer  Herkunft  besteht  Sie  nennt  sich  des- 
wegen auch  Genossenschaft  der  tyrischen  Heraklefsten,  an  ihrer 
Spitze  aber  steht  ein  Archithiasites  7),  dess^  Name  ihn  als  den 
Vorstand  in  den  festlichen  Versammlungen,  den  Thiasois,  be- 
zeichnet, von  welchen  die  Mitglieder  des  Vereines  auch  Thiasiten 
heifsen®).  Benennungen  von  Genossenschaften  nach  Göttema- 
men  kommen  auch  sonst  nicht  selten  vor,  wie  Sarapiasten^), 
Haliasten,  und  weiblich  Haliaden,  Paniasten,  Dionysiasten,Apftro- 


1)  Es  geDÖgt,  an  die  ZasammeDSteUiins  der  ^qovoi  mit  den  ^laoois 
zu  erinnern,  bei  Aristot.  Eth.  Nie.  VITT,  9,  5.  Athenae.  Vm,  64  p.  362. 

2)  Strab.  XIV,  I  p.  643.  Böckh,  C.  1.  II  p.  656. 

3)  C.  Inscr.  no.  3067  v,  7  u.  12. 

4)  Von  einem  athenischen  s.  d.  Inschr.  no.  813  bei  Rannbe,  Antiq. 
Hell,  n  p.  436. 

5)  ITeginoXiaTixaC,  Boeckh.  C.  1. 1  p.  417. 

6)  G.  Inscr.  no.  124  mit  Böckh's  Anmk.  p.  171. 

7)  C.  Inscr.  no.  2271  v.  4  n.  36. 

8)  Ueber  diese  Form  des  Namens  statt  der  älteren  Thiasoten  ysI.  d. 
Anmk.  zu  Isaeus  p.  424. 

9)  Corp.  Inscr.  no.  120. 
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disiasten,  Adoniasten,  Asklepiasten,  Agathodämonisten  u.dgl.'); 
ferner  nach  Königen  und  Forsten,  die  sie  als  ihre  Patrone  ver- 
ehren und  ihnen  Feste  feiern,  wie  Attalisten,  Eupatoristen  und 
BasUisten^);  andere  werden  nach  den  Festen  benannt,  die  sie 
anstellen,  wie  Panathenaisten  und  Theoxeniasten^),  oder  nach 
den  Tagen,  auf  welche  die  Feiern  lallen,  wie  Numeniastcn,  Te- 
tradisten,  Eikadisten  oder  Eikadeis^).  Bei  einigen  der  in  sol- 
cher Weise  benannten  Genossenschaften  werden  auch  ihre  Be- 
amten erwähnt,  wie  Seckelmeister,  Schreiber,  Hieropöen,  Proe- 
ranisten  oder  Archieranisten^).  Die  beiden  letztern  Benennun- 
gen scheinen  darauf  zu  deuten,  dafs  die  Mitglieder  Beiträge  zu 
den  gemeinschaftlichen  Festen  und  Festschmäusen  zu  zahlen 
gehabt  haben.  Üebrigens  aber  sind  wir  nicht  im  Stande,  etwas 
Bestimmtes  über  alle  solche  Genossenschaften  und  ober  ihre 
Verhältnisse  zum  Staatscult  zu  ermitteln.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  einige  derselben  einen  öflentlichen  Charakter 
hatten  und  gestiftet  waren  um  gewisse  von  Staatswegen  gefeierte 
Feste  auf  gehörige  Art  zu  besorgen^);  andere  dagegen  wa- 
ren augenscheinlich  nur  Privatvereine  zur  Uebung  eines  zum 
Staatscult  nicht  gehörigen  Gottesdienstes.  Zu  dieser  Gattung 
gehören  die  Verehrer  der  Göttermutter  im  Piräeus,  mit  einem 
Herakleoten,  also  einem  Nichtburger,  als  Priester  ^).  Denn  eben 
dies,  dafs  das  Priesterthum  von  einem  Nichtburger  bekleidet 
wird,  beweist  dafs  dieser  Cultus  kein  Bestandtheil  der  Staatsre- 
ligion war.  Dasselbe  gilt  von  dem  im  Piräeus  geübten  Cult  der 
Artemis  (wahrscheinlich  Pheräa) ,  da  unter  den  Hieropöen,  die 
ihn  besorgten,  sich  ein  Isoteles  und  ein  Metöke  aus  Soloi  befin^ 


1)  Ib.  DO.  2525.  RoIVlDscr.  TU  do.  282.  292. 

2)  Vgl.  Corp.  Inscr.  III  p.  419. 

3)  G.  I.  00.  2338  v.  25.   Rofs  do.  282. 

4)  Athenac.  XII,  76  p.  551  extr.  VII,  28  p.  287  F.  XIV,  78  p.  659. 
lieber  die  Eikadisten,  die  Eptknrs  Gedächtnifs  feierteo,  s.  unten.  Weren 
der  freilich  sehr  dunkeln  Eikadeis,  Müller  in  den  Nouv.  annale«  archeol. 
Paris  1836  tom.  Tu.  Rangabe  Ant  hell.  11  p.  89. 

5)  Schreiber,  Seckelmeister,  Hieropöen  und  eine  Proeranistria  der 
Sarapiasten  im  C.  I.  no.  1 20.  Ein  Archieranistes  der  Haliasten  u.  Haliaden 
DO.  2525. 

6)  Die  Benennung  der  Agathodämonisten  zu  Rhodos  als  Philonisehe 
{*PiXi6v€ioi)  und  der  Dionysiasten  ebendort  als  ChSremonische  {XaiofifiO" 
veioi)  bezieht  Rofs  II  S.  34  mit  grofser  Wahrscheinliehkeit  auf  die  Stifter 
dieser  Genossenschaften. 

7)  Vgl.  Hermann  im  Philol.  X,  2  p.  293  ff.  u.  Keil  in  d.  Jahrb.  f.  Phi- 
lol.  Supplem.  n  (1858)  S.  359. 
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denO)  u^^  ^^^  ^^™  d>eDfall8  im  Piraeus  stattfindenden  Colt 
der  Syrischen  Göttin,  deren  Priesterin  eine  Korintherin  ist,  and 
deren  Verehrer  Orgeonen  genannt  werden  ^) ,  ein  Name,  der  sie 
als  Mitglieder  einer  geschlossenen  Cultgenossenschaft  bezeichnet 
Denn  dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  s).  Ms  in 
Attika  dergleichen  Cultgenossenschaflen  fremder  Gotter  beson- 
ders im  Piräeus  sich  bildeten,  wird  Niemand  befremden,  der  be- 
denkt, wie  grofs  hier  der  Zusammenflufs  von  Fremden  und  die 
Zahl  der  Metöken  war.  Es  schlössen  sich  aber  auch  nicht  we- 
nige Burger  ihnen  an,  und  die  Gemeinde  des  Demos,  zu  unter- 
scheiden von  der  Staatsgemeinde,  scheint  einer  und  dier  andern 
▼on  ihnen  besondere  Berechtigungen  eingeräumt  zu  haben  ^). 


19.    Cnlte  der  Phratrien  and  Geschlechter« 

Von  den  Phratrien  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte 
bemerkt  B),  dafs  sie  in  Athen  seit  den  Reformen  des  Klistb^ies 
nicht  mehr  als  politische ,  sondern  nur  noch  als  kircbiicAe  Cof- 
porationen  bestanden.  Sie  waren  wesentlich  Coltgenossenschaf- 
ten,  und  ihre  politische  Bedeutung  bestand  nur  darin,  dals&ve 
die  ehelich  gebornen  Bürgerkinder  m  ihre  Verzeichnisse  eintra- 
gen, was  wir  mit  der  bei  uns  üblichen  Eintragung  in  die  Kir- 
chenbucher vergleichen  können.  Jede  Phratrie  hatte  ihr  beson- 
deres Versammlungslocal  (g>qdTqiov),  mit  Altären  der  Phratrien- 
götter.  Diese  waren  für  alle  Zeus  und  Athene,  die  deswegen 
auch  die  Beinamen  Phratrios  und  Phratria  hatten  ^).  Aufserdem 
aber  hatten  einzelne  Phratrien  auch  noch  andere  Götter  die  sie 
verehrten,  wie  wir  z.  B.  ein  Heiligtbum  des  ApoUon  Rehdomaios 


1)  Rors,  Demeo  v.  Att.  S.  53  do.  21.  n.  Ran(^abe  do.  1060.  Der  Bei- 
Dame der  Artemis  ist  in  der  Inschrift  verschwanden. 

2)  Ranpabe  Antiq.  hell.  11  no.  809,  2. 

3)  Lex.  Seiner,  p.  264,  23.  286,  11.  Etym.  M.  p.  629,  23.  Phot.  lex. 
p.  344,  7  o.  13. 

4)  Die  eben  erwähnte  Inschrift  enthält  einen  Beschlafs  der  Orgeoaen 
in  der  ayog^  x  .  .  wahrscheinlich  xvQttTt.  Dafs  dabei  nicht,  mit  R.,  an  eioe 
aUgemeine  Volksversammlang,  die  immer  nnr  lxxXria(a  beifst,  zu  denken 
sei,  ist  klar.  Es  war  eine  Demotenversammlung  (S.  Th.  I  S.  370  a.  Antiq. 
i.  p.  Gr.  p.  205)  nnd  die  Orgeonen  mögen  das  Recht  einer  Vertretung  darin 
gehabt  haben. 

5)  S.  Th.  I  S.  365. 

6)  Vgl.  Meier  de.gentiL  Att.  p.  11  not.  84—86. 
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der  Phratrie  der  Achoiaden  erwähnt  finden  i ).  Das  Hauptfest 
der  Phratrien  waren  die  von  allen  gleichzeitig  begangenen  Apa- 
turien,  dessen  Namen  Einige  durch  eine  Legende  zu  erklären 
suchten,  Andere  mit  mehr  Wahrscheinhchkeit  für  gleichbedeutend 
mit  aTcaTOQLa  d.  h.  ofionaTOQia  ansahen,  als  ein  Fest,  zu  dem 
sich  sämmtliche  in  den  Phratrien  befindliche  Familienväter  ver- 
sammelten. Es  wurde  im  Monat  Pyanepsion  drei  Tage  hindurch 
begangen:  an  welchen  Tagen,  ist  unbekannt.  Der  erste  Tag 
hiefs  Dorpia  oder  Dorpeia,  nach  den  Festschmäusen  die  ge- 
gen Abend,  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ohne  vorher 
gegangene  Opfer  angestellt  zu  werden  pflegten.  Die  Hauptopfer 
aber  fanden  am  zweiten  Tage  statt,  ^er  IdtvaQQvaig  genannt 
wurde,  angeblich  eben  der  Opfer  wegen,  weil  den  zu  schlachten- 
den Opferthieren  der  Kopf  nach  oben  gezogen  wurde.  Wir  müs- 
sen die  Richtigkeit  der  Erklärung  auf  sich  beruhen  lassen.  Die 
Kosten  zu  diesen  Opfern  wurden  "nicht  von  den  einzelnen  Phra- 
trien, sondern  aus  der  Staatscasse  bestritten-).  Am  dritten 
Tage  wurden  die  Kinder,  welche  in  der  letztvergangenen  Zeit  ge-^ 
boren  waren,  von  ihrem  Vater,  oder  wer  dessen  Stelle  vertrat, 
den  im  Phratrion  versammelten  Phratoren  vorgestellt  und  in  das 
Register  eingetragen,  doch  nur  die  aus  rechtmäfsiger  Ehe,  nicht 
die  aus  illegitimen  Verbindungen  entsprossenen,  weswegen  dar- 
über eine  eidliche  Versicherung  abgegeben  werden  mufste,  auch 
Jedem  das  Recht  zustand  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Angabe 
für  falsch  hielt,  worauf  denn  nölhigen  Falls  eine  genauere  Unter- 
suchung eingeleitet  werden  mochte.  Dabei  wurde  von  dem  Va- 
ter ein  Opfer,  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,  dargebracht,  welches 
der  Vorsteher  oder  Priester  der  Phratrie  am  Altar  schlachtete. 
Das  Opfer  hiefs  ycovQslov,  weil  es  für  die  Kinder,  kovqoi  und 
Ttovqai,  gebracht  wurde,  und  der  Tag  rj(.ieQa  xovqswtiq^).  Ein 
anderer  Name  des  Opfers  ist  fisiov,  angeblich  weil,  da  es  gesetz- 


1)  Corp.  Inscr.  no.  463.  Meier,  p.  10,  82,  der  auch  für  alles  Folg^eode 
zu  vergl. 

2)  Daher  nennen  die  Grammatiker  die  Apaturien  eine  iogtri  ^rjfioTS- 
Xi^g.  S.  d.  SteUen  bei  Meier,  p.  12,  2. 

3)  Dies  ist  wenigstens  die  von  den  Meisten  der  Alten  vorfpetragene 
und  wohl  auch  wahrscheinlichste  Erklärung.  Ueber  eine  andere  Ableitang, 
von  xovQci,  weil  an  dem  Tage  den  Epheben  das  Haar  geschoren  und  den 
Göttern  geweiht  sei,  s.  Meier  p.  17.  Was  Hermann  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  A.- 
W.  1835  S.  1142  gegen  M.  vorgebracht  hat,  überzeugt  mich  nicht;  ob- 
gleich ich  an  einer  Vorstellung  der  mündig  zu  sprechenden  Epheben  bei 
den  Phratoren  nicht  zweifeln  will.   S.  Th.  I  S.  365.  6. 
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lieh  ein  bestimmtes  Gewicht  haben  sollte,  die  Phratoren,  denen 
das  Fleisch  vertheilt  wurde,  und  die  also  ein  Interesse  dabei  hat- 
ten, dafs  das  Gesetz  beobachtet  wurde,  gewöhnlich  zu  rafea 
pflegten,  das  Opfer  sei  zu  klein,  und  deswegen  darauf  drangen 
dafs  es  gewogen  würde.  Diese  Erklärung  ninimt  also  fAaiw  ab 
den  Comparativ  zu  ^ikqoq:  es  ist  aber  möglich,  dafs  das  Wort 
mit  fieig,  Monat,  zusammenhänge,  und  junge  Thiere  von  einem 
Monat  bedeute  >)•  —  Als  Nebenpartien  des  Festes  kamen,  unge- 
wifs  an  welchem  Tage,  auch  andere  Opfer  vor,  vielleidit  des 
Dionysos  Melävtiiyig^  gewifs  aber  des  Hephästus,  der,  als  der 
Gott  des  Feuers,  mit  angezfindeten  Fackeln  und  Absingung  Ton 
Hymnen  geehrt  wurdet).  Auch  liefsen  am  dritten  Festtage  die 
Väter  ihre  noch  die  Schule  besuchenden  Söhne  auftreten,  um 
Proben  ihrer  Fortschritte  zu  geben,  wobei  namentlich  Stücke 
aus  den  in  der  Schule  gelesenen  Dichtern  dedamirt,  und  denen, 
diiß  ihre  Saclie  am  besten  machten,  Prämien  ertheilt  wurden^). 
—  Das  Apaturienfcst  war  übrigens  nicht  den  Athenern  allein 
eigen.  Es  wurde  auch  in  Trözen  gefeiert,  wie  der  Beiname  der 
Athene  Apaturia  beweist^);  namentlich  aber  halten  alle  lonisdieD 
Staaten  das  Fest.  Doch  über  die  Art,  wie  sie  es  feierten,  geben 
uns  unsere  Quellen  keine  nähere  Auskunft  s). 

Wie  die  Phratrien,  so  hatten  auch  die  Geschlechter,  welche 
Unterabtheilungen  jener  waren,  ihre  göttlichen  oder  heroischen 
Schutzpatrone,  und  Priester  zu  deren  Cuitus.  Manche  Ge- 
schlechterculte  wurden  im  Lauf  der  Zeit  zu  Staatsculten  erhoben, 
deren  priesterliche  Verwaltung  dann  den  Geschlechtsgenossen 
erblich  verblieb,  worüber  wir  früher  schon  gesprochen  haben; 
andere  blieben  als  Privatculte  den  Geschlechtern  eigenthümlich, 
und  wurden  innerhalb  eines  jeden  mit  gewissenhafter  Soi^gfaJt 
fortgepllanzt »).  Die  Götter,  die  von  den  Geschlechtern  in  Pri- 
vatculten  verehrt  werden,  hcifsen  &soi  TtOTQ^ot  derselben,  ihre 
Culte  sind  Ugä  Ttar^t^a,  d.  h.  von  den  Ahnen  auf  die  Nach- 


1)  Dies  ist  Hermanns  Vermuthunfjp. 

2)  Istros  bei  Harp.  unt.  lufindg.   Vgl.  Meier  p.  13,  18. 

3)  Piaton.  Tifflae.  p.  21  B.  4)  Pansan.  II,  22,  1. 

5)  In  der  ps.  herodoteischen  Biogr.  Homers  c.  30  ist  von  einer  Apatu- 
rienfeier  auf  Samos  die  Rede ,  wo  die  Weiber  an  einem  Dreiwege  einer 
Gottheit  als  xovQorgotfiog  opfern.  Wegen  des  Dreiweges  denkt  man  wobl 
an  die  Hekate,  die  auch  xovQOTQotpog  war.  S.  Opusc.  ac.  II  p.  227  o.  234. 
Osann,  Zeitschr.  f.  d.  A.-W.  185S  p.  590  denkt  an  ApoUon. 

6)  Vgl.  z.  B.  was  Herodot.  V,  61  von  den  Grephyräera  u.  dem  ihnen 
durchaus  eigenthümlichen  Cult  der  Demeter  Acbaia  angiebt. 
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kommen  vererbte.  Dieser  Sprachgebrauch  wird  wenigstens  von 
den  Athenern,  wo  genau  geredet  wird,  immer  festgehalten,  d.  h. 
'9'€ol  TCOTQ^oi,  UQa  TcoTQ^a  sind  immer  vom  Privatcult,  nicht 
vom  öffentlichen  zu  verstehen,  auf  den  vielmehr  die  Ausdrücke 
legd  Ttdtqioty  &eol  mxTQioi  deuten  i).  Die  Götter,  weichein 
allen  Geschlechtern  Gegenstande  ihres  Privatcultes  waren ,  sind 
Zeus  und  Apollon,  der  erstere  als  hqualogy  der  zweite  als  tto- 
TQi^ogy  welchier  Beiname,  nach  ausdrucklichen  Zeugnissen^  für 
den  Zeus  in  Athen  nicht  gebräuchlich  war  2) ;  und  wenn  wir  den- 
noch auch  bei  attischen  Dichtern  einen  Z.  7taTQ(pog  genannt 
finden,  so  ist  das  eben  nicht  ein  von  Athenern  sondern  von  An- 
dern so  benannter  ^),  lieber  den  Grund,  weswegen  Apollon  als 
TtctVQi^og  verehrt  sei,  waren  die  Alten  selbst  im  Unklaren.  Die 
Meisten  begnügten  sich  mit  der  augenscheinlich  erst  in  ziemlich 
spater  Zeit  ersonnenen  Fabel  vom  Ion,  dem  Stammvater  des  io- 
nischen Volkes  und  Sohne  des  Apollon^).  Wir  wollen  lieber 
eingestehen,  dafs  wir  den  wahren  Grund,  wenn  auch  zu  vermu- 
then,  doch  nicht  zu  erweisen  im  Stande  sind;  entschieden  aber 
müssen  wir  das  für  falsch  halten,  was  einige  Neuere  gemeint  ha- 
ben, dafs  Apollon  ursprünglich  nur  ein  Gott  des  Adels,  und  sein 
Cult  eine  Scheidewand  zwischen  den  Standen  der  attischen  Be- 
völkerung gewesen  sei,  die  erst  Solon,  mit  Epimenides  im  Ver- 
ein, beseitigt  und  alle  freien  Athener  berechtigt  und  berufen 
habe,  dem  Apollon  zu  opfern.  —  Ein  Tempel  des  Apollon  Pa- 
troos  stand  in  der  Nähe  der  Königshalle  und  der  HaHe  des  Zeus 
Eleutherios,  und  hier  pflegten  die  Kinder  von  ihren  Vätern  oder 
Vormündern  hingeführt  und  dem  Gott  gleichsam  vorgestdlt 
und  empfohlen  zu  werden^).    Zeus  Herkeios  aber  hatte  einen 


1)  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  185  f.   Meier,  de  gent.  p.  28. 

2)  Plat.  Eatbydem.  p.  302  D. 

3)  S.  besonders  Ellendt,  Lex.  Sopb.  II  p.  533  sq. 

4)  Opusc.  ac.  I  p.  163  ff.  —  Dafs  die  als  narg^oi  yerebrten  Crötter 
bisweilen  auch  als  die  Stammväter  des  Volkes  oder  Gesohlechtes  ihrer 
Verehrer  angesehen  worden,  ist  gewifs ;  aber  ebenso  gewifs,  dafs  dies  kei- 
nesweges  von  allen  gilt  und  durch  die  Benennung  nicht  ausgedrückt  wird. 
—  Von  andern  Benennungen ,  durch  welche  eine  nähere  Beziehung  der 
Götter  zu  Völkern  und  Ländern,  Geschlechtern  und  Familien  angedeutet 
wird,  wie  TiaigiaiTtti  (Plut.  Qu.  symp.  IV;  6,  1.  C.  Inscr.  no,  1444,  11.) 
iyyevelgf  yev^d-Xioiy  yivirai,  ofxoyvioi,  oftoy^veioi,  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  ihre  Begriffe  durchaus  schwankend  und  unbestimmt  sind,  und  dafs  sie 
bald  so  bald  anders  gedeutet  werden  können. 

5)  Demosth.  g.  £ubul.  p.  1315  §  54.  Ueber  das  Local  vgl.  Opuac.  ac. 
I  p.  318. 
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Altar  auf  der  Akropolis  im  Pandrosion  >).  Er  stand  hier  als  der 
Hort  des  Erechtheischen  Hauses,  in  welchem  gleichsam  die  Ge- 
sammtheit  des  Staates  vertreten  war,  und  wie  er  in  jeder  bür- 
gerlichen Familie  verehrt  wurde,  so  war  es  natürlich,  daüs  aach 
die  in  den  Geschlechtern  vereinigten  Familien  ihn  verehrten. 
Alle  echt  athenischen  Bürger  nannten  sich  Genneten  d.  h.  Ge- 
schlechtsgenossen wie  des  Apollon  Patroos,  so  auch  des  Zeus 
Herkeios^). 


tO.   HAuslIcher  Cnltiis. 

Dafs  in  allen  altbörgerlichen  Familien  die  genannten  beiden 
Götter  auch  ihren  häuslichen  Cult  hatten,  ist  gewilk.  Neubürger 
konnten  zwar  den  Apollon  nicht  eigentlich  als  ihren  Patröos  ver- 
ehren: einen  häuslichen  Cuk  aber  werden  sie  ihm  doch  ohne 
Zweifel  auch  wohl  erwiesen  haben,  und  dann  konnten  schon 
ihre  Kinder  ihn  mit  Recht  auch  ihren  Patroos  nennen.  Aufser 
diesen  beiden  aber  gab  es  noch  manche  andere  Gegenstände  des 
häuslichen  Cultus,  je  nachdem  Einer  sich  zu  besonderer  Ver- 
ehrung dieses  oder  jenes  Gotles  oder  dieser  oder  jener  durch 
besondere  Beinamen  bezeichneten  Manifestationen  seiner  GolV- 
heit  gedrungen  fühlte.  Am  häufigsten  war  wohl  der  Cultus  des 
Zeus  xrijaiog,  als  des  Hüters  und  Mehrers  der  Habe,  den  man 
um  so  eifriger  verehrte,  je  mehr  es  einem  gerade  um  seinen  Se- 
gen zu  thun  war,  so  dafs  Manche  bei  den  Opfern ,  die  sie  ihm 
verrichteten,  sorgfaltig  bedacht  waren,  jed^  Fremden,  Sklaven 
und  Freie,  fern  zu  halten  und  nur  die  aUemächsten  Angehörigen 
zuzulassen,  von  denen  sie  sich  überzeugt  hielten,  dafs  sie  nidbts 
thun  würden,  was  die  Wirkung  ihrer  Opfer  und  Gebete  stören 
könnte  3).  Ferner  ward  ein  häuslicher  Cult  dem  Zeus  iq^eoriog 


1)  Pbiloch.  bei  Dionys.  Hai.  de  Dinarcho  c.  3.  Vgl.  Leake  S.  244  d. 
Ueb.  v.  Bait  a.  Sanppe.  - 

2)  Demostb.  a.  a.  0.  p.  1319  §.  67. 

3)  lieber  deo  Grood  solcher  Aosschliefsans  Fremder  vgl.  Lobeek. 
Agl.  p.  276.  Dafs  nur  Manche,  keinesweges  Alle,  bei  ihrem  bänslichfo 
Colte  so  ängstlich  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Art,  wie  Isaens  or.  VIll,  16 
davon  redet,  wohl  deutlich  genug,  wird  auch  von  Stark  zu  Hermann  g.  A. 
§.  8,  2  nicht  verkannt.  Deswegen  sind  die  Folgerungeo ,  die  ein  anderer 
achtungswürdiger  Forscher  aus  diesem  Beispiel  für  die  geheimen  Gottes- 
dienste gezogen  hat,  unzulässig,  und  seine  Meinung,  dafs  die  Frage  €t  rä 
räXfi  rcAet  sich  auf  die  geheimen  häuslichen  Culte  beziehe ,  ist  entschieden 
irrig.   Das  Richtige  s.  bei  Böckh,  SUatsb.  I  S.  660. 
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als  Beschirmer  des  häuslichen  Heerdes  geweiht  i);  dw  Heerd 
selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der  Hestia,  und  es  war  Sitte, 
auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte,  ihrer  dabei  zu  Anfang  und 
am  Schlüsse  zu  gedenken  2).  Manche  stellten  auf  oder  an  dem 
Heerde  auch  wohl  ein  Bild  des  Hephästos,  des  Feuergottes 
auf  3).  Dafs  ferner  die  Götter  oder  Heroen,  die  als  Vorsteher  ge- 
wisser Gewerbe  und  Beschäftigungen  galten,  von  denen,  die 
solche  betrieben,  auch  speciell  verehrt  und  zu  Gegenständen  ei- 
nes häuslichen  Cultes  gemacht  wurden,  läfst  sich  auch  ohne 
ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  annehmen,  z.  B.  Athene  Er- 
gane  und  Hephästos  von  Künstlern  und  Handwerkern,  Pro- 
metheus oder  Keramos  von  Thonarbeitern ,  Hermes  von  Rhe- 
toren  und  Pädotriben,  Herakles  von  Athleten,  Asklepios  von 
Aerzten,  Dionysos  von  dramatischen  Dichtem  oder  Schau- 
spielern. Ebenso  ist  es  natürlich,  dafs,  wer  aus  der  Fremde 
in  eine  Stadt  übersiedelte,  wo  ein  öffentlicher  Cult  einer 
von  ihm  hochgeehrten  heimathlichen  Gottheit  niclit  bestand, 
dieser  einen  Privatcult  in  seinem  Hause  zu  weihen  sich  ge- 
drungen fühlen  mochte,  wohin  es  z.  B.  gehört,  wenn  bei  Aristo- 
phanes  vom  Exekestides  gesagt  wird,  dafs  er  einen  barbarischen 
Gott  zum  Patroos  habe,  oder  wenn  Isagoras  dem  Zeus  Kariös 
opferte,  dessen  Gult  seine  Vorfahren  aus  Karien  mitgebracht  zu 
haben  scheinen  ^).  Vom  Timoleon  erzählt  uns  Plutarch,  dafs  er 
in  dankbarer  Anerkennung  des  guten  Glückes,  welches  ihm 
schwierige  Unternehmungen  über  alles  Erwarten  leicht  hatte  ge- 
lingen lassen,  in  seinem  Hause  «ine  Capelle  der  Automa tia  ge- 
weiht und  dieser  fleifsig  geopfert  habe  s).  Beispiele  ähnlicher 
Art  kamen  gewifs  öfter  vor.  Ja  selbst  wer  zum  Besitz  eines  be- 
sonders schönen  Götterbildes  gelangte,  was  er  in  seinem  Hause 
aufstellte,  konnte  dadurch  veranlafst  werden,  dort  eine  Capelle 
einzurichten  und  in  dieser  einen  häuslichen  Cultus  zu  üben,  wie 
wir  bei  Cicero  von  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  zu  Messana 
lesen,  dafs  dort  ein  Bild  des  Eros  von  Praxiteles  und  ein  Bild 
des  Herakles  von  Myron  in  einem  Sacrarium  aufgestellt  waren. 


i)  Herodot.  I,  44. 

2)  Cornut.  d.  n.  d.  c.  28  p.  159.  161  u.  d.  Anmk.  p.  840  Os. 

3)  Schol.  Aristoph.  Av.  v.  436. 

4^  Aristoph.  Av.  v.  1534  u.  764.   Herodot.  V,  66.  Vgl.  Opasc.  ac. 
III  p.  434.  »  e        1- 

5)  Plutarcb.  Timol.  c.  36.   Coro.  Nep.  Timol.  c.  4.  AvTOfAtxxCa  ist 
etwa  s=  äya&ri  tifj^rj. 
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mil  Altären  davor  i);  ein  Beweis  des  ihnen  erwiesenen  Gattes. 
F&Ue  wie  dieser  gehören  denn  freilich  nur  xu  den  Ausnahmen. 
Aher  auch  Sacrarien  ooder  Hauscapellen  für  den  häuslichen  6<H- 
tesdienst  konnte  es  ohne  Zweifel  nur  in  gröl^ren  Häusern  ge- 
ben; in  den  kleinen  und  engen  Wohnungen ,  wie  die  Unbeflut- 
telten  sie  besalsen,  raulste  etwa  eine  Nische  an  einem  passa- 
den  Orte  in  der  Wand  oder  ein  kleiner  Schrein  genügen  2),  in 
dem  die  kleinen,  meist  thonemen  Bilder  aufgestdlt  waren'); 
oder  es  wurde  auch  blofs  ein  Bild  an  die  Wand  gemalt,  wie  man 
dergleichen  in  pompeianischen  Häusern  gefunden  hat*).  Der 
Zeus  Ktesios  wurde  in  den  Vorrathskammem  verehrt,  und 
oft  gar  nicht  durch  irgend  ein  Bild,  sondern  symbolisch 
durch  ein  Geiafs  angedeutet,  wie  schon  oben  bemerlU  worden 
ist  3).  Sdbst  bei  der  Angabe,  dafs  der  Zeus  Herkeios  einen  Al- 
tar in  der  Aula  oder  dem  Binnenhofe  gehabt  habe^),  ist  noth- 
wendig  die  Beschränkung  hinzuzudenken :  falls  nämlich  ein  sol- 
cher vorhanden  war.  Dies  war  nun  allerdings  in  der  Begel  woU 
so;  aber  dafs  in  Griechenland  jedes  kleine  Häuschen  auch  sei- 
nen Binnenhof  gehabt  haben  sollte  ist  schwer  zu  glauben.  Es 
gab  in  Athen  Häuser,  die  nicht  mehr  als  etwa  hundert  oder 
zweihundert  Thaler  werth  waren  0,  und  die  mau  sichunmög- 
Uch  ebenso  angelegt  denken  kann,  wie  die  gröfseren,  deren 
Räume  um  einen  Binnenhof  herum  liefen.  Die  Bauart  war  in 
Griechenland  wohl  nicht  weniger  verschieden,  als  in  Ponipeii, 
wo  es  ja  auch  au  kleinen  Häusern  ohneCavaedium  nicht  fehlt^). 
—  Zu  den  Hausgöttern  gehört  übrigens  auch  noch  der  Hermes 
Strophaios,  oder  Hüter  der  Thurangel,  für  den  hinter  der  Haus- 
thür  eine  Nische  oder  ein  Schrein  angebracht  werden  mochte^). 
In  manchen  Häusern  gab  es  an  der  Thür  auch  ein  kleines  Heka- 


1)  Cic.  Verr.  II,  2,  4  u.  3,  5. 

2)  Nat'axog,  vaiaxaQiov.  Vgl.  Schol.  Aeschin.  in  Timarcb.  §.  10  p.  13 
ed.  Tnric. 

3)  Vgl.  Möller,  Arcbäol.  §.  72. 

4)  Overbeck,  Pompeii  S.  197.  Ein  Scholiast  zu  Aristoph.  Plot.  v.  395 
redet  auch  von  gemalten  Bildern  der  Hestia  und  des  Zeos  Epbestios. 

5)  S.  S.  165.  Dafs  übrigens  Zeas  Ktesios  nicht  immer  nor  in  Pri- 
vathäusern verehrt  wurde,  zeigt  eine  Inschrift  aus  Anaphe,  bei  Rangabf 
no.  820,  wo  seines  Altars  und  Bildes  im  Peribolos  eines  Apollotempels  er- 
wähnt wird. 

6)  Harpocr.  Phot.  Snid.  n.  d.  W.  iQxeTog.  Vgl.  Becker,  Charikles  II 
S.  81  u.  Petersen,  d.  Hausgottesdienst  d.  a.  Gr.  S.  17. 

7)  Vgl.  Böckb,  StaaUh.  1  8.  94.  8)  Overbeck  S.  196. 
9)  Aristoph.  Plut.  v.  1153  mit  den  Scholieo. 
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teioD,  wolil  einen  Schrein  mit  dem  Bilde  der  Hekate,  der  man 
beim  Aus-  mid  Eingehen  seine  Ehrerbietung  beceigte,  auch  wohl 
gewisse  voibedeutende  Zeichen  von  ihr  hoffte  i).  Vor  der  Thür 
aber  stand  gewönlich  eine  kleine  kegelförmige  Säiile,  ein  Symbol 
des  die  Strafse  behütenden  Gottes,  der  zu  Athen  und  an  den 
meisten  Orten  als  Apollon  Agyieus,  anderswo  aber  auch  wohl 
als  ein  Dionysos  bezeichnet  wurdet).  An  den  Strafsenecken 
aber,  und  auch  an  andern  Plätzen  hin  und  wieder,  standen  Her- 
men,-nicht  mehr,  wie  jene,  den  einzelnen  Häusern  zugehörig, 
sondern  geroeinsame  Heiligthümer  und  Schutzgötter  für  die 
Nachbarschaft.  In  Athen  waren  ihrer  namentlich  in  einer  Stra- 
Ilse  so  vide,  theils  von  Privaten  theils  von  Corporationen  aufge- 
stellte, dafs  die  Strafse  davon  ihren  Namen,  Hermenstrafse,  be- 
kam 3).  Und  auch  auf  den  Landsti*afsen  in  Attika  dienten  Her- 
men, seit  dem  Pisistratiden  Hipparchos,  als  Meilensteine  und 
Wegweiser  *). 

An  Veranlassungen  und  Gelegenheiten,  den  Göttern,  deren 
Bilder,  Symbole  und  Heiligthümer  man  bei  sich  im  Hause  hatte, 
seine  Verehrung  zu  erweisen,  fehlte  es  natürlich  für  den  Gottes- 
fürchtigen  zu  keiner  Zeit;  bestimmte  Tage  aber,  an  welchem  ei- 
nem oder  dem  andern  von  ihnen  ein  besonderer  häuslicher 
Dienst  gewidmet  wäre,  scheint  es  nicht  gegeben  zu  haben.  Bei 
Familienfesten,  durch  Verheirathungen,  Geburten  und  sonstige 
Ereignisse  veranlafst,  wurde  sicherlich  auch  der  Hausgötter  nicht 
vergessen,  obgleich  die  feierlicheren  dabei  vorkommenden  Cul- 
tusacte  nicht  ihnen  sondern  andern  Göttern  galten,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  jedesmaligen  Festes.  Dies  gilt  zunächst  von 
den  Hochzeitsfesten,  die  nirgends  in  Griechenland  ohne  religiöse 
Acte  begangen  wurden,  bei  denen  aber  gerade  der  Hausgötter 
am  wenigsten  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  obgleich  sich 
kaum  denken  läfst,  dafs  nicht  auch  ihrer  dabei  gedacht  sei,  dafs 
namentlich  die  neue  Hausfrau  sich  nicht  ihnen  und  ihrer  Obhut 
durch  gewisse  Culthandlungen  empfohlen  habe.  Aber  eben  weil 
sich  dergleichen  ganz  von  selbst  verstand ,  ist  es  auch  gar  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  sondern  nur  desjenigen  gedacht  worden, 
was  mehr  in  die  OefTentlichkeit  heraustrat.  Dies  war  übrigens 
nicht  überall  dasselbe:  die  Particularität  der  griechischen  Völker 


1)  Aristoph.  Vesp.  v.  836  Idv.   Lysistr.  v.  64.  Vgl.Opasc.  ac.  II 
234. 

2)  Harpocr.  unt.  ayvtäg.  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  96.  * 

3)  Harpocr.  unt.  'EQf^al.  4)  Vgl.  Böckli,  C.  loser.  I  p.  32. 
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leigle  sich,  wie  in  allen  andern  Dingen,  so  auch  in  den  hodi- 
loitlichen  Gebräuchen:  auch  über  diese  aber  finden  wir  Voll- 
sündigeres  nur  von  Athen,  von  allen  übrigen  nur  Einzelheiten 
flba4iefert. 

Die  Ehe  wird  allgemein  von  den  Griechen  als  ein  telog, 
die  Ehegötter  werden  als  9eot  TiXeioi  bezeichnet.  Liegt  nun 
auch  in  dem  Worte  nicht  nothwendig  der  BegrilT  einer  heiligen 
Handlung,  eines  Sacramentes,  sondern  nur  dies,  dafs  erst  mit 
der  Ehe  die  eigentliche  Vollständigkeit  des  Lebens  beginne,  das 
ehelose  Leben  aber  ein  halbes  und  unvollständiges  sei')»  ^o 
tritt  doch  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Ehe  keinesweges  bloCs  doe 
menschliche  Einrichtung,  sondern  eine  göttliche  Stiftung  s»  und 
unter  besonderer  Aufsicht  und  Obhut  der  Götter  stehe,  uns  laut 
und  vernehmlich  genug  entgegen  >),  wenn  auch  immerhin  die 
Praxis  dieser  Erkenntnifs  nicht  immer,  und  vieUeicht  seltener 
als  heutzutage,  entsprach,  und  namentlich  die  Gesetzgebungen 
weit  weniger  als  manche  neuere  sich  die  Aufgabe  stellten  oder 
die  Kraft  zutrauten,  durch  Gebote  und  Verbote  die  Gesinnung 
zu  beherrschen  oder  zu  ersetzen. 

Die  religiösen  Gebräuche  vor  der  Hochzeit  heifsen  mit  all- 
gemeinem Namen  die  Vorweihen,  rä  Tr^oreiUia,  und  lan- 
den einen,  vielleicht  auch  einige  Tage  vor  jener  statt  3).  Sie  be- 
standen allgemein  in  Gebeten  und  Opfern,  welche  den  Göttern 
dargebracht  wurden,  deren  Segen  zum  glücklichen  Gedeihen  der 
Ehe  am  wesentlichsten  erforderlich  schien,  und  die  daher  auch 
O'eoi  ya^iTJXioL  genannt  werden.  Zu  diesen  gehört  vor  allen 
Hera,  die  daher  auch  am  häufigsten  den  Beinamen  yafirjkla 
oder  ya^jjXrj  fährt,  femer  Artemis,  der,  wie  wir  gesehn  haben, 
in  Athen  die  Mädchen  vorher  als  dqnToi  geweiht  gewesen  wa- 
ren, und  die  Mören^).     Aufser  diesen  werden  aber  auch  noch 


1)  Vgl.  Schol.  Piod.  Nem.  X,  23,  Hesycb.  unt  nQOT^eiUt  denen 
Rahnkea  zu  Timae.  p.  225  u.  Böttiser,  Ranstmyth.  II  S.  252  ohne  rechten 
Grand  widersprechen. 

2)  Vgl.  Näg^elsbach,  i^iech.  Volksglaube  S.  274  n.  bes.  Lasaalx, 
Zur  Gesch.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  den  Gr.,  Abb.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  1851. 
Phil.  cl.  ß.  VII  Abth.  1. 

3)  Einen  Tag  giebt  Hesychius  an  nnt.  ydutav  l^i?.*  mehrere  Tage  sind 
zu  folgern  aus  Eurip.  Iphig.  in  Aulis  v.  70/.  Vgl.  Becker,  CbarikL  HI 
S.  298. 

4)  PoHux  III,  83.  Der  Mören  gedenkt  in  Beziehung  auf  Eheglück  auch 
Aescbylus  Eum.  v.  946  Herrn.,  doch  ist  die  Stelle  unklar.  —  Eines 
Opfers  der  Bräute  im  Tempel  der  Artemis  auf  Keos  gedenkt  Anton.  Liber. 
fab.  I. 
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andere  gebannt,  und  das  Herkommen  war  in  dieser  Hinsicht  ge- 
wifs  nicht  überall  und  zu  aJlen  Zeiten  dass€dhe.  So  mochten  in 
Athen  Manche  auch  den  Uranos  und  die  Ge  vor  der  £he  anru- 
fen 0*  oder  die  Tritopatores,  kosmogonische  Mächte,  wie  es 
schejnt,  und  Urheber  des  Menschengeschlechts,  Ton  denen  man 
Kindersegen  erbat  ^).  Anderswo  gehörte  auch  Zeus  TiXeiog  zu 
den  Ehegöttem  3):  femer  Aphrodite,  deren  Name  in  Sparta  auch 
der  Ehegöttin  Hera  als  Beiname  gegeben  war^),  und  zu  Haüar- 
tus  und  anderwärts  die  Nymphen  ^).  In  Athen  wurde  die  Braut 
von  ihren  Eltern  auch  auf  die  AkropoUs  zum  Tempel  der  Polias 
geführt,  dort  der  Göttin  ein  Opfer  dargebracht  und  ihr  Segen 
für  die  einzugehende^Ehe  erbeten  <^).  In  Trözen,  wo  Athene  als 
Apaturia,  d.  h.  Schutzgöttin  der  Geschlechter  und  Phratrien  ver- 
ehrt wurde,  weihten  die  Bräute  ihr  vor  der  Hochzeit  ihren  Gur- 
ten), ihr  Haar  dem  Hippolylos®),  einem  mit  der  Artemis  ver- 
bundenen durch  die  Mythologie  heroisirten  Gott  wahrscheinUch 
solarischer  oder  siderischer  Bedeutung.  In  Megara  wurde  das 
Haar  der  Iphinoe,  auf  Delos  der  Opis  und  Hekaerge  oder  Hype- 
röche  und  Laodike  geweiht^):  kurz  es  herrschten  hier  diese 
dort  jene  Bräuche.  In  Neu-  Uion  soll  es  Sitte  gewesen  sdn,  dafs 
die  Bräute  vor  der  Hochzeit  im  Skamander  badeten  und  dabei 
den  Gott  des  Flusses  anriefen:  Ich  opfere  dir,  o  Skaman- 
dros,  meine  Jungfrauschaft  ^  o).  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dafs  Proteleia  vor  der  Hochzeit  nicht  blofs  von  der  Braut 
und  ihren  Eltern,  sondern  auch  vom  Bräutigam  und  den  Seinigen 
dargebrach  t  wurden  1  <).  Ueber  die  dabei  zu  beobachtenden  Gebräu- 
che mochte,  wer  gewifs  sein  wollte  nichts  zu  versäumen,  sich  um 
Anweisung  an  die  Exegeten  wenden  i  ^).  Wir  bemerken  nur  noch 
dies  Eine,  dafs  bei  den  der  Hera  Gamelia  dargebrachten  Opfern 
die  Galle  des  Opferthiers  nicht  mit  auf  den  Altar  gelegt  und  ver- 
brannt, sondern  vergraben  oder  weggeworfen  werden  mufste,  um 


1)  Nach  Proclns  zu  Plat.  Timae.  p.  711  Sehn. 

2)  Suid.  o.  d.  W.   Vgl.  Prellcr,  Myüi.  I  S.  318.  ü.  ob.  S.  123. 

3)  Diodor.  V,  73.  4)  Pausan.  III,  13,  8.  9. 

5)  Plotarch.  amat.  narr.  c.  I.  Schol.  Find.  IV,  104. 

6)  Pbot  unt.  nqoTsXsCav  rifjLiqav,  Vgl.  Jahn,  archaeol.  Aufs.  S.  103. 

7)  Pausan.  II,  33,  2. 

8)  Eurip.  Hippolyt  v.  1425.  Pausan.  II,  32,  1. 

9)  Pausan.  I,  43,  4.  Herod.  IV,  34.        10)  Ps.  Aeschin.  epist.  no.  10. 

11)  Poliux  III,  38.  Vgl.  Achill.  Tat.  II,  12.  ^ 

12)  Was  Plato,  Legg.  VI  p.  774  £  für  seinen  MustersUat  vorschreibt, 
dürren  wir  unbedenklich  auch  als  wirkliche  Praxis  der  Gottesfärcbtigea 
aosehn. 
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anzudeuten,  sagt  der  Berichterstatter  i)r  dafs  Zorn  und  Bitter- 
keit der  Ehe  fem  bleiben  soUe.  Auch  Zeicheobeobachtangen 
wurden  wohl  hei  solchen  Opfern  angestellt,  und  je  nachdem  die 
Zeichen  gänstig  oder  ungünstig  schienen,  die  Hochzeit  entweder 
auf  den  folgenden  Tag  anberaumt,  oder  weiter  hinausgescho- 
ben^). —  Allgemeine  Sitte  aber  war  es,  dafs  früh  am  Hoch- 
zeitstage sowohl  die  Braut  als  der  Bräutigam  ein  Bad  uahmen, 
zu  welchem  das  Wasser  wohl  überall  ans  einer  für  solche 
Zwecke  besonders  bestimmten  Quelle  geschöpft  werden  mulste, 
wie  in  Athen  aus  dar  Kallirrhoe  oder  Enneakrunos,  in  Thdben 
aus  dem  Ismonos');  geschöpft  aber  wurde  es  Yon  einem  im  ju- 
gendlichen Alter  stehenden  Verwandten,  einem  Mädchen  oder 
auch  einem  Knaben  ^).  —  Die  feierliche  Heimfuhrung  d^  Braut 
erfolgte  am  Abend ,  und  zwar  auf  einem  mit  Maulthiereo  oder 
Rindern  bespannten  Wagen,  auf  dem  sie  ihren  Platz  in  der  UUe 
zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  sogenannten  7raQayvfig)Mg 
oder  TtotQoxog  einnahm,  welcher  immer  ein  naher  Anrerwandter 
oder  Freund  des  Bräutigams  war.  War  aber  dieser  schon  frü- 
her vermählt  gewesen,  so  verbot  es  die  Sitte  dafs  er  selbst  die 
Braut  abholte,  und  er  wurde  deswegen  durch  einen  Freund  oder 
Verwandten,  den  sogenannten  w/xtpayo^og  (Brautführer)  ver- 
treten. Dem  Brautwagen  folgte  dann  ein  zahlreicher  Zog  ^oti 
Angehörigen  und  Befreundeten:  es  vmrden  Fackeln  getragen, 
welche  die  Mütter  der  Braut  und  des  Bräutigams  an  dem  Heerd- 
feuer  der  elterlichen  Häuser  angezündet  hatten;  es  wurden  Lie- 
der unter  Flötenschall  gesungen,  sogenannte  Hymenäen,  angeb- 
lich nach  einem  mythischen  Jünglinge  benannt,  über  den  man 
hier  diese  dort  jene  Legenden  erzählte  und  ihn  zu  einem  Gott 
oder  Dämon  der  Ehe  umdeutete,  der  aber  wohl  nm*  den  Lie- 
dern seinen  Namen  und  seine  Existenz  verdanken  mag.  I^'ese 
Lieder  waren  zum  Theil  vielleicht  ernsten  und  religiösen,  gcwifs 
aber  gröfstentheils  scherzhaften  und  muthwilligen,  auch  wohl 
lasciven  Charakters  *),'  was  um  so  weniger  zu  verwundem  ist, 
da  sie  von  Leuten  gesungen  wurden,  die  eben  vom  hochzeitli- 
chen Mahle  aufgestanden  waren,  wobei  es  auch  an  reichlichem 


1)  Plutarch.  praec.  coning.  c.  27.    Fr.  de  Daedal.  c.  2. 

2)  Vgl.  Wemsdorf  zu  Himer.  p.  346. 

3)  PoUux  III;  43.  £unp.  Pboeo.  347  mit  dem  Schol. 

4)  Harpocr.  uot.  XovtQO(p6gog.    Vgl.  Becker,  Charikl.  III  p.  301  IT. 
aaeh  für  das  Folgende. 

5)  Vgl.  z.  B.  Aristoph.  Pac.  v.  1329  ff.  Av.  v.  1705  ffl 
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Weine  nicht  gefehlt  hatte.  Das  Hochzeitmahl  ward  Tom  Vater 
der  Braut  ausgerichtet,  und  es  nahmen  an  ihm ,  wenigstens  hier 
und  da,  auch  die  Frauen  Theil,  die  sonst  von  gesellschaftlichen 
Mahlzeiten  der  Männer  ausgeschlossen  waren;  doch  speisten  sie 
an  besonderen  Tischen,  und  die  Braut  war  verschleiert  i).  Auch 
im  Hause  des  Bräutigams  scheint  man  bisweilen  ein  Mahl  ange- 
richtet und  die  Freunde  desselben,  die  zu  jenem  andern  nicht 
zugezogen  waren,  eingeladen  zu  haben  ^).  Hier  angelangt  wurde 
das  junge  Ehepaar  von  den  Hausgenossen  und  Freunden  mit 
frohem  Zuruf  begrufst,  und  Nascbwerk,  Früchte  und  dergl.  über 
sie  ausgeschüttet  zum  glücklichen  Vorzeichen.  Dann  ward  die 
Braut  von  der  Nympheutria,  einer  älteren  Verwandten,  die  von 
den  Eltern  zu  diesem  Dienst  ersucht  war,  in  das  von  ihr  zube- 
reitete und  ausgeschmückte  Brautgemach  geführt,  und  hier  dem 
Bräutigam  übergeben,  der  dann  die  Thür  verschlofs.  Vor  dieser 
stand  ein  Freund  als  Wache,  um  allzu  muth willige  und  ausge- 
lassene Scherze,  die  von  den  Hochzeitsgästen  etwa  versucht  wer- 
den möchten,  abzuwehren.  An  Gesängen  ähnlichen  Charakters 
wie  die  Hymenäen  fehlte  es  auch  jetzt  nicht:  sie  hiefsen  Epitha- 
lamien,  werden  indessen  bisweilen  auch  unter  dem  allgemeinen 
Namen  Hymenäen  mitbegriffen. 

Am  Tage  nach  der  Hochzeit  wurden  von  den  Verwandten 
und  Freunden  Hochzeitgeschenke  gegeben.  Besonders  sandte 
der  Brautvater  dem  Schwiegersohn  allerlei  Hausrath  und  Gegen- 
stände, die  zur  Aussteuer  gehörten,  und  in  einer  Art  von  Pro- 
cession  unter  Anführung  eines  weifsgekleideten  Knaben  und 
eines  Mädchens  als  Kanephore  hingetragen  wurden.  Auch  soll 
es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  nach  der  Hochzeit,  sei  es  am  ersten 
oder  am  zweiten  Tage,  der  junge  Ehemann  sich  von  seiner  Frau 
trennte  und  im  Hause  des  Schwiegervaters  übernachtete,  wohin 
ihm  seine  Frau  ein  Gewand,  eine  Chlanis,  als  Geschenk  schickte, 
und  dafür  von  ihm  Gegengeschenke  bekam,  die  Anakalypteria^) 


1)  Tiacian.  Conviv.  s.  Lapith.  c.  8.  5.  46.  cf.  DemosUi.  g,  Onet.  I  p. 
869  §.  21.  Isae.  or.  VIII,  9.  Terent.  Andr.  n,  2,  U  ff. 

2)  Vgl.  Terent.  Andr.  II,  6,  19  ff.  —  Dafs  übrig^ens  ein  Hochzeitmahl, 
auch  im  Hanse  des  Brautvaters,  kein  durchaus  nothwendiges  Erfordernifs 
war,  sondern  die  HeimfUhrung  der  Braut  auch  ohne  dafs  ein  solches 
vorbergegpangcn  war,  stattfinden  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl. 
auch  hierzu  Terent.  Andr.  III,  4,  1.  —  Auf  das  Hochzeitmahl  bezieht  sich 
auch  der  von  Einigen  erwähnte  Gebrauch ,  dafs  ein  Knabe,  mit  Dom  -  und 
Eichenlaub  bekränzt,  eine  Wanne  mit  Kuchen  umhertrng  und  dabei  rief: 
f(fvyov  xaxov,  evgov  afiuvov.  Zenob.  Prov.  III,  98  u.  d.  dort  v.  Sehn, 
angef.  3)  Auch  omiiqia. 
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hiefsen,  weil  die  junge  Frau  sich  ihm  Ten  jetzt  an  unver- 
schleiert  zeigte  i ).  Den  Schleier  mochte  sie  der  Hera  als  Weih- 
geschenk darbringen  2). 

Demnächst  lag  dem  Manne  die  Pflicht  ob,  seine  Frau  in  die 
Phratria,  zu  der  er  gehörte,  aufnehmen  und  seine  Ehe  registri- 
ren  zu  lassen.  Dies  geschah  gewifs  regelmäfsig  in  den  nächsten 
Tagen  nach  der  Hochzeit,  und  es  wurde  dabei  ein  Opfer  darge- 
bracht und  den  Phratoren  ein  Schmaus  gegeben,  oder  vielleicht 
auch  eine  Abgabe  entrichtet  3),  die  nach  den  Vermögensumstän- 
den des  Mannes  gröfser  oder  geringer  ausfallen,  und  entweder 
in  die  Gemeindecasae  gelegt  oder  zum  Schmause  verwendet 
werden  mochte.  Aber  auch  in  seinem  Hause  gab  der  junge  Ehe- 
mann, oder,  wenn  er  noch  im  Hause  seines  Vaters  wohnte,  fie- 
ser för  ihn  den  Verwandten  und  näheren  Freunden  dnen 
Schmaus  als  eine  Art  von  Einweihungsfest  für  die  neue  Hans- 
wirthschaft.  Dies  heifst  auch  yafjiov  kariäv^)^  wie  die  Bewir- 
thung  am  Hochzeitstage  selbst;  es  war  aber  nur  eine  Hänner- 
maUzeit,  an  welcher  nicht,  wie  an  dem  Hochzeitmahl  im  Braut- 
hause, auch  Frauen  theilnahmen  ^). 

So  ungefähr  war  im  Allgemeinen  die  Sitte  zu  kihea,  wobei 
es  sich  denn  aber  von  selbst  versteht,  dafs  es  nicht  in  allen  ein- 
zelnen Fällen  immer  ganz  auf  dieselbe  Weise  hergegangen  &e\. 
So  ward  z.  B.  nicht  immer  die  Braut  auf  einem  Wagen  gefahren: 
sie  mufste  bisweilen  auch  zu  Fufse  gehn^),  und  es  kamen  auch 
Hochzeiten  ohne  allen  Sang  und  Klang  und  festliche  Schmause- 
reien  vor,  wie  bei  uns  stille  Hochzeiten,  die  dann  freilich  den 
Namen  Hochzeiten  nur  uneigentlich  tragen.  Auch  die  gottes- 
dienstlichen Handlungen  vor  der  Hochzeit  wurden,  je  nach  der 


1)  Becker  III  S.  312  f. 

2)  ?(ach  einem  Epigramm  des  Archilochns.  Antbol.  Palat.  VI,  133. 

3)  ra/dtjXfttv  €laiV€yx6iV.  Die  yafxriXCa  wird  bald  durch  ^vata  bald 
durch  S(oqid  erklärt,  wie  in  d.  Schol.  zn  Demosth.  g.  Enbol.  p.  1312  §.43. 
Wenn  Einige  dies  auf  die  rifji.  xovqimig,  den  dritten  Tag  der  Apatarieo, 
verlegen,  so  ist  das  offenbar  irrig,  wie  Meier  de  gent  AtU  p.  18  zeigt.  Ein 
bestimmter  Tag  ist  überhaupt  nicht  anzunehmen,  wie  doch  M.  zu  glanbeo 
scheint.  Im  Gamelion  freilich  mochte  es  meistens  geschehen  ^  nämlich  weil 
dann  die  meisten  Hochzeiten  waren.  S.  456. 

4)  Isae.  or.  VIII,  18  u.  d.  Comment  p.  388.  Vgl.  auch  Hymn.  Hom.  io 
Vcn.  V.  141. 

5)  Auf  ein  solches  Mahl  ist  die  Stelle  des  Komikers  Apollodor  bei 
Athenae.  VI,  43  p.  243  D.  zu  beziehen.  Die  dort  erwähnte  vvfAif>i\  ist 
Dicht  die  Braut,  sondern  die  junge  Frau. 

6)  Pollax  III,  40.  vvfd(pfi  ;^a^a/';roi;^.   Auch  Phot.  p.  53,  4. 
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Gesinnung  der  Einzelnen,  bald  mehr  bald  weniger  gewissenhaft 
begangen,  konnten  von  Freigeistern  auch  wohl  ganz  unterlassen 
werden,  ohne  dafs  deswegen  die  Ehe  für  weniger  gültig  ange- 
sehen wäre.  Zu  ihrer  Gültigkeit  gehörte  nur  die  vorhergehende 
Verlobung  und  die  nachherige  Anzeige  und  Registrirung  bei  der 
Phratria.  Dafs  Priester  bei  der  Vermählung  eine  amtliche 
Function  auszuüben,  eine  Copulationsformalität  vorzunehmen, 
einen  Segen  zu  sprechen  oder  gar  eine  Trauungsrede  zu  halten 
gehabt  hätten  i)«  darf  mit  aller  Entschiedenheit  geleugnet  wer- 
den. In  Plutarch's  Zeit  war  es  allerdings  irgendwo  —  wir  kön- 
nen den  Ort  nicht  erkennen  —  herkömmliche  Sitte,  dafs  das 
Brautpaar  von  der  Priesterin  der  Demeter  copulirt  wurdet),  aber 
wran  dies  oder  etwas  Aehnliches  wirklich  allgemeiner  Gebrauch 
in  Griechenland  gewesen  wäre,  so  wäre  das  vollkommene  Still- 
schweigen aller  Schriftsteller  darüber  vollkommen  unbegreiflich. 
In  Athen  soll  die  Priesterin  der  Athene  das  neuvermählte  Ehe- 
paar besucht  und  dabei  die  Aegis  mitgebracht  haben.  Auch  diese 
Angabe 3)  ist,  ^enn  sie  überhaupt  begründet  sein  sollte,  wohl 
nur  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken,  wenn  etwa  die  Braut  von 
ihren  Eltern  vorher  auf  die  Akropolis  geführt,  und  der  Göttin 
und  ihrer  Priesterin  besonders  empfohlen  war.  Anderswo,  und 
zwar  zu  Thespiä,  wurde  am  Tage  der  Hochzeitfeier  dem  Eros, 
dem  Hauptgott  der  Thespier,  ein  Opfer  in  seinem  Tempel  dar- 
gebracht^), und  noch  anderswo  ist  von  einem  Opfer  der  Neuver- 
mählten im  Tempel  der  Aphrodite  dieRede').  Und  so  gab  es  ohne 
Zweifel  hier  und  da  noch  mancherlei  andere  Gebräuche  bei  den 
Vermählungen,  von  denen  uns  keine  Kunde  zugekommen  ist^). 

Nur  von  den  spartanischen  Hochzeiten  haben  wir  noch 
Einiges  zu  bemerken.  Dafs  hier  der  Bräutigam  sich  seiner  Braut 
durdi  eine  Art  von  Raub  oder  gewaltsamer  Entführung  bemäch- 
tigte, ist  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  angegeben  wor- 
den ^).  Hier  konnte  also  von  einer  feierlichen  Heimführung  nach 
vorhergegangenem  hochzeitlichen  Mahle  nicht  die  Rede  sein. 


1)  Petersen,  d.  Hausgottesdienst  d.  a.  Griechen  (Cassel  1851)  S.  37. 

2)  Plutarch.  praec.  coni.  c.  I. 

3)  Der  einzige  Zeuge  ist  Zonaras,  Lex.  p.  77.  Er  nennt  keinen  Ge- 
währsmann, und  sonst  kommt  nirgends  dergleichen  vor. 

4)  Plutarch.  Amator.  c.  27.  5)  Ps.  Aeschin.  epist.  10. 

6)  Dafs  zu  Naukratis  die  Hochzeiten  im  Prytaneum  gefeiert  seien,  hat 
man,  z.  B.  Gerhard  Myth.  I  S.  279  §.  289,  5,  in  den  Athenaeus  IV,  32  p. 
149  hineingelesen  der  kein  Wort  davon  sagt. 

7)  S.  Th.  I  S.  26% 

Griech.  Aherth,  H.  32 
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Dab  aber  die  Entführung  nicht  ohne  Einwilligung  Wr  Eltern 
des  Mädchens  stattfand,  ist  daraus  klar,  dafs  den  Ehen  in  Sparta 
ebensogut  wie  anderswo  eine  Verlobung  vorausging  i  )•  Die  reli- 
giösen Gebräuche  mochten  sich  darauf  besdiränken,  dalsdie 
Mutter  mit  der  Braut  zum  Tempd  der  Hera- Aphrodite  ging, 
hier  ein  Opfer  darbrachte  und  um  Segen  für  die  bevorstehoide 
Verbindung  betete  2).  Dann  hatte  der  Bräutigam  dafür  zu  sor- 
gen, wie  er  sich  seiner  Verlobten  bemächtigte.  Ohne  Zweifel 
fuhr  diese  noch  fort,  mit  ihren  Altersgenossinnen  die  gemein- 
schaftlichen Uebungsplätze  ihres  Geschlechtes  zu  besuchen.  £s 
wird  nun  wohl  in  ähnlicher  V^eise  hergegangen  sein,  wie  auf 
Kreta  bei  der  Entführung  eines  geliebten  Knaben  3).  Der  Bräu- 
tigam ersah  sich  die  Gelegenheit:  die  Braut  und  ihre  Gefährtin- 
nen setzten  ihm  einen  mehr  oder  weniger  ernsthaften  Wider- 
stand entgegen,  bis  es  ihm  gelang,  sich  seiner  Beute  zu  bemäch- 
tigen und  sie  hinwegzuführen.  Dann  brachte  er  sie  in  das  zu 
ihrer  Aufnahme  bestimmte  Haus  und  übergab  sie  der  Nympheu- 
tria,  die  ihr  das  Haar  abschnitt,  ihr  Männerkleider  und  Männer- 
schuhe anlegte,  sie  in  die  Brautkammer  führte  und  dann  den 
Bräutigam,  wenn  er  Abends  kam,  zu  ihr  einliefs. 


Ein  zweites  Familienfest,  oder  i^ielmehr  eine  Reihe  von 
festlichen  Handlungen,  wurde  durch  die  Geburt  eines  Kindes 
veranlafst.  Zunächst  wurde,  wenn  ein  Sohn  geboren  war,  ein 
Olivenkranz,  wenn  eine  Tochter,  ein  Gebinde  von  Wolle  an  der 
Hausthür  aufgehängt^),  theils  der  guten  Vorbedeutung  wegen, 

—  denn  die  Wolle  sollte  auf  künftige  Arbeitsamkeit,  der  Oliven- 
kranz wohl  auf  bürgerliche  Tüchtigkeit  und  Verdienste  deuten, 

—  theils  aber  auch  zum  Zeichen,  dafs  eine  Wöchnerin  da  sei, 
damit,  wer  etwa  durch  Betreten  eines  solchen  Hauses  sich  zu 
verunreinigen  fürchtete,  benachrichtigt  würde.    Denn  dafs  ein 


1)  Aelian.  V.  H.  VI,  4.  Aach  Herodot.  VI,  65,  wo  aQfAoaufAiVog  auf 
die  Verlobung  za  beziehen  ist. 

2)  Paasan.  III,  13,  9. 

3)  S.  Th.  I  S.  307.  — -  Anders,  aber  wie  mir  deucht  weniger  wahr- 
scheinlich, stellt  sich  Rofsbach  die  Sache  vor,  Rom.  Ehe  S.215.  Uebrigeas 
mag  die  spartanische  Sitte  Ueberrest  eines  in  älteren  Zeiten  allgemeine- 
ren Brauches-  gewesen  sein.,  auf  den  manche  Mythen  von  Entführungen  zu 
deuten  scheinen.  Vgl.  Welcker,  Kret.  Colonie  S.  69. 

4)  Hesych.  unt.  axi(pavov  ix<p^Q€iv, 
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Wochenbett  als  verunreinigend  auch  für  die,  die  sich  ihm  näher- 
ten, angesehen  wurde,  haben  wir  früher  gesehen.  Einige  Tage 
nach  der  Geburt,  doch  nicht  früher  als  am  fünften,  wurde  dann 
mit  dem  Kinde  die  Eeinigungsceremonie  der  sogenannten  Am- 
phidromien  vorgenommen,  indem  es  entweder  von  der  Grofs- 
niutter  oder  von  einer  andern  der  um  die  Wöchnerin  beschäftig- 
ten Frauen  um  den  häuslichen  Heerd  getragen  und  unter  Gebeten 
durch  Bestreichung  mit  Reinigungsmitteln  Justrirt  wurde,  wobei 
alle,  die  bei  der  Geburt  behulflich  gewesen  waren,  sich  anschlös- 
sen, und  nachher  ein  festliches  Mahl  folgte  i).  Gleich  darauf,  am 
siebenten  oder,  was  das  gewöhnlichste  war,  am  zehnten  Tage 
wurde  dem  Kinde  der  Name  gegeben  2),  und  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  den  Göttern,  namentlich  Wohl  denen,  die  man 
vor  andern  als  Jugendplleger  verehrte  3),  dem  Apollon,  der  Ar- 
temis, den  Nymphen  und  Flufsgöttern,  geopfert,  den  Verwandten 
und  Freunden  des  Hauses  ein  Schmaus  ausgerichtet,  und  das 
junge  Kind  ihnen  gezeigt,  wogegen  ihrerseits  allerlei  Goschenke^) 
dargebracht  wurden,  dergleichen  auch  selbst  die  Sklaven  an  die- 
sem Tage  zu  geben  pflegten  s).  Fndlich  am  vierzigsten  Tage 
nach  der  Entbindung,  wo  die  Lochien  aufhören,  ward  die  voll- 
standige  Reinigung  der  Wöchnerin  gefeiert,  wobei  es  denn  wohl 
ebenfalls  nicht  an  Opfern  fehlte  o).  —  Kam  dann  der  erste  Ge- 
burtstag des  Kindes,  so  wurden  wieder  von  den  Angehörigen 
und  Hausgenossen  Geschenke  gegeben  0^  und  es  lafst  sich  an- 
nehmen dafs  auch  dieser  Tag  in  gottesfürchtigen  Häusern  nicht 
ohne  eine  Art  von  religiöser  Feier  begangen  sein  werde.  Fer- 
nere jährlich  wiederholte  Geburtstagsfeiern  aber  scheinen  in 
früherer  Zeit  nicht  üblich  gewesen  zu  seih ;  später,  nach  Alexan- 


1)  Eubul.  bei  Athenae.  U,  70  p.  65. 

2)  Harpocr.  unt.  ißSouivouivov.  Vg^l.  Comm.  za  Isae.  p.  245  f» 
Den  Grund  weswegen  man  aeo  Namen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage  gab, 
findet  Aristot.  bist.  an.  VIT,  12  darin,  dafs  bis  zu  diesem  Tage  das  Leben 
der  Kinder  nngewifs  sei,  nnd  scbwächliche  meist  vorher  sterben. 

3)  Opüsc.  n  p.  227. 

4)  Die  daher  auch  wohl  onttiqia  genannt  wurden.  Vgl.  Petersen,  üb. 
die  Geburtstagsreier,  in  d.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  1857  Suppl.  II  p.  295. 

5)  Terent.  Phorm.  I,  1,  13.  —  Hesych.  unter  afKpioQOfiia  sagt,  dafs 
dem  Kinde  der  Name  bei  der  Amphidroroienfeier  gegeben  sei,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  beide  Acte  häufig  mit  einander  verbunden 
wurden :  dafs  es  immer  so  gewesen,  wie  Petersen  S.  290  meint,  möchte  ich 
nicht  behaupten.  In  Dingen  dieser  Art  banden  sich  die  Griechen  schwerlich 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  eine  feste  Regel. 

6)  S.  ob.  S.  326.  7)  Terent.  Pbonn.  I,  1,  14. 
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der  d.  Gr.,  und  besonders  in  der  Römerzeit ,  kommeiftie  häu^ 
Yor:  und  es  wurden  nicht  biofs  die  Geburtstage  der  ^Freunde 
und  Verwandten  von  den  Ihrigen,  oder  die  der  Fürsten Sron  den 
Unterthanen,  senden  auch  die  der  Lehrer  von  ihren  .Schülern 
und  Anhängern  festlich  begangen  i)-  —  Von  der  EinföhroDg 
des  Kindes  in  die  Phratrie  des^  Vaters  am  dritten  Tage  des  Apa- 
turienfestes  und  den  dabei  vorkommenden  Opfern  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen.  Frommgesinnte  Eitern  in  Athen  wa- 
ren auch  bedacht,  ihre  Kinder  schon  firüh  in  die  Mysterien  ein- 
weihen zu  lassen:  gleichsam  eine  Art  von  Firmelung;  und  wir 
hören,  dafs  den  Kindern  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Gesdienke 
von  den  Hausgenossen  gemacht  wurden  2),  wenn  auch  von  häus- 
lichen gottesdieüstlichen  Acten  dabei  nieht  die  Rede  ist  Für  d^e 
Mädchen  ferner  fand  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Ld[»ens- 
jahr  die  Weihung  an  die  brauronische  Artemis,  die  sogenannte 
dQKtßla  statt,  wovon  ebenfalls  schon  früher  gesprodien  ist. 
Auch  der  Eintritt  der  Knaben  in  das  Ephebenalter  wurde  fest- 
lidi  gefeiert;  namentlich  wurde  dem  Herakles  von  dem  an- 
gehenden Epheben  ein  Trankopfer  dargebracht  und  die  Freunde 
mit  Wein  bewirthet^);  aufserdem  aber  wurde  jetzt  das  Haar, 
welches  die  Knaben  bisher  lang  getragen  hatten,  abgeschnit- 
ten und  dem  Apollon  geweiht,  auch  ein  mit  Binden  um- 
wundener Zweig  des  von  diesem  geliebten  Lorbeers  an  die  Haus- 
thäire  gestellt  ^).  Leute  in  Athen,  die  sich^auszeichnen  wollten, 
fährten  ihre  Söhne  auch  wohl  nach  Delphi,  um  dort  die  Haar- 
weihe vorzunehmen^);  in  der  Regel  aber  b^^nugte  man  sich 
mit  der  Weihung  in  Athen  selbst,  wo  der  Gott  ja  auch  als  Patroos 
seinen  Tempel  hatte.  Aehnliche  Gebräuche  dürfen  wir  denn 
auch  in  andern  Staaten  voraussetzen. 

Von  den  mancherlei  Veranlassungen  zu  gottesdienst/icfaen 
Feiern,  sei  es  im  Hause  sei  es  in  öffentlichen  Heiligthumero,  die 
dem  Frommgesinnten  das  Leben  mit  seinen  wechselnden  Ereig- 
nissen darbot,  ist  im  Einzelnen  zu  reden  weder  nöthig  noch 
möglich.  Wer  z.  B.  eine  gröfsere  Reise  vorhatte,  machte  sich 
nicht  leicht  auf  den  Weg  ohne  vorher  den  Göttern  zu  opfern, 
sowohl  um  günstige  Zeichen  zu  erlangen  als  auch  um  sich  der 
Obhut  der  Götter  mit  Gebeten  zu  empfehlen;  und  wer  wohlbe- 


1)  Vg^.  Hermaon,  Privatelterth.  §.  32,  25. 

2)  Terent.  a.  a.  0.  v.  15.  3)  Hesych.  unt.  ohufXTtiQia. 
A)  KoQv&aXfj,  nach  Etym.  M.  p.  531,  53. 

5)  Theophr.  char.  c.  21 :  nfQl  fJuxqotfiliTifjiiag. 
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halten  nifückkehrte,  versäumte  es  nicht,  seinen  Dank  dafür 
durch  Opfer  und  Gaben  zu  bezeugen  i).  Ebenso  war  es  bei 
Rettung-  aus  Gefahren,  Genesung  von  schweren  Krankheiten 
u.  dgl.^)^  beim  Empfange  glucklicher  Nachrichten  und  sonst  be- 
sonders erfreulichen  Ereignissen  3),  z.  B.  bei  Siegen  die  Einer  in 
einem  Agön  gewonnen  hattet),  und  so  noch  bei  manchen  an- 
dern Gelegenheiten,  je  nachdem  ein  Jeder  sich  den  Göttern 
verpflichtet  achtete  oder  nicht.  —  Der  Landmann,  der  bei  .sei- 
nem Geschäfte  sosehr  von  ^er  fiunst  der  Götter  abhing,  die  das 
Wetter  regierten  und  die  Frucht  gedeihen  oder  verkümmern  lie- 
fsen,  mufste  sich  auch  besonders  zu  fleißigen  Anrufungen  und 
Gaben  an  die  Götter  aufgefordert  fühlen,  und  es  hat  sich  ein 
Bruchstück  eines  dttischen  ländlichen  Festkalenders  erhalten, 
welches  die  Tage  angiebt,  an  welchen  zu  opfern,  und  die  Götter, 
denen  zu  opfern,  sowie  auch  was  ihnen  zu  opfern  sei.  Das  be- 
deutendste Opfer  in  dem  Verzeichnifs  ist  ein  Ferkel  für  Deme- 
ter und  Köre  am  17.  Boedroinion;  für  andere  Götter  Hähne  oder 
Huhner,  meistens  aber  nur  Opferkuchen  und  Trankopfer*). — 
Dies  nun  und  anderes  dergleichen  weiter  im  Einzdnen  zu  ver- 
folgen müssen  wir  ablehnen ;  und  so  bleibt  uns  denn  nur  noch 
übrig  die  Religionsgebräuche  zu  betrachten,  welche  sich  auf  die 
Todten  und  ihr  Gedächtnifs  bezogen. 


Zt.   BegrAbniss  nnd  Todtencnit. 

Die  Bestattung  der  Todten  galt  für  eine  der  heiligsten 
Pflichten,  durch  deren  Vernachlässigung  man  sich  nicht  blofs  an 
diesen  selbst,  sondern  auch  an  den  Göttern,  und  zwar  gleich- 
mäfsig  an  denen  der  Oberwelt  wie  an  denen  der  Unterwelt,  aufs 
schwerste  versündigte.  Der  unbegrahene  Lteichnam  verunreinigte 
nicht  nur  seine  Umgebung,  sondern  er  verletzte  auch  das  Auge 
der  Götter;  die  Seele  des  Verstorbenen  fand  keine  Stätte  im 
Reiche  der  Todten,  so  lange  der  Leib  nicht  bestattet  war,  und 
die  unterirdischen  Götter  zürnten,  dafs  sie  nicht  empfingen  was 


1)  ^Eni^r\fJLia,  S.  Himer.  p.  308  Wernsd. 

2)  ^ütffToa,   atorngia,    Herod.  1.118.   Achill.  Tat^  I.  1.    Xeooph. 
Anab.  III,  2,  9. 

3)  EvxaQLcrrrJQia  C.  I.  do.  2429.  EvayyiXia,  Pollex  V,  128> 

4)  ^EnivCxia.  Plat.  Sympos.  p.  173.  A.  174.  A. 

5)  S.  Corp.  Inscr.  no.  523.    Die  Inschrift  ist  aus  der  Kaiserzeit. 
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ihnen  gebAhrie>).  Wer  einen  Leichnam  unbegraben^ fand,  der 
filhlte  sich  verpflichtet,  wenn  er  nicht  mehr  thun  konnte,  ihn 
wenigstens  mit  ein  Paar  Händen  voll  Erde  zu  bedecken 3):  für 
die  Bestattung  der  Gefallenen  im  Kriege  nicht  gebührend  gesorgt 
zu  haben  ward  den  Befehlshabern  als  ein  iodeswördiges  Yer- 
brechen  angerechnet,  und  wir  haben  gesehn  3),  wie  auch  den  be- 
siegten Feinden  der  Waffenstillstand,  den  sie  zu  diesem  Zweck 
erlMten,  nicht  verweigert  werden  durfte,  oder  wie  auch,  wenn 
die  Besiegten  es  nicht  konnten,  die  Sieger  selbst  jene  Pflicht  er- 
füllten. Die  athenischen  Gesetze  sprachen  die  Kinder,  die  in  der 
Jugend  von  ihren  Eltern  zur  Unzucht  angehalten  waren  oder 
nicht  die  nothwendigste  Erziehung  und  Unterweisung  zum  ehr- 
lichen Erwerbe  erhalten  hatten,  von  jeder  Pflicht  gegen  die 
Eltern  los,  mit  Ausnahme  dieser  einen,  för  ihre  Bestattung  nach 
dem  Tode  zu  sorgen*). 

Das  regelmäfsige  Verfahren  bei  der  Bestattung  war  in  At- 
tika,  und  so  wohl  auch  bei  den  übrigen  Griechen  im  Allganei- 
nen  folgendes.  Zunächst  wurde  vor  die  Tbur  des  Sterbehauses 
ein  irdenes  Gefäfs  mit  Wasser  gestellt,  damit,  wer  das  Hau:;  /ge- 
treten hatte,  beim  Herausgehen  sich  reinigen  konnte^).  Dem 
Todten  wurden  die  Augen  und  der  Mund  zugedrückt,  \md  der 
Körper  gewaschen  und  mit  wohbriechenden  Specereien  gesaübV; 
ein  Geschäft,  welches  nicht,  wie  bei  uns,  den  Händen  gemiethe- 
ter  Todtenfrauen  überlassen ,  sondern  von  den  Frauen  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  eigenhändig  verrichtet  ward^).  Der 
Gebrauch,  dem  Leichnam  einen  Obolus  als  Fährgeld  für  den 
Gharon  in  den  Mund  zu  geben,  war  der  älteren  Zeit  fremd,  die 
noch  nichts  vom  Gharon  wufste.  Pausanias  fand  diesen  nicht 
früher  erwähnt,  als  in  der  Minyas,  einem  der  jüngsten  Gedichte 
des  epischen  Gyklus  von  einem  unbekannten  Verfasser ').  Bei 
Aristophanes  wird  Gharons  und  auch  des  ihm  gebührenden 
Fährgeldes  gedacht^),  so  dafs  der  Gebrauch  als  damals  beste- 
hend  anzuerkennen  ist,  den  auch  die  in  Gräbern  gemachten 


1)  Vgl.  Sopb.  Antig.  v.  1068.  Eur.  Phoen.  v.  1331.  Lys.  epitaph.§. 
7.  u.  sonst  viele  Stellen. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  14.  Vgl.  Schol.  Soph.  Antig.  v.  255. 

3)  S.  ob.  S.  11. 

4)  Aescbin.  g.  Timarcb.  p.  40.  Plutarcb.  Sol.  c.  22. 

5)  Vgl.  oben  S.  325  o.  Becker,  Cbarikl.  I  S.  288. 

6)  Isae.  op.  VI,  41,  VllI,  22. 

7)  Pausan.  X,  29,  2. 

8)  Ran.  v.  140. 
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Funde  ans  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  bestätigen '  )• 
Der  gew)aschene  und  gesalbte  Leichnam  wurde  in  weifse  Ge- 
iwänder  gehüllt,  mit  einem  Kranze  und  Binden  geschmückt  und 
auf  einem^  Bette,  ganz  den  gewöhnlichen  gleich,  im  Yorderhause 
ausgestdit,  wobei  man  darauf  hielt,  dafs  die  Füfse  dem  Ausgang 
zugekehrt  wurden.  Neben  das  Leichenbett  stellte  man  irdene 
Geiafse  {XrjycV'd^oi),  wahrscheinlich  mit  den  zur  Todtenspende 
erforderlichen  Flüssigkeiten  angefüllt.  Die  Ausstellung  der  Leiche 
geschah  regelmäfsig  gleich  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode, 
und  am  Tage  darauf  erfolgte  die  Bestattung  {€xq)OQ<i).  Die 
Leiche  mit  dem  Bette,  auf  dem  sie  ausgestellt  war,  wurde, 
und  zwar  vor  Sonnenaufgang  2),  damit  die  Sonne  nicht  durch 
den  Anblick  verunreinigt  würde,  unter  Begleitung  der  Anver- 
wandten und  Freunde  zum  Begräbnifsplatz  getragen,  bis- 
weilen von  Männern  aus  der  Zahl  jener,  meist  aber,  wie  es 
scheint,  von  Freigelassenen  oder  auch  von  gedungenen 
Trägern.  Als  besondere  Ehrenbezeugung  wird  erwähnt,  dafs 
die  Leichen  verdienstvoller  Männer  von  jungen  aus  der  Bür- 
gerschaft erlesenen  Leuten  zu  Grabe  getragen  worden  3).  Dem 
Gefolge  schlössen  sich  auch  Frauen  an,  jedoch  nach  athe- 
nischem Gesetz  nur  die  Verwandten  bis  zum  Grade  der  dvexpia- 
döi  oder  Vetterskinder*),  bis  zu  welchem  sich  auch  die  ay^tcx- 
Tsia  oder  erbberechtigte  Verwandtschaft  erstreckte.  Aufserdem 
wurden  oft  Klageweiber,  auch  Männer,  gedungen,  um  Trauer- 
heder  unter  Musikbegleitung  zu  singen  und  zu  wehklagen.  So- 
Ions  Gesetze  aber  hatten  dies  und  alle  sonst  üblichen  heftigen 
und  leidenschaftlichen  Aeuiserungen  der  Trauer,  Zerkratzen  der 
Wangen,  Schlagen  an  die  Brust,  lautes  Jammergeschrei  untei*- 
sagt  3).  So  begab  sich  der  Zug  zu  dem  Platz,  wo  der  Leichnam 
begraben  oder  verbrannt  werden  sollte:  denn  beide  Arten  der 
Bestattung  waren  in  der  geschichtlichen  Zeit  neben  einander  ge- 
bräuchlich, wogegen  früher,  nach  den  homerischen  Gedichten  zu 


1)  Becker,  Cbarikl.  IIT  p.  87.   Vgl.  auch  Naeke,  Hecale  p.  208. 

2)  Demosth.  g.  Makart.  p.  1071  §.  62.  Vgl.  auch  Fiat.  Legg.  XII  p. 
960  A.  —  War  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Tode»  gestorben ,  so 
wurde  beim  Begräbnifs  ein  Speer  vorgetragen.  Demosth.  g.  Energ.  a.Mne- 
sib.  p.  1160,  13.  PoUux  Vlll,  65.  Harpocr.  unt.  Imvsyxuv  66qv.  Nach 
Etym.  M.  p.  354,  33  u.  Lex.  Seguer.  p.  237,  30  wurde  der  Speer  auch  am 
Grabe  in  die  Erde  gesteckt. 

3)  iS.  Becker  S.  95  f. 

4)  Also  bis  zum  fünften  Grade,  nach  der  zu  Isae.  p.  456  gegebenen 
Erörterung  über  den  bisweilen  zweideutigen  Ausdruck. 

5)  Plutarch.  Selon  c.  21. 
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BchliefMD,  nur  das  Veibrennen  üblich  war.  Die  Sitte  des  ifegrabens 
mag  nameDÜich  von  Asi^  her  Eingang  gefunden  hab^  < ),  und 
wurde  dann  vorzugsweise  von  den  Aermeren  aDgenommai,  weil 
sie  weniger  Kosten  verursadite;  aber  auch  Rücksichted  der  Pie- 
tät trugen  wohl  dazu  bei,  sie  zu  empfehlen:  es  schW  dieser 
besser  zu  entsprechen,  wenn  man  den  Leichnam  eines  geliebten 
Angehörigen  ganz  und  unversehrt  dem  Schofs  dar  Erde  über- 
gab, als  wenn  man  ihn  durch  Feuer  zerstören  liefe.  Leichen  von 
Kindern,  die  noch  nicht  gezahnt  hatten,  wurden  niemals  ver- 
brannt 3).  —  Bei  der  Beerdigung  wurde  der  Leichnam  in  einen 
Sarg  oder  eine  Todtenkiste  gelegt,  die  entweder  von  Holz,  und 
dann  meist  von  Cypressenholz,  oder  audi,  und  zwar  am  gewöhn- 
lichsten, von  Thon  war.  In  unteritalischen  Gräbern  hat  man 
auch  Leichen,  statt  in  Särgen,  in  eigens  dazu  aus  Steinen  aufge- 
bauten kleinen  Behältnissen  liegend  gefunden  ^).  Zum  Verbren- 
nen wurde  ein  Scheiterhaufen  errichtet ,  der  bei  Bestattung  rei- 
cher Leute  bisweilen  sehr  grofs,  prachtvoll  und  kostbar  war^). 
Dieser  wurde  von  den  nächsten  Angehörigen  angezündet^),  und 
in  die  Flamme  wurden  von  den  Leidtragenden  abgeschnidene 
Haare,  Kleider,  Geräthe  und  allerlei  Gegenstande,  die  dem  Fer- 
storbenen im  Leben  lieb  gewesen  waren,  hineingeworfen:  m  der 
homerischen  Zeit  wurden  auch  Tbiere,  ja,  wie  bei  PatroUos  Be- 
stattung, Menschen,  troische  Gefangene,  geschlachtet  um  auf  dem 
Scheiterhaufen  mit  verbrannt  zu  werden.  War  dieser  abgebrannt 
und  ausgelöscht,  so  wurden  die  Gebeine  gesammelt  c),  in  eine 
Urne  gelegt  und  in  das  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Grabge- 
bäude geschafft,  welches  geräumig  genug  war,  um  viele  Urnen 
aufzunehmen  und  als  gemeinschaftliche  Buhestätte  für  die  Ue- 
berreste  ganzer  Familien  oder  Geschlechter  zu  dienen.  Aber 
auch  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  sondern  begraben  wurden, 
fanden  gewöhnlich  die  Särge  der  Angehörigen  einer  Familie  oder 
eines  Geschlechtes  in  einem  gemeinsamen  Begräbnifsraum  neben 


1)  Vgl.  Daocker,  Gescb.  d.  Altertb.  IV  S.  257.  Doch  schrieben  die 
Athener  sie  schon  dem  Kekrops  zu.  Cic.  de  legg,  U,  25,  63.  S.  aach 
Becker  S.  100. 

2)  Plin.  H.  N.  VII,  16  p.  420  Gr.:  mos  gentium  non  est. 

3)  Becker,  S.  102.  103. 

4)  Vgl.  Welcker,  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  399. 

5)  Auf  Kreta  gab  es  eine  besondere  Zunft,  die  sog.  xaxaxaurai,  die 
das  Verbrennen  der  Todten  zu  besorgen  hatten.  Plutarch.  ^a.  gr.  no.  21. 

6)  ^OaToXoyeiv,  Auch  dies  thaten  die  AngehSrigea  selbst,  und  es 
galt  für  unrecht,  es  Fremden  zu  überlassen.   Isae.  op.  IV,  19. 


\ 


begrXbniss  und  todtbngdlt.  505 


einander  Platz.  Neben  die  Urnen  oder  Särge  worden  dann  auch 
noch  tli^ils  Gefaüse  (il};'xt;^oi),  wie  sie  bei  der  Ausstellung  der 
Leiche  flblich  waren,  theils  mancherlei  andere  Gegenstände,  die 
dem  Verstorbenen  angehört  hatten,  wie  den  Kriegern  Waffeui 
den  Fraqen  Spiegel,  den  Siegern  in  Agonen  ihre  Siegespreise, 
und  so  bald  dies  bald  jenes,  Kindern  auch  ihr  Spielzeug,  in  die 
Grabkammer  gelegt  i ).  War  die  Beisetzung  vollendet,  dem  Ver- 
storbenen noch  ein  Abschiedsgrufs,  eine  Klage  nachgerufen,  so 
begaben  sich  die  Leidtragenden  in  das  Trauerhaus  zurück  und 
hielten  hier  das  Leichenmahl.  Auch  die  Frauen,  die  dem  Todten 
zu  Grabe  gefolgt  waren,  nahmen  hieran  Theil 2).  Es  war  der 
Sinn,  sich  noch  einmal  gemeinschaftlich  des  Hingeschiedenen 
liebend  zu  erinnmn  und  seiner  Verdienste  mit  Anerkennung  und 
Lob  zu  gedenken;  seine  Fehler  sollten  vergessen  werden,  und  es 
galt  für  Impietät,  von  Verstorbenen  schlecht  zu  reden  3). 

Dies  war  im  Allgemeinen  der  Hergang  bei  den  Bestattungen 
der  Einzelnen.  Wir  dürfen  aber  hier  die  schöne  Sitte  der  Athe- 
ner nicht  unerwähnt  lassen,  den  im  Kriege  für  das  Vaterland 
Gefallenen  eine  gemeinsame  öffentliche  Begräbnifsfeier  zu  ver- 
anstalten, deren  Beschreibung  uns  Thukydides  gegeben  hat. 
Drei  Tage  vor  der  feierlichen  Bestattung,  die  im  Winter  statt- 
fond,  wurden  die  Gebeine  der  während  der  Feldzüge  des  Jahres 
Gefallenen  und-  dort,  wo  sie  gefallen  waren.  Verbrannten  unter 
einem  Gezelte  ausgestellt.  Die  Angehörigen  brachten  herbei, 
was  sie  den  Ihrigen  als  Liebesgabe  mitgeben  wollten,  ^m  Be- 
stattungstage wurden  dann  die  Gebeine  sämmüich  in  Kisten  von 
Cypressenholz  gelegt,  und  zwar  die  eines  jeden  Stammes  in  eine 
besondere  zusammen,  um  auf  Wagen  zum  Begräbnifsplatz  ge- 
fahren zu  werden.  Aufserdem  ward  ein  leeres  Leichenbett  her- 
gerichtet für  diejenigen,  deren  Leichen  nicht  hatten  aufgefunden 
werden  können,  und  die  man  in  dieser  Weise  wenigstens  sym- 
bolisch an  der  Ehre  der  Bestattung  theilnehmen  lassen  wollte. 
Dann  setzte  der  Zug  sich  in  Bewegung:  Jeder  wer  da  wollte, 
Bürger  oder  Nichtbürger,  konnte  sich  anschliefsen ;  auch  die 
weiblichen  Anverwandten  der  Gefallenen  gingen  mit.  Der  Platz, 
wo  die  Gebeine  beigesetzt  wurden,  war  in  der  schönsten  Vor- 
stadt Athens,  dem  äufseren  Keramikus.    War  die  Bestattung 


1)  VgL  Stackeiberg,  d.  Gräber  der  Gr.  I,  14.  15.  43. 

2)  Demostb.  %,  Makart  §.  62. 

3)  Platarch.  Solon  c.  21.  a.  Att.  Proc.  S.  481,  aacb  von  der  (f.  xaxiy- 
yoQiaSf  die  dem  nacbsten  Anverwandten  für  den  Verstorbenen  zustand. 
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ToUeodei  und  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  betrat  ein  Tom 
Staate  hienu  erwählter  Redner,  immer  ein  Mann  von' Ansehn, 
die  dort  errichtete  Bühne  und  hielt  den  Gefallenen  die  Leichoi- 
rede.  Dann  verlief»  man  den  Begrabnifsplatz ,  nachdei)il  die  An- 
gehörigen den  Ihrigen  noch  den  gebührenden  Zoll  der  Todten- 
klage  geweiht  hatten ,  und  es  fand  darauf  ein  Tom  Staate  veran- 
staltetes  Leichenmahi  statt,  dessen  Besorgung  den  Vätern  und 
Brüdern  der  Gefallenen  überlassen  war  i ).  —  Die  Sitte  der  ge- 
roeinschaftlichen  öffentlichen  Bestattung  war  seit  Solon  üblich, 
nur  die  Leichenrede  kam  später,  seit  den  Perserkriegen,  vieüacbt 
durch  Themistokles,  hinzu  ^).  Sie  wurde  mehrere  Jahrhunderte 
lang  beibehalten,  späterhin  auch  dahin  ausgedehnt,  dafs  alljähr- 
lich auch  in  Friedenszeiten  zum  Andenken  der  so  Bestatteten 
eine  Gedächtnifsfeier  veranstaltet  wurde,  deren  Besorgung  dem 
dritten  Archon,  dem  Polemarchen,  oblagt).  In  Cicero's  Zeit,  da 
Athen  gewissermafsen  eine  Universitätsstadt  geworden  war,  in 
der  die  Philosophen  den  Ton  angaben,  wurde  bei  dieser  Feier 
die  in  Platon's  Menexenus  enthaltene  Leichenrcnie  voi^etragen  ^). 
Aber  auch  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestatteten  Ver- 
storbenen entbehrten  nicht  der  £hren,  die  ihnen  von  ihren  An- 
gehörigen theils  zunächst  nach  dem  Begräbnifs,  theils  lange 
nachher  in  jährlich  wiederholten  Feiern  erwiesen  wurden,  und 
sämmtlich  als  Religionspflichten  galten^).  Zuerst  am  dritten 
Tage,  dann  am  neunten,  und  endlich  am  dreifsigsten  wurden 
Spenden  und  Todtenopfer  am  Grabe  dargebracht.  Die  Spenden, 
Xocti,  aber  nicht  anovdai  genannt,  bestanden  aus  Melikraton, 
d.  h.  einem  Gemisch  von  Honig  mit  Milch  oder  auch  mit  Was- 
ser, aus  Wein  und  aus  Oel  ^).  Die  Todtenopfer,  wenn  es  Thiere 
waren,  wurden  am  Grabe  geschlachtet,  das  Blut  in  eine  Grube 
gegossen,  der  Körper  in  Stucke  geschnitten,  die  Stücke  sämmt- 
lich verbrannt  und  die  Asche  an  der  Stelle  vergraben.  Solons 


1)  Dies  nicht  mehr  nacti  Thucyd.  II,  34,  sondern  nacti  Demosth.  pr. 
coron.  p.  321  §.  288. 

2)  S.  d.  Ausleg.  za  Thucyd.  und  Siotenis  zu  Plutarch.  Pericl.  p. 
198  f. 

3)  Pollux  Vm,  91.  Philostr.  vit.  Soph.  n,  30  (Philisc.)  p.  624  in. 

4)  Cicer.  orat.  c.  44,  151.  Ist  Ciceros  Zeugnifs  auch  das  einzige,  so 
ist  es  doch  durchaus  nicht  anzuzweifeln. 

5)  Ta  vojLiiCojLieva  oder  rä  vo/ntfjia,  welcher  Ausdruck  theils  die 
Begräbnirsreier  theils  die  nachfolgenden  Todtenfeiem  begreift.  Vgl 
Comm.  zu  Isae.  p.  183  u.  217  ff. 

6)  Vgl.  Nitzsch.  zur  Od.  Th.  HI  S,  162  f. 
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Gesetze  verboten,  Rinder  als  Todtenopfer  zu  schlachten  i):  vor 
ihm  mufs  dies  also  geschehen  sein,  und  geschah  aoTserhalb  At- 
tika  aucb  wohl  nodi  später.  In  der  Regel  indessen  wird  man 
sich  mit  l^chafen  begnügt,  oft  auch  wohl  statt  wirklicher  Thiere 
nur  Nachnildungen  von  Backwerk  geopfert  haben.  Aufserdem 
wurden  a|ferlei  gekochte  Speisen  dem  Todten  aufs  Grab  gesetzt, 
und  zwar  namentlich  am  neunten  Tage:  sie  mögen  auf  eine  ei- 
genthürai^che  Weise  zubereitet  sein,  weswegen  man  einen  Koch 
dazu  annahm,  der  sich  darauf  verstand 2).  Nach  dem  Todten- 
opfer am  dreifsigsten  Tage  scheinen  die  Trauerkleider,  schwarze 
oder  dunkelfarbige,  und  die  sonstigen  äufserlichen  Zeichen  der 
Trauer  abgelegt  zu  sein.  Doch  war  die  Sitte  keinesweges  über- 
all gleich.  Das  Gesagte  gilt  von  Athen.  Auf  der  insel  Keos  trau- 
erten die  Mütter  um  ihre  Kinder  ein  ganzes  Jahr  lang,  während 
die  Männer  weder  Trauerkleider  anlegten  noch  das  Haar  abscho- 
ren^).  In  Argos  wurde  am  dreifsigsten  Tage  dem  Hei^mes,  als 
dem  tpvxoTto/nTtog^  der  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  die  Un- 
terwelt geleitet,  ein  Opfer  angestellt^),  und  damit  vielleicht  die 
Trauer  beschlossen.  In  Sparta  wurde  am  zwölften  Tage  der 
Demeter  geopfert,  und  die  Trauer  abgelegt  3).  In  Gambreion, 
einer  ionischen  Stadt  an  der  kleinasiatischen  Küste,  verordnete 
das  Gesetz 6),  die  Frauen  sollen  in  dunkelfarbigen,  doch  nicht 
in  schmutzigen  Gewändern  trauern,  die  Männer  entweder  in 
ebensolchen  oder,  wenn  sie  es  vorziehn ,  in  weifsen :  die  gebüh- 
renden Todtenopfer  sollen  spätestens  innerhalb  dreier  Monate 
voUzogen  werden,  im  vierten  Monat  sollen  die  Männer,  im  fünf- 
ten die  Weiber  aufhören  zu  trauern. 

Die  Gräber  waren  gröfstentbeils  aufserhalb  der  Städte:  bei 
gröfseren  Städten  gab  es  vor  den  Thoren  mehrere  Begräbnifs- 
platze  oder  Nekropolen.  Reiche  Leute  hatten  oft  ihre  Gräber 
abgesondert  von  den  allgemeinen  Begräbnifsplätzen  auf  eigenen 
Grundstücken,  am  liebsten  immer  an  den  Landstrafsen.  Nicht 
selten  waren  es  tempeiförmige  Gebäude  von  Marmor,  mit  Kunst- 
werken der  Sculptui*  und  Malerei  reich  geschmückt,  so  dafs  die 
Errichtung  eines  solchen  Grabmals  mehrere  tausend  Thaler 
kostete  7).    Der  Raum  umher  wurde  mit  Bäumen,  namentlich 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  21.  2)  Vgl.  Beeker  S.  115. 

3)  Nach  Heracl.  Pont.  (?)  Polit.  c.  9. 

4)  Plutarch.  Quaest.  gr.  no.  24.  5)  Plut.  Lycarg.  c.  27. 

6)  Corp.  loser,  no.  3562. 

7)  Zwei  Talente,  etwa  3000  Thlr.,  giebt  Demosth.  g.  Steph.  I  p.  1125 
§.  79  als  die  Kosten  des  einer  Frau  errichteten  Grabmals  an. 
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CypresseD,  und  Blamen,  besonders  MaWen  and  AsphoAdus,  be- 
pflanzt und  in  einen  Garten  umgewandelt  > ).  EinfadiÄe  Grab- 
denkmäler waren  Pfeiler,  Säulen  und  tafelförmige  Platten,  die 
dam  auch  mit  Sculpturen  und  Inschriflen  Tersehep^ wurden. 
Auf  den  Gräbern  Unverheiratheter  pflegte  su  Athen  daseid  eines 
wassertragenden  Knaben  oder  Mädchens,  oder  auch^blofs  ein 
Wassergefafs  aufgestellt  zu  werden  2) »  eine  Anspidung  auf  den 
oben  erwähnten  hochzeitlichen  Gebrauch,  der  im  Leb^  bei  ih- 
nen nicht  zur  Anwendung  gekommen  war.  Auch  solchen  Ver- 
storbenen ,  die  entweder  in  der  Fremde  gestorben  und  begraben 
waren,  oder  die  gar  nicht  hatten  begraben  werden  können,  wie 
z.  B.  die  zur  See  umgekommenen,  deren  Leichname  nicht  gefun- 
den waren,  wurden  doch  in  der  Heimath  von  den  Angehörigen 
Grabdenkmale,  Kenotaphien,  errichtet  Wenn  es  aber  irgend 
möglieh  war,  so  sorgte  man  dafür,  dafs,  wenn  nicht  die  Leiche, 
doch  die  Asche  der  im  Auslande  Verstorbenen  in  die  Heinoath 
geschaOt  und  dort  bei  den  Ihrigen  begraben  würde  3).  Verwei- 
gert wurde  ein  Grab  in  der  Heimath  nur  sdiweren  Verbrechern: 
solche  wurden,  wenn  sie  schon  begraben  und  erst  nacbher 
schuldig  befunden  waren,  auch  wieder  ausgegraben  und  aber  die 
Grenze  geschafll^):  Hingerichtete  wurden  bisweilen  an  einen 
dazu  bestimmten  Platz,  eine  Schlucht,  wie  das  Barathronbei 
Athen,  der  Keadas  bei  Sparta  war,  hingeworfen. 

Dafs  die  Gräber  der  Verstorbenen  in  den  Städten  selbst 
und  unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  waren,  gehört  zu  den 
Ausnahmen.  Doch  war  es  so  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  andern  dorischen  Städten,  wie  in  Megara  und  in  Tarent^), 
und  nach  dem  platonischen  Minos  soll  es  auch  bei  den  Athenern 
in  den  ältesten  Zeiten  Gebrauch  gewesen  sein ,  die  Todteo  im 
Räume  des  Hauses  selbst  zu  begraben  o).  Anderswo  dagegen 
wurde  die  Nähe  der  Gräber  als  verunreinigend  angesehen,  und 
wir  haben  an  einem  andern  Orte  schon  bemerkt  ^\  wie  die  Insel 
Delos,  auf  welcher  nach  strenger  Satzung  Niemand  begraben 
werden  sollte,  zu  wiederholten  Malen  durch  Hinwegschaffung 


1)  Eastatb.  z.  Od.  XI,  538.   Vaa  Goeqs  de  cepotaphiis.   Ultrig.  1763. 
Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  8429. 

2)  Harpocr.  ant.  Xovxqoip,  VgL  Becker  p.  301  f. 

3)  Vgl.  Comiu.  zu  Isae.  p.  409. 

4)  Plut.  vitt.  X  oratt.  p.  834.   Lycupg.  io  Leoer.  §.  113f. 

5)  Plut.  Lveurg.  c.  27.  Inst.  Lac.  c.  18.  Paasao.  I,  43,  2.    Polyb. 
Vni,  30,  6. 

6)  Plat.  MiD.  p.  315.  D.  7)  S.  ob.  S.  325. 
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aller  GrSper  gereinigt  worden  sei.  Die  Ansichten  waren,  wie  in 
yielen  aqjdern  Stücken,  so  auch  in  diesem,  nicht  überall  und  zu 
allen  Zeiten  dieselben,  und  auch  da,  wo  es  als  Regel  galt,  dafs 
die  Grab«  der  Todten  von  den  Wohnungen  der  Lebenden  und 
den  Heiliethümern  der  Götter  entfernt  gehalten  werden  roüfsten, 
wurde  dc^  zu  Gunsten  Einzelner  von  dieser  Regel  abgewichen. 
Die  Gräber  der  Oikisten  war^  gewöhnlich  innerhalb  der  von 
ihnen  gegründeten  Städte,  meist  auf  den  Marktplätzen:  dem  Kö- 
nig Pyrrhus  wurde  in  Argos  in  der  Strafse,  wo  er  gefallen  war, 
ein  Grabmal  errichtet  H*  dem  Timoleon  in  Syrakus  auf  dem 
Markte,  dem  Aratus  in  Sikyon  auf  einem  ausgezeichneten  Platze^). 
Aber  diese  und  ähnliche  wurden  denn  auch  nicht  als  gemeine 
Todte,  sondern  als  Heroen,  ihre  Grabmäler  als  Heiligtbümer  be- 
trachtet, und  man  erwies  ihnen  solche  Ehre  schwerlich  ohne 
deswegen  vorher  das  Orakel  zu  befragen ,  wie  es  auch  hinsicht- 
lich des  Aratus  und  des  Pyrrhus  ausdrücklich  berichtet  ist.  — 
Alle  Gräber  aber,  wo  sie  auch  sein  und  welche  Todte  in  ihnen 
ruhen  mochten,  waren  geweihte  Stätten,  und  sie  auf  irgend  eine 
Weise  zu  verletzen  galt  als  schwere  Sünde.  Bisweilen  wurden 
auch  Inschriften  auf  ihnen  angebracht,  welche  Verwünschungen 
gegen  die  Verletzenden  aussprachen  und  ihnen  die  Strafe  der 
unterirdischen  Götter  androhten '),  oder  den  Erben  des  Verstor- 
benen die  Sorge  für  sie  anbefahlen  und  Vernachläs^gung  oder 
Verletzungen  mit  Verlust  der  Erbschaft  oder  Geldbufsen  ver- 
pönten^). Zu  den  Verletzungen  gehört  es  namentlich,  wenn  in 
Begräbnissen,  die  einer  Familie,  einem  Geschlecht  oder  einer 
Genossenschaft  eigenthümlich  zugehören ,  die  Leichen  Fremder 
und  Unberechtigter  beigesetzt  werden.  Den  Angehörigen  aber 
lag  die  Pflicht  ob,  die  Gräber  der  Ihrigen  zu  gewissen  Zeiten  zu 
besuchen,  sie  mit  Kränzen  und  Binden  zu  schmücken  und  Tod- 
tenopfer  an  ihnen  darzubringen.  In  Athen  geschah  dies  minde- 
stens einmal  jährlich,  und  zwar  entweder  am  Todestage  des 
Verstorbenen  oder  auch  an  seinem  Geburtstage;  und  dies  scheint 


1)  Pausan.  I,  13,  8.  II,  21,  4. 

2)  Plutarch.  Timol.  c.  39.  Arat.  c.  53.  Pausai».  II,  8,  1.  —  Zu  Phiga- 
lia  wurde  den  hundert  Erlesenen,  durch  welche,  nach  Ol.  30,  2,  die  Stadt 
den  Spartanern  wieder  abgenommen  u.  den  alten  Einwohnern  zurückgege- 
ben war,  ein  gemeinsames  Grab  (noXvavS qiov)  auf  dem  Markte  errichtet, 
und  sie  jährlich  als  Heroen  mit  Todtenopf^rn  geehrt.  Paus.  VIll,  39,  3.  4. 
40,  1.  Ein  anderes  Beispiel  s.  bei  Xenoph.  Hell.  VIH,  3,  12. 

3)  S.  Corp.  Inscr.  no.  516.  589—591. 

4)  Ebend.  no.  2824—2835. 
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das  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein,  daher  der  Name  y^aia^), 
Aufserdem  aber  gab  es  auch  noch  ein  allgemeines  Todteorestam 
5.  Boedromion,  die  Nemesia  oder  Nekysia,  von  denen  oben 
die  Rede  gewesen  ist^).  Besondere  Gedächtnifsfeieroi  Yerstor- 
bener  wurden  bisweilen  durch  testamentarische  Besämmungen 
angeordnet.  Bekannt  ist  namentlich  das  Testament  Epikurs '), 
welches  den  Erben  gewisse  Einkunlle  anweist,  wofür  sie  die 
Todtenopfer  seinem  Vater,  seiner  Mutter  und  ihm  selbst  an  sei- 
nem Geburtstage,  dem  10.  Gamelion,  veranstalten  sollten.  Dazu 
aber  wird  noch  eine  monatliche  Gedächtnifsfeier  zu  seinem  und 
Metrodors  Andenken  angeordnet,  am  20.  jedes  Monates,  uod  die 
Anhänger  Epikurs,  die  diesen  Tag  feierten,  w^den  daher  Eika- 
disten  genannt.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel  solcher  Ver- 
fügung giebt  das  Testament  der  Epikteta^),  einer  reichen  The- 
räerin,  welche  die  Summe  von  3000  Drachmen  aussetzt,  ?od 
deren  Zinsen  ihre  Erben  jährlich  2t0  Dr.,  also  7  pr.  Ct.,  an  eine 
aus  ihrer  Verwandtschaft  gebildete  Genossenschaft,  dvögsiog 
(sc.  avU.oyog)  xüv  avyyevdiv,  zahlen  sollen,  damit  diese  sich 
jährlich  im  Monat  Delphinios  in  dem  von  ihr,  ihrem  verstorbe- 
nen Gatten  Phönix  und  ihren  ebenfalls  schon  verstorbeiteo  So/i- 
nen gestifteten  Heiligthum  der  Musen  versammeln  und  dort  aus 
ihrer  Mitte  drei  sogenannte  Epimenien  (kTtc/urjvlovg,  Monatsop- 
ferer)  erwählen,  um  die  vorgeschriebenen  Opfer  zu  besorgen, 
nämlich  am  19.  den  Musen,  am  20.  der  Epikteta  und  ihrem  Gat- 
ten Phönix,  am  21.  ihren  Söhnen.  Die  Verwandten  werden  na- 
mentlich aufgeführt:  es  sind  ihrer  23.  Diese  sollen  sich  nicht 
nur  selbst  zu  der  Feier  einfinden,  sondern  mit  ihnen  auch  ihre 
Frauen  und  Kinder. 

Wie  alt  die  Sitte  solches  Todtencultes  bei  den  Griechen  ge- 
wesen sei,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  In  den  homeri- 
schen Gedichten  kommt  zwar  vor,  dafs  bei  Bestattung  der  Hel- 
den wie  des  Achilleus  und  des  Patroklos  ^)  Schafe  und  R'mder 
am  Scheiterhaufen  geschlachtet  und  mit  den  Leichnamen  der 
Bestatteten  verbrannt  werden:  ja  dem  Patroklos  giebt  Achilleus 


1)  S.  Coinment.  zu  Isae.  p.  222 f.   Vgl.  Petersen,   Gebartstagsfeiera 
S.  301  f. 

2)  S.  422.    Petersen  S.  303  vindicirt  auch  diesem  Feste  den  ta- 
rnen Ysviaitt,  Von  den  Grabesspeoden  an  den  Anthesterien  s.  S.  439  f. 

3)  Bei  Diog.  L.  X,  18. 

4)  C.  Inscr.  no.  2448. 

5)  Od.  XXIV,  65.  II.  XXIII,  166 ff.  —  Bei  der  Bestattung  des  Rektor 
in  Troia,  li.  XXIV,  786ff.  wird  nichts  dergleichen  erwähnt. 
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sein  Haar,  was  er  sich  kurz  zuvor  abgeschnitten,  in  die  Hand, 
und  lafst!  aufser  geschlachteten  Schafen  und  Rindern  auch  noch 
ein  Paarllunde,  vier  Pferde  und  zwölf  gefangene  Troer  tödten 
und  auf  flen  Scheiterhaufen  werfen,  worauf  er  dem  Patroklos 
zuruft:  F^eue  dich  defs,  o  Patroklos,  auch  in  der  Be- 
hausung^des  Hades:  und  wir  dürfen  darin  wohl  die  Meinung 
erkennen/^ da fs  er  durch  diese  Mitgaben  und  namentlich  durch 
die  Tödtupg  der  Feinde,  deren  Seelen  nun  mit  der  des  Patroklos 
zugleich  in  das  Reich  des  Hades  hinab  müssen,  diesem  eine 
Freude  zu  machen  gedenke;  aber  von  Todtenopfern ,  die  den 
Verstorbenen  noch  später  und  wiederholentlich  dargebracht  wä- 
ren, findet  sich,  aufser  einer  derartigen  Andeutung  in  der  Odys- 
see 1 ) ,  keine  Spur.  Die  Sitte  scheint  also  in  dem  Zeitalter,  wo 
die  homerischen  Gedichte  entstanden,  zwar  nicht  mehr  unbe- 
kannt, aber  doch  vielleicht  noch  nicht  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein:  und  die  Dichter  hielten  es  wenigstens  nicht  für 
angemessen,  sie  auch  schon  dem  Fleroenzeitalter  zuzuschreiben. 
Sie  hängt  aber  offenbar  zusammen  mit  den  Vorstellungen,  die 
man  sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte,  und  bei 
allem  Schwanken  und  aller  Unbestimmtheit,  die  hierüber  statt- 
fand und  wegen  der  Unmöglichkeit  gewissen  Wissens  nothwen- 
dig  stattfinden  mufste,  ist  doch  dies  unverkennbar,  dafs  die  frü- 
heren Vorstellungen  von  einem  bcwufstlosen  Scheinleben  in  der 
Unterwelt  allmählig  anderen  Platz  gemacht  haben,  und  dafs  der 
allgemeine  Volksglaube,  wie  er  an  Belohnungen  und  Bestrafun- 
gen nach  dem  Tode  je  nach  d(Mn  Verdienste  eines  Jeden  nicht 
zweifelte,  so  auch  daran  nicht  gezweifelt  habe,  dafs  die  Verstor- 
benen sich  der  Ehren,  die  ihnen  von  den  Lebenden  erwiesen 
würden,  freuten,  die  Liebeserweisungen  wohlwollend  aufnähmen^ 
über  Vernachlässigung  zürnten,  und  ihr  Wohlwollen  wie  ihr 
Zürnen  auch  durch  gewisse  Einwirkungen  auf  die  Oberwelt  zu 
bethätigen  vermöchten,  unterstützt  durch  die  Mitwirkung  der 
unterweltlichen  Gottheiten,  unter  deren  Herrschaft  sie  nun 
standen,  und  die  daraufhielten,  dafs  ihnen  von  den  Ihrigen  zu 
Theil  würde  was  ihnen  gebührte.  Dafs  man  sich  eingebildet 
habe,  die  Todtenopfer  gewährten  den  Verstorbenen  einen  ma- 
teriellen Genufs,  ist  ebensowenig  anzunehmen,  als  die  ähnliche 
Einbildung   über   die  den  Göltern  dargebrachten  Opfer:  we- 


1)  Vgl.  Th.  I  S.  67. 
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nigstens  nur  die  Einfältigsten  konnten  sich  dei^leicnn  einbil- 
den; allen  einigermafsen  Nachdenkenden  galten  sichmich  auch 
die  Todtenopfer  nur  als  ein  sichtbares  symbolischem  Zeichen 
der  Liebe  und  der  Ehrfurcht,,  dessen  die  Todten  si^  freuten, 
weil  im  Andenken  der  Nachkommen  geliebt  und  gehaltet  fort- 
zuleben ein  natürlicher  und  allgemein  menschlicher  Wunsch  ist 
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"EniaToXevg  248. 
Epitodeus  217. 
"EniTiuCa  361. 
Epithalamien  2,  495. 
"EniTQiaQxrjuaTos  Sixri  466. 
"'Enoixoi  2,  83. 
"Encovia  452. 
Eponymen  der  Demen369.  der  Phy- 

len  371. 
Eranistenvereine  364.  2,  481. 
Erbtöcbler  358.  517. 
Ergastinen  2, 414. 
*EQri/Lir)v  dvTiktt/etv  493. 
Epigone  2,  433. 
Erinyen  2, 130. 
''Eqi&oi  42. 
Erotia,  Erotidia  2, 466. 
Ersephoren  2,  419. 
Erzbilder  2, 164. 
Erziehung  55.  108.   in  Sparta  257. 

in  Athen  504. 

*EQVXTTJQ€g  198. 

Eryx  2,  465. 
Eryxias  324. 
'EaxtxQa  2, 173. 
Essenes  2,  375. 
Eteokreten  298. 
Evayyälitt  2, 501. 


EifttvdQfas  dytov  2,  415. 
Eu^^ccQtari^Qia  2,  501. 
Evyii,  evyos,  eif^toli^  2, 228. 
Eukloos  %  270. 
Eumeniden  2, 130.  470. 
Eumolpideo  2,  340. 
Eupatoristen  2,  483. 
Enpatrideo  123.  322. 
Ev<fT)/^ia2,212, 
Euphroo  190. 
Eurygyes  2,  476. 
Eurykies  2,  273. 
Easebie  2,128. 
Euthyne  482. 
Euthynen  409. 
*E^(txiatriqiog  2,  125. 
Exegeten  431.  2,  42.  274. 
*E^iTriQia  380. 


Fabriksklaven  350. 

Fegeopfer  2,  226. 

Festaafwand  446. 

Feste  defin.  %  392. 

Feuer,  sacrale  Bedeutung  2, 197. 

<l>lX7lTb}Q  307. 

Fische  geopfert  2,  207. 
Flötenspieler  in  Sparta  250. 
Flotte  Athens  445. 
Frauen  inSparto268.inAthen514ff. 
Freigelassene  in   Sparta   201.     in 

Athen  353. 
Fremde  in  Sparta  277. 
Fremdenrecht  2, 18. 
Freudenhäuser  1,519.  2,  463. 
Friedensschlüsse  2,  5.  16. 
Frömmigkeit  2,  127. 
Fruchtopfer  2, 200. 


ruXa^Ca  2,  202.  469. 

Galeoten  2, 276. 

FafjLTiUav  eiaivsyxeZv  2, 496. 

rufiriXiot  ^eoC  2, 492. 

rdf^ov  katiäv  2, 496. 

rafjLog  liQog  2, 457. 

Gaurichter  476. 

Geburtsfeiern  2,  498. 

Geburtstage  2,  499. 

Gefängnifs  416. 

Gegenachreiber  der  Verwaltung  421 . 

GeiTseln  2,  18. 

Geldwesen  435. 
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Geleontes  320. 

Gelon  164. 

Gemälde,  ob  Caltbilder  2,  164. 

Genesia  2,  422.  510. 

nv^Hioi  &to£  2, 487. 

FiwrJTai  367. 

Geomoreo  130.  323. 

Gerarae  2,  440. 

Gerichtsgebähren  487. 

Gerichtsiocale  479. 

Gerichte  im  heroischen  2ieitalter  28. 

in  der  Oligarchie  151. 
Geronteo  24. 
r^QQtt  384. 

Gerosia  140.  303.  Uqu  y€Q.  2, 356. 
Gesandtschaften  2,  7. 
Geschlechter  319.  322.  366. 
Getraidehandel  527. 
Getraidemagazine  429. 
Getraidespeoden  443. 
Gewächse  den  Göttern  heilig  2, 158. 
Gewerbesteuern  451. 
rorireftt  2,  307. 

Götterbilder  mitThiergliedern2,158. 
Göttermutter  2, 148.  469. 
Gold  bei  Homer  72. 
Gortyn  298. 
Gräber  2,  507. 
Fgatpi^  482.   yg.  naodvofifov  386. 

483. 
Grammatisten  504. 
Gymnasiarchie  462. 
Gymnasien  506 ff. 
Gymnasten  507. 
Gymnastik  109. 
Gymnesier  137. 
Gymnopädien  2, 406. 
Gynaikonomen  153.  537. 


Haartracht  der  Spartaner  275. 

Haarweihe  2, 190. 

Hades  2,  304.  nvXaöxog  443. 

AtuarCtt  273. 

AiQHö&ai  340. 

Alq^xal  aQ^ctl  405. 

jiXttds  fivarai  2,  344. 

Halbgötter  2,  137. 

IdXCa  234. 

Haliasten,  Haliaden  2,  482. 

Holoen  2,  430.  479. 

Halotia  2,  421. 


Handel  72.  528. 
Handdsgesetze  527. 
Handwerker  43.  73.  521 
Handwerksklaven  350.  / 
Harmosten  206.  / 

Harmosynen  246.  i 

Hänser  75.  437.  2,  4901^ 
Haaskapellen  2,  490. 
"ESva  50. 

Heeresfolge  im  her.  ZefailL  30. 
Heerwesen  von  Athen  4! 
Hegemone  2,  420. 
Heilige  Trieren  443. 
Heiligthämer  im  Kriege  2,  15.  onzn- 

gängliche  2,  183. 
Hekalesien  2,  480. 
Hekate  2,  171.  308.  491. 
Hekatombaia  2,  457. 
Hekatombe  2,  215. 
Helena  2,  473. 
Heiiaea  334. 
Heliasten  477. 

Helios  in  Korinth  u.  Elis  2, 152. 
Hellanodi'^en  2,  54.  88. 
Hellenen  5. 
Hellenotamien  456. 
Hellotia  2,  420. 
"Eoqxri  59.  2,  392. 
Hephaestos  2,  417.  Feste  561. 
Hera  ycmi/A/a,  ivyCa,  r£A£^a2,456. 
Heraia  2,  457. 
HerakleYsten  2,  482. 
Herakles  2,  474. 
Herakliden  im  Peloponnes  1 17. 
Heresides  2,  375. 
Hermaia  2,-  468. 
Hermen  2,  161.  171.  491. 
Hermes  2,  468.  Strophaios  2,  490. 
Herodot  2,  273. 
Heroen  2,  136.  477. 
^HQ(pov  2,  183. 

Herolde  36.  250.  433.  2,  7.  373. 
Hesiod  2,  120.  329. 
Hestia  380.  2,  170. 
acp*  iariag  {naTg)  2,  352. 
Jiestiatorion  2,  49. 
"EaxCaaig  463.  2,  215. 
^EarionafKüv  215. 
Hesychiden  2,  371.  470. 
Hetären  520. 
Hetärien  185.  309.  364. 
"l^QVHVy  Xdqvatg  2.  165. 
*Uqä  ^tifAOTsXfj  u.  OfifjLOTixd  2, 479 
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487.   t Ata  209. 
Hierapolos  j,  370. 
HierarcheiL2,  370. 
Hierodulenü^S.  2,  194. 
'liQOfirivCa  2,  397. 
Hieromnemenes  148.  2,  33.  369. 
Hieron  164«) 
HieronomeA^2,  370. 
Hieronymia)2;  386. 
Hierophant  2,  340. 
Hierophyläkes  2,  370. 
Hieropöen  2,  258.  371. 
Hieroskopie  2,  255.  295. 
Hierosylie  2,  142. 
Hierothyten  2,  370. 
'Ixioiog  2,  125. 
Hippagreten  249. 
Hipparchen  in  Athen  427.    in  Ae- 

tollen  2,  105.   in  Acbaia  2,  111. 
Hipparmosten  285. 
'InnaTg  in  Sparta  249. 
Hippodamus  98. 
Hippodrom  2,  52. 
Hippokrates  164. 
Hippomenes  324. 
Hippotoxoten  354.  443. 
Hochzeit,  heilige  2,  451.  457. 
Hochzeitsgebräuche  2,  492  ff. 
*OSo7tOLoC  417. 
"OXuog  zu  Delphi  2,  280. 
'Oloxavara  2,  218. 
Holzbilder  2,  163. 
Homer  2,  120. 
Homerische  Hymnen  2,  234. 
'0/Lioß(6fÄioi  d^ioC  2,  173. 
Homöen  130.   in  Sparta  217. 
"Ofiioxirai  d^soC  2,  181. 
'OfJioyivELOi,  ofÄoyvioi  d-eoi  2f  487. 
Homoloien  2,  452. 
Hopletes  320. 
*07tXo&rjXTi  444. 
Horkomosion  2,  476. 
"OQxog,  oqxia  2,  234.  238. 
Hosier  2,  44. 
Hundert  Heroen  368. 
Hundsopfer  2,  327. 
Hyakinthien  2,  404. 
"^ßQStog  X£&og  ^11. 
Hybristika  2,  464. 
Hydromantie  2,  266. 
Hylleis  211.  302. 
Hyloren  142. 


HymenSen  2,  494. 
Hymnen  2,  232. 
'YnexxavaTQta  2,  375. 
'YnrjQ^Tai  403. 
Hypomeiones  220. 
^YjKOfjLoaCa  386. 
ynoipovitt  2,  321. 
^YnoyQtt/Ä/Äareig  432. 
Hyporchem  2,  233. 
Hyrnethia  132. 
'YarriQia  2,  464. 


Jahrformen  2,  393. 
Jakchagogos  2,  345, 
Jakchos  2,  343.  355. 
Jamiden  2,  275.  294. 
Jason  von  Pherae  2,  71. 
Ikaros  2,  433. 
^iXtti  in  Sparta  257. 
Incubation  2,  295. 
Jodama  2,  421. 
Jolaien  2,  477. 
Jon  316. 

Jonier  7.  121.  316. 
Iphikratides  2,  410. 
Iphitus  118.2,  46. 
Isagoras  338. 
Isegorie  174. 
Isismysterien  2,  362. 
Isonomie  174. 
Isopolitie  2,  24. 
Isotelen  356. 
Isotimie  174. 
Isthmien  2,  62. 
^lajfoQ  50. 
Ithomäen  2,  451. 
Iton  2,  421. 
Juien  2,  233. 
Jynx2,  311. 


Kabiräer  2,  362. 
Kabiren  2,  359. 
Kadmus  12. 
Kaiadas  255. 

Kttivov,  Gerichtshof  480. 
KttX<6a€<og  yqafßri  503.  518. 
Kalchas  Orakel  2,  299. 
KdXXeiov  480. 
KttXXiyiveia  2,  428. 
KaXliaTSia  2,  415. 
KaXXutßz^Qitt  2j  417. 
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Kalophoren  310. 
Kanephoren  2,  373. 
Kaperberechtigong  401.  2,  6. 
Kurier  2.  80. 
Karneien  2,  405. 
Karjatis  2,  426. 
Kassander  536. 
KaaaCiiQog  81. 
Karaytoyia  2,  21. 
KaraxlfjaCai  381. 
KuTttXoyog  Masterrolle  424. 
KaiaXvfiara  2,  21. 
Kaiaqa  2,  235. 

KäaaQfia  2,  226.  328. 

Ka^uQaiog  2,  125. 

Karaaiaoig  der  Ritter  443. 

Katonakophoren  137. 

Katoptae  147. 

Kekrops  13. 

Keotriaden  2,  448. 

Kernopboren  2,  373. 

KiQvog  2,  200. 

Keryken  2,  340. 

Kiüikyrier  137. 

Kinderaassetzang  108.  154.  502. 

Kirche  und  Staat  113. 

Kiris  2,  466. 

Klaria  2,  449. 

Klaroten  299. 

Kleaodros  164. 

Kkriöoveg  2,  263. 

KleiduDg  im  Heroeoalter  74.    der 

Spartaner  274. 
Kleinhandel  533. 
KXtivoC  307. 

Kleomedes  von  Astypalaea  2,  138. 
Kleomenes  III.  von  Sparta  295. 
Klepsydra  490. 
JCXrjQo/uavre^a  264.  293.  4. 
Kleruchien  2,  84. 
KXr]TfJQeg  486. 
Klisthenes   von    Sikron  132.     von 

Athen  338. 
Klodones  2,  445. 
Kiabs  185. 
Klytiaden  2,  275. 
Knabenliebe  262. 
Knossos  298. 

Kodrus,  Kodriden  121.  318.  319. 
Korjg,  xoCrjg  2,  361. 
KoifxfjTi^Qia  311. 
Kö'nlgthuin  22.  11 7  ff. 


RöDigsUtel  144.  2,  368., 
Koivdy  yQttUfjLaTHov  #I5. 
Kolakreten  329.  420.    \ 
KoXkvßiajcU  531. 
Ktofjiai  126.  / 

Komödie  522.  2,  145.  4B5. 
Kopfsteaem  451. 
KonCJeg  273.  / 

Kopo  2,  410.  N 

Korinth  Stadt  des  Hellet  2, 152. 
Koryban tische  Katharmn  2,  334. 
Korynephoren  137. 
KoaxivouavTECa  2,  265. 
Kosmen  146.  303. 
Kosmetea  510. 
Kosmopolis  146. 

KovQfiov,  xovQ€(OTig  r^fiiQu  2,4S5. 
Kränze  beim  Opfer  2,  211. 
KorjvaQXoi  u.  xonvowvkaxfg  418. 
Kreon  324. 
Kreta  77.  2,  245. 
Kretische  Söldner  312. 
Kriegsankündig^ng  2,  7. 
Kriegsrecht  2,  9. 
Krisa  2,  43. 
Krithomantie  2,  265. 
Krokoniden  2,  347. 
Kronien  2,  411. 
Küchenmeister  in  Sparta  250. 
Kureten  2,  123.  450. 
Kybebe,  Kybele  2,  468. 
Kybernesia  2,  479. 
Kydonia  289. 
Kykeon  2,  348. 
Kylon  326. 
KynophoDtis  2,  473. 
Kynosarges  508.  2,  475. 
Kwoa(fayr}g  O^aog  2,  223. 
Kypselos  156. 
KvQßeig  331. 
Kyrene  122. 
KvQia  4S9. 
Kytherodfken  205. 
Kyzikos  132. 


Lachares  540. 
Ladungszeagen  486. 
AdfpvQov  incxrjQVTretv  2,  6. 
Lager  der  Spartaner  286. 
LaVos  Weissagungen  2,  270. 
uiafiTittdoi^QOfi^a  2,  413. 
Landbesitz  181.  213.  332. 
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Lanriotis^re  Bergwerke  450. 
Leber  io  w  Hieroskopie  2,  256. 
Legislatioa/ in  der  Volksversaminl. 

zu  Athe^  389. 
u^r}xv&oi\üi  Begräbnissen  2,  503. 

505. 
Le leger  2.  / 
Lemnische^  Fest  des  HephÜstos  2, 

561.       C 
Lenäen  2^36. 
Lcsbos  ITi. 
Leseben  75.  366. 
u^rjTiiQtt  2,  375.  470. 
Leukas  2,  225. 
Leukippides  2,  375. 
Ar}^iaQXiXOV  yqafXfxaTilov  370. 
^dfi^ig  487. 
Libaoomantie  2,  25^. 
Libatiooen  2,  203. 
Liebe  der  Götter  zu  den  Menseben 

2,  127. 
Liebliogsplatze  der  Götter  2, 169. 
Liknites  2,  446. 
Lindus,  Opfergebranch  2,  2t7. 
Linus  2,  473. 
Liturgien  462. 
Lochagen  248.  281.  427. 
Lösegeld  2,  10. 
Logisten  409. 
Lokrer  120.  2,  70. 
Loosung  zu  Aenitern  179.  339.  der 

Kichter  478. 
Loosweissaguog  2,  264. 
Lutrides  2,  417. 
Lutropboros  2,  375. 
Lygdamis  162. 
Lykäen  2,  223.  449. 
Lykeion  508. 
Lykomiden  2,  341. 
Lykophron  von  Pherae  2,  71. 
Lykos  Weissagungen  2,  270. 
Lyktos  298.  309. 


Magie  2,  306. 
Maimakterion  2,  446. 
Mainades  2,  445. 
M«v/«^2,  471. 
Manns  64.  2,  250.  257.  274. 
Mantinea  172. 
Marmorbilder  2,  164. 
MaqrvoCa  488. 
Medoo,  Medontiden  324. 


Megabyzos  2,  376. 

Megaron  2,  183. 

Meineid,  ob  bestraft  2,  246. 

Miiov  2,  485. 

MeTCov  Gerichtshof  480. 

Melampus  2,  329. 

Melantbus  318. 

Melikraton  2,  204. 

Melissae  2,  375. 

Make(QiV€g  264. 

Meltas  117. 

Menagyrten  2,  334. 

Menschen  den  Göttern  geweiht  2, 

193. 
Menschenopfer  2,  222.  443.  449. 
Mriwatg  397. 
MriQCa  2,  213. 
Mtaoi^outt  269. 
Mioov  480. 

Messenien  118.  192.  289. 
Metageitnien  2,  400. 
MeravdajTjg  40. 
Methapus  2,  362.  375. 
Metöken  354. 
Metoposkopie  2,  266. 
Metragyrten  2,  148.  334. 
Metronomen  419. 
MijTQ(pov  387. 

Miethstruppen  der  Spartaner  295. 
Milet  121. 
Mimallones  2,  297. 
Ministranten  beim  Gottesdienst  2, 

373. 
Minos  11.  297. 
Mitgiften  266.  517. 
Mnemosyne  2,  472. 
MnoVten  299. 
Moi/stag  ypttipi^  519. 
Monarchie  101. 
Monatsnamen  2,  396. 
Moren  281. 
MoQ(ai2,  174. 
MoQfxoXvxeTa  2,  130. 
Morphoskopie  2,  266. 
Mothakes  200. 
Mündigkeit  360. 
Münze  422. 
MovwxCa  2,  424. 
Musaeus  Weissagungen  2,  270. 
Musenopfer  287. 
Mnsenfeste  2,  468. 
Musik  260.  504. 
MvQto$  in  Arkadien  2,  76. 
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MyrtenkrSnze  der  Beamten  411  d. 

Hedner  385. 
Alvarayto^'o^  2,  342. 
Mysterien  der  Orphiker  2,  332. 
Mytilcne  171. 


Nota  2,  451. 

Nafaxoif  vaiaxaqia  2,  490. 

INamengebang  2,  499. 

Nnoq  2,  175.  dinXovg  181. 

Nauarchen  in  Sparta  248.  io  Athen 

444. 
Naakraren  328.  372. 
Naasinikos  459.  484. 
Naatodiken  477. 
Neid  der  Götter  2,  129. 
NfXQo/Äavteia  2,  303. 
Nixvaia  2,  422. 
Neliden  118.  121. 
Nemeen  2,  61. 
Nifiiaeia  2,  422. 
Neodamoden  199. 
Neokoren  2,  371. 
NrjffdXta  2,  204. 
Neaemngen  im  Cultus  2,  146. 
Nomographen  in  Aetolieo  2,  105. 
Noroos  2,  232. 
NofÄOt,  ayQttipoL  2,  2. 
Nouoi  u.  noXixiCa  101. 
INomophyiakes  141.  147.  248.  343. 

537. 
Nomotheten  389. 
No&oi  54.  359.  520. 
Nameniasten  2,  483. 
Nvfi(fay(oy6g  2,  494. 


Obae  212.231. 

Ochlokratie  104. 

Oel  bei  Opfern  2,  204. 

^Oyxa  13. 

Ogyges  118. 

Oixhai,  oixrjeg  41 . 

Oikisten  2,  82. 

Oixoyevels,  oixoTQttifetSy  oIxotqi- 

ßeg  350. 
Oixoaxomxrj  2,  262. 
Oionistik  2,  251. 

OftovLarriQtov,  oitovoaxonsXov  2« 

251. 
Oliovog  2,  252. 
'OA«/,  ovkaC,  ovXoxvrai  62.  2, 212. 


k 


Oligarehie  102. 
*OXoXvvTi,  oXoXiryfjLog  ^232. 
Olympien  in  Athen  2,  4l8.. 
Olympische  Ekecheirie  %  478. 
*Slfia^tog,  (o/Äi^aTTjg  2,  £^3. 
Onchestisches  Poseidonpfest  2, 455. 
Oneirokritik  2,  269.       , 
Onomakritas  2,  330.     ( 
Onomata  2,  474.  / 

Ooskopie  2,  265.  { 

Opfer  58.  286. 
Opfergeback  2,  201. 
Opfergerste  2,  212. 
Opfermahle  2,  215. 
OpferUge  2,  390. 
Opferthiere  2,  205. 
Opferzeichen  2,  258. 
"OmriQitt  2,  499. 
Orakel,  Einflnss  auf  Glauben  n.  Col- 

tas  2,  120. 
Orakel  des  ApoIIon  2,  278. 

—  -    Ampbiaraiu  2,  297. 

—  -    Asklepios  2, 296. 

—  der  Brizo  2,  299. 

—  -    Demeter  2,  277. 

—  des  Dionysos  2,  297. 

—  der  Ge  2,  278.  298. 

—  des  Glaukos  2,  278. 

—  der  Hera  2,  278. 

-—     des  Herakles  2,  277.  293. 

—  -   Hermes  2,  263. 

—  -    Kalchas  2,  299. 

—  -    Mopsos  2,  299. 

—  der  Nacht  2,  298. 

—  des  Odysseus  2,  303. 

—  der  Pasiphae  2,  297. 

—  des  Pan  2,  278. 

—  -   Plüton  2,  297. 

—  -   Podaürins  2,  299. 

—  -   Tiresias  2,  303. 

—  -   Trophonios  2,  303. 

—  -   Zeus  2,  290. 
Orcbomenos  173. 
OrdaUen  2,  242. 
Orgas,  heilige  2,  332. 
Orgeonen  367.  2,  484. 
*'ÖQyitt  2,  332. 
Orneaten  135. 

^Oqvig  2,  252. 

Orpheus  15.  2,  330. 

Orphische  Hymnen  2,  234.  Weihea 

332. 
Orthagoras  162. 


Oaebopbarita  2,  431. 
OaUunei  V3DT. 
'OmoloyM  i,  504, 
OstracisBks  182,  340.  Z 
OvXayös  16  ä. 


Paean  2,  IS. 
PuedagOEoi  509. 
PaedoDom*  294.  303. 
Paedotriben  S07. 
PaeD  ia  2,  4U3. 
Palästra  5ü6. 
Paliken  2,  242. 
Palladiom,  GericbUloeil  472. 
IlK/ißaaiiita  102. 
Pamiihylai  21 J. 
Pan  2,  149.  469. 
TZtmidwAixdf  2,  104. 
Panalhena«n  2, 412.  422. 
PaoathenaisteD  2,  483. 
Pandia  2,  441 
i7RV<fox»'a  2,  21. 
Paaiastep  2,  4S2. 
Paaionien  2,  77. 
Paataleon  113. 
Parabjiton  479. 

HttQBXataßok^  488. 
Paralier  330. 

IIa(ta>'6/ta>i'  y^mp^  386.  391. 
nagavvftwioi  2,  494. 
Parasiteo  150.  2,372. 
IZapäaiaaii  475.  4B7. 
na^nmäiai  434. 
i7iipt:T[ioi  411.  9to(  2,  173. 
Parmenides    -09. 
nägaxos  2,  494. 
Parthenier  2ül. 
Pasiphae24l.  2,297. 
Patro Domen  296. 


Pegasos  von  Eleatberae  3,  436. 

JT^lBVoi  276. 

Pelaiger  3. 

Pelaten  2,  85. 

neXiiat,  ntkeiäiet  2,  291. 

Pelopidea  117. 

Pelops21.  3,45. 

PeDfliten  136.  300. 

PeaUdarchen  427. 

PeDtakoiiomedimneD  331. 

Pentekaiteraa  218.  281. 


PeathUideD  121. 

Periander  165. 

Periboloa  der  Teaipel  2,  177. 

Periklea  342. 

Penükea  135.301. 

niodudo,  a61.  425. 

nf:Qi,fnf""i>  2,  226. 

77(piee«l'H){)rB  2,  178. 

rifQiaifaQX^i  3^^- 

Petaliamus  tS3. 

Pbales  2, 433. 

•Päo/inxu  2,  309. 

•Paefittxot  2,  226.  403. 

^(['(»s'  481 . 

Pbeidoo  154. 

■i'!lfi,ti  2,  -163. 

Phcntos  4r.'J. 

Phiditid    27i. 

*,lfliiBi;  2,  233. 

Pliilipp  100  MakedoDien  535, 

Pbilalaas  154. 

*«ion2,  311. 

Pblius  172. 

Pboenicier  10. 

l-oivixwvy  480. 

Pbormisjus  526. 

•PÖQoi  2,  99. 

Phratrieii  39.  319.  365.  2,  484. 

Pbratrion  2,  484. 

Pbreotto  473. 

•Päövos  Stäv  2,  129. 

Pbylarchea  427. 

Pbylen  39.   1327.  211.  319.  338. 

367.371.541. 
Pbylobasileis  473. 
PhyUliden  2,  321. 
nivai  lxxi.t)aiaaiixös  370. 
Pisa  118.  2,47. 
PiBiatratus  162.  337. 
m»olyia  2,  439. 
PltUkaa  169. 
PlaUier  357. 
tll^fioxör]  2,  356. 
Plutokratie  103. 
PlyDtrides2,  417. 
Pnyi  382. 

Podaliriua  Orakel  2,  299. 
Poitbeer  247. 
Potemarcb«n  229.  247.  412.  2,369. 

äoh,  8. 
Poleteten  419. 
noltrtia  101.  104. 
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Politische  ThStiKkeiten  100. 

Politophylakfs  147. 

Polykrates  163. 

Pompeotischcr  Rhythmos  2,  232. 

PoseidoDsfest  in  AtUka  2,  453.  Po> 

seidon  (fvrdX/ntog  454. 
Potuiae  2,  224. 
Pralltores  419. 
Praxidikae  2,  240.^ 
Praxiergiden  2,  417. 
JJoiCytaroi  in^  evxoafiiq  303. 
Pncster  38.  247.  430. 
Priesteramt  2,  366.  374.  BeseUang 

375.  Erfordernisse  378.  Vorrechte 

3b6.  Weihe  383. 
Prisaogerichte  401.  2,  6. 
Probole  394. 
Probuieo  141.  147. 
Probuleuma  375. 
Prodigien  2,  260. 
JlQo^txaaCa  470. 
nQo^ixog  227. 
Procdren  des  Rathes  379. 
ÜQoriQoaia  2,  429. 
Programm   der  Volksversainiiilnne 

382. 
Prometheas  2,  471. 
Prometreten  419. 
JlQOQQTfiaig  bei  Blatgerichten  470. 
flQoaxvvilv  2,  230. 
nQoa66iov  2,  232. 
/iQoao^ov  yQuifead-tti  379. 
ngoatttTfis  Tov  drifiov  174.    der 

Schatzverwandten  355. 
Protagoras  169. 
IlQfJDTiiqai  264. 
Protokosmos  303. 
Provocation,  gerichtliche  bei  Homer 

49. 
II^o^evoL  2,  22.  in  Sparta  1,  247. 
Prüfung  der  Beamten  405. 
PryUnen  des  Rathes  378.  in  Beam- 

tencollegien  411.  der  Naukraren 

328. 

Prytaneum  473.  Speisnng  darin  447. 
Psephismenform  388. 
Psychagogen  2,  305. 
^'vxofxavtiia,    ^pvxonofinsTa   2, 

Ov/O. 

Purpar  34. 
Pyanepsien  2,  400. 
Pylagoren  2,  28.  34. 
IIvQXooi  2,  295. 


Pyrphoros  247.  2,  373." 
Pythagoras  168.  ' 

Pylhia  2,  280. 
Pythien  2,  50. 
Pythier  247. 
Pytho  2,  42. 
Pythone  2,  274.    . 

s 

Rath  der  Vierbnndert  3^3. 
Ränbereien  44. 
Rauchopfer  2,  204. 
Rechenschaftslegang  409. 
Rechtsmittel  493. 
Reinigongsopfer  2,  221. 
Reisepässe  2,  2 1 . 
Reiterei    der   Spartaner  284.    dk 

Athener  427. 
Religionslehre  2,  141. 
Religionsprocesse  2, 144. 
Repressalien  2,  6. 
Rheitoi  2,  175. 
Rhetra  223. 
Rhodus  172. 

^Pvaia  xarayyiXXsiv  2, 6. 
Richter  von  auswärts  berrfei  IM. 
Ringweissag^ng  2,  265. 
Ritter  129.  249.  302.  331. 


Sabazins  2,  334. 
Samos  171. 
Scepter  35. 

Schaltperioden  2,  393. 
Schatzmeister  420. 
Schauspielergesellschaften  2, 48% 
Schiedsgerichte    zwischen  Staat! 

2  4. 
ScbifiTskatalog  22. 
Schlangen  2, 157. 
Schreiber  380.  432. 
Schriftklage  482. 
Scbuldrecht  in  Athen  325. 
Schulen  109.  506. 
Schulfeste  510.  2,  468. 
Schulgesetze  509. 
Schutzgeld  354. 
Seemacht  der  Spartaner  287.    d 

Athener  428. 
Seisachtheia  330. 
j:TixCd€g  66. 
Selloi  66. 
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2rifi€tov  <or  der  Volksversamm- 
lung 38 
.  Semnen  2,/70. 
Septeria  ifAQl. 
Sibyllen  2, J70. 
^toivvai  2l8. 
Sikyon  17! 
Sintier  S6. 
Sirius  2, 41 
^irrjQ^aio^  448. 
Sitopbylakes  419.527. 
Sitonae  429. 
Sittenpolizei  153. 
Sittenricbterliche  Gewalt  112. 
2xr\vaiy  Speiselocale  in  Sparta  273. 
Skias  in  Sparta  234. 
Skieria  2,  442. 
Skira  2,  432. 
Skiriten  204. 
Skiropborien  2,  419. 
Sklaven  41.  110.349. 
Sklavenhandel  349. 
Sklaverei  106. 

^XOTIOL  304. 

SkyUla  246. 

Skytalismus  188. 

Skythen  in  Athen  353. 

Sininthien  2,  470. 

Söldnerscbaaren  189. 

Söldner  der  Spartaner  295. 

Sold  der  Truppen  448. 

Sophisten  513. 

Sophronisten  510. 

2!c5aTQa,  atJTrJQia  2,  501. 

Sparta,  die  Stadt  208. 

Speiseopfer  2,  216. 

Speisung  der  Beamten  150.  411. 

Spenden  ans  Volk  442.  Libationen 

2,  203. 
Speusinier  353. 
2(paiQaTg  264. 
Sphondylomantie  2,  266. 
Spolien  2,  13. 
Znov^al  dg  V€xqc5v  aya^Qsaiv  2, 

X  X  m 

Spondeischer  Rhythmus  2,  233. 
Spruchorakel  2,  277. 
Staat  und  Kirche  113. 
Staatliche  Thätigkeiten  100. 
Staatsanleihen  456. 
Staatsarchiv  387. 
Staatsschatz  in  Sparta  293. 
Staatssiegel  in  Sp.  246. 


Staatszweck  93. 
Stadion  2,  51. 
Staedte  97. 
Stammbäume  128. 
Stammesunterscbiede  der  Griechen 

85. 
Staphylodromen  2,  406. 
Steine,  heilige  2,  159. 
Stepbanephoren  148.  2,  369. 
Stephanephoros  in  Athen  422. 
Steuerclassen  459. 
Steuern  451. 

Strafen  in  Sparta  253.  in  Athen  491. 
Slrassengötter  2,  173. 
Strategen  in  Sp.  248.   in  Ath.  422. 

der  Aetolier  2,  105.    der  Adiäer 

2,  111. 
ZjQUTeTai  iv  Toig  inoirufiotg,  iv 

Tolg  fi^Q€(JL  425.  6. 
Styx,  oQxog  der  Götter  2,  243. 
Sühnopfer  2,  221. 
Sundzoll  bei  Byzantion  455. 
Snsarion  2,  432. 
IJvxrj  isQa  2,  174. 
Sykophanten  2,  175. 
2!vXa,  GvXag  SiSovai  2,  6. 
ZvXXoyilg  420. 
Syloson  162. 
2vußoXa  383.  6(xai  an 6  avfißo^ 

i(ov  2,  23. 
Symbole  der  Götter  2,  157. 
2:vfißoXoi  lv66ioi  2,  262. 
2v^ß<t)fiot  2,  173. 
Symmorien  zu  Teos  134.   in  Athen 

460.  465. 
Synarchien  143. 
Zvvi6qiov  IsQov  2,  356. 
ZvveSqol  der  Aetolier  2,  104. 
Synegoren  390.  397.  409. 
Synkretismus  2,  77. 
^vwttoi,  2,  181. 

2vvo(xi€(y  Gvvoix^Gia  2,  400.  412. 
Zvvoixoi  xheoC  2,  181. 
2\)VTn^ig  456. 
Syssitien  in  Sparta  270.  Kreta  310. 


Tage  der  Götter  2,  391. 

Tagewählen  2,  329. 

Tayog  121.  2,  70. 

Tainaria  %  456. 

TavQoxTovogy  T€6vpo(payog  2,  222. 

Taxiardien  424. 
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Te^ca  172. 
raeia  UQti  2,  209. 
T^k€ioi  atoC  2,  492. 
Ttkuv,  Hlog,  reUrii  2,  332. 
Telesterioo  za  Eleosis  2,  346. 
Tilearixri  2, 166. 
Telmissier  2,  276. 
TtXtovrig  452. 
Tclys  163. 
Temenos  33.  2,  173. 
Tempel  2,  175. 
Tenedos,  Opfersitte  2,  224. 
T^Qag  65.  2,  251. 
Teratoskopie  2,  260. 
Tetrapolis  in  Attika  316. 
Tetradisten  2,  438. 
ThaleUs  167.  306. 
Thailo  2,  401.  467. 
Tballopboren  2,  415. 
Thalysien  30.  2,  479. 
Thargelien  2,  225. 
Thaulooiden  2,  448. 
Tbeagenes  162. 
BfttQoSoxoi  2,  49. 
Theater  2,  442. 

Tbeaterpächter,  Theatrones  440. 
Theben  119.  173. 
Berjxokoi  2,  50. 
Gelov  2,  328. 
Themis  2,  472. 

G^/Äiareg,  d^ifiiaxEvHV  2,  247. 
Geofioofa,  d-^viioola  2,  203. 
Tbeodaisien  2,  409. 
Geoiyta  2,  433. 
Tbeophanien  2,  407. 
Tbeopompns  K.  von  Sparta  237. 
BsoTTQOTtog  65. 
Tbeoren  148.  2,  48.  369. 
Theorika  343.  440. 
Tbeoxeniasten  2,  483. 
Theoxenien  2,  408. 
Theraponten  137.  301. 
Theseus  318.  2,  475. 
Thesmophorien  2,  43fi, 
Thesmopbylakes  147. 
Thesmothesion  414. 
Thesmotheten  392.  412. 
Thespiae  120.  173. 
Thespis  2,  434. 
Thessalien  120.  173.  2,  70. 
Thessalikten  136. 
Theten  42.  173.  332. 
Thetis  2,  154. 


Theargie  2,  309. 
e^ttdoi  364. 
Thieropfep  2,  205. 
Tholos  378. 
Thraker  15. 
Thrakiden  2,  43. 
Thukydides  2,  273. 
Tbyiades  2,  445. 
Gvov  2,  205.  j 

Qvoaxooi  64.  2,  255.    * 
TCfifiucCf  Steuercapital  45S.  4 
Timokratie  103. 
Timoleon  190. 
Timnchen  141.  147. 
Tiresias  2,  251.    Orakel  2, 3C 
Tisameoos  347. 
TiO-rjVT]  55. 
TidrjvC^ta  2,  426. 
Todtenopfer  2,  506. 
Todtenorakel  2,  303. 
Toleranz  2,  144. 
Tonea  2,  460. 
Tragödie  522.  2,  435. 
Trankopfer  2,  203. 
Trapeziten  531. 
Trauerzeit  2,  507. 
Traumdeatang  2,  266. 
Traumorakel  2,  295. 
Tresantes  253. 
Triakas  281.  2,  395. 
Tribute    der    athen.  Bandes^ 

sen  454. 
Trierarchie  464. 
Trieterische  Dionysien  2, 444, 
TgCycjvov  480. 
Tripoden  2, 192. 
Tritopatores  2, 123. 
Trittyen  373. 
ToiTTva,  TpitTvg  2,  215. 
Tropäen  2, 12. 
Toowiuoi  in  Sparta  210. 
Trophonius  Orakel  2, 299. 
Tynnondas  159. 
TyraDoen  161.  190. 
Tyrrhener  5. 


Uebervö'lkerung  verhindert  1( 
Unterbeamte  432. 
üntergötter  2, 135. 
Unterkönige  33. 
Unterricht  der  Jugend  55.  IC 
Sp.  258.  in  Ath.  504. 
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I,'233. 
,461. 


Xnthns  6.  315. 
SvUvs  2, 50. 


M  Gewalt  502. 
iBSclassen  459. 
isdisteuer  457. 
lUnrntausch  464.  466. 

e  Ö,  269. 

rsammlaogen    im   Heroen- 

>5. 


ilder  2, 164. 

rkeil  zü  Aemtern  149. 

tillstand  wegen  Festfeiern 

leitungen  in  Attika  418. 

Itter  2,  20. 

in  Sp.  268.  in  Ath.  514. 

rafse  2,  178. 

uch  2,  205. 

jeopfer  2,  219. 

nacber  2,  310. 

Her  2,  310. 

i'änser  2,  21. 

Igen  der  Götter  2, 168. 


£  2,  88. 
a£ai  277. 
J,  19. 
iuneTTJ  2, 161. 


Z«grens  2,  445. 
Zakoros2,371. 
Zaieukos  159.  2, 140. 
Zttvtg  2, 56. 
Zea  468. 

Zehnten  geweiht  2, 191.  194. 
Zeichendenter  in  Sp.  234.  247. 
Zeichenorakel  2,  277. 
Zenon  169. 
ZfirnraC  297.  420. 
Zeughaus  444. 
Zeugiten  331. 

Zeus  äußovXiog  234.    iUv&iQiog 
2, 452.  i(päauog  2, 488.  FeXiatv 
2, 480.  y€(ooy6g  2,  447.  iQXiZog 
2,487.    ofÄttQtog,  ouayvQiog  2, 
108.452.    oQiog  2,111.    ogxiog 
2,  239.    fxf4alog  452.  473.    xa- 
d^agaiog  2, 317.  xXaqiog  2,  449. 
XTifcnoff  2, 165.  488.  fiaifiaxTrjg 
2,  446.     fAHUxtog  2,  317.  446. 
vaiog  2,451.    nar^^og  2,487. 
(foaTQiog  2,  484.  (pv^iog  2,  321. 
lÄioff  2, 134.  482. 
Zinshauern  in  Attika  325. 
ZinsfuTs  438.  530. 
Zölle  451. 
Zollpächter  451. 
Zunge  der  Opferthiere  2,  214. 
Zweckopfer  2,  219. 
Zwölf  Götter  2, 122. 
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